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Aus der Kräfte jchön vereintem Streben 
Hebt fich, wirfend erit, das wahre Leben. 


Schiller 


Mitgetheiltes aufzunehmen, wie es gegeben wird, 
it Bildung. 
Govethe, 


GHedenkblätter 


von 


Alfred Friedmann. 


1. 
Erinnerung an Anaflafius Grin.* 


EL Beim Erfeheinen feiner dichkerifchen Nachlefe „In der Derandar. 

(ID 

Dh urpurn teht das Firmament, wenn die Sonne geht zur Neige; 
Nings die ganze Welt entbrennt, dag den Gott fie jterbend zeige! 


Mit des Fefttags Nefjosflerd bift zum Vort Du eingelaufen — 
Feitfreud’ ward, zu unferm Leid, Herakles, Dein Scheiterhaufen! 


Wenn die Sonne ging und janf, glüht noch voth die Abendwolfe — 
Aber, längit am Leben Frank, ließeft Wacht Du Deinem Bolfe! 


Ach! wir hielten fonder AUrg in der Hand noch Blüthenfränze 
Und Dich Führt’ Schon aus dem Sarg Hermes an die Schattengrenze! 


HBaudernd, wie die Sonne geht, — nicht des Jenfeitsrufg gewwärtig, 
Niefit Du, Dichter und Prophet: „Noch nicht fterben! Noch nicht fertig!” 


D wie Schön haft Du gelebt, wenn Du mochteit länger weilen, 
Hier, wo jelbit der Kühnjte bebt, Größte aus dem Leben eilen! 


* Mögen Ddieje wenigen den Manen unferes unjterblichen vaterländifchen Dichters gewidmeten 
Beilen ein jtilles Zeugniß geben von der in uns lebenden, nie verlöjchenden pietätvollen Dankbarkeit für den 


Mann, der diefem Buche jeit dejfen eritem Erjcheinen in jo Hochehrender Theilnahme jtets treu zur Seite gejtanden. 
DR. 
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Welch ein Kämpfer warft Du, Greis, der Du mochtejt noch nicht fterbei ; 
Neich an Ehr’ und Lorbeerreis, wollteit neuen Sranz erwerben! 


D wie gleichjt Du dem Achill, der um Lohn auf Erdenmatten 
Lieber ringen, fämpfen will, als der Herr fein aller Schatten ! 


Und prophetiich war Dein Wort: „Noch nicht fertig!” Fertig werde 
Nie die Welt mit Dir! denn fort rollt Dein Name mit der Erde! 


Du bift feiner aus der Schaar, die man einfenft in die Erde, 
Der man nachfagt: „Wohl! jie war!” daß man mit ihr fertig werde! 


Könnte jelbit Dein Lied vergehn, feine Wirkung lebt in Siegen, 
Sit an — Ketten zu erjehn, die zu unjern Füßen liegen! 


Aber welcher Zauberduft [chwebt beraufchend um die Sinne? 
Velch ein Wohlflang füllt die Luft, fingt von Hoffnung, Kampf und inne? 


Es entjteigt aus Deinem Mal eine Aloe von Liedern, 
Füullt Allöftreichs Berg und Thal, wie ein Gruß von Frühlingsfliedern. 


Vie wohl fünfundzwanzig Sahr braucht die Aloe, zu blühen, 
Bringit ein jpätes Blüh’n Du dar, Deines Herbites füßes Mühen! 


Koch nicht Fertig tit, Brophet, Deines Nuhmestempels Zinne! 
— — Veil Du doc) nun fertig, jteht unjer Herzichlag und hält inne! — 


Gilt von Dir und Deinem Lied doch Dein Wort vom Augenblide: 
Ach, wir wiffen, wenn er flieht, exit von feinem reichen Ölüde, 


„ch, des Slüces Stund’ entrinnt, dDäucht ung jchön, wenn wir fie miljen, 
„ie wir, tvenn wir’s nimmer find, daß twir glüclich waren, wiljen!” 


Und Du fragit das Kind der Zeit, ob Dein Lied nicht Schon verflungen: 
„Klingt der Alten Luft und Leid tönend fort dDurch’S Herz der Jungen?“ 


Du, der Lied und Sage fennt, weißt von Tristan und Siolden ; 
Hielt das Leben fie getrennt, Schläft im Sarg er bei der Holden. 


Und aus ihren stillen Grab wachjen Hoch zwei Epheuranten, 
Denen Gott die Gabe gab, füß zu raufchen Liebgedanfen. 
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Und fie flüftern ewig fort hoch am Thurme jich umschlingend, 
So durch treuftes Liebeswort jelbjt die Zeit, ven Tod bezivingend. 


Sieh, Dein neues Lied, Boet, wird Dein altes jo umvanfen, 
Und, jolang Allöitreich fteht, wahren jeinen Thurm dor Schwanfen. 


Bis zur Zeit, unendlich fern, da umgrünt ganz das Öemäuer, 
Und des Friedens ftiller Stern ftrahlt herab in ew’gen Feuer ! 


2, 
Zu Heinrid; Laube’s 70. Geburtstage. 


Set geht die Sage um von einem LZaube, 

Dep Blätter Jchon zerftreut find weit und breit; 
Doch über fie hat nicht Gewalt die Beit, 

Jicht droht Gefahr, daß fie ein Herbitwind raube! 


Öereift in vieler Jahre Sturm und Streit, 

Trog Frühlingsfroft und troß dem Sommerjtaube, 
Slüht rein und golden an dem Stamm die Traube, 
Die volle Traube der Unfterblichkeit! 


Die Sage lehrt, daß an der Traube Beeren 
Die Kinder Deutichlands dankbar freudig zehren, 
Doch nie verfiegt der Wein der Wundertraube! 


D ranfe feit Dich um des Lebens Bühne, 
Du reiher Stamm! Und weiterjtrebend grünte 
Manch neues Blatt noch an dem alten Yaube! 


1% 


Aphorismen. 


Von 


Betty PBaoli, 


1x 


NIlerechtigfeit ift veßhalb die Höchfte umd jeltenfte aller Tugenden, weil fie das 
Sorhandenjein und das Zujammentirfen aller übrigen bedingt. 


| 
{ 


2. 

Die Lebhaftigfeit unjeres Mitgefühls ıft von der größeren oder gerins 
geren Erregbarfeit unferer Bhantajie abhängig, denn nur die Bhantajie befähigt 
ung, uns in die Lage Anderer zur verfegen und auch den Schmerz zu veritehen, 
zu ermeifen, den wir nicht aus eigener Erfahrung fernen lernten. Ganz phan- 
tafielofe Menichen fünnen gut, doch nicht im eigentlichen Sinne des Wortes 
mitleidig jein. Von ihrer Vernunft, ihrem Pflichtgefühl oder einem veligiöfen 
Motiv getrieben, mögen jie jich fremden Unglüd gegenüber wohlthätig und 
hilfreich erweisen, aber es ganz zu überjchauen, jind fie nicht im Stande: fie 
leiden niht mit. 


3. 


Auhe gewährt uns nur dann föftlichen Genuß, wenn wir fie mit Arbeit 
und Mühe verdient haben; ift dieß nicht der Fall, jo verwandelt jich das 
erjehnte Zotterbett alsbald in dag Dornenlager der Langweile, 


4, 
Jrichts vergeben einem die Menfchen weniger als die Fähigkeit, jie ent- 
vathen zu fünnen. 
D} 


Wer nicht gelitten hat, verjteht die Welt nicht; Wer zu viel gelitten hat, 
wird jie leicht mißverfteheınt. 


0% 

Gar Mancher, der fich für einen Dichter Hält, hätte nie einen Vers 
geichrieben, wenn nicht Andere ihm mit gutem — oder böfem — Beispiel voran- 
gegangen wären. AHehnliches gilt auch von der Liebe. Wie Vielen fäme fte 
ihr Lebelang nicht in den Sinn, wenn dor ihnen Niemand geliebt hätte! 


Te 
Sch will noch immer Lieber durch Vertrauen am unrechten Ort von 
Anderen zum Bejten gehalten werden, als durch übelangebrachtes Mißtrauen 
von mir jelbit. Sm erjten Falle hat jich der Mensch nur eines Srrtdums, im 
zweiten hingegen einer Gemeinheit anzuklagen. 


8. 

Seltfamerweije pflegt man die Geduld für eine aus zahmer Schwäche 
Itammende Tugend zu halten, während fie in Wahrheit eine Selbjtbeherrichung 
und jittliche Kraft vorausjegt, zu der fchwache Charaktere fich nie erheben 
fünneıt, 


2% 
Geduld tft der Schlüfjel, der ung das Himmelreich des Friedens eröffnet. 


10, 
E3 giebt eine Nachficht für fremde Fehler, die der Meufchenliebe, und 
eine Kachlicht, die ver Menjchenverachtung entipricht. 


10 
Den Zauber Harmlofer Unschuld preifend, Hat eine geiftvolle Frau 
gemeint, im Bergleich mit jener fer alles beiwußte Streben nach jittliher VBer- 
vollfommnung Doch nur eine Operation, von der Schrammen und Narben 
zurüchbleiben. Immerhin! Ehrenvolle Narben zieren das Antliß, das jie trägt. 


12. 

Man würde die raftlofe Thätigfeit mancher Menfchen weniger hoch 
anschlagen, wenn man jich erit darüber flar würde, daß jie nicht felten in 
einer angeborenen Unfähigkeit Hold zu genießen ihren Grund hat. Sch nehme 
das Wort Genuß hier im weitsten Sinne und verjtehe darunter eben jomwohl 
die Wonne einfamen Denkens und Träumens wie dag Frohgefühl, das die 
Reize der Sinnenwelt, der Kunft, des Verkehrs mit Andern in ung eriweden. 
Wer für feinen diefer Neize empfänglich ift, dem bleibt in der That nichts übrig, 
als fort und fort zu Schaffen; ev müßte fonft vor Langweile zu Grunde gehen. 


6 

Das erklärt auch, warum jo viele Menjchen, ohne die geringfte äußere Nörht- 
gung, ji) mit vollfommen unnüben Befchäftigungen abmühen und abquälen 
mögen, Die Arbeit ift für fie das einzige Mittel, jich ihres Dajeins bewußt zu 
bleiben; fie ıft ihnen Selbitzwed, ihr Nejultat nur Nebenjache. Mitunter Hagen 
die guten Leute wohl darüber, daß fie vor lauter Thätigfeit nicht dazu gelangen, 
das Leben zu genießen wie Andere, während es doch nur die Trodenheit iyres 
Wejens tft, daS fie von jedem Genuß ausschließt, fie zu Sröhnern macht und 
ihnen feine Zuflucht läßt, al3 fortwährende Gejchäftigfeit. 


13. 


Nicht nur Kleider, Meubles, Nippesfahen u. dgl. find dem Wechfel der 
Mode unterworfen. Auch Menschen und fünftlerifchen Talenten fann es widers 
fahren, daß fie — man weiß nicht wie — plößlich in die Mode fommen, eine 
Weile hindurch Die größte vogue haben und dann im Handumfehren dem 
antiquirten Öerümpel beigezählt werden. 


14. 


E35 giebt Menjchen, deren Fehler liebenswürdiger find, als die Tugenden 
Anderer, 


15. 


Seder Seele tt ein Zug eingeboren, der fie aufwärts oder niederwärts 
Itreben heißt. Es ift das VBerhängniß, das wir unbewußt im eigenen Bujen 
tragen, das Schiefal, das wir erfüllen müjfen. 


16. 


&3 fommt wohl vor, daß Menfchen eine Ehe, in der fie fein abjolutes 
Süd fanden, löjen, um dann in einer zweiten abjolutes Unglück fennen 
zu lernen, 


— u — 


Gedichte. 


Von 


Robert Samerling. 


> An ein junges Mädden. 


(7 ) 
J Ni 
te nächte Morgenfonne 


Berjährt mit ihrem Otral, 
D Kind, dein junges Leben 
um dreimal fünften Mal. 


Lad much die Stirn dir füffen 
Heut ohne Gegenwehr: 

Sieh, morgen bift du Jungfrau, 
Dann ziemt es fich nicht mehr! 


Laß mich die Stirn dir füllen, 
Die Augen, unfhuldsklar, 

Bevor mein Weg von deinem 
Sich trennt für immerdar. 


Der deine führt dich lächelnd 
Sn deiner Schöne Kranz 

Dem goldnen Glück entgegen, 
Durch Rofenduft und Glanz, 


Der meine fenkft fich einjanı 
Auf ödem Strand hinab, 

Und feinen Kranz medr jchling’ ich 
Um meinen Wanderjtab. 


Sacht unter meinen Augen 
Bilt du herangedieh'n 
Sch habe dich geichaufelt 
ALS Mägdlein auf den Knien: 


Und morgen bijt du Jungfrau, 
Gar Spröd’ und jtolz geiinnt — 

Laß mich die Stirn dir füllen, 
Heut bift du noch ein Kind! 


2. 


Sie willen es nidjt. 


Die Blumen bedaur’ ich, die Wipfel im Winde, 
Die der Anhauch des Lenzes umkfof’t jo gelinde, 
Dap ihnen das Eine, das Schönste gebricht: 
Ste wıffeu es nicht! 


Und die Kindlein — es füht jie ein hHimmlischer Mund, 
E3 neigt über fie jtch zu jeglicher Stund’ 

Holdlächelnd und jegnend ein Engelsgejicht — 

Doc fie wilfen es nicht! 


Und die Shlummernden, ad, wie fie glücklich und reich! 
ie mit Kränzen elyitichen Wiohnes jo weich 

Gott Morpheus die Stirnen der Schläfer umflicht! 

Doch — fie wijen es nicht! 


Und die Todten, die Todten im Sarge, vor Allen, 
Für welche die irdiiche Schranke gefallen! 

Shnen leuchtet fo lieblich das ewige Licht: 

Doc fie wiljen es nicht. 


Die Wundermader der Wille. 


BGefhihte eineraßbenfeuerlidhen Liebe 


Von 


GE, von Pincenti. 


3 5) Sie fragten Scheitan, den Gefternigten: 
Rs) Wer thut Wunder außer Gott und Dir?“ 
en \ „Das Weib.“ 
a Arabijche Legende, 
2), 


EC) ch habe faum je ein jo liebenswürdiges, allezeit jo frijchgelauntes 

Ne > Menjchenfind gekannt, wie Harris Muffelbors, der doch ein 

N geborener und getaufter, unverfäljchter Engländer gewejen. Wir 

| N machten Befanntjchaft mitten in der jyriichen Wüfte. Harris war 

ein entfernter Verwandter von ‚&aby: Wiichoel, er ich wohl 

jo nennen darf, wenngleich jie als Engländerin eines Beduinen-Emirs Weib 

geworden und jolchermaßen jeden Anfvruch auf den ebenjo orthodoren als 

cvilijirten Yadytitel verloren haben mochte. Aus diefem Verluft machte fich 
die Dame übrigens beleidigend wenig, ich Fan eS bezeugen. 

Mein junger Freund und ich, wir Durcchforjchten zujammen die haura- 
nittichen Lavaftädte und QTadmor, die PBalmenftadt der großen Königin. 
Hier hieß es jcheiden; er z0g gen Siüppjten nach den rothen Sandjtrömen 
mit einer jchomeritischen Karawane, ich fehrte heim. Am Tempelthor, wo der 
\Yymbolische Sonnenaar Baals überdie islamitiichen Bittgänger jeine Schwin- 
gen auzbreitet, drüickten wir uns zum legten Maledie Hand. „Bergejjen Sie 
die Schrift nicht“, Iprach er beim Abihied..... und wir jahen uns nie 
wieder. Braver Harris, Du König aller Würftentourijten, wie und wo haft Du 
geendet, denn Du jpielteft zu tollverwegen Dein Leben aus, um nicht Azradl * 
herauszufordern. Vielleicht bleicht Dein Gebein im Nefud, wo der Tod jeine 
MWegipur jtreut nach dem geheimnißvollen Lande der „Mitte“ ! 

Die „Schrift!” Sa die war ein jeltfames Bermächtniß. Eine Frauten- 
hand hatte die feinen, Schmächtigen Züge, theils englischer, theils jyrijcher 
Gurrentichrift, gejchrieben, welche ziemlich engbrüftig über das dicke Bapter 
hinliefen, aber die LZectüre nır weniger Blätter des in wirnderlich gemijchter 


* Todesengel. 


Weife Halb englifch, halb arabijch gejchriebenen Schriftitüces genügte, um 

vor der unerjchrodenen Schreiberin einen ausgiebigen Nejpect einzuflößen. 

Sch wendete Blatt um Blatt, wie man in einem Neifetagebuch blättert, 

big mir ein Dlatt unterfam, wo mit viel Jichererer Hand als bi8 da geichrieben 
Itand: 


„Dies ist die Gejchichte meiner Liebe.” . .. 


Harris hatte auf mein wiederholtes Fragen den Namen der Verfafjerin 
hartnäcig verichiviegen, er wünjchte nur, daß ich bei meiner Rückkehr nach 
Europa die Aufzeichnungen nad) meinem Gefallen benügen jollte. Sch aber 
errieth jofort in der Schreiberin des Emirs Mifchoel Gemahlin, die jchöne, 
nochdergige Sarat, obwohl diejer Name nirgends vorfam, wohl aber auf der 
legten Seite in einem Arabestenjchnörfel ein winziger Siegelabdrud fichtbar 
ea worin ich jofort ohne jonderliche Anftrengung meines jphragtitiichen 

Wiffeng einen 9bbrud von Sarar3 Smaragdjtegel mit der Serichorofe 
erfannte, welchem die Beduinen jenen Zauber zujchreiben, womit die Jchöne 
stemDde den fucchtbaren Emir bezwungen. 

Lady Sarar’s Liebe! Die abenteuerliche Liebe einer der merfwürdigiten 
rauen, die je aus den Schranken des Herfümmlichen herausgetreten, jtand 
in diejen Blättern gejchrieben! Und bet Sarat, der edlen Beichüßerin der 
dem Tode verfallenen Ehriften, der unerjchrodenen Bezähmerin beduinischer 
Raubgier, der großmüthigen Spenderin mit der ftetS offenen goldenen Hand, 
wie die Kinder der Einöde jagen, bei Sarat, die den Xöwen der Witlte 
bezwang, ward die Apoftafte am Abendlande zum Segen für Alle. . . . 


1. Aufgebot! 


gu Tadınor war Markttag. Sn unferer Bhantafie tft die Auimenftadt 
der entthronten Königin heute nur noch ein gigantiich QTempelgerippe, das 
an der Wiüftenjonne zerjtiebt, in Wahrheit aber herrjeht hier allwöchentlich 
veges, lebendiges Leben. Denn wie zur Urzeit, wo Tadınor mit Hamath und 
Baalbeek die Iyriiche Wiürtenhanfa gebildet, tft hier ein Taufchhandelsplak 
fir die Wanpderftämme geblieben. Wohl jind’3 nicht mehr die Schäße der 
Mofjulfarawanen und indischen Handelsgallionen Dee LUIDEN $, welche bie 
Blicke verlocen, Jondern der arme Beduine taujcht und Jchachert mit dem 
Witenhaufirer. Hier geölt er jeine Datteln aus, dort feine Wolle und 
Unzenfelle ; Diefer hält in den Bälgen der Niejenetdechle Kameelbutter feil, 
‚sener fauert hinter einem Haufen Springhajen mit langftelzigen Hinterläufen. 
Weit blanfer Minze wird nicht viel geflimpert; der fyriiche Supde flickt Keffel 
und Zeltgeräth, bringt fränkischen Kurzwaarenfram und billige Waffenitiicfe 
auf den Markt und macht ab und zu ein Gejchäftchen mit Gejchmeide in 
Korallen und Amethyften nach beduinischem Gejchmad. 

Der Sceif von Tadmor it fein geringer Willtenherrjcher. Seine 
Gapitale bejteht zwar nur aus Zeltflicwerf mit lehmgebadenen Hütten ver- 
mijcht, Alles in Allem ein Halbbeduinisch Dorf, defen Herrlichkeit die Himmel- 
hohen Mauern des Sonnentempelhofes in ihren Säulenrahmen fafjen, 
aber der Beduinenschwarm der Weldahs und Sebfals, welche dem Tad- 
moriten gehorchen, campirt ab und zu auf den Nuinen, von Zenobta’s 
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stolzer Wandelbahn bis gen Naffa am Strome. Alte Sonnenanbeter, lieben 
fie Tadmors jonnengeweihte Trümmerpracht, Für jte bleibt die Sonne ein 
mächtiger Gott, mag fie auch ihr Antlig zwijchen des Teufels Hörnern zeigen, 
wie der jchlaue Brophet gemeint. Dann jpäht jich’S bequem in’S weite Land 
von den alten Grabthürmen der Balmyrenjer und der Bedutne jpäht allezeit 
nach Beutewild, Nienjch oder Thier. Endlich fommt noch) dazu, daß Tadmor 
zu gewiljen Sahreszeiten ein fliegendes „Mekteb“ * befist, wo an Marfttagen 
der Scheif den Euphratreijenden Wüftenpäfje in aller Form Nechteng aus- 
stellt, die bisweilen gegen die Naubluft ver Wanderjtämme jchügen. 

Dort auf dem Forum Ddeinaths, wo die Säulen im Halbfreis jtehen, 
haben fie ein jolch’ bevuinisch Paßbureau aufgejchlagen. &8 tft ein fameel- 
hären Zelt, ein jchwarzer Fleck auf diefem hellen Getrümmer. 

Drinnen fauert ein alter Beduine, die Dürren Beine untergefchlagen, 
an einen rauchichiwarzen Säulenftumpf gelehnt. Wie der weichende Vorhang 
das grelle Tageslicht einläßt, Hält der Mann blinzelnd die Hand iiber Die 
Augen. Ein breit in braunweiß geftreifter Abba** hängt über den fnochigen 
Schultern. Die lederbraunen Wangen fallen zwischen den vorjpringenden 
Sochbeinen tief ein, fajt wie bei einem Todtenjchädel; aber im Auge brennt 
die heiße Lebensflamme. Unter der IhmuBiggrünen Suffieh,""* Lugen die 
Jauber rafirten Schläfen hervor, fein durcchwittert von den Krähenfüßen, die 
von den Augenwinkeln auslaufen. Der Bart wächlt ajchfarben in jpärlichen 
Biiicheln um das Ipige Kinn. 

&3 tt Hark, der Scheif von Tadmor. Wenn er auch oft den Nobhr- 
falam handhabt, an dem er eben jchnißelt, jo ift er doch nicht minder ver- 
traut mit dem Spiel der Waffen. Obwohl gewiljermaßen Bajall des Grof- 
ichetfs der Anezeh, tft er Doch allezeit Nebell gewejen. Exit vor Kurzem hat 
er wieder einen Strauß gegen den Emir ausgefochten, freilich nicht mit 
Jonderlichem Glüc, denn das Schlimmite, was einem Wanderstamm im Siriege 
pafjiven kann, pafjirte den Tadmoriten: jte verloren ihr Balladium, ihr ampf- 
panier, die „srtegsjungfrau“ "=", um welche fich die Streiter zu Jchaaren 
pflegen. Es war dies Yarf's „ Schirmtochter gewesen, die jchöne, fühne Dfayrab. 

Und dafür brütete Hark Nache gegen... . . die Ehrijten! 

Wenn wir in eine der Beduinengruppen hineinhorchten, welche am 
Triumphbogen lagern? Da fallen heute in einer Stunde mehr Worte, als 
bei diefen wortfargen Gejellen jonft in einer ganzen Woche. Aus den jyri- 
ichen Städten fam jeltfame Mähr in die Wüfte herüber . ... 

— „Des Bropheten Heiliger Glaube it in Gefahr” — rief eben ein 
finfterer Gejell, auf dejjen nacdter Bruft ein gelbblaues Sonnenrad ein- 
tättowirt war. 

— „Der Ungläubige drängt“... fügte ein fuchsbärtiger Strolc) 
mit weitoffenen Augen hinzu. 

— „Die wahren Gläubigen auszurotten.” 

— „Zod den Ungläubigen!“ 


* Karamwanenbureau. 

** Mantel. 
ar Kopftuch. - 
Fr Die Beduinen nennen jie „Dadyah“. 
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Und die Augen funfelten, die Zähne fnirjchten, die Baffen bligten. 

Wie find doch die jonjt jo glaubenslauen Söhne Ismael3 urplöglich 
jo fanattjche Prophetenbefenner geiworden ? ES war Anfangs des Jahres 
1860, und wieder einmal der Islam, der einzige lebendige Glaube, das einzig 
göttlich e Befennerthum, in Gefahr. 

Sn den Wanderitämmen herrjichte Gährung und die Wundermacher 
jtachelten die Fromme Beutegter der Beduinen bis auf's Aeuperite. 

Was Wunder alfo, wenn in Erwartung des Abrechnungstages mit 
den chriftlichen Schaßtruhen vorläufig das Gefchäft mit den Wiftenpäffen 
verzweifelt Schlecht ging. Für ungläubige Gejchäftsleute war's eben in der 
Wirte nichts weniger als geheuer und fein Eluger Mann fing fich jest gern 
im viefigen Fangnet der Beduinenpolizei, wo ohnedies von jeher Diebe den 
Sicherheitsdienst verjehen. 

So blieb denn Harf’3 Zelt an diefem Mearfttage verödet und erjchten 
fein Schußbedürftiger am Vorhang, jo daß der Thadmorit den Kalam in 
aller Muße mit der Wafjerpfeife vertaufchen konnte. Wlöglich horchte der 
te auf, lautes Rufen ericholl draußen . . . 

Bor einer Weile war unter den lagernden Beduinen ein geheimniß- 
volles Wort gefallen : 

— „Männer mit dem goldenen Stirnband, jo jagt man, gehen um“... 

— „Beichen gejchehen“. . . 

— „a, Zeichen des Herrn!” befräftigte eine helle, jcharfe Stimme, 
und ein Mann von Jeltfansungeheuerlicher Erjceherinung trat plöglich heran. 
Er trug auf den Schultern einen falben Schafalspelz, Ddejjen grimme 
Schnauze wie ein Naubabzeichen von feinem Ktopfe fletjchte. Unter diejem 
Mantel hatte er die gottgefülligen Blößen feines Körpers mit ftacheligen 
Hebetichnüren umjchnürt, indeg Amulettenbüfchel aus Haiftichzähnen und 
Deufchehverk ihm wie Scalpe vom Gürtel hingen. In der Hand hielt er den 
eijernen Gabeljtod der Wandermönche, welchen ev gen Aufgang ausjtredte: 

— „Schaut hin!“ 

Die Beduinen jprangen auf und jpähten begierig nad) dem Horizonte, 
wo eine goldene Wolfe heraufgefrochen fam. Der Fremdling aber war 
bereits im Tempelhof verfchwunden, nur fein jeltfam Gintelgejchmeide hörte 
man noch leije nachflimpern. 

Bom nal wehten verworrene Rufe herüber. 

Die Wolfe glitt innmer jchneller gen Tadmor heran, und bald fonnte 
man einen Neitertrupp unterjcheiven, welcher ein Schwarzes Kameel in jeiner 
Weitte herbeiführte, Jebt tauchte der Zug in den Hohliveg, welcher das 
Nuinenplateau erflimmt. Mit einem Mal flog den oben KHarrenven 
ein Di im’S Auge und ein weißbeturbanter Mann in grünem Majchlah 
fam, mit einem Goldpfeil herumfuchtelnd, auf einem dürven Ejelein heranf- 
geritten. Ein Wundermacher, wie e8 allen Anjchein hatte, welchem der 
Hug mit dem lauten Ruf: „Aufgebot! Aufgebot!“ nachfolgte. 

— „Das Heil über Euch !* Fchrie der Griinmantel aus Leibesträften, 

[5 der Zug am Triumphbogen stille hielt. „Wo tft der Scheif von Tadmor ?“ 

— „Angebot! Aufgebot!” heulten Die Reiter in langgezogenen Tönen. 

Hark erjchien. 
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— „Bater der Rache”, rief der Mann Gottes, feinen Wunderpfeil 
ichwingend, „die Sonne it blutig! Die gefchwärzte Kameelftute wandelt 
von Zelt zu Zelt, es flattert, ein Todeszeichen, die Schwarze Feder vom 
Strauße, auf hohem Sattel fißt das schwarze Weib und vertheilt die Büjchel 
vom Haare des schwarzen Kameeles, ein Zeichen der Berbrüderung.“ 

— „Berbrüderung! Verbrüderung!“ Iholl es im Chor, und Die 

Tadmoriten drängten Jich Haftig herzu, um die Haarbüfchel aus den Händen 
der jchwarzverichleterten Neiterin zu empfangen. 

— „Und welche Worte Ipricht der Mund des Weibes?* fragte der 
Scheif, die Augen zu Boden gerichtet. 

Inttefen, Ichluchzenden Tönen Fam es unter dem härenen Schleter hervor: 

— „Berftärfung! Berftärfung! Kommt herbei, Ihr tapferen, groß- 
herzigen Bertheidiger, Ihr Nächer, herbei, um die jchwarze Rameelftute 
weiß zu machen! Der Ungläubige drängt! Gott ift groß und Mohammed 
it fein Brophet!“ 

— „Berjtärfung! Berftärfung!” jubelten die Beduinen mit hoch- 
geichwungenen Lanzen. 

Der Scheif, von Tadımor aber, feine hagere Geftalt emporrichtend, 
rief mit weit vernehmlicher Stimmte: 

— „Wir begraben die Fehde mit dem Scheif Mifchoel und werfen 
al3 Zeichen der VBerfühnung fieben Stiefel in die Grube.“ Und im Nu war 
dDiefe Grube gegraben und mit den jieben vergrabenen Kiejeln die Verjöh- 
nung beitegelt. 

Darauf drängten ji die Beduinen in wilden Tumult herbei, dem 
gottgeliebten Manne mit dem Goldpfeile, welcher im Sattel geblieben var, 
die Sintee zu fiifen. Diejer aber, feinem Orauthier die Ferjen in die Weichen 
jtoßend, ließ nach einem furzen: „Bleibt im Schuße Gottes“, aus allen 
Kräften den Alarmruf: „Aufgebot“ hinaustönen, worauf der ganze Zug, vom 
Sejauchze dev T adımoriten begleitet, jtch wieder den Hohliveg hinab ergoß, um 
ein anderes REN heimzufuchen. Unten Hammte der Pfeil des Wunder- 
mannes noch einmal auf, ein Baar Subelichiiffe wurden gewechjelt, deren 
Echo in den Nuinen rumorte, und dann verjchlang die Ferne das Häuflein. 

Hark aber, in’3 Zelt zuriicfehrend, Jandte nach feinem Sohne Manfur. 
Doch fie fanden ihn nicht. 

Der Alte wollte ihn in’s Hoflager des großen Emirs jenden, damit 
er Ofayrah, die Gefangene, mit Gold einlöfe, 


2. Ofayrah’s Scmad). 


Der Tag war im Berdämmern. Dem Scheif von Tadımor fan das 
Aufgebot gegen die Ungläubigen gerade gelegen, jo fonnte er Usa etivas 
gejunfenen Anjehen wieder aufpelfen und jeine leeren Truhen füllen. Leßtere 
Aussicht war jo lachend, daß Hark dabei im einfamen Zelt ein Stündchen 
verträumte, 

Da plöglich fuhr er empor. 

Ein hagerer, feueräugiger Gefell, von Kopf bi3 zu Fuß in eine 
zerlumpte Scharlachdede gewidelt, ein roftiges Gewehr in der Hand, ftand 
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vor ihm, während ein Haufen Beduinen fich am Eingang drängte. Einer ließ 
einen BEN ie 
„Bas jol’s? Was bringt Ihr?“ fragte Hark migtrautch. 

Ser Fremde (ieß ein unheimlich Lachen hören. 

„Völfe und Hyänen.” ... 

Hark legte jachte die Hand auf den blanfen Knauf feiner Gürtelpijtole. 

— „Und ein... Weib“... ergänzte der ruppige Gefell ... Der 
Scheif Ichloß einen Moment die Augen, dann ftand er mit einem Sprung 
auf den Beinen. 

— „Allah“, fuhr Sener mit jchwerem hauranitijchen Accente fort, „jo 
its, jo wahr mir Baradiejesfreude werden möge. Sweimal ging Die 
Sonne DEHINIER jeit ich von Mafjurah herüberzog mit meinen Käfigen. Ihr 
müßt willen, Ohm, da ich nad) Sterbela wandere zur Jahreswende, wo 
großes Feit. Kein Hyänenjäger im Hauran führt jo prächtige Thiere; jie 
find zahm wie Länmerumd tanzen wie junge Nubierinnen. Drei davon habe 
ich in dDiefem meinen Mantel frisch aus dem Nefte geholt, fte lecken mir den 
Bart“... Hark machte eine ungeduldige Bewegung... 

„Der Allanftmüthige jänftige Euer Blut in Geduld. So jagt’ ich 
denn, als nicht weit von Maffurah — der Tag brach an und der Morgen 
tern Stand eben dicht unter dem Stebengeftirn — ein Trupp Bedutnen 
mir vorn anjprengt und der Eine mir zuruft: „Wohin, Du Sohn des 
eges?" schrufe: „Sen Tadmor.“ Und er dann wieder mit vauhem Lachen: 
„Da hätten wir einen Auftrag an Hark, den alten Wolf, den wir nicht 
gerne jelber ausrichten möchten, denn der Scheif hat verbranntes Blut und 
eine rajche Fault. Nimm dies Kameel mit dem Tragzelt und dem Weibe 
drinnen und führe fie dem Alten zu. Als Lohn behalte Dir das Thier. Bleib 
im Schuge Gottes.“ Und die Reiter veritoben gen Mittag. Ich abernahın das 
Kameel. beim Strid, ein braunvuppig Thier, Schmal, aber feit auf den- 
Knochen, und jhau mir vorn am Bug das Zeichen an. Ihr könnt es draußen 
jelber jehen: Drei Fingeritriche . . . . 

„Das Be Niichoel’s,“ murmelte der Scheif, wild vor fich nieder- 
biitennzer. 60: Der Hyänenjäger fuhr fort: 

„Sachte lüft! ich den Vorhang vom Haudag, * da fährt mir’s wie 
Flammen in’s Geficht von zwei Weiberaugen, und ich hör’ wie ein Zähne- 
fnirichen und darauf ein erjticktes Stöhnen. Noch einmal des Abends zieh’ 
ich den Borhang, aber er hielt feit, wie verjchloffen. Das Weib hatte feinen 
Bilfen genojien und blieb jtill im Haudag. Ich denke, fte hat Scheu und 
weiß warum. Da lieg’ ich denn bei meinen Thieren und fing’ ihnen ein 
Lied, blas’ ihnen Tabafrauch in die Nüftern, und verjpreche der jchwarzen 
KRameelitute, welche die Käfige trägt, ein neues Amulet und baldige Heirat. 
Das thut Dem Thiere wohl; es prejit die Kinnladen zufammen und ntrjcht 
vergnügt mit den Zähnen. Derweil hör’ ich die Beitten oben an ihren harten 
laden nagen, das Web aber im Haudag rührt fich nicht.“ 

Der Scheif Itand da, bildftarr, die Augen weit geöffnet, tote zumerit 
die Beduimen thun, wein eine große Aufregung fie beherricht. 


* MWeibertragzelt. 
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— „Sp famen wir gen Tadmor. Im Wadi unten jtellt ung ein Neiter 
den Weg, ein Baar todte Springhajen am Sattelfnauf. Er frägt nach meinen 
Thieren, nect fie mit dem ledferen Braten und ftectt ven Hyänen das Mejjer 
zwijchen die Gitteritäbe, daß fie geifern und am Nitcken die Borjten jträuben. 
Und dazu lacht er voll Nebermuth. Da mit einem Wale fährt jeine Stute 
in Die Luft, vor Schreck, mein’ ich, weil Maut — jo heißt die große Hyäne — 
in der Wuth aufgeheult, aber nein, was war’3? Das Weib war Euch, dem 
Neiter mit einem Sprung an den Sattel geflogen, und da hing jte wie eine 
witthende Unze... Sebt leuchtet’s auf, ich hör’ einen gellen Schrei, jeh’ den 
Mann im Sattel wanfen und die Stute ftäubt davon. Auf einen Steinwurf 
ieh’ ich das Weib am Sattel baumeln, dann fällt fie jchiwer ab, wie ein 
voller Schlauch. Blutend find’ ich fie liegen und arg zerichunden, doch fie 
(acht wild und jpringt wieder in’S Tragzelt, als hätte fie fich faum die Haut 
gerigt. Der Neiter aber war fort. Wir famen dann gemach den Hohlweg 
herauf, und da draußen tjt fie.” * 

Mit viefen Worten zeigte der Hyänenjäger mit feiner langen Flinte 
durch den geöffneten Zeltvorhang hinaus, wo ein braunes Kameel mit einem 
Weibertragzelt hielt. 

Hark Iprach fein Wort. Dem Beduinen den Leuchtipan aus der Hand 
nehmend, trat er hinaus umd jchlug den Borhang des Haudags zuriid. Das 
Weib lag zujammengefauert wie ein Raubthier. Der Scheik ftieß fie an, da 
hob fie den Kopf wie aus einem Haufen Lumpen, jo durchlöchert war 
ihr Mantel. Wie ihr der grelle Strahl in’s Auge fuhr, jtöhnte fie laut 
auf. Die Stirnadern des Alten quollen beinahe jchwarz an und feine 
Lippen zudten .... 

E3 lag etwas Böjes in der Luft; viele erriethen, alle fühlten es 
und fein Laut fiel in die dumpfe, jchwere Stille. 

Sebt wardas Weib mit einem Sprungausdem Haudag und trat feiten 
Schrittesin’s Zelt. Unwillfürlich folgte ihr Hark und die Beduinen drängten 
begierig nad). 

— „Beim Emwigen”, jprach fie mit gellem Ton, a wollt Shr? Ich 
bin’s, Ofayrah, tödtet mich und Allah fer mir gnädig.” 

Und fie ig Mantel und Schleier in eben, io daf; fie in dunfler 
Zunica dajtand, baarhäuptig, mit flammenden Augen, das Sinn mit dem 
blaugemalten Stern wildtrogig emporgeworfen, eine üppige jchlanfe Geftalt, 
furchtbar jchön, wie die Judith der Araber, die ftolze Taghlebidin, deren 
Kamen fie trug. 

Ein Wuthgeheul erbraufte. Das Gewand Dfayrah’S war von oben Dia 
unten aufgejchligt nnd mit Dornen sehe die Haare furz gejchnitten md 
am Borderhaupt bis fajt zum Scheitel Fahl gefchoren..... . 

Die Rriegsjungfrau der Tadmoriten ward vom jiegreichen Feinde in 
Schmach heimgejchieft, weil fie befleckt in ihrer Ehre. Um die Gefallene, die 
Unreine gejchaart, mußten die Krieger Harf’s den Sieg verlieren. 

Und diefe Gefallene, welche den ganzen Stamm mit jelbjt durch den 
Tod nicht zu tilgender Schande bedecdt, war des Scheife von Tadmor 
BED. 

„Zödtet jie!” heulten die Tadpmoriten. 
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— „Burite!” gebot Hark mit tönender Stimme. Einen Augenblick hatte 
jeine Fauft die Waffe im Gürtel gelüftet, danı beziwang er ich und jtand aufrecht. 

— A “, Iprach er ruhig und feit, „vor zweimal jieben Jahren 
(egte mir Abd el Nafir, den ihr alle gefannt, jterbend ein Kind in die Arme. 
Er ftarb, von den Nofjen der Feinde zeritampft, ein Held, und am Tage 
des Gerichtes werden feine Wunden wie Mofchus pduften. „Water der 
Nache”, Sprach er beim PVerfcheiden, „lei Janftmitthig diefem Kınde und jtoß es 
nicht von Deinen Kırieen, jei ihm Schild und Stab und Kath, jet ihm Rächer 
und Erbarmer.“ Dies jene Worte. en war des Kindes Name, 
Sc nahm als Schirmvogt* die weiße Kameeljtute als Lohn und pflegte 
des Kindes. Allahs Wille war, daß das Kind zu unjerer Schmac) gedeihe, 
— ter erforscht den Nathichluß des Allfehlerlojen? Ste ward entehrt. Gab 
fie fich oder zwang er fie zu Willen? ch bin der Nichter diejes Stammes, 
und jo Stell ich an Ofayrah, meine Schirmtochter, dieje Frage: „Bet Deinem 
Haupte, ward Dir Gewalt oder nicht?" * 

— „Mir ward Gewalt“, vief das junge Weib mit glühenden Wangen. 
Und den Blick ftter auf die Erde geheftet, fuhr fie, wie zu ftch jelbit prechend, 
fort: „Ein Feiger bejchlich zur Nacht mein Kriegszelt und mißbrauchte meinen 
Schlaf. Sch war waffenlog und jo entfam er. In jelber Nacht Fuhr’s 
wie ein heiger Wirbelwind auf unfer Lager nieder, e3 war Mifchoel, und 
er gewann Dfayrah, die Deflecdte. Bei meiner Schmach”, lachte die Tad- 
moritin wild auf, „Jah ich doch im Kampfe jener Nacht, als die Feinde 
mein Striegsthier niederrifien, nur den Rücken des Diebes meiner Ehre. 
Er entfloh der Exrite!“ 

Der Scheif ieß feinen dunklen Bli von Angeficht zu Angeficht 
ringsum gehen. 

— „Hat Einer diejes Weib hier der Lüge zu zeihen fir ihre Worte?“ 
fragte er langjam. 

Alle blieben Itumm. 

— „So verfluch' ich den Frevler an ihrem Leibe und an unjerem 
Stamme und Shwöre beim Haupte meines Vaters, daß er von diejer meiner 
Hand Iterben foll und wär’s mein eigener, einziger Sohn.“ 

— „Es war Manjur, Dein einziger Sohn,“ Iprac) Dfayrah dumpf. 
„sch habe ihn getüdtet.“ 

Hark jchwanfte auf den Füßen, und fich den Bart raufend, ftöhnte er. 

= Unfefige Hand, verdorre!* 

E3 war ganz jtülle i im Sveije, man hörte nu jchweres Athemkeuchen. 

- „2%8o trafjt Du ihn?“ Flüfterte der Alte, 

— „sm Wadi unten.“ 

— „Und warn?“ 

„ls diefer Tag zu Ende ging.“ 
er Echeif winfte einigen Bepduinen. 
„Sehet und fuchet!” 

Der Hyänenjäger jchritt voran. 


* Die Beduinen nennen ihn „Walt“. 
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Eine bange Stunde jpäter brachten fie Manjur’s Leiche. ES war 
der Springhajenjäger, und die Ta:moritin hatte in’S Herz getroffen. 

Hark aber, die Hand auf des Todten Stirne legend, Sprach zu Ofayrah: 

„sc war Dir janftmüthig und Dur zerfleiicheft mir das Herz, ich 
war Dir Stab und Du zerbricht den Stab meines Lebens, ich war Dir 
Schild und Du triffit mich Wehrlofen, ich war Dir Nath und Du läffeft 
mich verzweifeln, ich war Dir Erbarmer und Du würgft mein Fleisch. Du 
nahndt mir Alles, aber Du thateit jo, al$ Deiner Ehre Rächerin. So geh 
denn hin und lebe, jo Dich Einer in jein Zelt aufnimmt. Mein Zelt aber 
und meiner Küße Spur, die meide, Und wenn Dich feiner von hier iweg- 
führt, dann gehe Hin und wre in der Wühte, wie Kain, deifen Haupt in 
Sturmesnächten emportaucht. Dein Dafein jet entwurzelt, rubelos, liebelo8 
hiülfelos. Dein Odem verderbe, Dein Leib verdorre, Deine Seele dergehe 
in Angit. Hunger und Durft, der gierige Prillingswurm, benage Dein 
Hedärnt iwie Feuer, zu Stein werde die Dattel in Deinem Munde, zu Staub 
der Trunf. Und jo mäjte Dich mit Staub, vaffe Deine Bein zujammen 
und jtirb am dornigen Pfad, dem Schafal zur Beute. Zuvor aber frag 
ich Alle die hier: Will Jemand dies Weib in fein Zelt nehmen, damit fte 
(ebe?“ Lautlofe Stille. 

— „Und zum zweiten Wale Frage th: Will Semand dies Werb tu 
jein Belt nehmen, damit jie (ebe?“ 

— 8) nehme fie in mein Zelt, damit fie lebe,“ ließ ich eine Flang- 
volle Stimme am Eingange vernehmen, und ein junger, chlanfer, bartlojer 
Mann in Schwarzer Abba, einen bunten Dosmal* mit gefranjten Zipfel, 
nach Art der Schomeriten Jorgfältig um das Haupt gejchlungen, trat ein 


3. Der Mann mit dem Feuermal. 


Die Anwejenden maßen den Sremdling mit mißtrauischer Neugierde 
seht tand er vom Span grell beleuchtet. Niemand Fannte ihn, man 
entnahm dies leicht den Mienen. Die Erjcheinung verrieth troß der Sugend 
männliche Energie und gebot Sumyaikil, Die Scharfgefchnittenen, helfen 
Züge waren nicht regelmäßig Schön, doch Höchit ausdrudsvoll, insbefondere 
der feine Mund, während die Nafe, zu hart im Schnitt, etwas Itart 
voriprang. Auch bei den Augen (ag der Hauptreiz im einer gewifjen 
Schwermuth des Ausdrucks, wodurch fie allein an arabijche Augen erinnerten, 
weniger jedoch in Farbe und Schnitt, denn fie waren dunfelgrau und rund- 
gejchlißt. Auch die Hand, diefes Nacemerfmal der Araber, war feine 
arabische. Rothe, halbhoh eStiefel, wie fie auch der Wüftentonrift nicht jelten 
trägt, umschloffen die Füße. Der Lefer fühlt, daß wir portraitiren; in der 
That jpielt der junge Frempdling in unjerer Gejchichte nicht die legte Rolle. 

Das war doch jeltfam. Meälig jchwand das Wißtrauen aus den 
Mienen der Anwejenden, um einem Ausdruck ehrerbietiger Scheu Plaß zu 
machen, und die Stirnen jenften fih. Wer nie unter Witenzelten gelebt, 
hätte fich dies Mienenspiel jchwer erklärt, venn am Ende jo impojant war 
Die SICHERUNG des Frempdlings doch nicht. Ein mit dem bedutnifchen 
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Aberglauben einigermaßen Vertrauter jedoch hätte jogleich in dem jungen 
Manne einen zu großen Dingen Aufgejparten, einen Liebling Allah’s 
erfannt, welcher den Abdruck des göttlichen Singers als „Feuermal“ auf 
der Stirne trug. In der That war der Fremde aljo vom Herrn gezeichnet 
und brannte ein großes, tiefrothes Muttermal mitten auf jeiner hellen, 
Be Stivne. Seßt fprach er zum Scheif gewendet: 

„Ste nennen mich Sethur, den Sohn Ihalebs, der zu Semira, der 
heaihet Stadt, Handel trieb. Gebt mir dies Weib in mein Zelt und fie joll 
(eben für fich, unbehelligt, allein mit ihrer Scheu, jo lange wir wandern.“ 

Ein fir die Sprache feines, beduinisches Ohr hätte aus dem tı den 
Suttiralen zerquetjchten und verjchliffenen Accente des Sprechenden gewiß 
nicht jenes belle, Itarfe Arabiich herausgehört, welches im Balmenthale 
von Numma geiprochen wird. Doc den Tadmoriten tft das Ohr durch) 
den Iyrischen Dialeft verdorben. 

Hark aber antwortete ruhig: 

— „Nimm te hin, vo Sohn Thaleb8. Uns tft jie todt, Dir lebe 
fie. Der Herr weiß, wie Dein Zelt beitellt und wie Dein Haus. Er Sieht 
alles VBerborgene ; wir fragen nicht. eöne lie Frieden finden unter Deinem 
Dache und Frieden Halten mit Div, auf daß Deine Großmuth nicht zu 
Schanden werde.“ 

Und der Scheif winfte der Tapmoritin, deren Augen während diejer 
ganzen kurzen Scene Starr auf den Fremdling geheftet waren. Nun raffte 
fie langjam die Segen ihres Mantels zujammen, verhüllte ich das Haupt 
und folgte Schiweigend ihrem Befchüßer, der mit Schlichtem Gruß hinaus schritt. 

Draußen hörten Beide, wie der Scheif von Tadmor mit feiter 
Stimme zu den Seinigen Ipradh: 

— „‚sebt gehet hin und Faget um Manfur, mern todtes Fleifch, und 
(aflet es Nuhe finden. Dann aber Tadmoriten und Ihr vom Stamme 
der Weldahs und Sebfals, ftreuet Salz auf die Grube, welche die Kiejel 
der Berlöhnung verjchluct hat, damit fte auf ewig unfruchtbar bleibe. 
Nache an Miichoel, Nache an feinem Stamm!“ 

— „Nache!” heulten die Beduinen. 

Sp ging diefer Tag der „Berbrüderung“ zu Ende, 


%o [infs vom Sonnentempel unter |dwarzgrünen Palmen, dem 
Wüftenjchiffer zur Leuchte, eine einfame Niejenjäule ragt, da war Sethurs- 
Zelt gejchlagen. Ein Quell fam nahebei aus dem Fels hervor. 

Große, ruhige Gejtirne hängen am Himmelsgewölbe. Zohrab, die 
Ichöne Sautenjchlägerin, der Benusftern der Araber, Führt den lichtvollen 
Neigen, und gen Semin, welches der ‚Prophet q (ütcklich gepriejen, Itrahlt der 
Da. göttliche Hundsftern, zu dem ISmaels Kinder jeit Jahrtaujenden 
yeten 

sethur jchaute empor, als wollte er in der Strahlenschrift Iejen. 
Als Fremdling juchte er wohl jenen Leitftern, welchen die Wüften- 
wanderer daS „lic des Srrenden“ nennen, und fiehe da, er ftand hell, des 
Adlers Hauptjchmuc, von guter Vorbedeutung. 


Eine dünne Stimme fang von der Quelle her: 
„Zaufend Sonnen hat die Witite, 
Hat die große Gottesjonne, 
Der Gazellen Sponnenaugen, 
Taujend Sonnen hat die Wülte.“ 


Sethur Horchte unbeweglich, DOfayrah aber zog einen Zipfel des Man- 
tels Dichter über ihr Angeficht. Die Stimme ertünte wieder: 
„Zaujend Monde Hat die Wülte 
Hat den großen Mond der Nächte, 
Hat der Frauen Mondgelichter, 
Taujend Monde hat die Wülte. . . .“ 


Das Lied verjtummte. 

„Schumurd!” vief der Mann mit dem Feuermal nach der Richtung, 
wo der Gejang verflungen. 

Ein großäugiger Berberfnabe mit Silberringen in den Ohren jprang 
heraus. 

— „hDter, Deine Herrin“, jprach Sethur; „bereite ein Lager!“ 

Und zu Dfayrah gewandt, fuhr er fort: 

„Du findeit Weibertruihen drinnen, jchalte nach Gefallen.“ 

Darauf jchaute er nach den lagernden Thieren. ES waren zwer Lajt- 
fameele, ein falbes Dromedar von guter ODmanrace und eine graue Stute mit 
Schwarzfüßen, für den Kenner ein ächt jchomeritiich Blut. Die „Mufrs“* 
hatten fich unter die Beduinen gemiicht und nur ein Mann fauerte als 
Wächter am Boden, den Kopf auf den Sinieen. 

Sethur ließ ihn ruhen. 

Ssndeß erichien Dfayrah wieder im Freien; fie hatte die Lumpen ihrer 
Schmach abgeftreift, denn drinnen war ihr in der That eine Truhe mit 
Weiberkleidern untergefommen, aber fein Weib. Schweigend feßte fie fich 
draußen nieder. 

— „Du verfshmähft mein Zelt?" ... 

— „Din ich jeiner nicht unwerth ?“ 

— „Geh und juche Ruhe“, Iprach Sethur mild. 

Die Tadmoritin, ihr Haupt noch dichter verhüllend, murmelte diifter: 

-—- „Wür’ eine Samummwolfe dies Tuch, daß mein Odem darin eritickte! 
Warım, o Herr, willit Du, daß ich lebe mit meiner Schmach ?* 

„Du bift Schön, Dfayrah, und haft eine Xömwenjeele. Laß die Feigen 
Iterben, jowie Manjur ftarb. Sein Tod gab Dir die Ehre, dag Leben 
Wiener... . 

— „Du wärft ein Unfterblicher des Herrn, wenn Du wahr |prächeft.“ 
Sethur Schaute hinaus in die mondjchöne Nacht. 

— „Sag’ mir“, Hub er dann plöglich an, „it der Emir Wischoel der 
Held, den fie preiien ?“ 

— „Eriitein Löwe, und Schafale find die Alle”, erwiederte die Tadınd- 
vitin mit erhobenem Haupte. 
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— „Männer“, fuhr der junge Mann fort, „begehren heiß, Lieben fühl 
und achten falt. So muß wohl der Emir ein Anderer fein, weil er Dich nicht 
begehrten: 

— „Die lnreine?“ fuhr Ofayrah tiefentrüftet empor. „sch Iprach zu 
ihm: „Mir ward Gewalt“ und er wandte fich von mir.“ 

— „Und jchiefte dennoch Dich in fast fiheren Tod den Deinen heim? 
Beim Ewigen, Großmüthigere gibt's !!" 

— „Sie reizte den Edlen, Ghazal, die Wolfsäugige.“ 

— „Sein Weib ?" 

— „Der böfe Gerft feines Zeltes, die Abeffynierin ... .“ 

— „Und erließ fich reizen, er, der edle Mann, der Held, der Löwe.“... 

— „Schmäh’ ihn“, murmelte die Tadmoritin, „Ichmäh’ ihn, Damit ich 
ihn hafjen lerne“ .. Und fte ließ das Haupt in die Hände finfen. 

Eine leichte Wolfe zog über Jethurs Stirne. 


Er hatte fie janft in's Zelt genöthigt; dann jeßte er fich draußen auf 
den Säulenftumpf, wo unten die Quelle herausficert. 

Seine Züge hatten einen Ausdruck weicher Träumerei angenommeıt, 
Das Lied Schummrds zog ihm durch die Seele und vor jeinem verjchleierten 
Auge Ichimmterte die einjame, weiße Säule wie Licht, das langjam auf- 
wirbelt als jchmale flüchtige Dunstiwolfe, wie fie oft Wüftenfchiffern als 
Trugbild voranleuchtet . . - 

Und Sethurs Geist folgt Diefer Lichtjchnellen Leitwolfe in den Sand- 
jtvom des tödtlichen Nefud, der wie eine ungeheure Feuerzunge die 
Balmenthäler beleckt, wo König Telal herrjcht. 

Und er jteht eine Karawane in der berghohen Sandlohe verfinfen, in 
AOERAPEADEN- UND ausjchauend nach jenen erjehnten Granttbergen, welche 
jte die „Zeichen des guten Glitckes* nennen. Und fte verichmachten. Da ift 
einer aus der Beduimentruppe, der fich die Waffe in den nacten Arm 
Ichlägt, daß ein Blutquell herausjpringt, den zwer Frauenlippen gierig 
trinfen, und dev Beduine ist der as Miichoel und das Weib, das Leben 
trinft aus des Ems Blut, dies Weib gleicht 

Ein großer Schatten, \pik emponwachfend, trat vor die helle Säule 
und die N verlofch. 

Der Wanderderwiich im Schafalspelz Ttand vor dem Träumenden, 
jeine Stine war zu Boden gejenft und feine Geberde voll Unterwürfigfeit. 


4. Die heilige Waffe. 


Den Mann aus Semira jchten das plößliche Erjcheinen diejes Allah 
geliebten nicht zu ütberrafchen. Er mochte dem Treiben der Wundermacher 
der iüte auch nur TaLLOEN Hlauben entgegenbringen, joviel las ftch leicht 
aus jeinen Mienen, welche faft mehr Spott als Mißtrauen zeigten. Seßt den 
nächtlichen Do ichärfer in's Auge faljend, prach er: 

— Be folgit mir jeit Tagen und Wochen, wie ein Wüftengejpenft; 
(öje endlich Deine Junge!“ 

Der Derwisch Schlug die Arme über’s Kreuz auf die Bruft. 


a 


— „Beftehl, Unfterblicher!“ 
„Wer jendet Dich?“ 

— „Der überall und nirgends, dverMacht hat über Dich und mich und 
Alle und über den Niemand Macht hat, als der Herr der Miorgenröthe.“ 

Der jpöttifche Zug um den feinen Mund Sethurs grub fich tiefer. 

: — „Und was jpricht der Mund diefes Unfichtbaren, diejes Unfaß- 
aren ?“ 

— „Geh und juche die Spur des Mannes mit der goldnen Stirnbinde, 
den Yoir zuleßt gen Niedergang gejendet, auf daß die Völker Mohammeds 
glauben an den neuen herrlichen Tag, welcher anbricht. Und ich ging und 
jurchte Jolche Spur.“ 

— „Das war ein mühjelig Wandern, mein Freund in Allah.“ 

„sh wanderte im Heren. Den Sternen folgt ich gegen 
Niedergang und die im Aufgang ftrahlen, jahen meine erjen. Ueber 
Meancherlei ward ich zum Borhinetn belehrt. Da war die vauhe Einöde mit 
dem bittern Wasbefraut, die jelten nur der Wanderer betritt und die der 
heilige Abgejandte dur ziehen mußte. Nach diefem Kraute Lüftet’S den 
Süameelen und jte holen jich davon fir lang ein jchwarzes Maul. Sch 
jagt’ zu mir, der Erfte, den Du jenjeits findeit mit Schiwarzmauligen Thieren, 
dem ofde: Auch wurt ich, daß Dein Dromedar engbrüftig war, und 
jo prüft’ ich die Hufjpuren, wo Jich die vorderen tief eingedriickt, die hinteren 
leicht gehoben zeigten. Da mir deßgleichen Tag und Stunde Deines AbzugS 
Bekon, jo fonnt’ ich Deinen Dearjch berechnen - . Dur jchloffeit Dich 
bald einer Karawane an und faurteilaN. or 

— „Eme graue Stute mit |hwarzen Feffeln.“ 

— „‚shre Spurnahm ich vom Sand, bis eines Nachts der Mond verdun- 
felt ward durch eine ungeheure Wolfe von Getern, die aus stillen Lüften zur 
jtillen Witfte Spähend am Himmelzog. Die gterige Wolfe auf Fliigeln wanderte 
mit Euch. Sch ahnte, daß auf Schwarzem Kameele der Engel mit dem Giftipeer* 
Euch voranritt, und fand bald den Drt, wo der Tod für die dunfeln Vögel 
aufgetragen. Unter Jenen, die des Herrn Gnade aufgejpart, warjt Du und 
nur Wenige jonjt entronnen.“ 

— „ir find nur Töpferiwaare und der Töpfer macht uns und zer- 
bricht uns, wie er will.“ 

— „Beim Brunnen der Vergeltung Jah ich Dein Antlit und drauf 
Gottes Mal. Seltfam, von diefem- war mir feine Kunde. Doch war's 
ein Fingerzeig Deiner Sendung; das Abzeichen jedoch jucht! ich ver- 
gebens" . . 

— „Das Abzeichen?“ 

— „Das goldne Band, da3 Dir heute an der Stirne jchimmert.”... 

sethur fuhr fich umwillfürlic nach der Stirne. Er war fich eines 
jo Sa Schmucdes, wie es jchten, ganz unbewußt . 

Der Wandermönch aber fuhr fort: 

— „Ohne dies Abzeichen konnte die Botjchaft Unmwürdigem werden. 
Das Stirnmal, Deine wıunderbare Nettung, manches Andere hatte Dich 
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bezeichnet, Doch da gejchah ein größeres Zeichen. Die Daje nahm Dich auf 
und unter blühender Tamarinde fand ich Dich tiefentjchlummert. Sch Fchlich 
herbei, da bäumt fich plöglich eine fahle Schlange über Dich empor, nad) 
Deinem Haupte züngelnd. Wen Allah liebt, den jchont der giftige Wurm, fo 
jagt’ ich mir, und fie das graufe Wunder . . . Gerade vor Deinem Haupte 
blieb der Schlange gezlieftev Kopf jtarr ftille jtehen und der Schatten ihres 
Hauptes hob fich ein zacig Diadem von Deiner hellen Stirne. Ein Augen- 
blief nur war's, dann Jchwang das Threr jich in’S Tamarindengeäft und 
Dein Erwachen begrüßte der milde Abendftern. 

— „Wunderbar, bei meinem Haupte!“ munmelte der junge Mann. 

— „Dies geichah im Diehauf“, fuhr der Devwich fort. „Sch danfe dem 
Alllenfer unjerer Pfade, daß er fie jo wunderbar in einander gejchlungen zu 
feiner Verherrlichung, denn die Stunde der Verbrüderung aller arabijchen 
Stämme it gefommen. Das Neic) der Sthalifen eriteht wieder; vom heiligen 
Schat* bis zum gläubigen Moghreb”* verbünden fich die Stämme, und 
die umfichtbaren Bande, die wir wandernde Darber jeit Menjchenaltern 
zwiichen ihnen jpinnen, werden jichtbar leuchten in hohen Zeichen.”** Hier 
aber in der Syrifchen Witite Jjammeln fich die eriten Neiterichwärme, welche 
mit der YAusrottung der Ungläubigen im gläubigen Scham"*** das große 
erf beginnen. Dies Glaubensheer zu führen, it feiner wirrdiger als der 
Emir Nifchodl, Eljads Sohn, der vom Hauran gebietet bis an den Strom. 
Ihm jollft Du entbieten unjeren Friedensgruß, in feine erwählte Hand jolljt 
Du legen das heilige Schwert, das ein Wunder uns gebracht. Es entfuhr 
der Wetterwolfe als ein Blib umd jchlug in den Zeltfnauf eines frommten 
Mannes. Hier ift die Waffe Allah, ihr Leuchten tft der Steg!“ 

Mit diejen Worten zog der Wundermacher ein furzes Schwert aus dem 
Sirtel, welches er Sethur mit tiefgejenktem Daupte dDarbot. 

Diejer prüfte die Waffe im Monplicht mit neugierigen Blicken. Der 
Griff war weiß, aus Narwal gejchnigt, mit einem Eifenfnauf. Die nach 
unten Leicht gefrimmmte Klinge war jchwarz und in Kleinen Feldern gewäfjert; 
eine Silberinfchrift, vom Griff abwärts vanfend, pries hHöchht wahrjcheinlich 
den Heren als Sieger. Weder Sungur der „Schwarzadler”, der berühmte 
Waffenjchmied der Mamelufen, noch Meifter Mufa aus Kara Hiflar hatten 
die Stlinge mit ihrem Zeichen verjehen, aus gutem Grunde; fie war ja vom 
Himmel herabgeitiegen wie das heilige Buch. 

Jethur hatte kaum die Waffe genauer gemuftert, als jein Mienenjpiel 
die heftigfte Erregung augdrüdte. Sein Blid haftete ftarr auf der Klinge, 
das seuermal flammte auf jeiner Etirne und feine Lippen bebten. Jet jchloß er 
einen Augenblic wie betäubt die Augen. Dann bedecte er plößlich die Waffe 
mit Küfjen und nebte fie mit Thränen, die unaufhaltjam hervorbrachen . . . 

Der Derivisch aber war verschwunden. 


Eine Sumde nacı Mitternacht |tieß Sethur den jchlafenden Wächter 
der Thiere an: 


* Der vereinigte Euphrat und Tigris. 

** Der Weiten. 

Bekanntlich ftehen die 32 Dermwijchorden des Kslams mit einander in fteter Verbindung. 
Er ohrieit. 
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— „Wir brechen auf, Saganib.“ 

Der Mann, ein hereulischer Nubier, "vaffte lich auf. 

Der „Stern der Irrenden“ strahlte i tn helliter Rracht, "als Sethur mit 
den Seinen gen Mezatrıb 309, wo der Emtr Mifchoel jein Lager gejchlagen. 

Und fie wanderten wüjtenverloren. Neben Dfayrah’3 Dromedar ritt 
Sethur. Er fragte viel über Weischoel und jein Haus, befonders die Abeliy- 
nierin, welche des Emirs Gunft befaß, und erhielt von der Tadmoritin qute 
Auskunft. Sie zeigte feine Scheu, dahin zuriidzufehren, von vo fie in Schmach 
hinweggeführt worden. Sethurs ruhige, beinahe weiblich-eindringliche Art 
berührte jie wohlthuend und bald gewanı te Jich jogar ein Herz, Fragen zu 
itellen. 

— „Du bit wohl vom Stamme der Solibah ?"” meinte jie einmal. 

— „Warum dies?“ 

— „Weil Du jo hellhäutig bift.“ 

Und ein ander Mal: 

— „sm Haufe der Heils * bijt Du gewejen ?“ 

— „te Du Sagjt.” 

— „Dort lebt Div wohl eine Zwillingsschweiter ?Ich Jah da ein Weib, 
das Dir ähnlich fieht, wie eine Berle der anderen. Es war auf dem Meidan ""; 
in einer Sänfte zog jte ohne Schleier vorüber; jie war von blanfer Haut 
wie Du jelbjt, hatte Deine jtillen Augen, ein Sottesmal auf der Stirne wie 
Du jelbjt und goldnes Haar, das ihr Haupt wie mit Licht umgab ..... Haft 
auch Du jo leuchtend Haar.“ . . 

— „3?“ rief Sethur, und mit einer inftinetmäßigen Bewegung fein 
Stopftuch tiefer über die Stirne herabziehend, wandte er das Haupt ab, um 
Die Burpurwolfe zu verbergen, welche über jeine Züge glitt ...... 


5. Frommer Trug. 


su Lager zu Mezatrib hatten die Wundermacher ihr Hauptquartier 
aufgejchlagen. Was nur die eben heimgefehrte Meekfafarawane an gott- 
gefälligen Strolchen ausgeworfen hatte, vermijchte fich mit den orthodoxen 
Elementen, welche des Fürjten Zelt erfüllten. Das war ein Tummelplaß der 
abenteuerlichiten Neligionsjchwärmeret, wo fich der fanatische Mollah mit 
dem wunderthätigen Goldpfeil, den wir bereits fennen, mit dem fosmo- 
politiihen Wandermönch begegnete, der hier und allerwärts gemaujte 
Broden in gejtohlene Schüfjeln broct; wo der rurhelos wandernde Empirifer 
aus dem fernen Moghreb Glieder einrenft und Schafräutlein verfauft, two 
der Beduinenrichter jeinne Amulete fir Menjch und Thier an den Mann bringt; 
wo der Meffapilger auf der Heimkehr mit jeinen frommen Leibesblößen 
prunft; wo der halbverrücdte Santon jeine Koranrecepte verjchleißt und der 
InBBiTINGe Schlangengaufler jein Gewürm mit den neunundneunzig amen 
e3 Allerhöchjten Gottes bändigt. Sie alle waren hier zu finden umd da 
Boten denn die gläubigjten Gemüther, plöglich auc) einen jener geheimmip- 
vollen Männer mit dem golonen Stirnband anftauchen zu jehen, welche in 
Zeiten iSlamitischer Glaubensbevrängnig allerdings nur wenigen Sterblichen 
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fichtbar werden und den unheimlich feierlichen Namen der „Soldmasfen, 
tragen. * Sie allein jprechen in Zeichen, die untrüglich, fie allein wiljen 
Verborgenes, fie allein wandeln auf Wegen erleuchteter Gnade... . 

Emir Mifchoel galt für ftarf im Glauben. Ste jagten, er Itebe, wie 
chedem der weichmüthige Sultan Ibrahim, drei Dinge: den storan, die Weiber 
und die Mufif, aber weichmüthig nannte ihn defghalb Niemand, im Gegen- 
theil, es war jchon ein fühner Mann, wer nır Milchoels Bi auszuhalten 
vermochte. Und weil er den Koran liebte, hielt er fich einen Leibderwijch, der 
ihn erbaulich jtimmte, wenn ihm das Wirtenblut zu wild aufjchäumte, und 
weil er die Weiber liebte, jo hielt er jich feinen Sterndeuter, der ihn, wie 
dies bei Sultan Ibrahim geichah, vor weiblichen Sternbildern gewarnt 
hätte, denn er wollte nicht gewarnt fein, und weil er die Meufif liebte, hatte 
er einen indischen Flötenbläfer mit Namen Nachor zum Zeltgenofjen. 

So jehr num der Sohn Efjav’s diejen drei Dingen zugethan war, jo 
wenig jtand es ihm an, wenn die Anderen dies merkften. Am wenigsten 
wollte er durch äußere Frömmigkeit glänzen, nur auf die Falten des Ramazan 
hielt ev — gegen Beduinenbrauch — große Stüce,. Die große, gewaltjante 
Boefie des heiligen Buches genoß er in Stunden der Vorbereitung zum 
Kampfe, in feinem Weiberzelte war's allezeit züchtig till, und jeines 
Hindu Schalmeiflöte wirzte ihm geheime Dichterfreuden. Denn Mijchoel 
war auch Dichter; er liebte ein Lied auf Starken Schwingen und firllte des 
Sängers Hand mit Gold. 

Die Sonne glitt zum Horizont, als Sethur mit den Seinen der alten 
Seite von Mezatib anfichtig ward. Eine halbe Stunde jpäter ummvogten 
ihn die Dunklen Zelte. Er fprang von der grauen Stute, Bor des Emirs 
gelt, am Eingange gen Norden zu, Wo VBrachtrofjfe an der Sußfellel lagen, 
cehlug eben ein Mefkapilger das Pfauenrad feiner frommen Verdienfte und 
jchiwur bei der heiligen Dachtraufe und betheuerte beim filbergefaßten Dim- 
melsiteine und befräftigte bei Abvahams Fußipuren, daß alle Ehriften 
jterben müßten. Am Zeltvorhang jtand ein engbrüftiger Mann mit großen, 
Janften Augen und lächelte jtill inbrünftig in jich hinein. ES war Nachor, 
der Sndter. An der Mittelftange des bellgeftreiften Weiberzeltes hing mit 
ausgejpannten Flügeln ein filberweißer Neiher angeheftet, der Frauen 
yagdbeute. Zwei roftbraune Windjpiele, dir wie Gejpenfterhunde, Frochen 
den Stameelen unter die Füße. Ofayrah hatte fich tief verjchleiert. Eben rief 
der Meffapilger nach dem aufjteigenden Abendjterne, dem einftigen Sdole 
der Wiljtenfinder, dDrohend die Fäufte jchüttelmd: „Gott ift der Herr des 
Abendjternes“, als ein mittelgroßer, beinahe jchmächtig gebauter Beduine aus 
dem Emirzelte trat. Cr hatte fein gejchnittene diftere Züge und am Kinn 
zwei frauje Bitfchel Bartes. Gold jchimmerte an jeinem Kopftuche, am 
Ihwarzen Mantel bligte ein Saumftreif und die Waffenknäufe in jeinem 
Sirtel waren mit Storallen bejpickt. Die jchmale nervige linfe Hand beftete 
einen Zipfel des Mantelfaums auf die Bruft, während die Nechte nach dem 
dänmmernden Abendhinmtel zeigte, 


e * Siehe über dieje Nefte einer verichwundenen Sefte des VBerfaffers Novelleubudh: „In Glu 
und Eis”, 
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„Der Stern des Durchgangs!"* jprach er in etivas fingendem 
Tone zu einem ftruppigen Devwiich, der ihm auf den Ferjen folgte: „Er 
(öft die Kalten... .“ 

Diejer Letere fuhr mit jeinem nacten Arın in die Luft und die nächit- 
jtehenden Beduinen zerjtoben durch die Jeltgafjen. Baufenvirbel jchauerten, 
es flammten Die RT, Senerichalen und in ven bereitgehaltenen 
Pfeifen erglimmte die Kohle. Es war Namazannacht. 

Als der Wann mit dem hellgefäumten Mantel erjchien, war mit Sethur 
plöglich eine jeltjame Veränderung vorgegangen. Er bebte am ganzen 
Körper und jeine Züge wechjelten vajch den Ausdrud. 

Zwer Augen hafteten feit auf ihm, Augen, jcharf wie die Goldaugen 
der Iyrischen Safr- Falken, die Samumwolfen durchdringen. Solche Augen 
hatte nur der Emir Mifchoel und unter diejem Blicke erzitterte Jethur. 

Der Emir bezeichnete jeinem Yeltcaplan mit einem Winfe die neu- 
angefommenen Säfte. Die jchwarzen Sklaven Meiifchoels nahmen die Thiere 
Sethurs in Empfang. Der Derwiich trat an den Fremdling heran, doch 
faum hatte er ihm in’s Angeficht geichaut, als er, mit der Stirne zum Exde 
niederjtiirzend, munmelte: 

„Ein Abgejandter“ ar 

Eine große Bewegung entjtand. Die Zuhörerjchaft des perorirenden 
Deffapilgers gerteth in Aufruhr, man drängte Jich begterig hinzu, als Jethur, 
der einen Augenbliet unjchlüfftig dagejtanden, auf Meischoel vajch zutvetend, 
Iprad: 

„Sroßmächtigjter Emir, laß Deine Schwelle mix hold fein.” 

Ningsum ging's flüfternd durch die athemlojen Gruppen: „Ein 
geichen! Ein Beichen!“ 

Der Emir bot mit feierlicher Gemejjenheit jeine Schwelle und der 
Beltvorhang fiel zurüc, Ittemand fand Einlaß, jelbjt Steiner von der 
Wiundermachergtlde. Sm Nur aber hatte ji tim ganzen Lager der Anezeh die 
Kunde verbreitet, ein geheimer Abgejfandter habe das Emirzelt betreten. 
ALS einen der eifrigiten Berbreiter diejer Nachricht hätte der Lejer ziwveifels- 
ohne den Wanderderwijch mit dem Schafalspelz erfannt, welcher Sethur 
das Schwert gebracht. 

Und während das Geheimni des Emirzeltes die Gemiüther auf's 
Höchjte in Erregung hielt, jpielte fich in diejem Helte jelbit eine ganz eigen- 
thümliche Ecene ab. | 

Sie hatten den Friedensgruß gewechjelt. 

Jun wartete der Emir in faft untenivürfiger Stellung, daß der Gajt 
das Schweigen breche. Sethur aber jtand mit niedergejchlagenem Blicf und 
dag Mal auf jeiner Stirne brannte tiefer. Danı mit einem Male fich 
ermannend, jprach er mit fejter Stimmte: 

„Ein Abgejandter bin ich, wie jener Fromme Mann gejagt, und 
hier, Sogn Ejjads, tt mein Zeichen 2 

Und mit diefen Worten den bisda auf der Bruft gefreuzten Mantel 

auseinanderjchlagend, bot er die „heilige Waffe“ dem mir dar. Diejer, 


* So nennen die Araber den Abendjtern. 
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dag Schwert erfafjend, wollte e3 in frommer Demuth an die Stine führen, 
als plöglich fein Blick ftarr auf der Klinge haften blieb... Dann ließ 
er die Waffe finfen und bohrte dem Ueberbringer jeine Heinen, runden, 
tiefen Feueraugen forjchend in’s Antlik . . . 

— „Dies Schwert . . ." 

— „Sit die heilige Waffe der Berbriüpderung”, ergänzte Sethur; „fie 
fiel vom Himmel, ein Zeichen des Herrn.” 

— „Ein Beiden . . .“ 

— „Daß Mijchodl, der Sohn Ejjads, von Allah auserforen, das 
Reich der Araber wieder aufzurichten vom heiligen Schat bi8 zum gläubigen 
Moghreb —- fo jprach Sener, der mir diejes Schwert gegeben“ 

— — „Sprach er?” zijchte der Emir mit einem grimmigen, jtillen Lachen. 
„Sag’ mir, junger Freund im Herrn, bift Du Betrüger oder Betrogener?* 

Ueber Sethurs Ichöne Lippen glitt ein räthjelhaftes Lächeln, 

— „Deine Worte find dunkel, tapferiter Emir, Du hältit die Waffe 
Allahs in Händen, deren Leuchten der Sieg.“ 

— „Und wer, beim Allgerechten, gab fie Dir? Der gefteinigte Satan ?* 

— „Schlage den Zeltvorhang zuriick und laffe Deinen Blid hinaus- 
ichweifen über die Häupter Aller, die von Dir in diejem Augenblicke ein 
Wunder erwarten. Ciner wird Darımter jein, von Ddejjen Haupt des 
Schafals Schnauze fleticht. Den rufe, er gab mir das Schwert. Wer ihn 
gejendet, weiß der Allwijjer.“ 

Mifchoel trat vajch an den Eingang. Kopf an Kopf ftarrte draußen. 
Der Derwilch von Tadımor war unter den Borderiten . ... 

Der Emir ließ den Vorhang langjam zurücjtinten. 
| — „Gönne mir, daß ich den Mann befrage,“ und er winfte nad) 
einer Stelle, wo die Zeltwand fich zertheilte. 

Sethur trat Dahinter. 

Der Derwiich fan und gab von feiner Sendung Nechenjchaft, joweit 
eben das Wundergeheimmiß Dies vertrug. Bald wußte Mifchoel genau das, 
was wir Schon wijjen. Die Berjon des myftertöfen Senders blieb natürlich) 
im Dunkeln, wie zuvor.“ Der Emir war in tiefes Nachfinnen verjunfen. 
Wieder jtand SJethur vor ihn. 

— „Zrug!” murmelte Wilchoel, „alles Trug!“ 

- „Die heilige Waffe” . . . prach der junge Mann langjam. 

— „.5ch Fenne fie”, Hohnlachte der Emir. „Dem Himmel entjtiegen!“ 

Sethur lächelte: 

— „Auch ich, edler Emir, kenne dieje Gotteswaffe. Sie entjtammt 
ALILEILENSUTTEL 


6. Das Geheimmnih der Wafle. 


Michel jtand mit weit offenen Augen. Die Wundermacher waren 
mit einem Schlag als Betrüger entlarvt, des Emirs Glaube bedenklich 


= Der mit den Neligionsverhältnifjen ves islamitischen Orients vertraute Lejer weiß zweifelsohne, 
daß jenes geheimnisvolle Oberhaupt, in defjen Namen die Wanderderwifche jprechen, gemwifjermaßgen nur im 
imaginären Sinne aufzufafjen ift. 
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erichüttert. Troßdem mußte er in diefem Augenblide an ein Wunder 
glauben, denn Diejer yüngling mit dem Gottesmal jprach wahr: das 
Schwert, welches für eine heilige Waffe ausgegeben ward, entitammte in 
der That dem Gürtel Miichodls. Wie wußte dies der Seheimnißvolle? 
Der Beduine ift neugierig wie ein Weib. Mifchoel hatte alle Mühe, diefe 
Neugierde mit der Würde feiner Haltung in Einklang zu bringen. Weit 
jchwerer wurde ihm dies noch, als Sethur, allen Fragen zuvorfommend, 
die Worte prad): 

- „Du gabjt diefe Waffe vor Monden einem Meanne, welcher den 
heilfräftigen Ring aus dem Hufe des wilden Ejels am Finger trug. Er 
war ein Vater der Heilung, der Dich vom böjen Fieber befreite ;zu Uffeta, 
der lieblichen Stadt der Frauen. Du zogjt das dunkle Schwert aus dem 
Gürtel und Sprachit: „Zur guten Stunde freuzten fich unjere Pfade, laß diefe 
Waffe diefer guten Stunde Zeichen jein, ein fichtbar Zeichen des Schubes 
für Dich, Jo weit der Arm Mijchoels reicht.“ 

— „Wunderbar ergreifen mich diefe Worte aus Deinem Munde, 
vo Süngling,” murmelte der Emir, „denn beim Alwahrhaftigen, ic) 
Iprach fie zu jenem Manne, den ich mit feiner Tochter durch den Nefud 
geleitete, wo um3 der giftige Schiluf* das Blut verdarb. Wunderbar 
ergreift mich auch Deiner Stimme Ton, als hätte mein Ohr ihn Ion etnt- 
mal gejchlürft. Und’ jener Mann, dem ich mein Leben danfe . 

— „Dem Du vorher jein Kind, jeiner Seele Labe, mit Deinem 
eigenen Blute vor dem Verfchmachten haft gerettet.“ 

Mifchoel legte die Hand, auf beide Augen. 

„Mir ift, als jollte plößlich ein heller Glanz aus Deinen Angeficht 
mich blenden, denn, bei meiner Seele, Du bijt ein unfterblicher Wiffer. “ 

Schier vollzog fich dies Wunder, denn die Augen Jethurs Leuchteten 
jest heller und fein Antliß erglühte von mildem Feuer. So war er jchön, 
faft weiblich Schön... . 

— „Doch“, fuhr der Emir plößlic) fort, „wie fam dies Schwert, das 
ich jenem Manne gab, in die Hand des Mönchs? Wie löfe ich dies Näthjel ? 
‚sener Hetlfundige.. . .“ 

— „It zur Freude eingegangen, und jein Gebein fand Ruhe“... 

— „Er ftarb?“ 

— „Shn Schlug der Engel der Plage“, murmelte Jethur, fichtlich 
überwältigt von jeinen Gefühlen. 

— „Wer bift Du, Fremdling, fprich!” rief der Emir, den Gaft bei 
der Hand fafjend. 

Dieje Hand zitterte heftig, aber Sethur, fich rajch wieder fallend, |prach : 

— „Bald, jo Gott will, löft fich meine Zunge.“ 

Mijchoel nteigte jchweigend das Haupt. Wo doc) hatte er den Ton 
diejer Stimme gehört? . .. 

Die Leute Jethurs Schlugen ein Zelt in der Nähe des LYagervorraths- 
zeltes, wo die Frauen Mijchoels ein- und ausgingen. Dieje Nacht biteb 
der Emir allein, und Ghazal, die Wolfsäugige, die jeine Nächte beherrjchte, 
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(agerte einfam. Der Leibderwijch hatte Zeit, bei den Wachfenern in 
Mıunderbarem mitzuthun, und Nachors Flöte ruhte. 

Und bei diefen Wachfeuern, wo die erzählenden Derwifche Aller Ohr 
beherrichten, ging e8 von Mund zu Mund, daß der Abgejandte ein Mann 
mit dem goldenen Stivnband und im Befige einer Waffe jet, die vom 
Himmel herabgeitiegen, um die Gläubigen zum Steg zu führen. Dies Wunder 
warrde jelbitverjtändlich von den Snfceneuren auf dag Ausgiebigjte ausgebentet. 

Wie maßlos war jedoch die Betroffenheit diefer Gottesmänner, als 
Tags darauf der Geheimmnigvolle mit dem heiligen Schwerte verjchwunden 
war. Die gewöhnlichen Gläubigen, die an das Wunder glaubten, fanden dies 
Verjchiwinden ganz naturgemäß, der Abgejandte war eben nur eine Erjcheinung, 
ein Zeichen von oben gewejen; aber die eingeweihten Derwijche verloren 
den Faden ihres jchlau verichlungenen Sinäuels und Firhlten den Boden 
unter fich weichen. Als deghalb jteben Tage vergingen, ohne daß Der 
Abgejandte wieder zum Borjchein gefommen, verlor fich einer nach dem 
andern von diejen ottgeliebten, als befürcchteten jte eine geheime Gegen: 
wirfung ihres eigenen Zaubers. Sndeß blieben ihrer immer noch genug bei 
Mijchoels Fletiichtöpfen zurüd. 

Der Emir felbit wußte fich das plößliche Berichwinden des Frempdlings 
nicht zu erklären. Die ganze Erjcheinung hatte auf ihn den tiefiten Eindrud 
gemacht, und ohne den Betrug mit der „heiligen“ Waffe wäre er verjucht 
gewejen, den wunderbaren Liffer falt für einen „Ewigen“ zu halten. 

Sethur’s Kiameeltreiber waren Tags darauf mit ihren Laftthieren gen 
Mittag gezogen, aber Saganıb, der Nubter und Schumurd waren geblieben 
mit dem Weibe, das jtch hie und da, doch nur tief verjchleiert, zeigte. 

Sie ging frei umher, aber jhweiglam. Man jah fie bisweilen beim 
Borrathszelte unter den Frauen des Emirs, wenn diejelben ein Liedchen 
jummend, die Euter der Kameelinnen jtrichen. 

Auch der leichtfüßige Schumurd jchlich bei den Melferinnen herum 
und griff den Kameelfiillen liebfofend in die zaufige Wolle, dieweil er mit 
beiven Ohren horchte. Einem jcharfen Beobachter wäre dies wohl kaum 
entgangen. Schumurd und die Berjchleterte hörten allenthalben, wie Ghazal 
gehaßt und des Emirs Großmuth für diefes Weib beneidet ward. Ueber 
Mischoel jelbjt gab es mur gute Stimmen; er war bewundert und geliebt. 

E38 gab übrigens Semanden im Lager, welchem das Verjchwinden 
des Sremdlings ganz bejonders im Sinne lag. Dies war Öhazal, die 
Abefiynierin. Ste hatte nur einen Blief auf Jethur geworfen, al$ er vom 
Pferde jtieg und hatte ihn überwältigend fchön gefunden. Und feit diejem 
Augenblicke glühte fie nach ihm in ihren vereinfamten Nächten. 


Stille lag auf der Zeltitadt der Anezeh, der Himmel war dunfel und 
jternlos, die Xuft Schwer. Man hörte in der Ferne die Vorpoften in lang- 
gezogenen Tönen hHinausfingen in die Nacht: 

— „Sa dam! Sa daim!“ * 

Sest fuhr Mijchodl auf jeinem fchlaflojen Zager empor. 


* D Emiger! 
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Am Eingang feines Zeltes Flagte eine Schwermüthtge Stimme: 

— „D Mitleidseriveder, vo Herr!“ 

Nach einer Weile begann diefelbe Stimmte wieder auf Der entgegen- 
gejegten Seite des Zeltes ihr Bettlerlied fortjegend: 

„Sch bin der Gaft Gottes und des Bropheten.“ 

Der Emir horchte geipannt. Es umjchlih das Zelt. Wlößlich 
frachte hinten daS dichte, grobe Gewebe, wie von einem Nik, den ein Scharfes 
Meller geichligt, und eine Stimme feuchte angjtvoll herein: 

— „Hüte Did, Emir, hüte Dich!” Und fast zugleich ertönte ein 
erjtickter Schrei . . . 

Miichoel griff nach der Waffenjänle und war mit einem Sprung 
am Eingang... Schüffe frachten, dunkle Geftalten fuhren iwie aus der Erde 
plößlich empor und eine Schlinge Ichlug ji dem Emtr um Hals und Bruft. 

— „Zadmor Wallah!" heulte es rings um das Lager, und Hark, der 
Scheif von Tadımor, brach mit einem gewaltigen NReiterichwarm auf das 
umzingelte Zager herein. Die Tadmoriten famen nicht allein, es famen 
mit ihnen die Schamar, diefe mächtigen Todfeinde Der Anezeh. Die über- 
vajchten Krieger Mischoels Ließen Anfangs nur Schwach ihren Kampfruf 
ertönen, bis es plößlich wie aus eherner Kehle hinausrauschte: „Anezeh 
Wallah!“ und auf jeiner falben Hochlandsitute Mifchodl, der Sohn Effads, 
auf den Tadmoritenhäuptling einfprengte. Um den Emir ballte fich der 
Kampf im engen Knäuel und die blanfe Waffe Intrichte im Fleiih. Die 
Anezeh fochten wie Berzweifelte, aber es wurden der Feinde immer mehr 
und mehr. Schon wichen des Emir’s Krieger, da mit einem Male ging’s 
wie ein MWogenmurren durch die Kämpfenden und jchwoll zum veriwor- 
venen Nufe: „Ein Beichen, ein Heichen! Die heilige Waffe!“ un 
Sethur, das dunkle Schwert hoch gejchwungen, erichten wie ehevem jener 
Himmelreiter, vor dem König Abraha zu Schanden geworden. 

Die Wirkung war überwältigend. Die Tadmoriten, chreefgelähmt, ftelen 
wie Wehrloje unter den Streichen. Das plögliche Wiedererjcheinen des 
Seheimnigvollen gab den Anezeh übernatürliches Vertrauen in ihre Sache, 
und nac) furzem Kampfe wandten die Strieger Harks ihre Roffe zur FI ucht, 

Es war eine blutige Nacht. Unter den Todten fand man ein Weib, in 
welchem der Emm — Dfayrah, die Tadmoritin, erfannte. Ste hatte einen 
Mefjeritich im Nacden. Ofayrah war es, die den Emir durch Ihr Bettlerlied 
aufgejchreeft und dann im lebten Augenblicke gewarnt hatte. Einer der Ver- 
vathenen rächte fich mit dem Meeffer. So ftarb die Tadmoritin an ihrer 
Liebe für den Emir Mifchoel, der fte mit Schmad) bedeckt hatte. 

Und auch Jetgurs Geheimniß, das fie befaß, nahm fie mit in’s Grab. 
Ssethur hätte Jich jeinerjeits rühmen fünnen, oe Emir von der Schlinge des 
tüefischen Tadmoriten befreitzu haben, aber errühmte fich dejfen nicht aus dem 
einfachen Grunde, weil er nach den Stampfe von Niemand mehr gejehen ward. 


7. Ein Meib ! 


Seit SD: erstem Erjcheinen im Lager von Mezairib ivaren Drei- 
mal fieben Tage umd Nächte verflofjen. Dieje Nacht war die jtebenund- 
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z wanzigfte des Faftenmondes. Sie ift die heiligfte von Allen, denn über ihr 
brütet ein müyftiich Geheimniß. Dem Einfluffe diefer Nacht ijt die ganze 
Natur unterworfen und ein tiefes Weben geht durch die Schöpfung in 
HYeichen, die, jedem menschlichen Auge unfichtbar, der Allmacht und Majeftät 
des Weltichöpfers Huldigung darbringen. So wenigitens behaupten Die 
islamitiichen Kirchenväter, die lange im Hader gelegen find, was denn in 
diejer Nacht eigentlich Meyfteriöfes vorgehe, bis fie fich endlich dahın 
einigten, daß in jener Nacht der Schöpfungsbegriff zu einem erhöhten 
Selbitbewußtjein gelange und in allem Lebenden fräftiger reagire. 

Die Nacht der Allmacht ift aber auch eine Nacht der Liebe, freilich 
mehr im verbotenen Sinne. Denn troß des „Eräftiger reagirenden Schöpfungs- 
begriffes“ meidet der Strenggläubige in diefer Nacht fein Frauengemach 
und jpinnt verliebte Frauenlift ihr fein Gewebe. 

Wenn nach des Wirftendichters Wort die Nächte Blätter find mit 
Märchen vollgeichrieben, fo ift die Nacht der Allmacht gewiß das reich- 
bejchriebenite Blatt. So oft denn auch ein Napjode mit feinem üblichen 
„Deglüce Gott das Leben der Zuhörer” eine Geichichte zu Ende gebracht, 
jpann ein Anderer den bunten Faden weiter. Während die Krieger in den 
Heldenthaten El Dahirs und Antarsschwelgen, horchen wir einen Augenblick 
in Sethurs Zelt hinein, welches die ganze Zeit — trog Dfayrah’3 Tod 
— pie früher von dem Weibe bewohnt erjchien. Fir uns mußte dies auf- 
fallend jein, da wir wußten, daß die QTadmoritin bei Jethur gewefen, 
aber jonft fonnte e8 Niemanden auffallen, denn Niemand hatte ihr Antlit 
gejchaut, ehe es im Tode eritarrt. Jett hören wir eine Stimme, die wir ala 
Sethurs Stimme erfennen, zu Schummd jagen: 

— „Schau zum bellen Himmel! Wenn der Mond tiefer als die 
Klageweiber * fteht, dann fchleich zum Zelt des Emirs umd wirf diefen 
Dicheriditab hinein!“ 

Schummnd erichten alsbald am Zeltvorhang und richtete feine großen 
jtillen Augen zum Himmelsgewölbe empor. 

Shazal Lagerte in jenem Theile des Heltes, welchen die Beduinen 
„Noffa“ nennen. Der härene Stoff it dort loder gejpannt und wird vom 
Luftzug leicht bewegt, fo daß fich’3 hier fühl vuht in heißen Nächten. 

Die Abefiynierin harrte.. . . einem Buhlen entgegen, in der Nacht 
der Allmacht fast ficher vor Gefahr. Sebt erzitterte der [oje Zeltitrang, der 
jhwere Stoff hob fi) und eine Frauengeftalt tauchte geräufchlos 
herein. Die Verkleidung war nur eine Borficht mehr. Unter dem Zelte 
herrichte tiefe Dämmerung. Die Abefiynierin, vom Bardelfell ihre Arme 
ausbreitend, flülterte zärtlich: 

— „Gejegnet jei diefe Stunde, mein Geliebter. Wie Dein Antlit 
dies Dunkel erhellt, gleich jungem Morgenlicht! Sag mir, bilt Du Riswan 
jelbit, dev Hüter des Himmels, oder biit Du’ nicht, wo war dann Riswar, 
als Du der Wohnung der Seligen entflohjt ?” 

Der Verfleidete ließ fich neben der Liebesglühenden nieder. 


* Die drei vorderen Sterne ve3 großen Bären. 
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— „Wie jegn’ ich fein Vergehen, wie preif’ ich jene Unachtfamfeit. 
Sp entfamft Du umd die Himmlischen trauern, während wir jchivelgen. Laß 
mich füffen Dein mondhelles Angeficht.” . . . 

Ein jäher Rif Enirfchte der Zeltwand entlang, ein vother Bliß Iprang 
 im’s Dunkel, und der Emir, den Glühjpan in der Hand, ftand an Ghazala 
anderer... 

Das Weib Schlug Jich mit gellem Schrei die Hände vor’s Geficht; ihr 
Buhle aber Stand aufrecht. . . ES war Sethur. . . 

Die Augen Mifchoels Ichoffen Flammen. . . 

Der Süngling aber, den Blick Starr auf den Beduinen geheftet, ala 
wolle er den tödtlichen ZYornausbruch desjelben bannen, Löfte langjam feinen 
dichten Kopfihawl und jprach: 

—1,%er mit Horn die Waffe zieht, fteckt jte mit Schanden ein. Sieh 
her, Emtr Mifchoel. . 

Das Kopftuch fiel und ein Haupt erichten, von einer Glorie ae 
blonden Haares ummvallt, defjen Strähne fich bis zum Eftrich entrollten. . 

„Ein Weib!“ rief ver Emir, geblendet zuriichw eichend. . 

Saal grub fich die Nägel in die nacdte Bruft. . . . 

„Ein Weib!” 

en ohnmächtige Wuth und Eiferfucht befämpften fich in dem 
Ausdruck, womit dies Wort herausbrach. Iethur aber Sprach raich: 

— „Erjtide den Span und laß es Stille werden hier! Wenn der 
Herr morgen einen Tag gibt, will ich alles Dunkel erhellen. Gib mir Schuß!” 

Öhazal blieb allein mit ihrer Schmad). 


Und der Herr gab einen hellen Tag. Sethur trat aus dem Geheimniß 
ms dolle Licht und ward Weib und nannte jich Sarat. Der Schleier barg num 
ihr Angeficht. 

Bolt ftillen Entzücens laufchte dev Emir ihrer Wundermär: 

„Sc fomme vom fühlen Untergang. Auf jener Infel, deven Macht 
die Welt umjpannt, ward ich geboren — eine Britin. Die Mutter jtarb an 
mir. Ein Kind noch, verließ ich die Heimat mit dem Bater, der Vieles 
erforjchte und vieler Dinge fundig war. Wir wanderten, vom dunklen Drang 
getrieben, der Menjchen Länder und Eigenart zu fennen. Mir brannte dies 
wie ein lebendig Feuer in der Seele und nur der Tod — denf ich — ftillt 
lolche Sehnfucht. Wir lebten allein in der Welt, und jo war mein Vater 
mit mir und ich mit ihn, allüberall und zu allen Stunden. Das arabtjche 
Land liebte er vor allen anderen, und bald wurden wir ivte die Sinder 
diejes Landes, unverzagt im Wandern und unftät. Ich nahm Kleid und 
Schleier wie Eure Frauen. Wir famen in’8 Hedjchaz und in die heiligen 
Städte, wir durchzogen das glückliche Denim und die blühenden Städte des 
Schomergebirges. Doch nach dem Geheimniß des arabischen Ländergürtels, 
dem „Land der Mitte“, mo König Feifjul die Einheitsbefenner beherricht, 
ging meines Vaters raftlojer Sinn. So durchiwanderten wir zum zweiten 
Male die Sandftröme, und Du, großer Emir, führteft uns, von Maan bis 
zu den Balmen von Semira, der bräunlichen Stabt. 
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„&s war ein tödtlich Wandern, Du weiht's. Der Blutäugige” ging 
uns zur Seite und umfere Dromedare fielen, eines nach dem andern, in den 
vothen, lofen, glühenden Sand. Die Sonne ließ ihre gierige Feuerzunge 
tief herabhängen und trank unjere Schläuche aus. Wir ermatteten zum 
Sterben. Set faßt uns der Schiluf in feinen Todeswirbel, und unjere 
Thiere, wie im Kreifel gedreht, brechen nieder. Bor meinen Yugen wird’S 
Nacht. Da — ich Fühl’s heute noch — ift miv’s plößlich, als ftrömte 
Feuer in mein Blut, aber dies Feier verzehrt mich nicht, eS belebt mich 
neu. Und dann fühle ich eine jchwere, ruhige Hand auf meiner Stirne 
ruhen, und die Sinne jchwinden mir. Du, edler Emir, hattet Deinen 
Lebensquell meinen verfchmachtenden Lippen geöffnet, ich teant aus Deinen 
Itrömenden Adern und lebte”... . 

Hier hielt die Erzählerin einen Augenblid inne, das Haupt nieder: 
gejenkt. Der Emir faß unbeweglich, tteffchweiglan. 

— „Wir famen nach Hail, wir famen nach Uffeta, wo Dich das 
steber niederwarf. Azrael erhob jchon feinen dunklen Stab, da fiel ihm 
der Allheiler in den Arm — und Du genafelt. Bald jchieden wir und ung 
blieb nım Deine Waffe. Wenige Monde darauf ward mein Vater den 
Lebenden entrafft, und in jelber Nacht verfchiwand mit anderem Gute, das ung 
ein Diener Stahl, das Schwert, Deines Schuges Unterpfand. Ich aber und 
Sagantb, der trene Nubier, wir vafften die Habe zujammen und wandten 
ung zur Heimfehr. Sch nahın das Seid der Männer, weil’s mir bequemer umd 
auch ficherer dünfte, obtwohl bei Deinem Bolfe oft der granenmantel jchüßt, 
vor minderem Unglimpf wenigftens. Zu Maan nahm ich Schumurd mit mir, 
jeine Eltern waren auf der Bilgerfahrt geftorben. In Tadınor ward mir die 
wunpderliche Sendung durd) den Derwilch, der mir gefo! gt jeit Yangem. Das 
‚seuermal locte jeinen Wunderfinn, und als er gar des Nachts ein goldenes 
"Band an meiner Stirne fand —- es war der helle Kranz meines Haares, 
das Ich bisda jorglich verborgen, — da neigte er fich vor mir in Ehrfurcht. 
Ueber Dich, v Emir, erfuhr ich damals jchon Vieles duch Ofayrah, die: 
Tadmoritin, die Du mit Schmach bedeckt und die — Du magjt es willen 
— in Liebe fir Dich ftarb. Ich fam zu Div nach dia ES gefiel dem 
Allvermittler, daß mein heißer Wunjch erfüllt wurde, Dich, Sropmütbigiter, 
noch einmal zu jehen, eh’ ich Fin immer aus ieh Lande jcheide. Des 
Schwertes zug erhellte Deinen Stun. Eine wahre Öottesfügung wars 
mit diefer Waffe. Drauf weilte ich in Weiberkleidern in Deiner Nähe, 
denn Du erräthit, daß ich, Seit ich Dein Zelt betreten, dies Lager nie ver- 
(teß. Solltich, ein Himmlisch Auserwählter, unter Sterblichen umherwandeln, 
zu begaffen, zu behorchen, zu berühren in jeder Stunde? Dies ging 
nicht an und Doch hielt!'S mit geheimen Banden mich hier zuriid. Und dem 
Alllenfer danke ich, denn es fand mich die Gefahr an Deiner Seite. Vieles 
beobachtete ich jo N von Deinem Leben, Deiner Art. Die Abeliy- 
niert beherriche Dich, jagten fie; mir dinft, diefe Feijel, wenn Du je fie 
getragen, zerbrach biete Nacht. Das Bapier im hohlen Stab, den Dir 
Schumurd in’s Zelt geworfen, vief Dich zu Ghazal’s Verrath. Es ward in 
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Allem Div zum Segen, was die Wundermacher trüglich auserjonnen. Und 
jo Gott will, wird’S zum Segen fir Viele, denn fenn’ ich Deinen St, 
\o steht er jet nicht mehr nach der heiligen Waffe des SChalifen md 
der Ehrilten Blut. Segensvoller, beim Allgütigen, Fonnte meine Wanderung 
in diefem Lande nicht zu Ende gehen.“ 

Der Emtr laujfchte noch, als die legten Worte Sarar’s längjt ver- 
flungen. Dann erhob er das Haupt. 

— „Willit Du mir noch eine Frage beantworten?“ 

— „stage!“ 

— „Bit Du frei oder in Gewalt, von wen es fer?” 

— „Sch bin allein auf der Welt und habe allein Gewalt über much.“ 


s. Hodjzeit auf @admor. 


Als der Morgenjtern des folgenden Tages im Verlöfchen war, machte 
ji) Saganib bei den Thieren zu Schaffen. Da erjchien ein greifev Beduine 
von würdiger Haltung an Sarar’s Zelt. Er trug einen oben gefriimmten Stab 
aus Mandelholz und begehrte Einlaß. 

Die Engländerin verjchleierte fich. 

— „Das Heil fomme über Dich, o Weib.“ . . 

— „Und über Dich fonmme das Heil, mein Ohm!“ * 

— „sch bin der Oberrichter diefer Stämme.” . . 

— „Dein Fuß ehret meine Schwelle.” . . 

— „Weib, mic) jendet dev Emir.” . 

— „Sei willfonmmen.” 

— „Sein Wille ift, daß ich Dir Vater fei.“ 

Sarat erbebte lete. 

— „Mir ging der Vater heim“, jprach fie mit unficherer Stimme.’ 
"Sch bounlleinti n. 

— „Sp gejelle Dich und laß mich werben... Willft Du, daß der 
Khatib fein Haupttuch lege zwijchen Dich und einen edlen Mann?“ ** 

„Wie nennit Du diefen Mann?“ fragte Sarai, am ganzen Leibe 
zitternd. 

— „Miichoel, den Sohn Efjads.“ 

— „Ic fenne feinen Edleren“, murmelte die Britin, „doch damit mu 
ich den Sohn Efjads beicheiden.“ 

Der Oberrichter grüßte und verließ Ichweigend das Zelt. 

Die Abendjonne diefes Tages begrüßte Sarar’s Zelt noch im Lager. 
Am Morgen erjchien der Oberrichter wieder, im Namen des Emtrs feine 
Werbung erneuernd. Sarat jpracd): 

— „Ich Ichieke dem edlen Emir ftatt einer Antwort eine Frage: „Wer 
herricht in feinem Weiberzelte ?“ 

Und der Alte brachte die für den Ueberbringer etwas väthjelhafte 

‚ Antwort: 
— „Die der Wolfsäugigen fich beigejellt.“ 


* Anfprache der Beduinen untereinander. 
** Sin Gebrauch bei der bepduinischen Trauung. 


> 


Sarat ließ dagegen wieder fragen: 

— „Und die Wolfsäugige ?“ 

Worauf ihr die Antwort ward: 

— „Sie war mein Bantoffel, ich warf fie hinweg.“ 

Alfo Ghazal war verjtoßen. 

ALS am dritten Tage der Oberrichter zum dritten Male erichten, ließ 
die Engländerin jagen: 

— „Die Waffe der Berbriüderung liegt zwifchen ung“, worauf ihr Der 
Beicheid fam: 

— „Site tft zerbrochen.“ 

Zum lebten Male jandte fie den geduldigen Werber: 

— „Gib ein Unterpfand.“ 

Und Meifchoöt jandte die „heilige“ Waffe. Sarati, die Klinge mit 
beiden Händen fallend, neigte tief das Haupt und Sprach till vor ih Hin 
in der Sprache ihrer Heimat: „Mein Vater, vergtb mir, ich Liebe ihn.“ 

Sie hatte ihre Liebe aus Mifchoels Adern getrunken; jein Blut war 
ihr Blut geworden, und fo meinte jte, mochte ohne Simde auch fein Glaube 
ihr Glaube werden, Liebe fer ja Religion, aber feine Glaubensjache. 

Und fo ließ Sarat den Oberrichter in ihrem Namen dreimal \prechen 
vor dem Khatib: 

— „sch will Sie geben.“ 

Und Mifchoel antwortete dreimal: 

— „sch will fie nehmen.“ 

Dies vereinigte Beider Hände. 

Und als Diejes Abends der Khatib den Mantel Mifchoels iiber ihr 
Haupt warf mit der befannten Formel: 

— „sm Namen Gottes, Keiner joll Dich mit dem Mantel bededen, 
als...“ flüfterte fie heiß in Liebe: „ALS Mifchoel, der Sohn Efjads .. .“ 
und entfloh nicht, wie die Beduinenmädchen zum Schein es thun. 


Am nächjten Morgen war das Lager in voller Waffenbewegung. 
Zaujend Reiter hatten die Stuten zwifchen den Beinen. 

Miichoel jprengte vor das Zelt Sarat’s und rief mit lauter Stimme: 

— „sur Deine Augen, Sarai!” * 

Ste jchlug den Thirvorhang zurück, grüßte mit der Hand und rief 
zuriick: „sch bleibe mit dem Herzen bei Dir, Mifchodl”. Ste wußte, daß 
der Emir gejchtworen hatte, noch vor der Hochzeit die Tadmoriten zu 
züchtigen. Und in Diefer Nacht fuhr Mifchoel wie ein Donnerfeil 
auf Hark und die Seinen nieder und fegte fie aus ihrem Nuinennefte hinaus, 
damit Blat werde für jeine Hochzeitsgäfte, meinte der große Emir. 

Auf Tadmor ward Sarai’s Hochzeit gefeiert und durch den ganzen 
Adel der Iprifchen Wirfte verherrlicht. Bon den verödeten Wachthirmen 
der Balmyrenjer Schlug des Nachts die Xohe empor, Hundert Stameele 


* D. Dh. Gehe ich in den Kampf. 


verjtrömten ihr Blut und Steben Tage und Nächte umtoften Santaftas die 
Balmenjtadt dev Königin Weithin in die Wirfte Flanımnte diefev Hochzeits- 
jubel ein Feuerzeichen der „Berföhnung,“ denn Miichoel warf das Schwert 
des heiligen Strieges gegen die Chriften in Sarars Brautforb. So 
ward Diefe VBermählung unter dem schönften Zeichen dev Menjchheit 
geichloffen. 

Und als am Abende des fiebenten Tages der Emir fein Junges Weib 
Ss geichmückte Zelt nahın, winnschte er, daß fte nach alter Sitte je drei 
Näthjelfragen zur Brautnacht aneinander richteten, worauf Sarat begann: 

— „Ber ijt ftarf?“ 

Und Wiichoet antwortete: 

— „Der jeine Rache meiitert.“ 

— „Wer ilt reich?“ 

— „Der mit jeinem Antheil zufrieden.” 

— „Wer ift Jchön ?” 

— „Der mit dem Herzen liebt.“ 

Und der Bräutigam Hub an: 

— „te fommt aus zwei, vier und acht das Leben?“ 

Und Sarat antwortete: 

— „Aus den Brüften des Weibes, Des Kameeles und der Hündin.” 

— „Was ift jtärfer als taufend Weänner ?“ 

— „Ein Haar des Weibes, das geltebt wird.“ 

— „Wann Steht ein Frauenauge mehr als vier Männeraugen?“ 

— „Wenn eine Einäugige zwei Blinden den Weg weilt.” 

— „Beim Allweifen“, vief der Emir, „Du bift weifer als Hınd, die 
Tochter des Khuß.“ 

Sarat aber, den Brauttvanf mit gejenfter Stine veichend, flüjterte 

— „sm Baradieje jet Deine bleibende Stätte.“ 

— „Der Herr vermehre Deine Schönheit”, murmelte der Emir, je 
junges Weib an die Bruft ziehend. 

Draußen ertönte wie das Wiehern der jungen Noffe die jauchzende 
Zagruta” der Weiber und viefen die Senerwaffen den Brautnachtjubel 
Sarar’s und Mifchoels ur die ungeheure Wüfte hinaus. 

Schumurd aber jang aus Leibesträften vor dem gelte: 

„Zaujene MovuDe Hat die Witte, 
Hat den großen Mond der Nächte, 
Hat der Frauen Mondgelichter, 
Taufend Monde hat die Witte. . . .” 
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Sch jelbit, mein Wefen, meine Menjchenhülle ? 
Bfo8 aus dem jchöpferiichen Wort „ES werde!” ? 
Durch Zufall blos, Dank einer Schiefjalsgrille? 
Ward ich im Kampf der Kräfte, mit Bejchiverde? 
Ward ich aus Schleim? aus Dotter? in der Stille? 
Ward ich allein? — Wenn mit dem Wolf, dem Pferde, 
Woher mein Denfen dann, mein freier Wille? 
Und wenn „allein“, woher in mir doch Vieles 
Bom Organismus und Anftinft der Thiere, 
Die Gleiches thun oft, unbewußt des Zieles? 
Woher der Drang, daß Allden nach ich jpüre? 
Woher der Duell, der Wedruf des Gefühles ? 
Voher? — fein Pfad, der mich zum Uriprung führe! 


{I 


Wozu doch leb’ ih? blos nur um zu leben? 
Dann bin ich gleich dem Thier, und gleich der Pflanze; 
Kur um mich blind dem Fatum zu ergeben ? 
Dann bin ich werthlos, hemmend für das Ganze; 

Um für der Menfchheit Wohl nach Licht zu ftreben ? 
Doch was ıjt „Licht“ bei jo viel faljchem Glanze ? 
Um nur an meinem Bortheil ftetS zu weben ? 
Dann jchließt mich ab des Egoismus Schanze; 
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Wozu des Körperbaues Wunderdichtung, 
Sp funftvoll Schön, jo Flug gefügt und weije, 
Wenn fie geweiht fo baldiger Vernichtung ? 
Wozu die Flucht von Tugenden und Sünden? 
Wozu der erjte Schritt, die lebte Reife? 
Wozu, wozu? — ich fann es nicht ergründen! 


Ile 


Wohin mit diefem fosmijchen Gemenge, 

Aus Kraft und Stoff geheimnißvoll entjtanden ? 
Wohin, wenn es einst flieht aus ird’schen Banden, 
Wohin was jeßt bewegt die Nerveu-Stränge? 

Wohin? ins volle Nichts? wenn’s nur gelänge, 

Mit dem Begriff an feinem Fels zu ftranden! 
ie jol verschwinden ganz was jet vorhanden ? 
Und wo die Nöthigung, die e3 erzwänge? 

Wohin nun alfo mit dem Ding, das heute ’ 
Seichöpf, Seichaff'nes Heißt? wird's neu fich bilden 
Zu neuen Arten? auch dem Schmerz zur Beute? 

Wohin mit mic? nach welcher fernen Küite, 
ach welchen ungeabnten Licht-Gefilden ? 

Wohin, wohin, wohin? — oh, daß ich's wüßte! 


2. 
An den Weltridjter. 


Seirrt, Herr, hab’ ich viel, weil viel ich ftrebte, 
Und Dich erfennen wollt’, nicht blos befennen; 
Da wehte mid Dein Hauch an, und es bebte 
Erjchredt das Herz zuriid — wer darf Dich nennen? 
Geirrt Hab’ ich, ja wohl, jo lang’ ich lebte, 
Sch fühl es an der Neue heißem Brennen; 
Doch Hab’ ich auch gelitten viel: es Flebte 
Des Schmerzes Fluch an mir — da gab’3 fein Trennen. 
Sedenf’ e8, Herr, in jener ernsten Stunde, 
Wenn mein betrübter Beift aus trd’fchen Wirren 
Enteilt -- oh! af, daß er im Licht gejunde. 
Ver ftrebt empor jo Klug, daß er nicht falle? 
Kein Searus! des Menschen Los Heißt „Srren“, 
Und, weil wir Menjchen, irren wir auch Alle, 


3; 
Aus kranker Bruft. 


Kein, nimmermebr möcht ich im Frühling fterben, 
Wenn Alles treibt und blüht zu neuem Leben, 

Und nicht im Sommer — warım dann verderben, 
Nenn Frucht und Neife lohnen That und Streben? 
ch nicht im Herbit; brech’ nicht das Glas in Scherben, 

Wenn es die Traube will zu Ölanz erheben! 
Sm Winter nicht — dann könnt‘, troß allem Werben, 
Kein Friiceher Nofenftrauch mein Grab umgeben; 
Und dennoch, dennoch drängt es mich zum Ende, 
Denn müde ward vor Sorgen und Bejchiverden 
Schon Haupt und Fuß, und die Gewalt der Hände. 
Wann alfo joll der Abihluß fein auf Erden ? 
Fragt nicht! Eins nur tft far: wie fich’S auch twende, 
Das Beite bleibt Doch — nicht geboren werden. 


4. 
@raumhaftes. 


Wie wird mir doch? eS geht durch alle Räume 

Ein Saufen, Braujen, wie bei Sturmgewittern ; 

(&3 ist, al3 ob auflöfte jich in Splittern 

Der Erdball, und empört das Weltmeer jchäume 
Der Sturm vergeht — um jeh’ ich fremde Bäunte, 

Yun hör’ ich, feltfam Flüfternd, Seufzer zittert; 

Dort taucht ein Heer auf von geipenjt’gen Nittern, 

Hier Ihwanft ein morjches Kreuz, al? ob es träume, 
Jan wird ein weites Erntefeld das Ganze; 

Die Halme und die Aehren D’rauf, fie jehen 

ie Menjchen aus im fahlen Mondjchein-Slanze; 
Dazwilchen eilt, zertretend Frucht und Sameı, 

Ein hag’rer Senfenmann — mn bleibt er jtehen — 

um winft er mir — mn trifft er — Amen, Amen! 


Brirmeck (Bufterthal), Sommer 1876. 
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SU ch nenn Dich nicht! Wozu auch? Wer Dich kannte, 
Der weiß, wem diefe Trauerrhythmen gelten — 
Und wer Dich nicht gefannt, went bloß Dein Name 
Entgegenflang im wirren Lärın des Tages, 

Dem fer genug das ernste Dichtertvort, 

Daß Du ein edler, jelt'ner Mensch gewefen. 


Koch ın des Lebens Ausgang jtandeft Du, 
Der Sugend rof'ger Hauch ummehte Dich, 
Und was das Dafein bieten fanıı an Glanz, 
An Freuden und Genüfjen, lag verheigend, 
Berlodend umd erreichbar vor Dir da. 

Du aber nippteft faum anı Rand des Bechers, 
Der Dir entgegenschäumte, während Du, 
Selbitlos, die reine Seele rein bewahrend, 
Und früh Schon ernsten PBilichten zugemweiodet, 
Jr ftill bedacht warft, And’re zu beglücden. 
Jeicht bloß die Nächjten! Nicht die Theuern bloß, 
Die Dir im tiefiten Sein verfuüpft geivefen 
Durch Bande der Natur; nicht bloß die Freunde, 
Die Du mit zartem, treuem Sinn erforen: 
Kein, Keden, ven Dein mildes Auge traf 
Ss harten Kampf des Lebens um Dich her. 
Wenn e3 zu fürdern galt ein hohes Streben, 
Warit Du der Erjten Einer, die es thaten; 
Wenn es zu lindern galt der Armut) Dual, 
Warit Dir der Erften Eimer, die da gaben 
Bufrieden mit der edlen That Bewußtfein 
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Und fie gar oft dverfchleiernd vor Dir felbft. 
Denn wie Dein Geift, tief innig im Berjtändniß, 
Sedwedes Leid ermaß und jedes Hiel, 

Kach dem die Menschheit, jich vollendend, ringt: 
Sp war Dein Herz, tief innig im Empfinden, 
Auch jener Güte, jener Liebe voll, 

Die Thränen trodnet und den Danf erläßt. — 


Drum als Du jtill und janst gebettet (agft 
Zum ew’gen Schlaf, von Kerzen Leis umfladert, 
Und heiße Thränen flofjen um Dich Her: 

Da fühlten Alle, die zum legten Mal 

Stumm in Dein bleiches, jchönes Antlit Jahn, 
Was dieje rauhe Weit an Dir verlor; 

Und nicht zu fafjen war es, daß der Tod 
Sedanfenlos und graufam jolch’ ein Zeben 
Bernichten fonnte, eh’ e3 fih erfüllt! — -—- — 


Sch nenn’ Dich nicht! Wozu auch? Wer Dich Faınte, 
Der weiß, wen dieje Trauerrhhthmen gelten — 
Und wer Dich nicht gefannt, wen bloß Dein Nanıe 
Entgegenflang in wirren Lärm des Tages, 

Dem fer genug das ernite Dichterwort : 

Daß Du ein edler, jelt'ner Menfch gewejen ! 


‘m Sommer 1876. 
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@ \ & 3 wäre eigentlich nicht jo ganz überflüjfig, oder witrde wenigjteng 
97 Btelen ganz in der Drdmung jcheinen, wenn VBerfafler Diejes am 
7% Eingange feiner feinen Skizze mit einer förmlichen Entfehuldigung 
v ob der Wahl jeines Themas anhöbe. Wie fan man denn auch) 
/ wagen, unjerm in Japan jo trefflich orientirten PBublicum von 
öfterreichtiichen Klöftern zu erzählen, die in einigen Stunden per Eifenbahn 
zu erreichen find? Wäre es doch noc) Etwas von der Schweiz, vom Nhein, 
von Bommern oder Mecklenburg, — aber Oberöfterreich! das jchmeckt fchier 
nach der Literatur der Dreißiger Sahre, wo die heimischen Schriftiteller 
von den Umgebungen der Katjeritadt wie von transatlantischen Negionen 
reden durften, weil der Wiener beiläuftg die Borftellung hatte, daß hinter 
Baden und Neuftadt e3 nicht mehr jehr weit zu den Kaffern fein dürfte und 
uber St. VBölten die Leute bald Franzöftsch zu Iprechen anfängen. 

Sa der That macht e8 auch einen jeltfamen Eindrucd, in den übrigens 
jehr guten Tonviftenbüchern vormärzlicher Zeit von den Ummwohnern des 
Schneeberges oder des Buchbergerthales, aus Orten, wohin heute der gute 
Samtlienvater im Sommer jeden Samftag Abends mit gewiljenhafter 
Senanigfeit fich verfrachten läßt, Schilderungen bezüglich ihres Ausjehens, 
Ihrer Zebenswerje, Sprache und Sitten geliefert zu finden, wie wir ihnen gegen- 
wärtig in Netjeberichten aus Mittelafrifa zu begegnen gewohnt find. Mean 
jteht e8 jolchen Nelationen deutlich an, daß ihr Snhalt meift jowohl Ver- 
fafjern als Lejepublicum völlig neu fein mußte, nicht jelten erzählt der Aııtor 
auch, daß er in Thälern, wo heute die Villen immer zwei Sllafter weit von 
einander getrennt stehen, den Autochthonen wie ein vom Himmel gefallenes 
Wunder vorgefommen jein müfle. 

Heute fährt man in der Negel mindeftens einen Tag lang auf der 
Sifenbahn, bi8 e3 mit dev Würde eines gebildeten Nefidenzbewohners in 
Einklang befunden wird, fich zu erfundigen, ob die Bäume draußen grün 
und der Himmel blau fei. Am Bierwaldftädterjee oder in Bingen beobachtet 
man dann das „intereffante Element der agrieulturen Bevölkerung“, welches 
daheim al3 „Waldbauern“ doch ficherlich feinen Gegenftand der Drientirumg 
abgeben könnte; man Elettert gerne mühjanı zu den „verfallenden Denk 
mälern des rontantiichen Mittelalters“ empor, während man es zu Haufe 
ein wahres Glück genannt hat, dal endlich der Befiger der neen Rüben 
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zucferfabrif die Steine de3 zwedlofen Trümmerhaufens droben als Bau- 
material für fein Etabliffement veriwendet hat. Endlich findet man auch mit 
einemmale, daß die Berge dortzulande das haben, was man in Aejthe- 
tifen Ton, Contour und Silhouette genannt gefunden, ein Borzug, den man 
daheim natürlich nicht gewahr werden konnte, weil man jich die unaus- 
jtehliche Eijenbahnfahrt mit dem Studium des geftrigen Courszettel3 oder 
eines pifanten Neifervomans verfürzen mußte. 

Ich Tehe alfo ein, daß ich ohne Entjchuldigung Schwer dirchfonmen 
dürfte, wenn ich factiich von dem Monafterium des h. Florian u. vergl. 
erzählen will. Aber meine Entichuldigung macht, jcheint es, eine zweite noth- 
wendig, wenn ich eröffne, daß mich meine Baffion für öfterreichiiche Barof- 
funft dahin getrieben. Dießmal liegt aber — wenigftens für Fachleute — 
nicht in dem fonft oft genug verübelten „öfterreichiich“ die Nothiwendigfeit 
zur abermaligen Entichuldigung, denn Fachleute wifjfen, daß gerade dieje 
Epoche der bildenden Hunt in genanntem Lande ganz befonders glanzvoll 
aufgetreten ift, — der Anlaß liegt in der Baroffunft, welche mit dem eın- 
gebütrgerten Balmetten- und Mäander-Burismus in umfjerer Kumnjtgejchicht- 
ichreibung um ihre Anerkennung noch einen harten Kampf zu beitehen hat. 

Schon in Mölf hatte ich Gelegenheit, große VBorjtellungen von der 
finstlerifchen Bedeutung der damaligen Leiftungen zu gewinnen. 

Ein Brachtbau, wie die Stiftsfirche dafelbit, gibt das |prechendite 
Zeugniß davon, daß die Periode, welche die Kunftgejchichte mit dem Spott- 
namen Zopfzeit abzuthuen pflegt, eine großartige und im Innern völlig 
harmonische Stunftzeit gewejen jein müfje. Wäre fie es nicht und hätte jie in der 
Ihat das Zerfahrene, das Welfe und Zerfallende an fich, wie wir Ihr gerne 
andichten, jo wide fie fich nie zu Unternehmungen einer derartigen Größe 
aufzufchwingen vermocht haben. Man wirft ihr gerne ihren ungeheuren 
Kurs in foftbarem Mlateriale vor und behauptet, diejes pomphafte Kleid 
habe die innere Leere verftecken jollen, jedoch gerade das Entgegengejeßte ift 
der Fall. Der Muth, ihre Ideen in jo föftlichen Stoffen auszırprechen, 
beweist vielmehr, welches gefunde Berwußtfein innerer Straft, welches Ver- 
trauen auf den bleibenden Werth der Gedanken und welches Bewuptjein ihrer 
Bedeutung den damaligen Künstlern innewohnte. Will man das Gegentheil 
jehen, jo betrachte man die Schöpfungen der Neuzeit mit ihrem elenden 
Material von Baditeinen, Gypsornamenten und Terracottenarchiteftur, wo 
jolide Steintechmif hingehört, und man wird zugeben müljen, daß Diejer 
Surrogatjtoff, diejes 27-Streuzermaterial, in welchem man die Formen 
der monumentalen Kunft entwiidigt, das treue Spiegelbild desjenigen 
Sefühles jein muß, welches leider nur allzuhäufig heutzutage den Künstler 
erfiillt, aber auch entmervt, der überhaupt ehrlich und fenntnigreich genug 
ft, um jich im Stillen zu gejtehen, daß die ganze heutige Kunft troß aller 
Sanfaren im Nebel tappt md auf gläjernem Boden jchwanfend feinen 
Augenblic vecht wert, ob fie das Nechte thue. 

„sene Ueberzeugung nun eben verließ die jogenannten Zopffimftler 
feinen Augenblic, feit und jtramm steht ihre ganze Cohorte vor uns umd 
wer auch feineswegs Alles zu billigen jein fann, worein fie den höchiten Stolz 
jeßten, jo zeichnet fie vor ung doch die außerordentliche Sicherheit aus, mit 
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der Tte fich auf dem Standpunkte fühlten, den fte einmal angenommen und 
mit Heberzeugung zu dem ihren gemacht hatten. Das Zagen, welcher unter 
zehn älteren Kımjtitylen für ihre Zeit der paffende wäre, fannten jte nicht ;ihr 
eigener rechter Zeitityl Hatte fich durch {hr jelbjtändiges sühlen und Denfen 
herausgebildet, aber feinesiwegs auf dem MW sege cultue= und fumntgejchicht- 
Lich-theoretiichen Erperimentirens, das vom Innern Leben der Kumft fern- 
abjteht, jondern in der Braris, durch die Braris eben, und (was die Haupt- 
Jache tt und immer erit einen Styl lebensfähig macht) er hatte fich heraus- 
gebildet, ohne daß die Zeitgenofjen das Nenartige an ihm merften, vielmehr 
glaubten auch die Meifter der Zopfzeit nur dasjenige und zwar ganz tm 
jelben Geilte fortzufegen, was große Meifter vor ihnen, die eiwig die Ideale 
bleiben werden, eingeleitet haben, Ebenfo gefund- und poetisch-natv vernteinte 
die meuattiiche Schule in der römischen SKaiferzeit in die Fußjtapfen des 
in und Prariteles 5 getreten zu fein, und ebenjo hielten ftch die Nenatfjance- 

stünftler Staliens für Die ‚getrenen Vachahmer der Antike, wie die Zopf- 
metiter Sich \chmeichel ten, Naphael und Michelangelo jorwie die Folgenden 
Borbilber erreicht, Ja übertroffen zu haben. Das ehrlich und begeifterungs- 
voll hochgehaltene deal ist die erjte fruchtbare Grundlage zur gejunden 
Werterentwielung aller Kunft; es it ferner das Borhanbenfein einer jehr 
fejt einheitl ichen, nie zevfplitterten, mm auf dieß Ideal gerichteten Straft 
nöthig, und jo bildet ich danı, weil die veränderte He umd die andern 
neugewordenen Umstände das gleiche Facit wie in den Tagen jener sdeale 
mm doch nicht noch einmal geitatten, zwijchen jenen beiden Sträften: dem 
alten Borbilde und dem neuen Streben darnach eine neue Nefultivende, der 
neue Styl, jedoch ohne daß jeine Neuheit gleich anfangs Elar würde, 
Es ıft wie wenn Meltern, die ein verlorenes liebes Kind mit unabläjfiger, 
jehmlüchtiger Liebe betranern, ein Jpäter Geborenes bejcheert wird, Das 
manche Aehnlichfert mit dem Lieblinge Hat, das man mun auf denjelben 
Namen tauft, ebenjo Eleivet und in dem nun, obwohl des jpäteren Statur, 
Gang und alle Gewohnheiten vielfach abweichen, die Nelterntiebe dennoc) 
nur das vielgepriejene Erite erblicen will. 

Ebenjo wie in Sachen des Styles lag dieler Zopfzeit, all dasjenige 
völlig flar, was fich auf die Technif und die reine Mache bezieht. Ich will 
gänzlich von dem bloß Mlateriellen daran abjehen und es hier gar nicht u 
Anschlag bringen, daß jene Liederlichfeit in der Farbenbereitung, die Sorg- 
fojtgfeit nicht Schädlich einwirkte, fraft welcher die Heritellung der Farben 
durcch <abrifen noch viel mehr fremd war, daß jenes Ltederliche Ueberlaffen 
der wichtigften umd angeblich für die Eivigfeit berechneten Monumental- 
bauten an Gejellichaften umd jonftige nur ihren Gewinn allein in die Wag- 
Ichale werfende Speeulanten noch unbefannt war, — jJondern um nur das 
Bedeutendere zu beleuchten, den Gebrauch, der vom Material Hinfichtlich 

Des Effects gentacht wurde, den man zu erreichen beabjich tigte, war, DE 
an jene Epoche ihre Force in die Effecte jeßte, et weit joliderer. Warum? 
weil jelbjt diefes Borgehen und Abztelen oo) auch auf ver Grumdlage etiter 
u! Tradition beruhte. Die frappanten Effechwirfungen, welche Architekten, 

Yıldhaner und Maler erreichten, BL. allerdings ihre Wertode 
ganz bejonders und fommen an ihren Vorbilde und Vorläufer, der alteı, 
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echten NRenaifjance, noch nicht vor, aber nichtsdeftoweniger fommen Ddieje 
Phänomene, oder wer lieber jagen will, diefe Auswichje, aus derjelben 
Wurzel. Wer die Kunftgeichichte fennt, vermag jede diefer Erjcheinungen 
auf hervorftechende Eigenthümlichfeiten der Nenaifjance zurückzuführen, jet 
es auf Michelangelo’3 Vorliebe für das Uebergewaltige, jei eg anf Correggiv’s 
Lichtwirkungen, jet e8 auf desjelben Meifters Lächelmde Grazte, auf der 
Neapolitaner finjteres Colorit, auf die Scurze des genannten Barmefantjchen 
Meiiters, auf die Dedendecorationen der Villa Chigt oder was man jonjt 
wolle. Ueberall wo die Nenaiffance aus ihrer zu übervollen Schale einen 
Tropfen verjchüttete, Fällt derjelbe in der Zopffunft auf fettes Erdreich 
und wirchert in üppigjter Fülle als ein Dicficht auf der befruchteten Stelle 
empor. 

i Aber eben Ddieje Ueberbietungen, man möge mit Necht von anderen 
Sefichtspunften das Maßloje an ihnen verurtheilen, miüljen dem Zopf zum 
Nuhme angerechnet werden und ftempeln ihn, der neuen Kumft gegenüber, 
zu einer gejunderen Broductiongepoche. Denn abgejehen davon, daß feine 
reiche Schöpferfraft und jene Empfänglichfeit ji) dadurch glänzend 
manifeftirt, fann man auch nicht anders, als jelbit an jenen Fehlern etiwas 
Tichtigfeit zu finden. Ste find, wenn ich jo jagen darf, wenigitens Fehler 
von altem Adel, Fehler von Familie und hängen dadurch eben auch mit 
guten Alten zujfammen. Echte Kımft ift aber immer in.diefem Sinne von 
Adel, eine Barvenü-stunft ohne Stammbaum hat fih Itets als Furzlebiger 
Schwindel erwiejen. 

Die Barveni-gumft hat auch ihre charakteriftiichen Fehler, aber fie 
Jind zwiefach Schlimmm, erftens als Fehler überhaupt, zweitens darum, weil fie 
nicht Ausartungen von gutem Alten find, woran eben jtetS viel Gutes haften 
bleibt, Jondern fozujagen erfundene, gemachte Untugenden. Ste haben gewifjer- 
maßen ee fünftliche, anorganijche Genefts, jene find natürliche Abnormitäten. 
Sp dürfen wir, ohne allzugroße Milde walten zu lafjen, in dem Weber- 
triebenen, im materiellen Effect — denn nur von diefem rede ich — wie 
e3 die Zopfzeit repräfjentirt, intereffante Krankheiten erblicen, freilich nicht 
die gejunde Natürlichkeit, aber ein anziehendes Leiden, welches unter dem 
Slor der Stranfheit, ja jelbt oft unter dem Toben derjelben, den jchönen, 
edlen Körper immer noch beivundern läßt und in manchen Fällen ihm jogar 
Neize verleiht, die ganz bejonderer Art find. Anders die Ausschreitungen 
des Meodernen, die wir äußerliche Verftümmlungen, nicht innere Leiden 
nennen möchten. Die moderne Kımft hat aus den zahlreichen Berioden 
gejammelt und gewählt, fie verhält fich zu ihren Vorzügen, inden fie die- 
jelben bewußt benüßt, theils efleftisch, theils, um ein Bild aus der Natur- 
gejchichte zu gebrauchen, nach monogamischer Zuchtwahl. Klug und falt, wie fie 
tft, und durchaus an der Hand der Theorie vorgehend, fehlt ihr aber die naive 
Entjchiedenheit der Zuneigung, welche die Zopffunft an ihren Ideal den 
‚Sehler (vielmehr den Anlaß dazu) von der Tugend nicht unterjcheiden ließ, 
im Gegentheil, dankt der Superiorität des 19. Jahrhunderts Fennt jeine 
Kumft genau jedes Verbrechen der Bergangenheit und weicht ihm forgfältig 
aus. shre Fehler find ohne Ahnen, fie mühjen alfo wo anders herjtammen: 
jte find eben Neulinge, wie die Stunt jelber, an der fie Fich erblicken lafjen. 
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sn St. Florian begegnen ung ältere Leiftungen als in Mölf. Der 
italienische Typus tritt urfprünglicher auf. Derfunftfinnige Urheber des ftolzen 
Kivchenbaues des h. Florian war Vrobft David, den die jehr jchiwierige 
Zeitlage und die enormen Berpflichtungen, die dem Stifte auferlegt waren, 
nicht Hinderten, der Kumft enorme Summen zur Verfügung zu jtellen. Suner- 
halb neun Jahren wurde ein der Negierung vorgejtredtes Capital von 
36.000 fl. bis auf 3000 fl. erlafjen, ein anderes von 15.000 ft. fan in Ber- 
geffenheit, dann erlegte der Brobjt neuerdings 12.000 fl. und vier Jahre 
jpäter wieder 10.000 fl. Man fieht, Ben Afıba’s Spruch gilt fie alle Sahr- 
hunderte. 

Sn vemjelben Sahre fand fich aber noch immer Geld genug für die 
großartigen Pläne des bauluftigen Vorstandes. Er ließ die baufällige uralte 
Kirche romanischen Styls demoliren, nicht ohne (was auch im aufgeflärten 
19. Säculum immer zu beachten wäre, felten genug aber gejchieht) die 
Kumjtvenfmäler des alten Baues vorher zeichnen zu lafjen. Zum Architekten 
wählte er einen jehr tüchtigen italienischen Meijter, Carlo Antonio Carlone, 
eine WBerjon, über welche umjere jtiefmütterlich cultivirte öfterreichifche 
Kunftgejchichte wie über jo manches Treffliche nur jehr lücenhafte und 
unverläßliche Nachrichten beibringt. Sch Habe jchon einmal in den „Divsfuren“ 
von der Unzulänglichfeit unjerer vaterländischen Quellenschäße auf den Gebiete 
der Kumftgejchichte geiprochen und muß Daher die fich interefjirenden Lejer 
an andere Adrefje weilen, wenn jte mit nachftehender kurzer Notiz iiber den 
ausgezeichneten Architekten nicht vorlieb nehmen wollen. 

Carlantonto war ein Berwandter jenes Gtambattifta Carlone, welcher 
von 1677 bi8 1685 die herrliche Stiftsfirche von Garften baute, deren 
prachtvoller Anblid wohl auch das Project von St. Florian gefördert Haben 
diirfte, Garften befigt an genannten Gebäude eine Barofarchiteftur erften 
Nanges, neben welcher wohl nur wenige Schöpfungen derjelben Zeit außer 
denjenigen in des Kiimftlers Heimat bejtehen fünnen. DBerfafjer Diejes 
ift es wohl gewohnt, alles Einheimijche immer in zweite, dritte Linie gejebt 
zu jehen und von jenem gewiljen Meitleidsftandpunft, ven man unglücklichen 
Bölfern gegenübergerne einnimmt, beurtheilt zu hören, er wırndert fich daher 
ichon lange nicht mehr, Kleinode von Schönheit in diefem Barbarenlande 
zu finden, von denen man von Seiten des „Faches“ noch Feine Notiz 
genommen, — in Garjten war ich jedoch jelber erjtaunt, denn außer dem 
wohlbefannten Union der eben zur Schulmefje fortiffimo  jchreienden 
fünftigen Staatsbürger und dem naßfalt herbftlichen Gefühl in meinen 
Hliedern hätte mich Faum ein Umftand gehindert — wenn es nicht etwa noch 
die Anwejenheit mehrer dienitbefliffener Ciceromt gewejen fein jollte, — von 
der Orgel einen Strauß’schen Walzer zu erwarten, alfo mich im Lande der 
Citronen zu glauben. 

Sa, hier lebt die ganze heitere Größe des Südens, die Enkelin der 
clafjiichen Nenaifjance, offen, Klar, fröhlich wie dieje, aber Alles Freilich mit 
einem Schnürfelchen und a la Modessinirchen daran. Die jehr einfache, aber 
ruhige Facade läßt die Fülle von Formen und Decorationgmotiven nicht 
ahnen, die fich im Innern wie eine Nafetengarbe mit Hundert glänzenden 
Sffeeten über uns ergießen. Man tritt in der Baroffirche eigentlich mehr in 


den Audienzjaal der göttlichen Majeftät als in ihr Haus; während im 
gothiichen Dom fich die jehnfüchtige Menjchheit voll innigen VBerlangens 
dem Ewigen entgegendrängt, empfängt hier jeine Statthalterin, die Stirche, 
die Befucher ıumd hält große Cour im fejtlich geichmücten Prunfjaal. 
Ueberall lächelt e8 ım3 entgegen von jchelmischen Cherubinfüpfchen um 
hübschen Heiligen, das Öerwvirreder Stucco-Oxrnamente umjpinnt Alles wie ein 
iippiges Schlinggewächs, durch welches die Fresken gleich farbigen Blüten 
durchblicken. 

Mag die Zopftunft uns bombajtische Allegorien der Tugenden, Lajter, 
Wifjfenjchaften und Kimfte geben, oder Heiligengefchichten oder üppige mıytho- 
Logische Felte, Porträts oder Schäferjcenen des idyllischen Genres, überall bleibt 
fie fich jelbertreu im Öuten wie im Schlimmen, überall gibt jte fich als echtes 
Kind ihrer Zeit. Ihre Göttinnen und allegorischen Damen lächeln verichmißt, 
jelbit ein wenig verbuhlt wie Schlaue Kammerfäßchen, ihre Meadonnen und 
Magdalenen anı Kreuz ipielen uns ihren Janımer wie Mademoijelle Soundjo 
vom föniglichen Hoftheater vor, die Helden und Staatsmänner zieren 
fich wie Stuber, Uchilles ft ein ferner Lieutenant, St. Augustin oder 
Hieronymus elegante AbbEs, die Engel aber vorwißige Bagenjüngelchen nrit 
frifieten Blondlocen und Stumpfnäschen. Man kann Solches mißbilligen, 
man Fan aber nicht läugnen, daß das Ding Beitcharafter hat, jo gut wie 
das Geremoniell-Strenge in der byzantinischen, das Sehnlüchtig- Schwung 
volle im der gothiichen, das Edel-Stunliche und doc Maßvolle in der 
Nenatjjancesstunft Zeitcharakter äußert. 

Gewaltige Engelfaryatiden, im vöthlichen Tone des Fleijches belebt 
ausjehend, jtigen die grandioje Wölbung des Schiffes, in dejjen Felder der 
wacere Nöstfeld in jeinem friichen Colorite Triumphe und Aufzüge allego- 
riichen umd biblischen Inhaltes malte. Das Ganze athmet ein jtolzes 
Bewußtjein, ein freies, vornehmes Wejen, freilich feine Spur von Demuth 
vder Entjagung. 

An dem Garjtner Bau, deffen Thieme, durch den genialen Otanı- 
battijta errichtet, im Sahre 1684 fertig daftanden, hatte der aus Mailand 
gebürtige Carlo theilgenommten, ja der hölzerne Hochaltar war jogar 
jeine eigene Schöpfung. In St. Florian waren ihm größere Dinge vorbe- 
halten, indem ihn wahricheinlich der Abt Anfelm Angerer, welcher am Feite 
arii Himmelfahrt in St. Florian 1686 den Grunditein zum Neubau 
legte, an den dortigen Brobjt empfohlen haben dirfte. Der Bau dauerte 
drei Sahre, nach deren Verlauf das Wichtigfte Hergeftellt war, doch fehlte 
1689 noch die Kuppel, ja die Bortale wurden exit 1700 vollendet. 

Sarlantonio befundete an jeinem Bau nicht jene reiche Bhantafie und 
dDecorative Begabung, die Giambattifta in Gariten jo überaus glänzend ent- 
faltete. Schon an dem dortigen Hochaltar zeigte fich ein nüchternerer Gejchmadf, 
der allerdings im eigentlichen Sinne mehr architektonisch heißen muß, als 
jene üppigemaleriichen Formen. Die nachfolgenden Bröbite, Matthäus und 
Sranz Claudius, hatten noch genug zu vollenden. Der Eritere ließ ein drittes 
Meitglied jener Künftlerfamilie, Bartolomeo Carlone, die reiche Stuccatur- 
arbeit dev Innenarchitektur herftellen und baute den nördlichen Thurm. Unter 
sranz Claudius tritt nun Schon ein Defterreicher im Verein mit den Stalie- 
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nern zum Werfe heran, Safob PBrandaner, ei hochverdienftlicher Architekt, 
welcher ebenfalls jeinem Baterlande jeine VBergefjenheit verdanft, wie jo 
Viele. Sein jtolzes Hauptwerk tft das stattliche Moölf, woran er 1701 bis 
1739 arbeitete; an den Brachtbauten zu Herzogenburg, zu St. Bölten umd 
zahlreichen Kirchen des Landes Jchuf er mit jtets originellem Sinne, der 
„bürgerliche Bau= und Manvermeiiter von St. VBölten”, wie er ftch im 
Ichlichten Geifte feiner Zeit nannte. In St. Florian entwarf er den Plan 
zu dem impojanten Stiftsgebäude, in deffen weiten Höfen und Sülen das 
italienijche Stylement fich wirkungsvoll äußert, das hohe luftige Stiegen- 
haus mit jeinen mächtigen Stiegenarmen entjpricht vollends dem jiidländt- 
hen Bauwesen. Noch bewahrt das Stift das Porträt des wirrdigen Meiiters, 
ein recht treuherziges, öfterreichiiches Geficht, Ichlicht und wahr und ohne 
Anjprüche. 

Gleichzeitig flatterten aber die wälichen KHumftgenten unermüdlich im 
gaftlihen Haufe des h. Florian ein und aus, wennjchon fich Meifter Bran 
Dauer in jeiner nächjten Umgebung mit Deutfchen, den Baumerstern Michael 
und Safob Steinhuber und dem Bildhauer Leonhard Sattler verfah. Da- 
gegen vollendete die ganze Weltfacade des Stiftsgebäudes Otambattifta 
Bianco, und Schon zu Brodit Davids Tagen erhielten die Italiener Boni 
und Columba den Auftrag, Hochaltar jammt Gemälde um 13.500 fl. zu 
fertigen. Ginfeppe Ghezzi, ein Schüler Bietro’s da Cortona, lieferte indeR 
Ichließlich Das noch beitehende und dazu noch ein zweites Bild, beide fir 
500 römiche Scudi. 

Wie viel wäre roch über diefe große Kunftaera St. Florians zu Jagen! 
Die Dedengemälde der Kirche malten zwei Batern, Sohann Gumpp und 
Melchtor Steidl, fie empfingen fir diefe, fünf Jahre in Anjpruch nehmende 
Arbeit 11.500 Gulden, wurden aber auch jammt Gejellen und Zehrjungen 

im Stifte verpflegt, welches überhaupt zu einem riefigen Kimftleratelter 
umgewandelt erjcheint. Noch ftehen inden Brunkzinmern Mofaiktischchen und 
andere objets d’art, wie fte die italienischen, an der Errichtung der Marmor- 
altäre thätigen Arbeiter wohl gelegentlich machten. Aber die Begeiterung 
war noch lange nicht eritorben. Auch PBrobit Sohannes (1716—-1732) 
— Sohn eines Bauern — baute emfig fort, gründete die prächtige Siid- 
facade des Stiftes, den in jeiner Art unvergleichlichen Marmorjaal mit den 
geijtvollen Allegorien zweier Maler Altomonte, Vater und Sohn, welche fich 
auf Karl VI. umd den Türfenkrieg beziehen, ev errichtete den reizenden 
Sartenjfaal und das Sommerjchloß an Stelle des Bauernhofes, wo einst 
jeine Wiege jtand. Johann Georg endlich machte den Schluß in Diejer 
langen Reihe infulirter Mäcene, er vollendete den Stiftsbau mit der Dftjeite 
und jchuf Das prächtige Gebäude der Bibliothek, fir Dee der jüngere 
Altomonte und Thafii die Malereien beforgten und jelbjt der berühmte 
Daniel Gran von Wien Entwürfe einjendete. Schloffer Tiichler, Buch- 
binder, Bildhauer, ein Kleines Heer von Arbeitern jtand eorhahhtent in 
Beichäftigung. 

Man dirchwandere die endlojen Zimmerreihen, angefüllt mit Gemäl- 
den, venezianischen Spiegeln, holländischen und franzöfiichen Gobelins, 
mit gejcehnißten Schränfen, japanifchen und chinefifchen Porcellans, bunten 
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und vergoldeten Defen, furz allem Hausrath und Kunjtgeräth, man eriväge 
die außerordentliche Bethätigung feinen Gejchmacdes, den hier zwei Sahr- 
hunderte bewiefen, und man wird darüber einig fein, daß dieje verläfterte 
Baroffunft mit ihrer impojanten Noblefje und Filleim Großen wie im Kleinen 
fich gegen unfere moderne Armuth erjchredend großartig ausnimmt. Ich 
habe mehr als ein Fürftenhaus in Deutjchland gejehen, welches neben diejem 
Monafterium St. Florians eine jehr troftloje Nolle, was Neichthunm wie 
Seichmad anbelangt, Spielen dürfte; ich habe aber in der Kunftgejchichte 
Unternehmungen, welche im Bergleiche zur Thätigfeit diefer Brälaten ich 
findiich ausnehmen, als vaterländiiche Thaten der Kunftförderung preifen 
gehört. Und doch ift Florian erjt Eins, da harren noch Mölf und Sirems- 
münfter, Wilhering, Schlögl, Zwettl, Lilienfeld, Klofterneuburg, Heiligen- 
freuz, Neufloster, Schotten, Admont, Herzogenburg, Göttweih und noch 
viele Andere der Beachtung, fie alle bfühten in jener barofen PBeriode, 
bevölfert von Heeren öfterreichifcher, deutscher und italienischer Künftler, 
hiezu rechne man jchließlih — abgejehen von der Kunftförderung des 
Kailerhaufes — die Schöpfungen der Efterhäzy, Liechtenfteine, Kaunib, 
Schwarzenberge ze. ze. im 17. und 18. Jahrhundert, — aber ich bitte die 
Handbücher der Kumnftgeichichte aufzujchlagen, die uns Deutichland jchickt 
und in Dejterreich al3 Schulbücher dienen, te wiljen von al! diejer Fülle 
von Kraft und Schaffenstuft nichts zu jagen. Sn dem befannteften diefer 
Biher muß fi Defterreich mit der Erwähnung des Architekten Filcher 
von Erlad) und des Bildhauers Donner begnügen, von Malern ift gar 
nicht die Rede! Und doch haben nur Frankreich und Stalien zur jelben Zeit 
ähnliche Berhältniffe aufzumweien. 

So bittet denn Verfaffer Diejes nochmals um Entfchuldigung, daß er 
nicht weiter al$ bis ans Ufer des altrömichen Sphabaches gekommen ift. 
Es hat ıhm etwas aufgehalten, das aus alten Nuhmestagen Defterreichs 
herüberwinkt, ein glanzvolles Culturbild, über welchem es fich jo wunderjam. 
Jchön — die Gegenwart vergeflen läßt! 


Tr —e ee o—— 


Gefänge des Grafen Giacomo Veopardi, 


In den Dersmaßen der Originale. 
Ueberjegt von 


suis rcoler 


1 


Q Y N An den Mlond. 
A\o 
holder Mond, ich denfe jenes Abends, 


Da ich, num Ut’S ein Jahr, auf diefen Hügel 

SS tiefem Kummer ftieg, nach div zu Schauen. 
Du hiengeft dDanıal3 über jenem Walde 

S’rad’ fo wie jebt, wo du ih ganz erhelleit; 
Doch nebelhaft und zitternd durch die Thränen, 
Die zu den Wimpern drangen, meinen Augen 
Dein Ungejicht erfchien; denn Harmvoll war da 
Mein Leben, und ift’3 noch und wird nicht anders, 
D mein geliebter Mond. Und doch thut wohl mir 
Die Nüderinnerung und nachzuzählen 

Die Jahre meines Schmerzes. DO wie lieb wird 
Sm Sugendalter, da noch lang der Hoffnung 
Und furz tft der Erinn’rung Bahn, zu rufen 
Sich in’s Gedäckhtuif die vergang'nen Dinge, 

DD fie gleich trüb’, obgleich das Leid fortdauert, 


2. 
Der einfame Sperling. 


Bom höchiten Rand des alten Thurmes fingft du, 
Einjaner Sperling, tıı das Land Hinaus, 

Sp lange bis der Tag hinabgegangen; 

Und durch das Thal zieht trrend Hin der Wohllaut 
Nings Lenz in vollem PBrangen, 

Er glänzt in Lüften, jubelt durch’3 Geftlve, 

Daß schon der Anblick vührt uns im Gemüthe. 
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Du höreft Schafe blöfen, Rinder brüllen, 
Die andern Bögel füllen, jieh, den Himmel, 
Sefellig, munter freifend um die Wette, 
Auch ihre Bruft von Frühlingswonn’ entglühte, 
Du Schaw’ft gedanfenvoll von öder Stätte 
AL dies, fliegit nicht mit andern, 
DHleibit fern dem Zeitvertreib, der Luft vergefjen, 
Du jingft — und unterdefjen 
Bergeht des Jahrs und deines Lebens Blüthe. 
Nie ähnlich, ach, iit Heute 
Der deinen meine Sitte, Luft und Lachen, 
Des jugendlichen Alters Hold Geleite, 
Und Du, der Jugend Zwillingsfchwefter, Liebe, 
Du herber Seufzer vorgerücdter Sabre, 
Euv’r acht’ ich nicht, weiß nicht, wie’3 fommt, ich fliehe 
Beinah von ihnen fort; 
Sn meinem Heimatsort 
Bereinfamt und fat Fremdling 
Seh’ meines Lebens Frühling ich verjtreichen. 
Der heut’ge Tag, der Schon beginnt zu weichen 
Dem Abend, ift ein Feittag unjerm Städtchen; 
Horch, durch die reinen Lüfte Glodenjchall! 
Hord, wie's jo Häufig Fnallt aus eh’rnen Röhren 
Bon Dorf zu Dorf in fernem Wiederhall! 
Seihmüdt, im Feierfleide 
Berläßt des Ortes Jugend 
Die Häufer und ergeht fich in den Gafjen 
Und Schaut und Läßt fich Schau’n und freut jich herzlich. 
Doch ich Einjamer meide 
A dies und abjeits Schleich’ ich mich in’S Freie, 
Berichiebend Spiel und Freude 
Auf andre Zeit; wie da die Blicke fchweifen 
Hin durch die Flaren Weiten, 
Trifft mich die Sonne, die in fernen Bergen 
. Nach heiterm Tag joeben 
Berjinkt, und fcheint zu jagen im Entgleiten: 
©o flieht der felgen Jugend kurzes Leben! 
Einfames Böglein, fommt dir einjt der Abend 
Des Lebens, das die Sterne zugemefjen, 
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SGewiß wirft du nicht Flagen 

Ob deiner Urt, denn der Natur SID: 

Sit jeder eurer Triebe, 

Falls mir erfpart nicht bliebe, 

Dab die verhaßte Schwelle 

Des Alters ich befchreite, 

Wenn diejes Auge ftumm für Andrer Herzen 

Und ihm die Welt wird leer, und mir das Morgen 
Joch efler und graunvoller al3 das Heute; 

Was werd’ von diefer Stimmung, 

Bon meiner Jugend, von mir jelbit ich denfen? 
Dft werd’ ich reudoll Lenfen 

Den Bli zurüd, doch jtetS dem ram zur Beute. — 


3. 
An den Grafen Carlo Pepoli. 


Den angiterfüllten, unruhvollen Schlaf, 
Der Leben wird genannt, wie trägft Du ihn, 
Mein Bepoli? Mit welchen Hoffnungen 
Stärfit Du Dein Herz? Mit welcherlei Gedanken, 
Mit welchem frohen oder Läft’gen Wirfen 
Berbringft die Mube Du, von fernen Ahnen 
Dir hinterlaffen? — ein mühlelig Erbe. — 
E35 ijt ja Müßiggang das ganze Leben 
Sn jedem Stand, wenn jenes Thun und Trachten, 
Das nicht ein würdig Biel verfolget, oder 
Sein Ziel nie fünnt’ erreichen, man mit Recht 
Ein müß’ges nennt. Wenn Du den emf’gen Haufen, 
Den Schollen brechen, Thier und Pflanzen aufzteh'n 
Das jtille Frühroth fieht und jieht der Abend, 
Wirft müßig nennen, weil fein ganzes Leben 
Nur Lebensfriftung, und das Leben felber 
ft für den Menschen ohne Werth, jo jprichit Du 
Ein wahres Wort. ES Schleppt jo Tag wie Nacht 
Sr Muße Hin der Schiffer, Müßiggang it 
Der Schweiß, der in der Werfitatt raftlos rinnet, 
Und Müßiggang des Krieger Wachen, wie das 
Gefahrenvolle Waffenjpiel, und müßig 
Lebt auch der geiz’ge Kaufmann; denn für fich micht 
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Und Andre nicht gevinnt das fchöne Glüd man, 
Wonach allein die Menschheit ringt und jpähet, 
Durch Sorg’ und Schweiß, duch Wachen und Gefahren! 
Doch für die herbe Sehnfucht, die uns Menjchen 
Ließ jeit dem Tage, da die Welt entjtanden, 

ach Lebensglüd vergeblich immer feufzen 

Hat die Natur anstatt der Heilungsmittel 
Bereitet uns im unglücjel'gen Leben 
Kothiwendigkeiten mancherlet, die ohne 
Kachdenfen und oh’ Arbeit nicht zu ftillen, 

Daß ausgefüllt, wenn auch nicht froh, verlaufe 
Der Tag dem Menjchen, daß herumgetrieben, 
HBerjtreut, verwirrt fein Schnen Heit nicht hätte 
Das Herz zu foltern. So der Thiere zahllos 
Sefchlecht, dem auch wie uns der einz’ge, gleichfalls 
Bergebne Drang nach Wohlferin in der Bruft lebt, 
Weil es auf das allein gerichtet, was 

Des Lebens Nothourft Heischt, bedrücend minder 
Als wir und minder trüb die Zeit verbringet 
Und Hagt nicht an den trägen Fluß der Stunden; 
Wir aber, die die Sorg’ für unfer Leben 

Den Händen Andrer anvertrau'n, erfüllen 

Nicht ohne Bein und Efel eine ernft’re 
Nothwendigfeit, der Niemand fann als wir 
Senügen: die Nothivendigfeit, vermein’ ich, 

Das Leben Durchzumachen, graufe, ftarre 
othwendigfeit, der weder Haufen Golves, 

Koch HeerdenreichthHum oder fette Sluren, 

Kein Burpurmantel und fein Hofgepränge 

Uns fünnen je entziehen. Wenm nun Einer, 

Der leeren Sahre jatt und Haßerfüllet 

Gen’s Licht der Welt, die mörderische Hand, 
Dem zögernden Gejchidke vorzugreifen, 

Segen die eigne Bruft nicht kehrt, fo fucht ex 
Fürs bittre Nagen des unheilbaren Dranges, 
Der nah Ölüdfeligfeit vergebens rufet, 

Sich allwärts taufend umivirkffane Mittel, 
Wodurch jedoch das Eine, das Natur jelbit 

Uns an die Hand gab, nicht wird aufgerwogen. 
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Der Eine finnt da Tag und Nat auf Schmucd 
Des Haar’3 und Anzug’s und auf Hierlichkeit 
sn Gang und Haltung: eitle Sucht nach Pferden 
Und Wagen, die belebten Säle, Gärten, 
Der laute Markt, dann Spiel, Gelag’ und Tänze 
Erhalten den in Athem; von den Lippen 
Weicht dem das Lächeln nie, doch, weh, im Herzen, 
sn tiefiten Herzen fit ihm feit und Lafteıd 
Nie eine Demantfäule unverrücdbar 
Die ewig wache Langweil’, gegen welche 
Kichts Sugendkraft vermag, die nicht erjchüttert 
Ein jüßes Wort, gehaucht von Nofenlippen, 
Joch auch der zarte Bid aus einem Paar 
Bon Schwarzen Augen fchimmernd, Blick der Liebe, 
Bor allem Sro’ihen Du des Himmels würdig. 


Ein Andrer, gleich al3 trieb’S ihn zu entfliehen 
Dem traur’gen Menfchenloos, verbringt im Wechjel 
Bon Land und Himmelsftrich die Heit, durchirret 
Ueber Gebirg und Meer den ganzen Erdball, 

Die Räume, die Natur erfchloß dem Menschen 

Sm Schranfenlofen Al, dDurchmißt er wandernd 

Di1S zu den legten Gränzen. — Ach es fegt jich 
Aufs hohe Schiff mit ihm die Schwarze Sorge, 

Und unter jeder Himmmelszone ruft man 

Umfonst nach Glücd es lebt und herrjcht das Leid nur. 


Gar Mancher wählt das graufe Kriegerhandiverk, 
Un auszufüllen jeine geit und färbet 
sm Blut der Brüder jeine Hand aus Muße; 
Und Mancher freut jih an Verluften Andrer 
Und glaubt durch fremdes Elend feins zu Iindern, 
Benüßend fo die Heit zu ftiften Unheil. 
Der geht der Tugend oder Wifjenjchait 
Und Kunst nach, Sener tritt fein eignes Volt 
Und fremdes nieder, oder jtürt die alte 
Semwöhnte Auhe weit entlegner Küjten 
Mit Handel, mit den Waffen und mit Truglift 
Berlebend fo das ihm bejchiedne Leben, 
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Dich lefnt ein mildrer Wunfch und führe Sorge 
In Deiner Blüth’, im fieblichen April 
Der SZahre, jene höchite Himmelsgabe, 
Den andern freudenvoll, doch dricdend, bitter 
Und feindfich dent, der ohne Vaterland. 
Dich Ipornet und bewegt der Trieb der Lieder, 
Sn Nede darzustellen treu das Schöne, 
Das jelten, farg und flüchtig in der Welt 
Erjcheint, und jenes, das uns Phantajie, 
Die holde, güt’ger al3 Natur und Himmel, 
Fruchtbar Hervorbringt und der eigne Wahn. 
D taufendmal beglüct, dem mit den Jahren 
Des theuern Dichters zarte Kraft nicht ausgeht, 
Dem das Gefchid vergönnt, des Herzens Jugend 
Sich dauernd zu bewahren, der im Alter 
Der Mannsfraft und im Alter der Ermattung, 
Sp wie er pflegte Jchon im Grün der Jahre, 
Sn feinem innern Geift verfchönt die Schöpfung, 
Belebend Tod und Deden. Dir bejcheere 
Der Himmel jolches Glück und jener Funke, 
Der jeßt die Bruft dir wärmt, befeure dich 
Sm Greifenhaar mit Liebe noch zur Dichtkunft. 
Sch fühle Schon den füßen Wahn der frühjten 
Ssugend mir Schwinden, jeh’ zerrinnen alle 
Die heitern Bilder, die fo jehr ich liebte, 
Die bis zur legten Stunde beim Erinnern 
Mit Heißer Sehnsucht ich bewernen werde, 
Wen dieje Bruft nun ganz erftarrt und falt 
Vird jein und nicht das ruhig Heitre Lächeln 
Der jonnenhellen Flur und nicht der Vögel 
Srühlingsgefang am Morgen, noch der Mond, 
Der jtill am Flaren Himmel über Höh'n und 
Gelände Hinjchivebt, wird das Herz mir mehr 
Zu zärtliher Empfindung rühren, wenn mir 
Auch jede Schönheit der Natur und Kunft 
Wird ftumm und jeelenlos und jeder Hochjinn, 
ed’ HZartgefühl mir unbefannt und fremde; 
Danı werd’ ich, meines einz’gen Troftes bar, 
Mir wählen andre, minder füße Forichung, 
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Den undankbaren Nejt des eh’rnen Lebens 
Daran zu wenden: Nachzufpähn der herben 
Wahrheit, den blinden Loofen all der ird’schen 
Und ew’gen Dinge, wozu das Geichlecht 
Der Menfchen ward hervorgebraijt, warum es 
Bon Noth und Granı bedrüct, welch legtem Biele 
Jatur und Schiefal es entgegendränge, 
Wem unjer großer Schmerz zur Luft, zum Srommen, 
ach welchen Plänen und Gefegen rolle 
Dies räthjeldafte Weltall; Hat der Weife 
Jicht Zob’S genug dafür, genügt mir Staunen. 


In jolhem Forichen werd’ ich meine Muße 
Hinschleppen, denn, tft auch die Wahrheit traurig, 
Sp hat, erfannt, fie dennoch ihre Freuden. 

Und werden nette Neden von der Wahrheit 

Beim Bolf mißliebig, oder nicht verjtanden, 

Sp fränft’3 mich nicht, denn gänzlich Schon erlofchen 
St dann in mir nah Ruhm die früh're Sehnjudt; 
Der Ruhm, ein leerer Göge nur und blinder 

Koch als das Glück, das Schiejal und die Liebe, 


 — a — — 


Unter der alten Fichte. 


Erzählung. 
Bon 


Anlaja vd. Enderes. 


II ir Kinder hatten draußen, am Nande des Waldes, einen wunder- 
herrlichen Bla gefunden. Alte Fichten und Lärche, Schlehdorn- 
> und Rojenbüjche, die Ausjicht auf das Thal, auf die Häufer des 


Dorfes und die Berge ringsher, und unter der ältejten, dunfeliten 

IS der Fichten ein Fleiner Hügel, eine Moosbanf voll Epheu und 
winziger Gräfer und Blüthen, — das war der winderherrliche Blab, den 
wir gefunden hatten umd von dem wir die Kunde nach Haufe brachten. 

68 £oftete wenig Ueberredungskunft, unfere tägliche mufikalijche Abend- 
unterhaltung aus dem Garten am Haufe nach dem Plage im Walde verlegt 
zu jehen, und jo wanderten wir denn mit dem jinkenden Tage hinaus über 
die Kleinen Hügel hinter dem Dorfe, an den Zwergbirfen, dem Hajel RE 
gelände und der Stachelbeerhede voritber, unter die Fichten des Waldes 
hinein, Boran jprangen wir Stinder, hinter uns famen die beiden Frauen, 
die Mutter md die Tante, die leßtere mit der Guttarre an dem blauen 
Yande. 

Und an Ort und Stelle angelangt, wurde unjere neuentdecte griine 
Sa mit Stolz vorgewtejen, die Ausficht gebührend bewundert, die 
alte Fichte mit Ehrfurcht begrüßt, uud dann wurde auf umd neben der 
Moovsbanf Blab genommen, und das Concert beganır. 

Jun kann ich wohl hier nicht ganz mit Stilljchweigen itbergehen, daß 
die Öuitarre zur Zeit jener mufifaliichen Abende Hinter dem Dorfe nicht 
mehr ganz im Schwunge war, ja, daß jolchem Saitenjpiel und dem davon 
ungertrennlichen grünen oder blauen Bande die Mitwelt jchon Damals eine 
gewilje vernichtende Heiterfeit entgegenbrachte. Aber ung Kindern fam von 
jolcher raffinirter Anfchanung nichts in den Stmu, und wenn die Fleine, 
magere Hand der guten Tante präludivend in die zitternden Saiten griff 
und fie mit der Fleimen, mageren Stimme eines unferer Lieblingslieder 
intonirte, dann bebte und jauchzte in uns das helle Glück, und dann brachen 
wir mit jo echtem Kindheitsentzücen los, daß die alte, halbverjchollene 
Guitarre ihre Freude daran haben fonnte. 

„Bon der Alpe tönt das Horn“ oder „Ein Schäfermädchen weidete 
zwer Lämmleim an der Hand“ wide begonnen, und dann fam Lied auf 
Lied, bald fröhlich, bald traurig, eines nach dem andern, die Frauen= umd 
Die Stinderjtimmen durcheinander, falt ohne Bauje, ohne Zwijchenrede. — 
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Der Tag janf tiefer und tiefer, graues Dämmerlicht fam von den Bergen 
zum Thal, die alten Fichten und Tannen Itanden regungslos, die Bögel 
viefen fich Leife zufammen und Hujchten in ihre grünen Berftecke, und hie md 
da brannte ein gligerndes Sternlein an. Mit winderjamer Gewalt packte 
zu jolcher Stunde der Zauber des Friedens unfere Kinderherzen; Stille, 
tiefe Stille war ringsher, mur die jingenden, Elingenden Menjchenitimmen 
tönten in die werdende Nacht hinaus. 

Und wirrde dieje endlich Schon Fühlbar, dann wurde aufgebrochen und 
dem Dorfe zugewandert, voran die Siinder, ihnen folgend die Frauen. -— So 
war e3 num jeden Abend. — Zuweilen erbat ich mir die Erlaubniß, die 
Guitarre tragen zu dürfen, und dann blieb ich einige Schritte zuriick md 
horchte, wie der Abendwind ganz leife durch die Saiten jtrich, derjelbe 
Abendiwind, der die Blätter an dem Hafelgelände bewegte und in dem Gipfel 
der alten Fichte rauschte, des hehren Baumes, der drüben am Wald- 
vande jtand. 

Täglic) waren wir draußen an dem Mooshügel im Walde einen 
ganzen Sommer lang, und hunderte von fröhlichen Liedern zogen von dort 
in das Thal hinaus. 

Einjt, als wir im beiten Zuge waren und eben eine umferer LXeib- 
Hymmen auf den Abendftern, den bleichen Funken, jangen, vafchelte es 
plößlich hinter den Stämmen der Bäume, und die alte Gruberfenzin, die 
Sleinhäuslerin, die neben dem Flonerhof wohnte, fan, mit einer Laft Holz 
auf dem Nitcfen, des Weges. Sie blieb einige Augenblicfe wenige Schritte 
abjeits jtehen, wartete, big wir zu Ende waren, fchüttelte dann ernjten 
Gelichtes den Kopf und jJagte halbleife: „Daß Sie da igen mögen; — mir 
wäre das fchauerlich, — mir jchon“, und damit ging fie unter weiterem 
Kopfichütteln ihres Weges. 

Schanerlih? — Wir hatten aufgehört zu fingen und jahen ung rings 
um. Die Stämme der Bäume glänzten im legten Tageslicht, eine roth- 
glühende Wolfe z0g über dem Wipfel der alten Fichte Hin, und ein Sinfen- 
weibchen lockte feine Kinder zur nächtlichen Nuhe unter die Schiweren grünen 
Zweige des Baumes. Schauerlih? — Da ftel unjer Blick auf den feinen, 
niederen Hügel, der unter Hunderten von Epheublättern begraben lag, und 
eine dunkle Ahnung dDänmmerte in uns auf. — — — 

Alte Leite wifjen alte Geichichten, und die Gefchichte des Mooshiügels 
am Waldrande war älter, viel älter als die Gruberfenzin, die fie ung an 
einem der nächiten Tage erzählte. 

In dem Flonerhof, neben dem das Fleine Haus der Gruberin Steht, 
(ebten vor vielen, vielen Zahren zwei Kinder, ein Yinabe und ein Mädchen. 
Sie waren beide Fındlinge, hatten nicht Vater, nicht Mutter, nicht 
Gejichwilter, nicht Freund, nicht Feind in dem Dorfe. Ste waren von einer 
Stleinhäuslerin aus der Stadt nach dem Dorfe gebracht und ein paar Sahre 
aufgezogen worden, umd m ftanden fie beide im Dienfte des Bauern im 
Slonerhofe und hatten die Ziegen und die Kühe zu hüten. Friedel war ein 
ichöner, ftämmiger Bube, mit blühenden Wangen, dumfelblauen, fröhlichen 
Augen und hellblonden, furzen Locken; Grethel war ein Fleines, mageres 
Mäochen mit bleichem Gefichte, Shwarzem Haare und einem eigenthinmlichen 
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dunklen Glanz in den Augen. Die beiden Kinder wurden in dem Hofe 
wenig beachtet. Am Morgen befamen fie ihr Frühitücd, das die Bäuerin 
an den Rand des Kiichenherdes für fie zurechtitellte, und dann zogen fie mit 
ihrer Herde vom Haufe fort, vor das Dorf hinaus, auf die Waldlichtungen 
oder auf die brachliegenden Felder, je nachdem die Bäuerin gebot. Der 
Friedel hatte feine graue Soppe iiber die Schulter gehängt, Grethel ging im 
Hemde und kurzen leinenen Nöcchen, beide waren barfuß, wie die ärmiten 
Sinder des Dorfes, die fie ja auch waren. 

Die anderen Kinder gingen in die Schule, Friedel und Grethel nicht, 
denn fie Hatten die Kühe und Ziegen des Flonerhofes zu hüten; jelbt zur 
Kirche durften fie nur jeden zweiten Sonntag gehen und dann jtand Die 
feine Grethel ganz hinten unter den anderen Kindern und z0g bald das eine, 
bald das andere Bein in die Höhe, als wollte fie die bloßen Füße verbergen 
oder gegen das falte Steinpflafter Ihüßen. 

Von der Grethel jagten die Leute, fie jei ein mirriiches, troßiges 
Kind; aber Friedel wußte das bejjer. Wenn fie mit ihm, weit draußen, auf 
irgend einer Berghalde war, dann jah fie gar nicht jo ernjt und finfter 
drein, jondern war laut und lärmend wie er, und fröhli und guter 
Dinge. Nur unten, im Haufe lachte fie nicht, denn fie wußte, daß man fich 
dort nichtdarum fünmere, ob fie lache oder ob jie weine, und das verdroß fie; 
io fagte fie zu Friedel. Friedel hatte die Kühe zu hüten und den Stier, und 
Grethel die Ziegen; wenn fie aber draußen waren, im Walde, dann mußte 
ihr Friedel den langen Stod geben, und fie warf ihm ihre Kleine, dünne 
Serte Hin, und dann hütete fie die Kühe und er mußte den Ziegen nac)- 
flettern und auf das Gefinvdel Acht Haben, während fie ihren Muth dem 
Stier gegenüber erprobte und jich jtolz rühmte, wenn der gehörnte Batriarch 
fich brummend und mumrend ihren Weilungen fügte. 

Srethel hatte gute Tage und böfe. An den böjen Tagen Fletterte fie an 
irgend einem Felsgrat auf dem Weivdeplaße hinauf, und hockte Dort nieder und 
fümmmerte fich weder um die Herde noch um Friedel, der dann das ganze 
vierfüßige Bolf zufammenhalten mußte; — an den guten Tagen plauderte 
fie mit Friedel oder jagte mit ihm durch die Biche, warf ihn mit Föhren- 
zapfen und fing die auf, die er nach ihr jchleuderte, oder erzählte ihm ihre 
Träume. Träume hatte jie immer ganz merfwürdige, glänzende, prächtige, 
wie fie eigentlich ein Findelfind gar nicht träumen jollte. Bald war fie eine 
Königstochter, bald wohnte fie in einem prachtvollen Haufe, das noch viel 
ichöner und weißer al3 das des Herrn Amtmanns war, bald hatte fie ala 
veiche junge Bäuerin auf dem Flonerhofe zu Schaffen, und der Tlonerfranz, 
der einzige Sohn des Haujes, war ihr Mann. 

„Das ıft Dummes Zeug, was Du träumft”, fagte Friedel zornig, und 
vor Unmuth traten ihm die Thränen in die Augen. 

Srethel aber faßte lachend nach jenem Hute, fchwenkte ihn jauchzend 
in der Luft umd jchleuderte ihn iiber den Felsabhang hinab, auf dem die 
beiden Kinder gejeilen hatten. 

Sriedel jprang jeinem Hute nach, aber der war in dag Geftritppe 
unten gefallen und wollte fich nicht finden Lafjen, auch dann nicht, als die 
Sonne Schon zu jinfen begann. 
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Grethel jammelte die ganze Herde und ging mit ihr dem Dorfe zu. 
Sie war jtolz darauf, wie fie die Threre zufammenhalten fonnte, und zog mit 
aufrechtem Gange und ernftem Blide in den Hof ein. 

Wo war der sriedel geblieben ? 

Der Wind hatte jeinen Hut verweht, und ohne Hut fam er heim. Der 
Bauer und die Bäuerim geriethen in Zorn über den fahrläffigen, ewig jpiel- 
(uftigen Buben; heute gab es fein Abendeljen für ihn — das Mittagmahl 
hatte in einem Stück trodenen Brodes beitanden — und fein Bett; in der 
finjteren Sutterfammer mußte ex Schlafen, in Sejellichaft der Meäufe, die dort 
rumorten,. 

Der kleine Friedel hocte auf einem Haufen Klee, die Arme auf die 
Kniee gejtügt und die Hände vor die Stirne gedrückt. Immer jah er Grethel, 
wie fie am Herdfener jaß, in der einen Hand jeinen langen Stod, mit der 
anderen die Milchjuppe auslöffelnd; nicht ein Wort hatte fie zu Seiner Ent- 
Ihuldigung gejagt, und jebt lag fie gewiß in ihrem Bette und träumte einen 
ihrer unletdlichen Träume, Friedel Ichluchzte laut auf. 

Da pochte es ganz leife an der Thüre, „Friedel, fonım her,“ jagte 
Hrethels Stimme, „ich Habe Dir was gebracht — nun? hörjt?“ 

Friedel rührte ftch nicht — er athimete faum. 

Da rollte unten bei dem Luftloch in der Thüre ein Apfel herein, und 
dann noch einer. Friedel konnte jte nicht jehen im Dunfeln, aber er hörte 
jte vollen bis vor feine Füße hin. 

„Könntst Schon gute Nacht jagen“, meinte Grethel, nachdem fie eine 
Weile jtille geitanden hatte. 

„Gute Nacht, Grethel,” vief jeßt Friedel, abermals jchluchzend, md 
jtürzte gegen die Thire, Intete dort nieder und hielt jeine Hand durch das 
Luftloch zu Grethel hinaus. Aber dieje hatte nicht Zeit, auf jeine entgegen- 
geitreckte, Kleine, braune Hand zu achten. Die Slonerin hatte nach ihr 
gerufen, und Grethel war fort und Friedel allein. — 

Die Kinder wırden größer; der Friedel hatte in einer Ecfe des 
Gartens zwet Apfelferne in die Erde gelegt, und die trieben nm jchon die 
jiebenten Frühlingsblätter. Friedel pflegte und überwachte die jungen 
Bäumchen. Grethel hatte wenig im Garten zu jchaffen, fie Stand in dem 
Haufe, in Stube und Kicche der Bäuerin zur Seite. 

Sstiedel war ein jchöner, fräftiger, blühender Burjche geworden; 
Srethel war zart, bleich, mit dem eigenthümlichen, dirnflen Glanz in den 
Augen. Auf der Weide trafen die beiden jet nicht mehr zufammen; jolche 
nichtsnuße Arbeit war jeßt zwet fleinen, nichtsnugen Buben übertragen, die 
barfuß und johlend am Morgen und am Abend hinter ihrer brummenden 
und zappelnden Herde herrannten. 

Sriedel und Grethel gingen num nicht mehr barfuß; der erjtere hatte 
jeinen Sahreslohn und Eleidete fic) davon nett und jauber wie eg einem 
ordentlichen Burfchen und Knecht geztemt; Grethel erhielt die Kleider von 
der Bäuerin und manches Geldgejchent dazır, und trug Sich jo jchmucd, jo 
rein, jo jorgfältig, daß fie gar nicht wie eine Magd erichten. 

„Die Flonerin hält viele Stücd auf fie“, jagten die Leute, und Grethel 
Ichten jich dejjen bewußt. 


60 


„Friedel, Du und die Grethel, Ihr gäbt ein Paar, wie fich’3 ziemt,“ 
iagte hie und da einer aus dem Dorfe, und dann wurde Friedel blutroth 
und wendete fich ab, als hätte er nicht gehört. 

Die beiden Apfelbäume in dem Garten wuchjen und gediehen, und 
Friedel hatte eine winzige Einfriedung um fie gezogen. Manchmal dachte 
er: Db denn die Grethel meine Bäume fieht? aber er hatte nicht den Muth 
darnach zu fragen. Aber einmal mußte er eg doch thun; er wußte, er millje 
es thun — aber er hatte nicht den Muth dazu, und das war jchlimm! 

Endlich, es war an einem granen, umwölften Herbittag, — Friedel 
hätte wollen, die Sonne jchtene vecht hell — da trafen fie jich draußen auf 
der großen Waldiviefe, wo fte jo oft gemeinjfam die Herde gehütet. Friedel 
arbeitete im Holze, und Grethel wurde hHinausgefandt, um ihm eine Botjchaft 
vom Bauer zu bringen. 

Friedel ftand einen Augenblick wie fejtgebannt, als er die jchlanfe 
Seitalt jo aufrecht durch die dunklen Fichtenftänme fommen jah, dann warf 
er die Art fort und Sprang die Wieje hinab, dem Mäpchen entgegen. 

„Srethel, Du kommt von Gott gejchiet,“ vief er aus und faßte 
ihre Hand. 

„Jar vom Bauer”, fagte fie lachend und z30g ihre Hand zurüc. 

„gab mir die Hand“, jagte Friedel, „und laß mir den Glauben, daß 
Dich Gott geichieft hat, damit ich einmal mit Dir reden fann, wie ich möchte, 
und Dir alles jagen, was vom Herzen heraus muß.“ 

„Nichts muß heraus“, jagte Grethel Haftig. „Laß das Neden, Friedel, 
e3 Führt zu nichts.“ 

„And warum nicht“, vief Friedel, „warum jol’3 zu nichts führen, 
wenn ich und Du, wenn zwet ehrliche Menjchen e8 wollen, und wenn Gott 
will?“ | 

„Sott will nicht, und ich will nicht, Friedel”, jagte Grethel und 
wurde noch viel bleicher al3 jonft. 

„And warum willit Du nicht ? Haft Du mich nicht gerne, Grethel, auch 
dann nicht, wenn ich Dir Jage, daß ich Dich Jo Lieb Hab’, daß ich für Did) 
Iterben fünnt’?* 

„Bas lieb Haben!” vief Grethel aus, und ihre Augen leuchteten mit 
ihrem alten unheimlichen Feuer. „Slaubft, ich joll Dich, Dich, das Findel- 
find, zum Mann nehmen, damit die Leute jagen, gleich und gleich find’ fich 
gern? Glaubit, ich hab’ das Elend aus meiner Kindheit vergefjen, die Kälte 
im Winter, die Hi’ im Sommer, die bloßen Füße auf dem Steinpflajter 
in der Kirche? glaubit?“ 

„Srethel”, vief Friedel erjchredt, „Du willft doch nicht jagen, Du 
veryoirfit mich, wel ich ein Sindelfind bin, weil ich alles Elend, alle Noth 
in der Kindhert mit Dir durchgemacht hab’? 

„Bas ch jagen will und nicht jagen will, weiß ich nicht,“ vief 
Srethel, „ich weiß nur, was ich thun muß und thun werde, um für immer 
das alte Elend [03 zu jein. Frag’ nicht nach mir, Friedel, dent nicht an 
nich, glaub’ nicht an mich, Ichaw’ daß Du ein ehrliches Bauernfind heim- 
führit, und vergiß, wer ich war und wer Du warjt zur Zeit, wo uns Die 
Leute wie arme, aufgelefene Wirrmer behandelt haben. Tritt mir nicht in 
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den Weg, Friedel, thu mir nicht weh, jo werd’ ich Div auch nicht weh thun 
— um...“ 

Ste hielt inne; Friedel Schaute fie wie abwehrend an. „Und?“ fragt er. 

„Wenn ich etiwa die Bäuerin unten im Hof werden joll!’", fagte fie 
leije, mit zitternder Stimme, „dann geh’ Friedel, geh’, ich bitt! Dich drum.“ 

Sriedel jchaute fie lange feit an, al3 verftinde er erft nach und nach 
den Stun ihrer Worte. 

„Die — Bäuerin! — ich gehe, Grethel; ja, ich gehe; da — nimm 
meine Hand darauf.“ 

Er faßte ihre Nechte und hielt fie feit; dann ließ er fie janft los, 
wandte jich und ging fort, ohne umzufehen. 

Den Tag Ffehrte er nicht heim, auch die Nacht blieb ex fort, und am 
nächiten Morgen fand man ihn Draußen im Walde, zu Füßen der Felsiwand 
zwißchen den Stämmen der grünen Tannen als Leiche. Auf einem Zettel, den 
er in der fejt gejchloffenen Hand hielt, ftand in großen, ungelenfen Buch- 
Itaben fein leßter Wille gejchrieben — fein Hab und Gut, des Kinechtes Erjpar- 
nilfe, jollten zur Mitgift eines elternlojfen Kindes im Dorfe verwendet 
iperden. 

Er war derjelbe iwte gejtern — devjelbe Friedel mit dem jchönen 
offenen, guten Geficht; nur einen dunklen led trug er an der linfen 
Schläfe — jonjt war er derjelbe wie gejtern — und doch war er heut 
nicht mehr der Friedel fiir die Leute vom Dorfe, jondern der „arme Simpder“, 
der ftch jelber den Tod gegeben. 

Schaudernd wandte fih Alt und Jung von dem Selbjtmörder, dev 
drangen unter den grünen Tannen lag. 

Kun hieß es, für den armen Simder ein Grab beitellen. In der 
geweihten Erde durfte er nicht ruhen; in dem Friedhofe des Dorfes nicht, 
wo die ehrjamen Frauen und Männer und die unjchuldigen Kinder 
lagen; dort gab es feinen Blab für ihn! — Und wo dann? — hinter Der 
Kirchhofmauer? — hart am Wege? 

An der Gitterthür vor dem Pfarrhofe wurde die Klingel gezogen. 
Grethel jtand draußen. Sie fam, um ein paar Worte mit dem Herrn Pfarrer 
zu jprechen. — Sie werden den Friedel heute begraben, meinte fie, und an 
der Kirhhofmauer jet jo wenig Raum — wäre es nicht befjer, ihn in den 
Grund am Nande des Fichtenwaldes zu legen, der gehöre dem Flonerbauer 
und Diefer habe nichts dagegen. — Und der Pfarrer hatte auch nichts 
dagegen. Sp ging Grethel heim, blaß wie immer, aufrecht wie immer, mit 
dem alten tiefen, dunklen Glanz in den Augen. 

Und jo wurde er draußen begraben, der todte Friedel, der arme 
Sünder. — 

Als im nächiten Frühling die eriten Gräjer über dem Hügel wuchjen, 
hatte fich im Schlehdornbufch nahebei eine Grasmücde angefiedelt und jang 
ihre weichen, Elingenden Lieder, einige weiße Erdbeerblüthen und die Spibe 
eines Epheuzweiges legten jich über die dunfle Walderde. - 

Srethel war jeither des Flonerfvanz ehelich Weib geworden umd 
ichaffte tüchtig in der Wirthichaft, beforgte Küche, Stall und Gefinde, wie es 
einer Bäuerin geziemt, und Niemand fragte, ob fie von dem Liede im 
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Schlehdornbujche, von. den weißen Erdbeerblüthen und dem grünen Epheu- 
zweige wille. 

Die Apfelbäumchen im Garten des Flonerhofes wuchjen und gediehen 
und wurden fräftige Stämme mit breiten Kronen, und al3 an einem Srüh- 
(ingsmorgen die erjten Blüthen an den jungen Zweigen hervorbrachen, da 
(ag am Abend desjelben Tages ein jolcher Zweig voll röthlicher Blumen 
draußen auf dem Hügel unter der Fichte. — — 

Das waren nun Jahre, viele, viele Jahre her. Die Fichte war alt geivor- 
den, den Hügel decte Moos und eine ungezählte Schaar von Epheublättern und 
in dem Schlehdornbusche wohnten jeden Frühling die Ururenfel der Grasmiücde 
von damals. Aber fie jangen ebenfo wunderfam wie ihre Urahne und wir 
Kinder fangen auch, jo gut wir es fonnten, Abend um Abend, und freuten 
uns des Gedanfens, daß wir e8 dem armen, einfamen Friedel zu Liebe 
thaten, der num nicht mehr jo arm und einjam war, jet wir ihn bejuchten 
und bei ihm allabendlich blieben, biS die hellen Sterne durch die grünen 
Sichtenzweige blinkten. 


Elegieen. 


Von 


Stephan Milom, 


A 
le vermählt jich dem Staube, der Menjch und was er geichaffen, 


Male, zum Himmel gethürmt, müfjen verwehen in’s Nichts; 

Uber e3 bleibt Doch wieder von Allem durch jegliche Zeiten, 
Bleibt vom Kleinften gewiß eine bemerfliche Spur. 

AL die verronnenen Jahre, die fern jich im Dunfel verlieren, 
Formten den heutigen Tag, daß er nur fo jich erfüllt. 

Wäre der Eleinjte Moment vor Heiten ein andrer gewefen, 
Müpte der jeb’ge Moment eben ein andrer auch fein. 

Klage darum nicht bang, daß alles zerfällt und entfchtwindet, 
Laß dir den ewigen Tod nimmer verwirren den Blid: 

Segliches Schöne, das zart’ste Gefühl und der jtillite Gedanfe, 
Lebt und bauet geheim an der Vollendung der Welt. 


2. 
Sorgen bedrängen den Menfchen, fie wechjeli, jte Fommten, fie gehen 
Und es erzählt dir zulet Seder, wie gut es fich Lebt. 
Einer verfehlt jein Ziel und der And’re verliert dag Errung’ne; 
Diejen betrügt fein Lieb, Sener betrauert den Freund — 
Alle zerfliegen in Klagen, fie [chluchzen, jie ringen die Hände; 
Laß jie nur weinen! ivie bald fiehit du die Thränen verjiegt ! 
Was fie befchivert und quält, ift immer ein einzelnes Schiejal, 
Aber den einzelnen Schmerz tilgt die verrinnende „Beit. 
Bieles entzündet fie wieder und Neues erjegt das Verlor’ne, 
Bis mit dem wechjelnden Jahr lächelnd die Freude erjcheint. — 
Ach, viel mächtiger trifft e3, erjchließt jich das Jun’re dem Wehe, 
Das, unzählig verzweigt, wurzelt im Ganzen des Seins! 
AU die Verwirrung und Noth nadhfühlen im pochenden Herzen, 
Schaudern bei jeglichem Schrei, weinen bei jeglichen Örab; 
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Was nur des Hählichen Lebt, als wär’3 dem empfindlichen Yıurge 
Örade zum Troß in der Welt, fehen two immer jich’S zeigt; 
Bange verleßt aufzucen bei jeglihem höhnenden Schlage, 
Belchen die ftolze Gewalt ftündlicy dem Nechte verjeßt: 
Das tjt ewige Dual der alles umfangenden Seele; 
Düfter umflort es den Blick, welcher das Neine gefucht. 
Und wie furz die Minute, too fiegend der leuchtende Himmel, 
Wie er die Schatten verfcheucht, milde die Schmerzen verklärt; 
Daß, aufatdmend, die Seele von Neuem den Glauben befeit’ge, 
Den fie durch jegliche Nacht treulich den Göttern bewahrt! 


2, 


Goldene Tage des Sommers, mit euerm beftriefenden Zauber 
Ach, wie jo mächtig ergreift, mächtig erquict ihr die BDruft! 

Alles im Kreis, vom Nächften bis wo im Dufte die Ferne 
Schillernd dem Blide verfchwebt, während fie dennoch ihn lockt, 

Alles erfcheint wie getaucht in Schimmer und lichte Verklärung; 
Seglicher flüchtige Hauch rührt mit geheimer Gewalt. 

Und wie jih Eins mit dem Andern fo Schön und beftridend verbindet! 
Eins von dem Andern jo [hön Reiz und Bedeutung erhält! 
Lieder der Bügel erichallen — wer rühmt die veriworrenen Laute, 
FSühlt er nicht Fegliches mit, was ihm die Runde erjchließt? 
Daß fie jo lieblich beivegen, das fomnt vom leuchtenden Himmel, 

Kommt von der webenden Luft, fommt von der ganzen Natur; 
Schnarren die Grillen dazu und jummen die Schwärmenden Käfer, 
Wird durch die Stimmung rings dies auch zur Holden Mufik, 

Wie ja jogar das Geflopfe der emfig gefchäftigen Drefcher 
Mächtig Herüber vom Dorf tönt an das laufchende Ohr. 

Himmlifcher Segen! Befeligt genieß’ ich und fühl’s im Genufe, 
Daß nur die Harmonie ewig das Schöne erzeugt. 


4. 


Send’ ich die Blice Hinanz in die lebendurchflutheten Weiten, 
Führ ich, wie nichtig die Zeit, fühl ich, wie wenig fie kanıı. 
Sit nicht alles dasselbe, die Höhen, die Wälder, die Saaten, 
Wie ich es einftens geichaut, da ich als Knabe gefchweift ? 
Sit nicht diefes Gebüjch zu jeglichen Zeiten gewefen ? 
Hier der Bogel und dort pflügend der emjige Menich ? 
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AU das Summen um mich, es erflang zu ewigen Heiten, 
Alles im Kreise bejteht jtets in der Fülle des Sein’s. 
Was zur Stunde gefchieht, war ewig und dauert auch ewig ; 
Deshalb Forfchen wir nicht grübelnd zurück und voraus: 
Wer es dvermöchte, nur ei me Minute jo ganz zu erfchöpfen, 
Hätte das Höchjte vollbracht und er erjchöpfte die Welt. 


m 


oe 
Velche unendliche Welt! fein Ende, wohin du dich twendeit; 
Segliche Grenze entjleucht, Ipäahit du mit Forichendem Blick. 

Dort die unendliche Größe und hier die ımendliche Stleinheit; 
Schauernd mit pochender Bruft wandelt dazwischen der Menfch. 
Siehjt du die Nebel im Fernen? Sie werfen doch endlich in's Leere ? 

Kein! Das vergrößernde Glas deckt fie als Sterne dir auf. 
Yeinmer zu zählen, enttauchen dem Metder die leuchtenden Punkte, 
Seder allein jchon mehr, als du zu faffen vermagit. 
Welch ein Gewinmel beivegt jich da plößlich im wogenden Rhythmus 
Smmer lebendiger wIrd’S, wie dur darein dich verjenfit. 
Neiter und weiter entfliegft du durch neue Gebiete im Schauen, 
Bis dir der wachjende Raum bange den Athen befleimmt. 
Da du jo fühn dich gewagt in die urfern dammernden Näthfet, 
Mächt’ger, verivirrender jtets greift es tm Tiefften dich an. 
Flüchteft du nun zur Erde, jo fchließe nur eilia das Yuge; 
Denn — o Wunder! — auch) hier findeft dur, was dich bedrängt. 
Wär’ es ein Tropfen verjidernden Waffers, er wird dir zum Mteere, 
Welches ein munterer Schwarm bunter Gejchöpfe bewohnt. 
Aber du forfcheit gereizt, das helfende Glas vor dem Auge: 
Ueber das fond’re Gemifch, das du nun twievder erblicit ! 
Hier, aufwühlend die Jluth, Ichwimmt ruvernd ein zierliches Thierchen, 
Stets in gefchäftiger Haft, leicht und beweglich vorbei; 
Dort aus dem bufchigen Wald grün fchimmernder, fhiwanfender Algen 
Schnellt nun ein zweites hervor, Lüftern auf Beute bedacht, 
Während fih And’re behäbigen Tactz fortwälzen vergnüglich 
Und stets drofliger fich alles verfchlingt und belebt. 
Oben md unten enthüllft du dir jo die erftaunlichiten Welten; 
Aber du Hältjt num ein, endlich von Schwindel erfaßt. 
Und was bleibt dir von allem? — Berücten dich Hohle Bhantone ? — 
Dben ein nebliger Hauch! unten ein Wölfchen von Dunft! 
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Aus der Happe des Fabulilten. 


Von 


Ed. von Banuernfeld. 


m 


Der Bergmann. 


ven hält zu feinen Gruben Ss diefen Tiefen und Teufen 

Das Bolf des Tubal Katı; Sit ewig Dämmernde Nacht, 
Sind eine ftille Gemeinde Und fommen „Löje Wetter“ 
Sitapp’, Steiger und Bergwardein. Der Derggeift hat.jie gebracht. 
Ein Märchen Bergmann Leben, Der Bergmann glaubt au Geifter, 
Die Welt, er Fennt fie laum — Zu manchen Klüglings Spott, 
So träumt er in feinen Schacdhten Er glaubt au die böfen Zwerge, 
Den unterirdischen Traum. Und auch an dei lieben Gott. 

2) 


ir 


Erfehnte Kloflerfpeife. 


su der dummpfen Stlojterzelle Und das Miönchlein |pibt fein Ohr 
Sibt ein junger Mönch verdrofjen Re ein Füllen ohne Trenje — 
Draußen ft mit Sonnendelle „Soldes jah ich ıtte zuvor! 

Alle Landfchaft rings umfloffen- Mer find diefe Wefen ?" — „Bänfe!“ 
Draußen auf den grünen Wiefen Sagt der Abt. — Das Mönchlein ftußt: 
Kühe grafen, Länımlerm Ipringen, „Dieje Zucht Fcheint wohl gerathen! 
Hündchen Häffen zwifchen diefen, Sp ein Gänslem, das jich pußt, 

Und Die jungen Mägde fingen, Serne hätt! ich's — ungebraten.“ 


©: 
De 


dellrafter Unglaube. 


Zum Wiumnderbrimmen eilt die Menge, Da fan ein Mann von argen Sutten 


Bon Gläubigen ift ein Gedränge; Auf einem binden VBferde geritten, 
Ein Blinder wufch fh in der Quelle, Und höhnt mit feinem böjen Dale: 
Und feine Augen fahen belle. „Zaugt diefes Wunder auch niemen 


Saule?" 
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Die Frommen vernehmen’s mit Entfegen 
Und wollen den Spötter jchier zerfeßen ; 

So ritt der Mann davon gefchwind — 

Das Pferd war [ehend, er wurde blind. 


4. 
Gelöfte Streitfiage. 


Ei oder Henne! Was ivar zuerft? — Kein Weifer und fein Bhiofoph: 

Die Henne, von Nechteng wegen; Kann das Dilemma Löfen 

Das Ei ift nur das Confequens, Was ti der Schöpfung, was zuerft: 
Die Henne muß es erit legen. Ei oder Henne gewefen ? 

Wo aber fommt die Henne her? ragt nicht bei Bogt und Darwin aı, 


Aus Nichts wird Nichts, verzeihe! Der Sad)’ Euch zu verfichern, 
Das Ei war früher! Die Hühnerbrut, Siewiffen’s nicht — drum ist mein Rath: 
Sie fommt erft aus dem Cie. Leit in den heiligen Büchern. 


Gott Schuf den Menfchen wie dag Thier, 
Und fah, daß Alles gut war; 

Daraus erhellt, daß das Hiühnerei 

Erft im Folge der Hühnerbrut wvar. 


d. 
Die Sc)lange. 
Zum Katjerthron tritt underzagt „Deensch oder Ihrer!” ver Kaifer |pricht — 
Die Schlange, über die Kröte Hlagt: „Unrecht Gebaren duld’ ich nicht." -— 
Das Häklihe Threr jäß’ breit und feit Sojagt man die Kröte flugs von danmen, 
Ueber den Eiern im Schlangenneft. Und thät’ te aus dem Neich verbamnien. 


Die Schlange fich neigt vor dem Kaifer fein 
Und läßt zuritk einen Edelftein: 

„Sei Dir die Gabe nicht zu schlecht 

Sir Menschen: und für Schlangenrecht!“ 


6. 
Der Schjab,. 
Erne Kite, Schiver von Eifen, Wohl ein Schaß! meint jeder Nachbar. 
Wit drei Schlöffern wohl verjehen, Und die drei, des Alten Söhne, 
Steht in Schlafgemac des Alten — Hoffend auf ein reiches Erbtheil, 


Yliemand weiß, was drin fich birgt. Pflegen ihren Vater beftens. 
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Als der Alte Fam zu jterbein, „ls Ih noch am Leben ivar, 
Neicht! er jedem feiner Söhne Sab ich Alles meinen Kindern; 
Einen Schlüffel zu der Truhe — "Hoffend auf ein weit'res Erbe, 
Segnet fie und geht zur Nube. Hatten die mich gut behandelt. 
Gierig öffnen fie die Kifte, „Diefes danf ich meiner Weisheit. — 
Stunden nichts als einen Schlegel, Kehmt den Schlegel, das Gehirn 
Einen harten, jehiveren Schlegel, Sedem Thoren einzuschlagen, 
Und auch eine Schrift. Sie Lefen: Der den Kindern Alles gibt.” 

iR 


Die Siebenzahl. 


Sieben Schöffen, fieben Zeugen, 
Sieben Gäfte, jteben Diebe; 
Sieben Koch tit Freibelis; 
Negenbogen jiebenfärbig, 
Sieben Fürsten, welche füren, 
Sieben Weife Griechenlands; 
Gibt auch eine böfe Siebei, 
Und im Haus von fieben Fuß 
Senfet Dich der Todtengräber 
Sieben Schuh tief in die Erde. 


sn der Mondnadt. 


Von 


Sulins von der Tranıt, 


ie 
di. > ruht anf monderhellten Kornesivogen 
Der Feine Kirchhof, wie ein banges Schiff 
Bor Anfer liegt, die Segel EFeSR 
Dei faljcher Nacht vermeidend Bank amd Riff. 
Yo fommjtdn Her, mern Schifflein, das im Dunfeln — 
Sp Scheint es faft — nicht feine Wege Fennt? 
Es fehlt am Majte der Laterne Funkel, 
Sich” anf die Flagge, die dein Land mir nennt! 


Sch ruf dich an — fein Laut will Antivort geben, 
Das Eco mir erijhallt von deiner Wand. 

Bit dur ein Sklavenschiif, das Menschenleben 

ALS Raufmannsiware führt von Strand zu Strand ? 
Bringt du, ein Schmugglerfhiit, an Ehinas Kiste 
Das jüße Opium? Nenm deme Fracht! 

Bift dur der Ahasver der Wafferwitite 

Das Todtenfchiff? das Schreeigefpenft der Nacht ? 
Doch nein! ZH feh’ ein Kreuz inmitten ragen 
Wohl ein Maltdeferschiff aus alter Beit, 

Wie tapfre Nitter in verfchollnen Tagen 

E3 ausgerüftet für den heiligen Streit? 

Vo lagert deine tapfere Gemeine 

Sn ihren Nittermänteln „weiß wie Schnee? 

Und ift fie todt, was treibjt du noch alleine 

Ein leerer Wahn vorbei auf hoher See?! 


70 
&3 ruht auf monderhellten Korneswogen 

Der Feine Kirchhof, wie ein banges Schiff 

Bor Anker Liegt, die Segel eingezogen, 

Bei falfcher Nacht vermeidend Bank und Riff. 
Da raufcht der Kranz, die Eifengitter Flirren, 
Der Itummen Gräber Sprade ijt erwacht; 

&3 bfinft der Mond und lerfe Stimmen |chwirren 
Seltjam herüber durch die fühle Nacht: 


„sch bin fein Sktlavenschiff — in meinen Räumen 
Sind doch die Menschen Herzlos aufgeltaut; 

Kein Schmugglerfhiff — von ihren fügen Träumen 
Hat doch die Welt mir eine Fracht vertraut; 

Nein Todtenfchiff — wenn auch fein Menschenleben 
Mir je zu tragen aufgedrungen ward; 

sch bin fein Kriegsfchiff — doch auf mich begeben 
Die beiten Streiter fich zur lebten Fahrt. 


sch fürchte feine Brandung, feine Riffe, 

Mir ift die dunkle Nacht wie heller Tag; 

Sch Scheine jtill zu Tiegen, doch ich Schiffe 

Auf rechter Baht, wie'S immer ftürmen mag. 
Zum Kompaß gab man in dem Wogenschwalle 
Mir diefes Kreuz ich weiß nicht, wo ich bin! 
Und alle, die mein Bord beiteigen, alle, 

Sie wiffen faum, woher, und nicht — wohin. 


Friedrich Schiller 


und 
2 das heutige deulfhe Chenter. 
a Friedrih v. Bärenbad. 


Netz or nahezu Hundert Jahren hat Friedrich) Sn [er feinen Vor- 
I trag über die „Echaubühne al3 moraliiche Anfstalt“ 
SS gehalten, einen Bortrag, der zwar jpäter in die Sammlung feiner 

N Werte Aufnahme fand, aber ‘wie jo Vieles, dejjen Unfehlbarfeit 

die ftrengen Richter der Literatur nicht erft ex cathedra verfimden, 
faft a nicht mehr genannt wird. Wenn e3 Schon unte v anderen Umftänden 
fiir Bermefjenheit erklärt werden fünnte, eine an unfer aufgeflärtes Zeitalter 
gerichtete Erörterung mit der Berufing auf einen längft verjährten Ausspruch 
einzuleiten, darf man doch der Hoffnung Raum geben, daß der Name 
Schillers jelbft die aufgeklärteiten Aufklärungshelden veranlafjen dürfte, 
einer Beiprechung der Anwendbarfeit längit bei Seite gejchobener 
Marimen auf die heutigen Verhältutffe einige Beachtung zu schenken. 
Doppelt beriickfichtigungswürdig jcheint diefer Umstand, wenn man bedenkt, 
daß der Tag Jich wieder jährt, den die deutjche Nation, den Alles, was 
dentjches Denken und Dichten liebt umd ehrt, mit Stolz umd Freude feiert 
umd feiern wird, jo lange der Geijt der Ahnen das deutjche Wort befeelt. 

Wenn ich in einer Zeit, wo gerade im Herzen Defterreichs das 
Andenken des Lieblingsdichters der deutschen Franen umd der Deutjchen 
Sugend begangen wird, eben jene unjcheinbare Abhandlung aus der Menge 
der großen und herrlichen Werfe heraushebe, Durch die er fich den reis 
der SUN alle verdiente, jo muß ich im Borhinein die Zumuthing 
zurviiöweilen, als wollte ich in die, Fußtapfen der Menge von zeitgenöflischen 
Guriofitätenliebhabern treten, welche nach wahrer Lumpenjammlerart auf 
jeden Bapierjtreifen (osjtürzen, den diejer oder jener Dichter jelbjt der 
Bergefienheit übergeben, den jene Verfafjer kiterarticher Nachlefen aber ihr 
wieder entreigen wollen. Der Umftand, daß Seder die angeführte Abhandlung 
in den gefammelten Werfen Schillers finden und (ejen fan, itberhebt mich) 
jeder Nothwendigkeit, mich gegen ein Anfinnen zu vertheidigen, das ibrigeng 
von Niemand, der die Zahl, den Fleiß und die Zähigfert jener Literatir- 
Manhvürfe fennt, für ungut genommen werden fönnte. 

&s je i darum mn in Kiirze erwähnt, daß insbejondere zwei Grinde mic) 
beivogen, an jene Abhandlung. anzufmipfen, deven nicht gedacht wird, wenn 
man die Großthaten des Dichters preift und zum Himmel erhebt, und die — 
weil einmal das Berdienjt auf der Erde mu zu oft mit der Elle gemejjen wird 
— wegen ihres geringen Umfanges unter den großen Werfen verjchtwindet. 

Eritens glaube ich nicht annehmen zu dürfen, daß in allen Biographien 
md Sritifen, tr allen jchon dagewejenen und noch zu gewwärtigenden Xobreden 
iiber die Verdiente des Dichters, fir welche man doch nicht erjt die Aner 


fenming fuchen muß, darauf Gewicht gelegt würde, daß die Abhandlung „Die 
Schaubühne als moralijche Anftalt betrachtet“ die Anfichten 
Schillers iiber eulturelle Bedeutung und fittliche Wirkung des Dramas am beiten 
erfennen läßt, alfo etwas wie ein literarisches Glaubensbefenntniß des 
Dichters ift, der es doch wohl in erfter Linie feinen Dramen verdankt, dal; 
die deutsche Nation ihn zu ihrem Lieblingspdichter erfor. Zweitens jchäße 
ich die in der Abhandlung erörterten Fragen gerade mit Nücjicht auf die 
jegigen VBerhältniffe der deutschen Bühne jo hoch, daß ich e3 fir die wilrdigjte 
Gedächtnißfeier des gepriefenen Dichters halte, den Werth unjerer heutigen 
Zustände an der von ihm verfochtenen Meinung zu prüfen; zu erwägen, ob 
die Männer, denen die Bflege der nationalen Bihne obliegt, den Ausspruch 
Schillers noch achten, und um — wenn dem nicht jo ift — einen Mahnruf 
an Diejenigen’ergehen zu laffen, die, in anderen Geleifen ihr Heil juchend, 
das Wort des Meiiters mißachten. 

Manchem fünnte es als ein Zeichen der Unjelbftändigkeit ericheinen, 
daß ich nicht mit jelbitgeformten Marimen auftrete; ein Experiment, Das — 
namentlich wenn e8 ftch auf ein dreiftes Aufftellen des Längitbefannten im 
neuen Gewande al3 pure Neuigfeit bejchränft — in unferen Tagen jehr 
beliebt ift. Diejer Zweifel ft Leicht abgethan. Nicht als ob ich meine 
Ansicht michtjelbit vertreten umd verfechten wollte, nicht als ob ich mic) 
nicht offen zu ihr befennen möchte, wage ich mich, vom Ausjpruche Schillers 
ausgehend, an die Prüfung heutiger Verhältniffe. Nur weil ein Großer 
vor So langer Zeit DIeMemung ausfprac, die ich dureh veifliches Nachdenfen 
in mir ausgebildet, weil er Maxrimen, die ich verfechte, bejfer als es mir 
wohl je gelänge, Form md Ausdruck gab, und weil ich es fiir eine würdige 
Feier jeines Namens halte, Ausjprüche, die man, wenn man fich Con- 
jecturen erlaubt, fir die Grundlage eines beabfichtigten größeren Werfes 
anjehen kann, den vielen Berufenen vorzuhalten, die ihn vergaßen, und 
fie ihnen als Regulatıv Ihres Vorgehens für die Zukunft zu empfehlen. 
Endlich — ımd Dies 1ft nicht das Geringste — glaube ich dadurch, daß ich 
meine ernfte Meinung in der Nachfolge eines Größeren aufrecht erhalte, 
gegen das abfällige Urtheil und den Spott unferer Aufklärungshelden 
gewappnet zu jein, welche meine Anfichten fir zöpfische Vorurtheile oder 
iberwundene Standpunkte erklären wirden, wenn ich mich nicht von Anfang 
an auf Den berufen hätte, dejjen Glaubensbefenntnig als Schild in der 
Hand, ich an die Prüfung don Berhältnifien herantrete, welche unjeren 
Slauben an den unbedingten Fortjchritt Stark zu erjchüttern drohen. 

Mit einem jolchen Schilde ımd unter folchen Aufpieren kann ich es 
wohl, ohne mich dem Borwurfe allzugroßer Unbejcheidenheit und Dreiftigkeit 
auszujegen, unternehmen, Berhältniffe darzuftellen, wie wir fie alle fennen, 
aber nicht gerne bejprechen, weil wir nicht mehr nativ genug find, um den 
Soethe’jchen Ausipruch in Zweifel zu ziehen: 

„Was ihr den Geift der Zeiten heißt, 
Sit Ichlieglich nur der Herren eigener Geift, 
Si dem die Zeiten fich bejpiegeln,“ 

Wenn ich daher im VBorhinein gewiß bin, in ein Wejpenneft hineinzu- 

jtechen und bet einer vorurtheilsfreien Brüfung der Dinge mehr Schlimmes ala 
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Surtes zu entdecken, IuBerB: es natürlich aleSchönfärberei bei Seite jeßeı, 
die von den Bhilijtern verdeutjchen Literaturo gerne cultivirt wird, 

Wohl jcheint es mir jelbjt auf den erjten Anblick, als jei es nicht eben 
die weihevollite Gedächtnißfeier, darzulegen, wie die Nachgeborenen oder 
doch Diejenigen, an welche die Gegenwart und em Stück Zukunft des 
deutjchen Theaters geknüpft Üt, vornehm über den Mannheimer Profeljor 
lächeln oder jene Abhandlungen zu den literarischen Guriofitäten legen, 
da jener Zeitgetit, ver nur der Herren eigner Geift ift, Anfichten wie die, 
daß die Bühne eine moralische Alnftalt tft, längjt itberwunden ımd über 
Bord geworfen hat. Bielleicht thue ich manchen diefer Herren Unrecht, die 
möglicherweife nie etwas von jener Abhandlung erfahren haben. Dejto 
bejier; vielleicht genügt ein Avis au lecteur, um fie zır Einkehr zu 
bewegen. Wie dem aber auch jet, jo wollen wir uns doch der Hoffnung 
nicht ganz verjchliegen, daß eine Darjtellung des Bejtehenden und eine 
Darlegug dejjen, was jein joll, im Geifte Schillers und der wenigen Aırs- 
erlejenen, die jeine Theorien auch praftifch durchzuführen bejtrebt find — 
joweit das der verwöhnte Gaumen der meisten Theaterbefucher eben zuläßt 
— zum Nachdenken über das Gute und Schlechte führen und die im 
Snterejfe der Zukunft unferer Nationalbühne zu fordernde Befjerung der 
Zultände bringen werde. 

Wenn wir es mir dazu bringen fünnten, daß die Marimen Schillers 
im ihrer zeitgemäßen nalen auf ınere Berhältniffe eine gewilfe Neac- 
tion her toorrufen und Diele, die bisher Alles gehen ließen, wie's Gott gefiel, 
jich bewogen fühlten, über das Bejtehen oder Nichtbejtehen einer fitttichen 
Bedeutung des Dramas nachzudenken, jo wäre das eine Hedächtnißfeier 
im Geifteundinder Wahrheit, schöner vielleicht nicht, aber gewiß bedeu- 
tender für unfere culturelle Entwiclung als alle Lobreden, die jahraus 

jahrein gehalten, und alle tränze, die jeit Sahrzehnten den Manen des 
- Dichters geopfert werden. Nachdem aber der erjte Schritt zur Belferung 
immer die Erfenntniß tft, Dürfen wir uns der jelbjt auferlegten Pflicht nicht ent- 
ziehen, darzustellen, wie es 1jt md nicht Jein joll, ohne zuviel des Schlechten 
zu jagen und ohne die jeltenen Ausnahmen, die jeltenen Stätten einer wo nicht 
jittlich doch immer äfthetiich motivirten Stunft tillichweigend zu übergehen. 

Auch hier — wie allenthalben — liegt die Welt im Argen und es 
gibt mehr Unkraut auszujäten, als e8 auf den erften Blick hin Scheinen mag. 
Aber e3 gibt Doch aud) Männer, denen die Ertenntniß nicht fehlt, wie es 
welche gtebt, denen jogar der W elle zur Erfenntnmiß mangelt. Unjer Weg- 
werjer zu ihnen jet Die sl, 

E83 wäre tn unjeren Tagen gewiß zu viel verlangt, wenn man Das 
‚svdeal realifirt jehen wollte, das Schiller vorjchwebte, eine Bühne, die eine 
Stiftung wäre, wo Ticd) Vergnügen mit Unterricht, Nuhe mit Anftvengung, 
Surzweil mit Bildımg gattete, wo feine Straft der Seele zum Nachtheit 
der andern gejpannt, Fein Vergnügen auf Untojten des Ganzen genoflen 
wiirde. Gewiß aber jollten wir eine Bühne Haben, welche die Stele des 
großen Dramatifers nit allem Ernft und allen Witten verfolgte und fich 
die Aufgabe stellte, die er fiir Diejenigen, die ihn verjtehen wollen, zu 
Henüge charakterifirt. Nichtigen Begriff — heißt es an einer Stelle der 
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bezeichneten Schrift — geläuterte Grundfäge, veinere Gefühle fliegen von 
hier durch alle Adern des Volkes; der Nebel der Barbaret, des finftern 
Aberglaubens verjchwindet, Die Nacht weicht dem jiegenden Licht, 

‚In diefem Simme wäre das Theater eine Pflegeftätte dev Aufklärung 
und Sittlichfeit, das geweihte Aiyl fir ein reines, Über das Treiben md 
Jagen und die wilde Luft des Lebens erhabenes Genießen, über Ddefjen 
WBortal man die Worte jchreiben fan: Introite et hic dii funt! Tretet 
ein, ihr Kinder der lichtbeichwingten Zeit und des Todes und genteßet, 
befreit von den Selle {n euere niederen Urjprungg! 

Wenn dem jo wäre und wir eine jolche Bühne hätten, dann hätten 
wir auch eine Kunft, bei der uns wohl a jene Stunft, im deren lichten 
Negionen die größten Geifter dev Menjchheit gewandelt ind, die aber em 
Heitalter eu zurüchvties, das gerade in der Kt unit allzutief im Epigonenthum 
drin fteckt und Statt mit aller Macht nach neuen Gropthaten zu begehren md 
zu Streben, ich) damit begnügt, dem Leben zumeit jeine gemeinften Züge 
abzulaufchen und bald im antiken, bald im modernen Gewande Stumjtiverfe zu 
Ichaffen, die, abgejehen von der rohen veligiöjen und politischen Tendenz- 
macheret, nicht nur die Gelege der Sittlichkeit, jondern auch Die der Aejthetif 
für nichts achten. Diejes Bejtreben, den Menjchen — weit Au {hu 
über die gemeine Luft und Sorge des Lebens zu erheben — in einen Opium- 
vausch zu Iullen, in dem alle Gebilde trivialer Bofienreißerei, Gräuel von 
Wolluft und glovienfcheinumfloffene Sünden und Yafter an feinem arbeits- 
der genußmiien Auge voriiberziehen, tft auf allen Gebieten unjerer heutigen 
Stumft bemerkbar, wenn auch noch fo viel Tiinche und Schönfärberet verwendet 
wird, am den Schleier dev Maja über unfere Köpfe zu werfen. 

Und jelbit in Fällen, wo jede unfittliche Tendenz ausgejchlofjen tft, 
muß Das Niedrige und Gemeine, das ln] und Erbärmliche faft immer 
herhalten, als böte Die große Tragödie Des Lebens dem genialen Künftler 
nicht würdige Stoffe zu Genüge. Wenn man dann einmal meint, Die Stunde 
eines veimeren Seniehens jet gefommen, Dann zieht das Werf wie eine Stunde 
gemeinen Lebens mit Nerger und Berdruß, mit Lachen ımd Jubel des 
gemeinften Scherzes an ung vorüber — und man hat fich amüfirt oder göttlich 
gelangweilt, je nach dem ernjten oder heiteren Gehalt des Stirckwerfs. Wo 
it das 3 sergnügen mit Unterricht, Ruhe mit Anftrengung, Surzweil mit Bil- 
dung, wo tft da jenes reine Geniepen, jene Neintgung der Leidenjchaften, 
welche die poetijche Gerechtigkeit in uns erzeugen joll? Da möchten wir mit 
Fauft den vielen Wagnern unferes Jahrhunderts, die da finden, daß wir’s 
zuleßt jo herrlich weit gebracht, antivorten : 

„Ein Scchrichtfaß nd eine Rıumpelfammer 
Und Höchjtens eine Haupt- und Staatsaction 
Mit trefflichen pragmatischen Marimen, 

ie fie den Yuppen wohl im Munde zienten,* 


| Um gerecht zu jein, müffen wir geitehen, daß diefes Ausarten 
ins Gemeine nicht auf der Bühne allein, fondern auf Fast allen 
Gebieten der Literatur um fich zu greifen droht. 


Dan widerlege mich nicht, che man meine Grimde gehört. Ich brauche 
ihrer nur wenige zu nennen, aber diefe wenigen find von entjcheidender Wich- 


tigkeit. Wie font es denn, daß bei der großen Ueberproduction auf dem 
deutjchen Barnaf, daß in einer Zeit, die von den Culturhijtorifern der 
Zufunft die Zeit der lebevvölferung und des Böbelregimentes, von den Jrren- 
ärzten die Zeit des Künftlerivahnfinnes, von künftigen Meiftern der Ent- 
wichlungsiehre die Meigel-, Binjel- md Federperiode genannt werden 
dürfte, jo wenig Großes und Erquicliches geleiftet wird, jo wenig, wodurd) 
die intellectuelle oder fittliche Entwicklung des Individuums oder der Menjch- 
heit im Ganzen Kortjchritte macht? Dpder gibt e3 vor einen vernünftigen 
Forum eime Rechtfertigung fin den Umftand, daß die Oberflächlichkeit, 
Seichtigfeit und Arroganz mehr als irgendwo auf literarifchem Gebiete — umd 
auf ver Bühne vielleicht am meiften — täglich itberhand nimmt, jedes ernftere 
und höhere Streben unterdrüct umd doch mit offenen Armen von einem 
großen Theile des Bublicums aufgenommen wird? It es etwa nicht wahr, dal; 
die Nachkommen Derjenigen, die noch auf die Worte der Meifter der 
Menjchheit hörten, die Werfe derjelben zum Theile nicht mehr fennen, daß 
Leute, die auf Ihre literarische Bildung große Stüce halten, Klopftoc, 
Leffing und Herder nicht viel mehr als dem Namen nach fennen und mit 
Shafejpeare, Kant md Rouffeau nicht im Geringften Zeit und Mthe vergeuden, 
— von der antifen Kumft und Literatur, von den großen Dichtern und Denfern 
fremder Nationen nicht zu veden -— dafür aber tagelang über Srauenromanen 
und Franzöfiichen oder franzöfirenden Un-Sittenbildern figen fünnen? 

Dder jollte mir Semand widerjprechen, wenn ich behaupte, daß Diele 
„allgemein beliebten und anziehenden“ Nomane, mehr als alle aber die 
Erzählungen aus der Zabrıf der Marlitt, und ihrer fich täglich mehrenden weib- 
lichen Apojtel, nicht nur fittlich und äfthetifch durchaus unnüh Jind, Jondern 
bewiefenermaßen Begriffsperivirrungen in den Köpfen der Xejer md Xeferin- 
nen heraufbejchtwören, die, wenn die Majjenproduction der grauen 
jo fortdauert, Folgen haben fann, auf deren einige der treffliche Hreronymus 
Zorn ineiner feiner neueren, den literarischen Frauen geweihten stritifen neuter- 
dings hingewiefen hat? Um gerecht zu fein, mu man conftativen, daß es um 
die männliche Vertretung der fchönen Literatur, mit Ausnahme der bald auf- 
gezählten Nitter vom Bließe nicht viel beijer fteht. Große Probleme jcheinen 
eben für den Dichter Üüberflüffig geworden zu fein. Wozu auch — was jollen 
uns die Theorien, die dem Dichter Gattungsbegriffe vorjchreiben umd ihn 
große Probleme des Lebens Löfen heißen? Wir wollen amüfirt jein. 

Bugegeben, daß Ddieje zur Füllung der Leihbibliothefen und zur 
Hebung der Bapierinduftrie geeigneten, weifen Bühnenleitern und Berlegern 
nicht umwillfommenen Fabrifsarbeiten unjeres papierenen Heitalters der 
Dame willfommen fein mögen, wenn fie in ihrem Bondoir den eriten Theil 
des Tages langjam dahinschleichen fieht, daß fie die Frau beim Stricjtrumpf 
und den Mann bei der Pfeife prächtig unterhalten md herrliche Ballia- 
tiven fir die Gedanfenlofigfeit abgeben mögen, an der jo Viele, namenlos 
viele Menschen chronifch leiden, die jelbft nicht wifjen, daß fte im diamantenen 
Zeitalter der Aufklärung geboren find; — dies Eine aber wird wohl Nie- 
mand,der das Nachdenken noch nicht verlernt hat, behaupten wollen, dal alle 
diefe Maffenproducte dev Schriftitellerei, nicht der Dichtung und der Willen- 


ichaft, daß alle diefe nach Bandwurmart wachjenden und fich mehrenden, 
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politischen, joctalen, artiftischen, jenfattonellen und tendenztöjen Nomane ud 
Dramen aller Firmen, zum Gebrauche für Herren und Damen gleich 
geeignet und als wahre Zeittodtichläger von allen Hehörden geduldet, irgend 
ein großes Geiftesinterefje der Meenjchheit berühren. 

Kenn es aber auc) dem Nomanjchreiber geftattet jein jollte, alle höhe- 
ven und gemeinjfamen Intereffen der Menfchheit bei Seite zit jegen, auf jede 
Annäherung an die großen Probleme der Menjchheit und des Lebens in 
großmirthiger Einficht jeiner eigenen Unfähigkeit zu verzichten; wenn es ihm 
geitattet ift, „hübjche und pifante Geichichten“ aus der Öefellichaft oder aus 
einer fernen, ihm nicht einmal hiftorifch befannten Zeit zu erzählen und 
dafiir zu Sorgen, daß der Lefer ja nicht weiter denfe und Gedanfen über 
große Formen nachhänge, die er — um dag Selbjtvenfen des Lefers zur ver- 
hindern — oft ducch politisches Geflunfer zu erjegen jucht: jo werden die 
Meisten fchtweigen oder Beifall Klatjchen, wenn das Buch fie nur jonjt ami- 
firt hat, denn das ist ihnen doch die Hauptjache. „Ernft tft das Leben, heiter 
die Sumft!” Das Dichteriwort wird zur Waffe in ven Händen des gedanfen- 
feindlichen, vergnügungsfüchtigen Lejers. Wir wollen amüfirt fein! 

Angenommen, daß der Roman in diefen Örenzen bejtehen und vor dem 
Forum der Aefthetif Gnade finden fönnte — das Drama minmermehr, wenn 
nicht Alles, was die größten Dichter und Denker aller Zeiten gejagt haben, 
Litgen geftraft werden joll. Groß und ergreifend joll es uns die Erjcheinung 
des Lebens, feiner Kämpfe md Leiden zeigen und die Weinigung der 
Leidenschaften in uns vollenden. 

Meit aber find Die meisten Bühnenleiter und Boeien unferer Zeit von 
Diefem fängit geiteekten Ziele abgeirrt. Lachend über die alte Weähr vom 
Flügelroß der Dichtung und im Innerjten nicht mehr glaubend an des Dich- 
ters hohe Berufung, haben fie den Thespisfarren auf die breite, große Heer- 
raße gezogen, und der Erfolg tft nicht danach, Jte eines Befferen zu belehren, 
denn die Meisten, die eintreten in den angeblich den Miufen geweihten Tem- 
pel, lachen fich toll und voll, oder weinen ftch die Augen roth und Elatjchen 
Jich in jedem Falle die Hänpe wund, je nach der LZächerlichfeit oder Weiner- 
lichkeit des Stüdes. Und es tft wahr, daß viele mit großem Erfolge auf- 
geführte tragische und komische Bafjaftücke unferer Theater auf deutjcher Erde 
\o lächerlich find, daß man weinen möchte über das 2008 der tragischen 
Murfe, die nach der Anficht großer Lebensftreiter zur Nechten des Weltgeiftes 
itehen und nächit ihm ihr Gewicht auf die Lebenswage legen jollte. Die Auf- 
Härung und Unabhängigkeit gar vieler halbgelehrten Zeitgenofjen von jedem 
„zöpfiichen Borurtheil“, das ein Artitoteles, ein Lefing, ein Schiller als 
innigjte leberzeugumg ausiprechen, beivirkte, daß nicht mur ein Theil unferer 
Erzählungstiteratur zum bloßen Anefdoten;chaß, jondern auch daß das Theater 
zur modernen Sahrmarftbude ward, auf dem Jahrmarkt des Lebens nämlich, 

Nenn wir die Lifte der im lebten Decennium gegebenen Nepertoir- 
jtiicfe durchgehen, wie wenig finden wir da, was werth ift, auf einer befjeren 
Bühne aufgeführt zu werden, was den Namen des Dramas rechtfertigt und 
verdient! Wenn wir von der Oper abfehen, die bei dem umgefehrten Mif- 
verhältnig von Angebot und Nachfrage glücklicher beftellt ift, wenn wir von 
den jo genannten heiteren Bühnen abjehen, deren äfthetische Bedeutung ich 
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nicht viel höher als die des Cafe chantant zu jchäßen vermag: wie wenig 
ward auf den eigentlichen, dramatischen Bühnen Erjpriehliches geleiftet! 

Wenn ich mich jchon an diefer Stelle nicht darauf einlafjen Fanır, 
Heren Doctor Edjtein, der in jeinen „Aphorismen über das Drama“ diefen 
den höchjten Nang unter den poetischen Kunftformen bejtritt, meine Orimde 
entgegenzuftellen, muß ich doch bemerfen, daß ich mich den Ausiprüchen 
Schillers über die höchite Wirkjamfeit und jittliche Bedeutung des Dramas, 
nicht ver Autorität gehorchend, jondern nad) 3 ee unterwerfe. 
Daher bin ich auch feit überzeugt, daß die Bühne nicht mn den Zufchauer ganz 
an das Kumftwerk feffelt, mehr als Alles Andere den Druck dev äußeren 
Berhältnifje aufheben umd dem fittlichen Interejje des Menschen gerecht werden 
joll, fondern daß auch derummittelbare Einfluß ihrer Fehler ein bedeutender ift. 

Wenn daher das Theater, den reinen Cultus des äfthetiich Schönen 
— ich gebrauche diefe Einfchränkung, da in den Augen vieler geitgenofjen 
auch das Unäjtpetiiche jhön ift — umtrei werdend, dem Gemeinen 11d 
Alltäglichen feine Bioten erichließt, aber nicht etwa um das tragische Ein- 
greifen elementaver Öewalten, die heute noch jo viele Menjchen als Schiejal 
und Berhängnig bezeichnen, in großen Kampfes und Schmerzesbildern 
des Lebens an dem Menfchen vorüberziehen zu lafjen, bis unbewipt und 
unausbleiblich die Reinigung der Leidenjchaften fi in ihm vollzieht; nicht 
um die Lächerlichkett und ll des Menjchen in Einzelheiten des Lebens 
zu geißeln, jondern um Bilder tollen, betäubenden Genuffes, und einer 
gegen Alles gefeiten Sittenfofigkeit und jüßen Lafterhaftigfeit zu entvollen, 
um Blut und Wolhrftraufch auf der einen, tolle und gemeine ‘Bollen des 
Alltagslebens auf der andern Seite einem genußmiden Gejchlechte anzı- 
bieten — was dann? 

rd dann nicht der Wunjch im Herzen der bejier Gefinnten rege, 
die Bofjenreißer, Tempeljchänder und Mäcfler aus dem den Meufen 
geweihten Tempel hinauszutreiben und zu den Muftern eben an 
denen jelbftder entwöhnteite und genugmiüdefte Theildes Lebenden Gejchlechtes 
eritarfen, Jich beffern und erbauen faın? 

Geh in die Sticche! höre ich einen vufen. Wer fatechifirt werden will, 
gehe in die Kirche, nicht ins Theater! Das Theater ift zur Unterhaltung 
da, Wer göttliche Langeweile predigen will, gehe unter die Quäfer! . 

sch aber ftelle dem entgegen, daß es um Den chlecht beitellt ift, der 
meint, der Slirchengang und die Bredigt vermöge noch in die alles gläubigen 
Gefühles bar gewordenen Herzen tief und bedeutend einzugreifen. Fait 
jehe ich mich übrigens zu der Aeußerung veranlaßt, die Bühne Habe fich aus 
dem religiöjen Eultus entwiefelt,ivie wir dies bei den alter und neueren Bölkern 
ad bejtätigt finden, um in einer jpäteren Zeit, wenn die Weberfülle 
des Wilfens bei ven ® Bernünftigen und die Einbildung des Wifjfens bet der 
eitlen Menge ven Glauben in die geheimjten Schlupfwinfel des Herzens 
verjagt hat, aus denen er oft erjt in der Stunde des Todes wieder zum 
Borichein fommt, um — jag’ ich — im diejfer Zeit die verlorenen Erbau- 
ungen des Tempels und der Slirche zu erjeßen. Und das könnte auch werden; 
nicht ich allein, Viele vor mir umd nach mir vertreten diefe Anficht, deren 
Sieg uns endlich die unjt brächte, bei der uns wohl witrde. Sp aber tjt 
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das Theater — nad) der Analogie vieler großer Bühnen zu jchliegen — viel 
eher eine Anstalt der Unfittlichkeit geworden, welche zur Korruption anderer 
Zweige der Literatur ehr viel beigetragen hat. 

Sch glaube mich nicht erjt Dagegen verwahren zu müfjen, als wollte ich 
e8 der Gilde deutscher Literaturphilifter in der Schönfärberei nachthun, 
als verlangte ich einen dramatifirten Katechismus oder eine SKritif der 
praftifchen Vernunft in fünf Aufzügen, die fich vielleicht wegen gänglicher 
Unbefanntheit des Stoffes in unjeren hellen Tagen zu einem Cafjaftücegeftalten 
liche. Wenn ich, was ich bisher der großen Tragweite der Sache wegen blos 
im Allgemeinen tadeln wollte, nunmehr im Bejonderen rügen joll, jo muß 
ich drei Angriffe unternehmen, von denen einer gefährlicher tft als der andere. 
Dennoch will ich e3 tun, da Die Zeit es erheijcht und die Stunde günftig ift. 
Möge es mir um des Geistes unjeres großen Schiller Willen verziehen 
werden, wenn ich den drei Yactoren an den Leib vücde, an denen die Schuld 
der Uebelftände liegt! 

Fir’s Erfte trägt das Bublicmm jelbft Schuld, indem es ohne Unter- 
{aß nur Neues und Aetuelles und Spannendes verlangt, indem e3 unterhalten 
und ausschließlich unterhalten fein will. Wozu auch ınchr? Zum Beten ift 
die Kirche, und Die große Moral ehrt uns das Tranerjpiel de Lebens 
jelbft. Leider erfährt man fie aber exit, wenn der Borhang nad) dem fünften 
Acte Fallen joll! Das „gebildete” Bublticum indeffen tft gegen meine Angriffe 
gewappnet. Gebt uns Stirdke! — fagt e8 — aber Stüde, die jene Verbindung 
von Bergnügen mit Unterricht, Erbauung mit Bildung, Stücde die jene 
Harmonie der geistigen Kräfte wilflich bieten! Wenn ihr das nicht geben 
fünnt jo bietet doch, was dem Auge gefällt und die Herzen erfreut umd die 
Sinne jühlelig ummebelt! Sonft bleibt uns nichts übrig, als uns an 
Ehebruchsdramen und banalen Bofjen unferer Luftjpielfabrifanten zu 
ergößen — man amiüfirt fich doc) Dabei! Demnach wäre alfo die Schuld wohl 
bei ven Autoren, bei den dramatischen Dichtern. Eigentlich Jind das zwei 
gejonderte Welten. Autoren Haben wir die Fülle, aber zeitgenöfftiche prama- 
tische Dichter, die uns nur annäherungsiwerle jene fittliche und äfthetijche 
Anregung bieten fünnten, die einer umnferer großen Meriter in irgend 
einen jeiner Werke bot, wo find fie? Selbjt die wenigen Talente von 
Beneutung wenden fi mr zu oft Stoffen zu, die allein jchon bedingen, 
daß das fertige Werk mehr den Opiumraufch als das fette jchmerzlich- 
jelige Genießen erfegen foll. Das gefällt dann unjerem Theaterpublicum; 
es rent jth los von der Side und Sinnlichkeit des wirklichen Lebens 
und taumelt hinein zu einem neuen Naufch von Sinnlichkeit — das find 
die Simden im Geifte, mit denen die Jugend beginnt, um mit Sinven tı 
der Wahrheit zu enden. Ich bin ein Feind jeder Schönfärberei und fordere 
vom Dichter wie vom Denfer Wahrheit, wenigftens poetische Wahrheit 
und Gerechtigkeit und dem Leben abgelaufchte Züge. 

sch halte es für ein Berderbniß nicht nur des fittlichen jondern auch des 
äfthetischen Kunftwerthes, wenn der Füße Naujch des füindhaften Slückes zum 
Gegenjtande des tragischen Dicgters wird, der endlich Jelbit derart befangen 
vorgeht, Daß das tragische Ende meist wie ein hors d’oeuvre erjcheint, jo daf 
der Zufchaner ungläubig lächelt, und fic) das Seine denft und nicht viel 
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mehr gewonnen hat, als wenn er jich in wilde, zügelloje gerftrenungen 
gejtürzt De welche Schiller im Borhinein vom Senuf des Dramas aus 
jchließt. Leider muß R conftativen, — auch wiljen e3 ja die Meiften — 
daß gerade einige der beten Dichterfräfte unferer geit auf Solche effect- 
hajchende Glorifierungen des Unfittlichen verfallen ind. Nicht dev Schön: 
färberei bevarf eg — aber ebenjowenig tft es mit der tragischen Idee 
vereinbar, die Kleinen Trinmphe des Umfittlichen zu verherrlichen. Gift und 
Mord erträgt die tragische Deufe, aber gemeiner Scherz und Zdyllen fündiger 
Wollt URN nicht in ihr geweihtes Neich. Zugegeben, daß fich die 
dramatischen Dichter, die wirklich Dichter von Beruf und nicht bloß Schau- 
jpielfabrifanten find, Jich mit mix einverftanden erklären, jo werden fie mir 
doch entgegenstellen, daß die Sleichgiltigfeit des TIheaterpublieums gegen 
alles Neine, Edle und Hohe, ganz bejonders aber Bedarf und Wiunfch der 
Theaterdireetoren fie zur Wahl ihrer Stoffe drängen. E38 handelt fich eben 
um Bopularität, ganz befonders aber um Tantiemen. Das fällt mir erit 
jegt ein und ich lebe Doch jelbjt im Zeitalter der Tanttemen und Scandale. 

Kach dem Vorangegangenen müpte ich wohl jeßt mit den Herren 
Theaterdirectoren ing Gericht gehen, ein Unternehmen, das einem Schriftiteller 
wentgitens bei denen, die fich betroffen fühlen, nichts Geringeres eintragen 
fann, al3 daß Ste jeine eventuell angebotenen Stüce zuriidweifen. Nachdem 
ich aber eine nähere Verbindung mit den Schablonenmenfchen, die ich 
angreife, nicht beabfichtige, Fan ich’S immerhin wagen — und ich thäte e3 
wohl auch jonft. Die aufgeklärten und begabten Bühnenleiter werden ohne- 
hin Sachlichfeit von Berfönlichkeit zu trennen wiffen. 

Die Herren Theaterdirectoren Schteben die Schuld, die ihnen beigelegt 
wird, auf dag Bublicum. Das Ganze tft — wie wir jehen — ein amüjanter 
Kreislauf, ein neuer Grund zur Freude fir alle Zeitgenoffen, die amüfirt 
jein wollen, Die Theaterdireetoren alfo müfjen mit Ritdftcht auf die Ungunft 
der Bettverhältniffe daran fe jthalten, was jte auch unter günstigeren 
Umständen Ichon verfochten Haben mögen. Das Leben N fein Roman, jagt 
Daudet — und Das Theater ijt feine moralische Anstalt, jagen die Theater- 
Directoren der Majorität im geraden Gegenfage zu Friedrich Schiller. Die 
Bedürfnifle des Theaters und die des Bublieumg tangiven fich. Das alte 
Les extr&mes fe touchent bewährt fich wieder. Das Theater braucht Geld 
und das Bublicum Unterhaltung. Was die Sagen der Schaufpieler, was 
Ausjtattung und Coftime, furz der ganze Mechantsinus Foftet, weiß jeder 
zu berechnen. Es gibt alfo nur ein Mittel — Cafjaftiicke. Vielleicht fommt 
einmal ein bejjeres Bublicun, vielleicht Fommt Die Zeit, wo der Staat die 
Bühne jubventionirt (fte war ja im Alterthunt da, ditrfte aber nicht Jo bald 
wiederfehren), vielleicht ändern fich die Zeiten und der Iheaterdirector mit 
ihnen. Ehe aber das gejchieht, fan es beim beten Willen nicht befjer 
werden. Allah ift groß, aber die Kolten a Theaters find noch größer. 
ES gibt alfo nur ein Mittel — Cafjaltitcke. Das tft der befte und ventabelite 
Ausweg, dabei fönnen doch die Schaufpieler leben, Diveetoren reich werden 
und genußmiüde Zufchauer fich den verwöhnten Gaumen nach vömischer 
Batrizterfitte fißeln (afjen. Leben und leben lafjen — das ift ein billiger 
Srumdjaß, wenn man Geld einnehmen und Andere amüjiven will; die 
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Mehrzahl der Anderen zögen das Ballet vor, wenn Ihnen nicht Das 
Schweigen endlich langweilig würde, | 

Mit Nückficht auf die Kunft, auf die Zukunft des Deutichen Theaters 
wird dann vielleicht der entgegengejegte Saß zur Geltung kommen: Sterben 
und fterben lafjen! 

Die Mehrzahl der Fälle beftätigt meine Angabe, aber da mir 
Uebertreibung im Guten wie im Schlimmen ferne ift, will ich bemerken, 
daß e3 Doch noch Bühnen gibt, auf welchen wentgjtens ein Schritt zum 
Befleren nicht verabjcheut wird. Schon t1jt über Wagners Unternehmen 
zu viel gefagt und noch tft dasselbe uns zeitlich zu nah, als daß ich es hier 
in den Sreis meiner Bejprechungen züge Wohl aber darf ich die Fauit- 
Aufführungen in Deutschland und die Shafejpeare-Darftellingen im Burg- 
theater rühmend erwähnen. 

Mehr als alle aber, die fich um das Wtederaufblühen und die Zukunft 
des Schlecht beftellten deutichen Theaters verdient gemacht haben, verdient 
ein Mann genannt zu werden, welcher — es tt nicht lange her — der Müttel- 
punft eines großen deutichen Feftes war, eines Fejtes, das die deutjche Nation 
am Geburtstage des Mannes begieng, der neben Leffing und Schiller in 
der Gefchichte der deutschen Dramaturgie genannt werden wird, als deren praf- 
tischen Ausbilder und Meifter wir ihn betrachten müfjen. Es ift Heinrich Laube. 

Er hat jeinen Genoffen, die fich als Singer um jein Banner chaaren 
jollten, den Weg gewiejen, auf dem Das deutjche Theater, wie die Deutjche 
Dichtung, einer größeren Zukunft entgegenfehen fan: Die Reinigung des 
Sejchmades. 

Wie er es gethan, tft furz gejagt. 

Er führte das Experiment aus, indem er zwei Stüce von claffischer 
Höhe und Einfachheit, die „Antigone“ und die „Athalia“ auf das Neper- 
toire brachte, durch Die ausgezeichnete Darjtellung Dderjelben den Beifall 
des Bublicums umd Der Seritif eroberte und allen Bühnenleitern bewies, 
daß es nicht Jo Schlecht um die Berfunfenheit des Gelchmackes beitellt 
jet, daß e3 noch in der Macht des Dramaturgen fteht, den Gejchmac des 
PBublteums zu läntern und zu veredeln und dasjelbe zu einer ideaferen Kunft- 
anjchauung Hinanzuziehen. Derjenige, der den erften Schritt zu Diejer 
Seihmadsverbefjerung that, war allerdings Kein theatraliicher Nechen- 
meilter, jondern der Stratege des deutschen Theaters, Heinrich Laube, 
deffen wir, ihn Dadurch wirdig chrend, heute amı Gedächtnigtage des großen 
Schiller gedenken ! 

iöge darım das Wort Schillers, möge der Vortritt Laube’s nicht 
umbeachtet, nicht vergebens bleiben, auf daß das Ddeutjche Theater eine 
Schule der wahren wie der menschlichen Sittlichkeit werde. Die Sache tft Jo 
groß und heilig und hat doch jo viele Feinde, daß ich, wie einft Hutten 
von ni jagen darf: Sch Hab’S gewagt! — Möchte ich bald, indem das 
deutsche Theater einer glücklichen Zeit entgegengeht, Jagen können: Sch hab’S 
gewonnen! 


Wien, im Iovember 1876. 
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Seerösleimn 


Ein Märchen in Derfen. 


Bon 


Wilhelmine Gräfin Wirenburg-Almajy, 


4 
n einem jonnig hellen, 


Entfernten Schönen Land 

Ein See mit Elaren Wellen 
Belpült ein Schloß am Strand, 
Ein Königsichloß, jo prächtig, 
Wie’s noch fein Auge jah! 
Die Türme ragen mächtig, 
Dem blauen Himmel nah 
Und lafjen ihre Spigen 

Bon Silber und von Gold 
Sm Sonnenftrale bligen 

Wie taufend Sterne Hold. 
Die Säulen und PBilafter 
Bon Gold auch jind fie all, 
Die Mauern Mlabafter, 

Die Feniter von Kryftall. 
Ein blumenreicher Garten 
Umgibt den jtolzen Bau, 

Mit Früchten aller Arten, 
Mit Weihern, Hinmelblau. 
Und innen im Balajte 

Neiht Saal an Säle fi 

Sn wunderbarem Ölafte 
Hellichimmernd, königlich. 
Was Menfchenfunft erfunden, 
Was die Natur gewährt, 
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Zur Höchften Pracht verbunden 
Hier tit e3 dir befcheert. 

Dort winkt in dunklen Nifchen . 
Ein jeltner Blumenflor 

Und d’raus, fie zu erfriichen, 
Springt feis ein Duell hervor, 
Sıdeflen an ven Wänpen, 

Die bunt von Farben fprüh'n, 
Seftict von zarten Händen: 
Die gleihen Blumen blüh'n. 
Aus Elfenbein die Stühle, 

Sie laden dic) zur Naft 

Auf feidenweichem PBrühle 

Aus glänzendem Damalft. 

An Kronenleuchtern funfelt 
Rubin un Diamant, 

Sn Flammen, wenn es Dunfelt, 
Bon jelber hell entbrannt. 
Doch wallt Hindurch der König 
Und jeine Königin, 

Dann fingen wundertönig 
Die fchönften Melodien 

Aus unfichtbaren Kehlen, 

Mit Haren im Verein, 

Die Schmeichelnd Hold Jich jtehlen 
Ssns trunfne Herz hinennt. 
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Doch was an ftolzer Habe 
Der König nannte fer, 

Die jchönfte Himmelsgabe 
Scien ihm fein Töchterlein, 
Ein Mägpdlein, friich erblühenn, 
es nur der Traum erfinnt, 
Sm Blief Gedanken jprühend 
Und lächelnd, wie ein Kind. 
Des Kinderfpiels Gefofe 
Stritt mit der Jugend Drang, 
Sie war noch Feine Nofe, 
Wenn auc die Kınospe fprang. 
Weil an der Fluten Schwelle 
Des Mägdleins Wiege tand, 
Ward Bathin ihr die Welle, 
Seeröslein jie genannt. 
Kympbhaea hieß die Fleine, 
Die wunderholde Fee, 

An Schönheit gleich und Reine 
Dem Noöslein auf dem See. 
Seit fih zum ersten Male 

Die Aeuglein aufgethan, 

Mit eritem Schwachen Strafe 
Sms neue Leben jah'n, 
Seitdem wol ohne Wanfen 
Diez friiche Anösplein war 
Der liebjte der Gedanken 

Dem edlen Köntgspaar. 

Aus ihrer Schäße Brangen 
Schien das nur ihnen wert, 
Wonach Ihon mit Verlangen 
Des Kindchens Hand begehrt. 
Sm Abglanz jeiner Mienen 
Lag nun für fie die Welt, 

Sa jelbft die Sterne |chienen 
Nur ihm zum Scherz erhellt. 
Das Müägdlein wollte Blüten, 
Drum fam der Frühling auch, 
Zu ihrer Luft nur glühten 
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Die Beeren an dem Straud). 
Wonach ihr Bi fich Fehrte, 
Bald war's in ihrer Hand 
Und was ihr Herz begehrte, 
hr Eigen, eh’ genannt, 

Mit wie viel Negentropfen 
Muß felbit des Himmels Macht 
Am Erdengrunde Flopfen, 

Eh’ draus die Blume lacht! 
Doch diefes Kleine Köpfchen 
Erreichte jedes Biel, 

Wenn nur ein einzig Tröpfchen 
Aus feinem Auge fiel. 


Doch wenn zu Stillen waren 

Die Kinderwünsche bald, 

Sie wuchjen mit den Jahren 

Bu größerer Geftalt 

Und blied Nymphaeens Sehnen 
Dann ein Mal unerfült, 

Sp war mit ihr in Thränen 
Das ganze Schloß gehüllt. 

Da ließen Klagen fchallen 

Der Fürft und fein Gefind, 
Denn lieb war ihnen Allen 

Das füße Königsfind. 

Die Königin alleine 

Ein Still Bedenken trug: 

„Die gut e8 Keder meine, 

Sie handeln doch nicht Flug!” — 
„Herr“, Iprach fie oft mit Bangen, 
„Der wird nur allzuleicht 
Unmögliches verlangen, 

Der Möglichites erreicht! 

Und wer ohn’ alle Fragen 

Kur ftet3 Erfüllung fand, 

Den bringt ein erft Entjagen 
Wol gar um den Verftand!” — 
Doch war ftets unbeachtet 


Shr Ichüchtern Wort verhallt 
Und wenn jte jelbjt betrachtet 
Die Tiebliche Geftalt, 
Empfand jte nicht gleich Allen 
Des Mägdleins Zaubermacht 
Und war thr zu gefallen 

Jr liebevoll bedacht ? 

War doc, was da begehrte 
Kymphaecens junges Herz, 
Jeichts, was dieß Herz entehrte, 
Sm Horne, wie im Scherz. 
Shr Scherzen war ftets finmig 
Und auch ihr Zorn nicht wild, 
Shr Wejen jüß und minnig, 
Ein anmutvolles Bild. 

Auch ftanden die Gedanken 
hr nicht nach Flitter nur, 
Die Blie durftig tranfen 
Die Reize der Natur. 

Sie fragte nach den Sternen, 
Dem Keim im Erdengrund, 
Nach Ländern, die im Fernen, 
Kach fühner Foricher Fund. 
Sn Unmut konnt’ fie bringen, 
Der ihrer Frage ftumm, 

Sie wollt’ in allen Dingen 
Das Wie und das Warum. 
Und die Gelehrten mußten 
Herbei von weit und breit, 
Bu lehren, was fie wußten, 
Die füniglihe Maid. 


Und aus dem Mund der Weifen 


Hört fie mit Wiffensglut, 
Nie all die Sterne Freien 
Und wie fein einz’ger ruht. 
Die wußten ihr zu fünden, 
Wie in des Aethers Schvoß 
Sich Weltenbälle ründen 
Sp wunderbar und groß. 
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Da jagten fich die Fragen 

ach jener Weltenichaar, 

Die Weifen follten jagen, 

Was Keinem offenbar. 

Doch das Brinzegchen jchnollte, 
Wenn farg ihr Wilfensborn, 
Und wenn Kympbhaea grollte, 
Dann droht des Königs Horn. 
Sp wurde denn erjonmen, 

Was Keiner je gewußt, 
Kymphaea Hört’s mit Wonnen 
Erregter Viffenstuft. 

Sie flog mit Traumesschtwingen 
Auf eine and’re Welt, 

Erfüllt von Wunderdingen, 
Bon felt'nem Glanz erhellt. 

Zu Allen, was in Träumen 
Sie fih erdacht und fah, 

Zu Allem, ohne Säumen 

Die Weifen fagten: Sa! 


Einst in des Lenzes VBrangen, 
Sn übermüt’gem Sinn 

Trat mit erglühten Wangen : 
Die Maid zum Bater hin 

Und fprad: „Was hier auf Erden 
Kur Einer haben fann, 

Das Tießeit du mir werden 

Und dankbar dent’ ich d’ran, 
Doc große Sterne jchweben 
Hoch dort am Himmelszelt, 
Bon ftolzer'm Glanz umgeben, 
AS diefe arme Welt. 

Dort giebt’3 unzäl’ge Sonnen, 
Wie hier die eine nur, 

Dort blüht in Frühlingswonnen 
Beftändig die Natır. 

Sch fühl nach jenen Auen 

Bon Sehnsucht mich bewegt, 
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Laß mir ein Schiffchen bauen, 
Das durch die Lüfte trägt! 
Bon Stern zu Sternen fliegen 
Pill ich im Luftrevier, 

Tief joll zu Füßen liegen 

Die Feine Erde mir, 

Wo fo viel Welten treiben 
Hin durch des Himmels Alur, 
Sollt’ ich gefefjelt bleiben 

An diefes Flecdchen nur? 

Sch Fonnt’ Fein Auge schließen 
Die ganze Nacht zur Ruh’, 
Denn vie Gedanken ließen 

Es nie und nimmer zu. 

Drum eile! jieh! Schon dringen 
Hervor die Knospen Elein, 
Eh’ noch die Nofen fpringen, 
Muß ich auf Reifen fein!’ — 
Der König Steht betroffen: 

„„ Nein Kind, too denkt vu hin ? 
Solch unerfüllbar Hoffen, 
Nie Fam div’s in den Sinn? 
Sm Fteber glüh’n die Wangen, 


Du Sprichft im Wahn! — Doc nein! 


ur Scherz tft dein Verlangeır, 
E35 fann nicht anders fein!" — 
„sch Ipreche nicht im Wahne, 
Sch jpreche nicht im Scherz, 
ach jolhem (uft’gem Kahıe 


Der Frühling war vergangen, 
Entfloh’n der Schöne Mai, 

Die vollen Knospen jprangeı, 
Der Sommer Fam herbei, 

Und immer noch vergaß nicht 
Kymphaea ihren Schmerz, 

Sie jchlief und trank und aß nicht 
Und theilte feinen Scherz. 


Sehnt jich allein mein Herz!” — 
Da macht zum erjten Male 

Der Fürft ein ernjt Gejicht: 
„Rind! Aus dem Erdenthale 
Führt eine Straße nicht! 

Vie fonnten dich umfpinnen 
Gedanken jo voll Trug? 

Doch wirft du dich bejinnen, 

Du bilt ja gut und Flug!" — 
Kympbaea laufcht mit Staunen 
Und jieht betroffen drein: 
„Rein, nicht von Kınderlaunen 
Soll hier die Nede fein! 

Was follten wir nicht chweben 
In Lüften, wie der Yar! 

Sp hart in meinen Leben 

MWarft du noch nie fürwahr!” — 
Da brach in lautes Weinen 

Die Köntgstochter aus, 

Der Fürjt auch und die Seinen, 
E35 weint das ganze Haus. 

Die Königin im Stillen 

Sie dankte Gott allein, 

Daß ein Mal ihren Willen 
icht hatt! ihr Töchterlein, 

Und denkt: Noch jung an Sahren 
Sit Te, noch it es Zeit, 

Daß Gott fie mag bewahren 

Bor größerm Herzeleid. 
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Kein Bitten Half, fein Mahnen, 
Der Fürft fann her umd hin, 
Wie wohl auf and’re Bahnen 
gu lenfen wär’ ihr Sinn. 

&3 folgten Feit um Feite 

Stich mit. erlef’nem OÖlanz, 

Da gab's zahlloje Gäfte, 

Da gab’S Mufit und Tanz; 


Doch mitten in dem Treiben 
Sah man die Königsmaid 
Stet3 blaß und freudlos bleiben, 
Als trüg’ fie Herzeleid. 

Die Shönen Augen fanten, 
Nichts wollte jie erfreu’n, 
Nichts Fonnte die Gedanken 
Dem holden Kind zerjtreun. 
Und wenn der Bater fragte, 
Warum jo bleich fie jah, 

So jeufzte fie und jagte: 
„rag nicht — du weißt es ja 
Da z0g der Fürft jich jtille 
Sn fein Gemac) zurüd: 
„Die unglüdjel'ge Orille 
Zerftört ihr Lebensglüd! 
Was ich auch Schon begonnen, 
Zu Scheuchen diefen Traum, 
Was ich zur Luft erjonnen 
Für fie — fie achtet’3 faumt. 
E3 jpuft nur Eins im Hirne 
Sn Schlaf und Wachen ihr: 
Auf bejiere Geftirne 

Zu fliehen weit von hier!" — 
Und als mit feinen Schauern 
Der Winter auch verging, 

Und immer noch mit Trauern 
Nymphaecens Köpfchen hing, 
Lie nach den fernften Zonen 
Der Fürft ergeh'n den Ruf, 
Den toll er reichlich Lohne, 
Der einen Kahn ihm Schuf, 

Der über alle Firnen 

Sich Schwingt zum Himmelszelt, 
Hinauf zu den Geftirnen 

Und fort von Welt zu Welt. 

Da war denn hell und offen 
Aus Neu’ Nymphaeens Blid, 
Sie hat ein füßes Hoffen 


IE 
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Verjöhnt mit dem Gejchie. 

Sie jah ja Schon im ©eifte, 
Wie fie mit luft’gen Kiel, 

Mit Bit und Sturmmwind reijte 
ach ihrer Wünjche Ziel. 

Doch diefes Hoffen währte 

Nur allzufurze Beit, 

Krach wenig Monden fehrte 

Die Freude fich in Leid. 

Wie viele Hände ringen 

ach dem erjehnten Lohn, 

Der Bau will nicht gelingen! 
Kaum tt ein Schiff entfloh'n, 
So weit, als fein Gefieder 
Den jtolzen Adler trägt, 

So jinft e3 Leife wieder, 

Bis e3 zu Boden jchlägt. — 
Es Schleicht jich tiefes Trauern 
ns Herz des Königs ein, 

Er jieht: Sp fann’s nicht dauern, 
Da muß ein Ende fein! 

Er ruft nad) ernitem Sinnen 
Sein Sind mit jtrengem Ton: 
„Yun laß dein toll Beginnen, 
Soll ich nicht zürnend droh'n! 
Yun mußt du Selbit begreifen, 
Wie thöricht dein Begehr, 

Und laß’ die Wünfche fchweifen 
Jeicht in den Lüften mehr! 
Blieb in der Kindheit Tagen 
Dir auch fein Wunjch verwehrt, 
Segt wirft dur leicht entjagen, 


Weil der Verftand dich’S lehrt!" — 


Da jieht ex jich entfärben 

Shr holdes Angeficht: 

ns fan im Sehnen jterben, 
Entjagen fann ich nicht 17" — 
„Sn welchem Wahne irrft dır, 
D Mädıhen, ftarr gejinnt, 
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Ward fie mit jedem Tag 
Selbit dich der Bläffe Schimmer, 


Kein! Nein! Nicht fterben wirft du, 
Mein vielgeliebtes Kind! 


Die Sahre find gefommen, 
D du mein Sonnenftral, 


Wo dır nach Wunsch und Frommen 


Magit wählen den Öemal. 

53 drängten Schon in Menge 
Die Freier fich heran, 

Du aber fahjt nur ftrenge 
Und Kalt jie alle an, 

Doh Haft du einst erjchloffen 
Dein Herz der Liebe Macht, 
Siehft du die Welt umflojjen 
Bon ungeahnter Pracht. 
Mag’3 feiner Kraft gelingen, 
Die Liebe Heilt Dich bald, 

Sie wird dir Tröftung bringen 
Mit ihrer Allgewalt!" — 
Da Sieht der König glühen 
Nymphaeens Autlig Schnell 
Aus ihren Augen jprühen 
Der Freude Stralen hell: 
„„Der LXiebe Allmacht preifen 
Hör’ ich zu jeder Frift, 

Nun wol, fie foll’3 bewetjen, 
Daß fie allmächtig ift! 

Dem Mann nur reich’ ich gerne 
Als Gattin meine Hand, 

Der in das Reich der Sterne 
Mir eine Straße fand.”“ 

Da half fein Bitten, Klagen, 
Sie heijchte, daß im Numd 
Schon binnen wenig Tagen 
Shr Wille werde fund. 

Und was ihr Mund gejprocen, 
‚Sie nahm e3 nicht zurüd. 


Da ward manch’ Herz gebrochen, 


HBerjtört manch Lebensglüd. 
Denn Ichön und Schöner immer 


Der auf der Wange tag; 

Sp wurde den Nymphaecen, 
Den fchneeigen fie gleich, 

Wie fie auf blauen Seeen 
Hingleiten till und bleich. 
Bethört von ihrer Schöne, 

Sıı Liebesglut entbrannt, 
Beriefen Königsjöhne 

Die Magter im Land: 

„Laßt eure Kunst erglänzen 
Und zeigt nun, was fie Schafft!” 
Doch leider ihre Grenzen 

Hat auch des Zaubers Kraft! 
Die Magier, fie fpradhen: 

„nm Bas unsre Kunft auch fann, | 
Kein Flügel trägt, fein Nachen 
Uns aus der Erde Bann. 

Mit unzälbaren Fäden 

Hält uns die Erde feit, 
Berlafien wird fie Seven, 

Der treulog von ihr läßt. 

Die Kraft, die uns gegeben, 
Ward uns don ihr verliehn; 
Und wenn wir von ihr streben, 
St unf’re Macht dahin.” 


Sp zogen denn die Freier 
Jun Heim, ein ganzer Troß, 
Und in der Wehmut Schleier 
Hüllt’ ji das ganze Schloß. 
Ssndeß die Pferde jtoben 
Sum Thor hinaus geihwind, 
Da Stand am Feniter oben 
Das bleiche Königsfind 

Und fah mit faltem Blide 
Den Schmuden NRittern nad) 
Sleichgiltig dem Gejchide, 


Das ihre Herzen brad). 

Doch als die Schaar jchon eilte 
Mit Ingrimm fort in’s Land, 
Dicht unterm Fenjter weilte 
Ein Reiter wie gebannt. 

Er zwingt mit jftarfen Händen 
Sein fchnaubend Roß zur Ruh), 
Die ftummen Blide wenden 
Dem Schloß fich jehnend zu; 
Sie treffen an den Scheiben 
Ein blaues Augenpaar, 

Und jieh, die Blicfe bleiben 
Berbunden wunderbar. 

Und Keines fann fie lenfen 
Mehr nach dem Willen fein, 
Die jprachlos fich verjenfen 
Bis tief in’S Herz hinein. 


Sp Iprengt davon der Neiter, 
Doch denkt er jtill bei fich: 
„Und zieh’ ich heut’ auch weiter, 
Sch jehe wieder dich ! 

Zu tief hab’ ich gelejen 

Sn deiner Seele Grund, 

Bom Wahn jolljt du genejen, 


Dein Herzlein werd’ gefund !" — 


E3 fliegt jein Roß in Eile 
Dahdin wie Sturmgebraus, 
Doch ging’S auf fremder Zeile, 
Nicht nach der Väter Haus. 
Durch blumenreiche Felder, 
Durch ödes Heidelanpd, 


Dinrh Schluchten und durch Wälder, 
Durh Sumpf und dürren Sand; 


Bis zwilchen Hohen Wänden, 
Bon Epheu überzweigt, 

An düfteren Geländen 

Ein Höhlengang jich zeigt. 
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Bon Burpur tft Durcchfloffen, 

Die marmorbleich erjt jtand, 

Das Senfter hat erfchlofjen 

Die zitternd rafche Hand; 

Sie neigt zu ihın hernieder 

Den wunderfchlanfen Leib, 

Shr tönt’s wie Sphärenlieder: 
„So willit du, daß ich bleib?” — 
Schon auf den Lippen zittern 
Sieht er den füßen Laut — 

Und auch die Hoffnung jplittern, 
Auf die er erit gebaut. 

Die Jungfrau ift verichwunden, 
Sie wich und flüftert’: „Nein! 
Mein Wort Hält mich gebunden — 
E3 fan und darf nicht fein!” 


3. 


Da zögert an der Schwelle 
Das Noß und will nicht fort, 
Denn niemals dringt die Helle 
Des Tags an diejen Drt. 

Sp bindet denn am Thore 
Das PBferd der Nitter an 

Und in des Dunfels3 Flore 
Sucht er allein die Bahn; 
Und schreitet ohne Schauern 
Hin Durch den hohlen Gang 
Und taftet nur die Mauern, 
Die feljigen entlang. 

Da Steh! ein Lichtgeflimmer, 
Das durch das Dunkel bricht, 
Und heller wird der Schimmer, 
Sa, hell, wie Tageslicht! 

Und aus dem Dunkel wieder 
Tritt er mit einem Mal 

Und schlägt die Augen nieder, 
Seblendet von dem Gtral 
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Der Sonne, deren Öfuten Des Holden Mädchens Hand, 
Sich jenkten Hoch herein Der nach entferntem Sterne 
Und Hell auf Bergen ruhten Sie trägt auf luft’gem Pfad: 
Aus gligerndem Geften. „Drum“, fprach er, .„fomm’ von ferne 
Die fügten fich zufammen Zu dir ich nun um Rath!" — 
Zu eines Kejjels Rund Da, durch der Alten Züge 
Und jandten gold’ne Flammen Ein leijes Lächeln zudt: 

Aus ihrer Tiefe Schlund. vn Das fenn’ ich zur Genüge, 
Doch unten an den Säumen Nie das im Hirne jpuft 

Da dehnten Gärten fich Solch einem jungen Stopfe, 
Mit fonderbaren Bänmen Den nie des Schiefals Fauft 
Und Blumen wunderlid. An feinem Lodenfchopfe 

Und mitten unter ihnen Ein wenig noch gezauft! 
Aufragt ein graues Haus, Doch joll geholfen werden, 

Da tritt mit erniten Mienen Prinz Hellwig, glaube mir, 
Ein graues Weib heraus Die Kleine bleibt auf Erden, 
Und wallt herbei und ftellt fich Bleibt gerne und mit dir! 
Stumm vor den Süngling dicht, Jun folge meinem Schritte 
Allmälig aber helft jich Dorthin nach jenem Beet, 
Sshr düftres Angejicht: Siehit du, in deijen Mitte 

„DO Schön, daß du gemefjen Ein fchlanfes Bäumlein fteht. 
Bu mir die dunfle Bahn, Die dıınfelblane Blume, 

Sch hab’ dir’s nicht vergeijen, Die jenes Bäumtlein trägt, 
Was du mir einst gethan! Sm Kelch, im Heiligtume 

als mich die tollen Jungen Ein jeltfam Wunder hegt. 
Sehöhnt in Uebermut Die Pflanzen hier im Garten. 
Und dur herbeigeiprungen Sind all’ von feltner Kraft, 
su edler Zornesglut Berjchieden nach den Arten, 
Und riefft: Shr wilden Kiıraben, Sn Blüte, Frucht und Saft: 
Schlagt nicht das alte Weib! — Dort, jene fenerrote 

Die Schläge aber haben Heilt von der Sucht nad) Gold, 
Setroffen deinen Leib, — Die ruft geliebte Todte, 

Und wußteit Doch fein Wörtchen Die macht, was Häßlich, Hold, 
Bon meines Zaubers Macht. — Die wandelt Zorn in Güte, 
Kun aber — an mein Pförtchen, Sein Droh'n in füßen Schall, 
Was hat dich hergebracht ?" — Doc jene blaue Blüte 

Da jprach von jeiner Mine Dort, übertrifft fie al! 

Der Süngling, heiß entbrannt, Aus ihrem Kelche jteiget 


Und wie mır der gewinne Ein Duftdauch füß und fein, 


Und wer fich drüber neiget, 
Der Ichlummert leife ein 
Und wird im Traume fliegen 
Nach jeiner Sehnfucht Land, 
Und jollt!’3 auch ferne Liegen 
Auf unnahbarem Strand !”* 


Und ihre Hände pflückten 

Jun eine Blume ab, 

Die fie vem frohentzücten, 
Erjtaunten Süngling gab. 

Er nahm fie, doch allmälig 
Ward feine Wange bleich: 
„And fühlte fie fich jelig 

Sn jenes Traumes Reich, 
Dann würd’ ihr wohl hienieden 
Das Herz von Sehnfucht jchwer, 
Sie fünde ihren Frieden 

Dann nie und nimmermehr!” — 
Da lacht laut auf die Alte: 
„„Erit warte, bis fie wach, 

Sei guten Muts, ich halte 
Setreu, was ich veriprac, 

Kur eine Blüte lege 

Sch noch zu diefer hier, 

Die leuchten auf dem Wege 
Soll durch die Bergichludt dir. 
&3 birgt ihr duftend Herze 

Ein Sternchen, Far und Licht, 
Das hell, wie eine Kerze, 


Durch Nacht und Dunkel bricht." " 


Kun Gruß und Dank! und weiter 
Durch den erhellten Gang, 
Ging’3, bi3 auf’ NRoß der Reiter, 
Aufs Harrende, fich Ihwang. 

Da drüct’ er in die Lenden 

Boll Freuden ihm den Sporn 

Er trug ja in den Händen, 

Was feines Glücdes Born! 
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Doch während auf dem Nofje 
Deglüct der Süngling eilt, 
JKymphaea auf dem Schlojfje 
Des Vaters traurig weilt. 
Raum fonnte fie erwarten 
Des Abends jtille Zeit, 

Da juchte jie im Garten 

Sih Ruh’ und Einjanfeit. 

Sp weilte jte auch heute 

sm grünen Blätterhain, 
Sndeß die Sonne ftreute 
Herab den legten Schein. 

Der Sommer ging zur Weige, 
E3 jenften Schon im Rund 

Die fruchtbehang’nen Ziveige 
Sich bis zum Wiejergrund. 
Und unter einem Barme, 

Boll Uepfel Hell wie Gold, 
Saß, wie im wachen Traume, 
Die Königstochter Hold. 

Die Blicke folgten jinnend 
Dem lebten Abendrot, 

DVrin, wie in Glut zerrinnend 
Der Saum der Berge Loht. 

Sn ihrer Seele Tiefen 

Da loht und glüht es auch, 
Denn Wünfche, die exjt Schliefen, 
Empfingen LZebenshauucdh, 
Alleın mit Wünschen jtreitend, 
Die ftärfer noch als fie, — 
Drum rubhten, friedlich aleitend, 
Der Seele Wogen nie. 

Und wie fie, alfo Shwärmend, 
Der Sterne harrend jap, 

Und ftummen Bfics jich Härmend 
Des Himmels Weiten maß, 
Da regte fich’S und rauschte 
Ganz nah am Buche Leis, 

Sie blickte auf und laufchte, 
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Da trennt fih Neis von Reis 
Und vor ihr Stand, bejchtenen 
Bom legten Sonnenftral, 
Ein Süngling, deijen Mienen 
Sie nicht zum erjten Mal 

Sp hold erglüht gejehen 

Und deifen Lichtgeitalt, 

Pill fies auch nicht geitehen, 
Beftändig te umwallt. 

Bon jeltnen Blumen prangte 
Ein Strauß in feiner Hand, 
Den er Kymphaeen langte, 
Shr lächelnd zugewandt. 

Sie bebte und erblaßte 

Und hob und wandte jich, 
Der Süngling aber fapßte 

Sie Leis: „Was fliehft du mich? 
Nicht Liebe will ich Ichrwören, 
Jicht fordern deinen Schwur, 
Du fannst mir nicht gehören, 
Darum zum Abjchied nur, 
Koch einmal dich zu Schauen, 
Kymphaea, fam ich her. 
Denn nach entfernten Gauen 
Zieh’ ich und übers Mieer, 
Doch ehe um mich wüten, 
Die Meeresivogen wild, 

Bill Shmiden ich mit Blüten 
Noch meiner Göttin Bild. 


tur dichte Wolfenschleier 
Und Sturmwind, der da pfeift, 
Sleich einem Niejengeier, 
Wenn er nach Beute Schwerft! 
Das brauft und jaujt und wettert, 
Das raujcht, wie Wogen wild, 
Das donnert und das jchmettert 
Sm luftigem Gefild. 
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Hier diejes Baumes Schatten 
Er ift mein Tempel num, 

Auf diefen grünen Matten, 
Stillfniend will ich ruh'n. 

ALS Altar joll mir gelten 

Die Bank aus Nafen hier, 
Ein Wejen beifrer Welten, 
Ein hohes bijt du mir! 

Dich, meine Göttin, Fchmüc ich 
Mit Stiller Andacht Luft, 

Als Opfergabe dricd” ich 

Den Strauß dir an die Bruft!? — 
Ste wehrt nicht dem Beginnen, 
Sie hält den Kopf gebüct 

Mit träumerifhem Sinnen 
Zum Strauße, der fie Ihmüdt. 
Dort ragt aus Blütenjprofjen 
Und Knospen mannigfalt 

Die Blume, die durchflofjfen 
Bon magifcher Gewalt. 

Da zieht auch ihre Kreife 

Um fie des Haubers Macht 
Und fie entjchlummert leife 
Und jchließt die Augen facht, 
Das holde Köpfchen Lehnend 
AUnmutig an den Baum, 
Ssıdeß der Küngling fehnend 
Bewachte ihren Traum. 
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Und wie die Blite zifchen, — 
Sepeitjcht vom Wirbelwind, 

Fährt in der Luft dazwischen 

Ein Machen pfeilgefchtwind. 

Bon dorther tönen [chrille 
Angitlaute, — doch es ruft: 
„Schweig jtill, e8 war dein Wille !“ 
Wie Geifter in der Luft. 


E3 fliegt der Nachen ftrebend 
Kach immer ftolzern Höh'n, 
Und immer leifer bebend 
Berhallt das Anagftgeitöhn, 

Als ob die Brust beflemmte 

Der Schreden, der fie faßt 

Und ihr den Athem hemmte 

Der Angjt qualvolle Laft. 
Allmälig aber mindert 

Des Schiffchens Eile ich, 

ALS wär’ jein Flug behindert, 
Der Kahn vom Pfade wid. 

Exit frei im Aether weilt er 

Und wiegt jich Hin und her, 
Dann Schnell und Schneller eilt er 
Herab zu Boden jchwer. 

Und als, den Grund erlangend, 
Bollendet war fein Lauf, 

Da Shlog Nymphaea bangend 
Die blauen Augen auf. 

„D Bater! komm, befhüsß’ mich! 
Ah Mutter! biit du da? 

D Hellwig, fomm und jtüß’” mich! 
Sch bin dem Tode nah! 

Habt ihr mich nicht vernommen ? 
D Gott! wo bin ih nur? 
Wohin bin ich gefommen, 

Auf welche fremde Flur? 

Hier dieje Wafjerwogen, 

Wie bliden fie jo rot 

Und welch’ ein Feuerbogen 

Dort hoch am Himmel loht? 

Sp riejig dehnt fein Brangen 
Sich über’3 Sternenzelt, 

ALS wollte er umfangen 

Die ganze weite Welt. 


Und dort der Mond — und dort auch 


Hier einer! — umd da zwei! — 
D Gott! von jedem Ort au 
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Strömt Mondlicht heut’ herbei! 
E35 fteigen, ihrer jteben, 

Die Monde hoch empor 

Und ihre Strafen jtieben 
Durch Leichten Nebelflor. 

Auf welchen fremden Bilde 
Liegt nur dies fremde Licht, 
Mir ahnt es, dieß Gefilde 
Gehört der Erde nicht! 

D füme doch der Morgen 

Mit feinem hellen Schein 

Und wollte von den Sorgen 
Des Ziveifels mich befrer’'n! 
Die flimmernden Geftalten, 
Die fremd und riefengroß 

Den Blid gefangen halten 

Su trüber Damm’rung Schooß, 
Bon denen Schwarz fich trennen 
Die Schatten weit und lang, 
Umjonft fie zu erkennen 
BDeitrebt das Aug’ fi bang!" — 
Da Steht jie ’mälig finfen 

Der Monde blaffe Schaar, — 
Sie wird ein goldig Blinfen 
An Himmelsrand gewahr. 

Des Bogens roter Schimmer 
Berblaßt; — am Himmel zeigt 
Sich goldiges Geflimmer, 

AS wenn die Sonne fteigt. 

E3 hebt aus weißen Dämpfen 
Ein Glutball fich zugleich 

Und mit dem Nebel kämpfen 
Die Stralen matt und bleich. 
Doch daß er den vertreibe, 

Sit allzufchtvach jein Schein, — 
Die Eleine rote Scheibe 

Kann nicht die Sonne fein! 
Und diefes farge Leuchten, 

Sit das des Tages Ölanz, 


Dei Stralen nicht verjcheuchten 
Die bleichen Sterne ganz? 
Auch jener Feuerbogen, 

Bu jeh’n tit er genau, 

Ein blajjes Band, gezogen 
Weil durch das matte Blau! 
Doch von dem Himmel jenfen 
Die Blide jich herab, 

Sich nach) dem Land zu lenfen, 
Das jeltfam fie umgab: 

&3 dehnt fich ihr zu Füßen 


Ein rötlich Schimmernd Meer, — 


Als wollt’S den Himmel füljen, 
So fteigt der Wogen Heer. 

Und neben ihr zur Linken, 

Da prangen Berge ftolz, 

Die al im Goldglanz blinfen 
Und d’rauf nicht grünes Holz 
Sic) breitet, wie hienieden, 
Denn Edelfteine bloß 

sn blanfen Byramiden 
Entjteigen ihrem Schooß. 

Ein Baunt ftand ihr zur Seite, 
Den fie mit Bliden maß, 

Sie fah ihm nach in’s Weite: 
„Mein Gott, das ift nur Gras! 
Der Bäume Zweige fchweben 
Dort in der Lüfte Neich, 

Bis in die Wolfen heben 

Sie fich, den Öfletfchern gleich.“ 
Da hört'g W ymphaea fingen, 
re eines Sturms Gebraus, — 
&3 breitet feine Schwingen 

Ein Niefendvogel aus! 

Shn trägt jein Goldgefteder 
Auf einen Blütenbaum, 

Da Strömen feine Lieder 
Servaltig Durch den Raum. 

Es reiht ji) Ton au Töne 
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Bu jelt’nen Melodien, 

Sn wunderbarer Schöne 
Klingt’3 durch die Zweige hin, 
Denn die Gefährten fingen 
Shm Antwort immerfort 

Und ihre Lieder Flingen 
Bufammen im Afford. 

E3 hört die luft’gen Sänger 
Kymphaea wie berüdt, 
Jeicht zweifeln fann jie länger, 
Sie ft der Erd’ entrüdt! 

Es ward erfüllt ihr Sehnen, 
Sie weilt auf fremdem Stern, 
E35 jagen’3 ihre Thränen: 

Der Heimat fern — ac) fern! 
Kenn, was fie Heimweh nennen 
Dort auf dem Erdenrund, 

Sp tief vermag zu bremneı, 
Bis auf des Herzeng Grund, 
Wie muß ein Herz zerwühlen 
Das unermeß’ne Leid: 

Bom Heim getrennt fich fühlen 
Durch die Unendlichkeit! 
Entjegen will fie fallen, 

Sie jieht und höret faum, 

Sie fühlt nur Eins: Berlafjen, 
Allein im Weltenraum ! 

E35 jtrömen ihre Thränen 


Mit lautem Schmerzenzichrei: 


„ech hätt’ ich’S Fünnen wähnen, 
Vie toll mein Wünschen fer! 
Und wie fie alfo jammert, 

Auf einen Stein gebücdt, 

Da fühlt fie jich umklanımert 
Und unjanst jich gedrücdt 

Und in die Luft gehoben, 

Was aber muß jie jeh’n? 

E3 wollen ihr dort oben 

Die Sinne fast vergehn 
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Zwei NRiejenfinger hielten 

Den Leib umjchlungen ganz, 
Zwei Niejenaugen zielten 
Nach ihr mit Freudenglanz. 
Sie weint und fleht, da jchmettert 
Ein Lärmen durch die Flur, 
Wie, wenn es ftirmt und wettert, 
Doc fieh! es lacht ja nur 
Der Nieje voll Vergnügen, 
Vergnügt, wie Knaben jind, 
Man jieht’s an fernen Zügen, 
Semwiß, er ift ein Rind! 

Er pflüdt’ von einer Blüte 
Ein jchimmernd Blatt jich ab 
Und dreht’ jich eine Düte, 
Drein er das Mädchen gab. 
Pie ward in der Bedrängniß 
Der Königstochter bang, 

Da fie in dem Öefängni; 
Umsonst nach Freiheit rang. 
Sie fühlt’ jich, wie ım Grabe, 
Doch ach! je mehr fie fchrie, 
Sp lauter lacht ver Knabe, 
Sp feiter hielt er jie. 

Sp rubte jie denn endlich 

Und rang nicht mehr empor, 
Da Schlug ein unverftändlich 
Setöfe an ihr Ohr 

Bon Stimmen, pirr verschivonmen! 
Sie laufchte, todesmatt 

Und ward herausgenommen 
Aus ihrem Blütenblatt. 

Da jah fie nach ihr zielen 
Der Riefenaugen mehr 

Und ihre Thränen fielen 

Aus ihrem Auge jchiver, 

US fie, wie eine Puppe 

Bon Hand zu Hand nun ging- 
Wie freut die Kindertruppe 


Sich an dem netten Ding! 

Sie jubelten und lachten 

Sp reht nach Kinderbraud, 
Das Mädchen zu betrachten, 
Kam nun die Mutter auc). 

Ach Gott! — ihr weilt die Stirne 
Faft in der Wolken Nah’, — 
Sp ragt nur eine Firne, 

Bededt von ew’gem Schnee! 
Doch wollt’ Nymphaeen fcheinen, 
Als wär’ die Riefenfrau 
Serührt von ihrem Weinen, 
Denn num nicht mehr jo rauf) 
Berührten jie die Kiıraben 

Und zeigten mildern Stun; 

Ein Stückchen Frucht auch gaben 
Sie ihr zur Nahrung hin. 

Die Heinen Hände langen 
Darnac), — te Hungert jehr —- 
Doch balde läßt fie bangen 

Das Köpfchen teiib und jchwer: 
Das hat jo fremden bittern 
Seichmad, das brennt jo heiß. 
Die zarten Glieder zittern, 

Das Blut eritarıt zu Eis. 

Was Kene hier verzehren, 

Was ihnen täglich) Brod, 

Das fann fie nicht ernähren, 
Shr droht der Hungertod! 

Sie fchlägt die Augen nieder 
Und Müdigkeit erfaßt 

Die Kleinen Schwachen Glieder, 
Die lang entbehrt der Raft. 

Da liegt fie ohne Neguna, 
Betäubt, eritarrt und ftunmt, 
Doch jegliche Bewegung 

Hört jte genau ringsum. 

Ein Weilchen noch getragen 
Ward fie von einer Hand, 


Dann Elang’s wie find’sches Klagen 
Um eines Spielzeugs Tand: 

Ste ward für todt gehalten! 

Da faßt’ von ihrem Kleid 

Ein Knabe vauh die Falten 

Und warf ins Gras die Maid. 
Sp jtürzte denn hernieder 

Sie fchwindelnd in den Thau, — 
Durch die gefchloß’nen Lider 
Sah Alles fie genau. 

Ste war im Gras verschwunden, 
Allein derjelbe Knab’, 

Der fie zuerjt gefunden, 

Bickt Juchend fich herab. 

Die hohen Gräfer wehrten 

Dem Blid, der doch fo Scharf, 
Da padt er den Gefährten, 

Der fie zu Boden warf, 

Sie dünft’, daß ihretivegen 

Er ihn zur Rede ftellt, 

Mit Stößen und mit Schlägen 
Sshn plöglich überfältt. 

Er zauft ihn an den Haaren, 
Daß Jener zornig fehreit, 

Mit wütenden Öebaren 
Berfolgen fie den Streit. 

Da brechen fie zu Keulen 

Sic junge Bäume Schnell 

Und unter wilden Heulen 

Fällt Schlag auf Schlag zur Stel. 
Die andern Knaben mengen 

Wie toll jich in den Kampf, 

Da gibt’ ein Stoßen, Drängen, 
Ein Schrein und ein Geftampf! 
Da fliegen, Tod verheißend 
Felsblöce durch die Luft, 

Den Feind zu Boden reißend, 
Der bang nach Hilfe ruft. 

‚sn Strömen fließt’3 zur Exden, 
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Nie Ichwarzes Drachenblut, 
Mit türmifchen Geberden 
Schlägt ich die Niejenbrut. 
Sie treten ohne Zaudern 

Die Feinde in den Staub, 

Kein Kammern macht jte jchaudern, 
Der Bitte find fie taub. 

Schon hört die Lüfte füllen 

Die Maid ein Röcheln laut, 
Spivie de3 Löwen Brüllen, 
Penn er fein Opfer Ichaut. 

Da wird das Lärmen minder, 
Big endlich Keiner lebt: 

Sp jpielen hier die Kinder! — 
Nymphaeca denft’2 und bebt. 
E35 jah die Todtgeglaubte 

Sich unter einem Baum, 

Der weit ob ihrem Haupte 
Sich breitete im Raum. 

Und einer von den Zweigen, 
Schwer von der Früchte Wucht, 
Schien fich zu ihr zu neigen 
Und eine Niefenfrucht, 

Not glänzend, wie Korallen, 
Aus dunklem Laube fchön, 

Die drohte jchier zu fallen 
Herab aus ftolgen Höhn. 

E35 fah mit ftilem Hoffen 
NKymphaea nach dem Alt: 
„D wird’ ich doch getroffen, — 
Frei von des Dajeins Laft!” 
Da Schaufelte im Winde 

Die Frucht fih Hin und her 
Und fiel dem Königsfinde 

Aufs blonde Köpfchen jchwer. 
Ein Schrei, fo bang und fchrille, — 
Ningt aus der Bruft jich 108, — 
Um fie des Gartens Stille, 


Ein Apfel ihr im Schooß! — 
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Ss jaß fie unterm Banme Doc ach, der Zaubernachen, 
Und hielt Prinz Hellwig’3 Hand Das theure Kleinod Fehlt !"* 
Und fehrt’, erwacht vom Traume, Da Fate jich allmälig 

Zurüd in’3 Erdenland. Die angjtgequälte Maid: 

Sie jieht vor Schreden jtarreud, „Sp war denn" — rief fie jelig — 
Sı’3 helle Monpdenlicht, „Ein Traum mein ganzes Leid? 
Prinz Hellwig blickt ihr Harrend AU das, was fich begeben, 

In’s bleiche Angeficht. Geträumt ? — ich fall’ e8 faum, 
Er fieht fie leife beben Dann war mein ganzes Leben 
Und zitternd tönt ihr Wort: Bis jeßt nichts als ein Traun! 
„D Gott, wo war ich eben, Nun ftralt in deinen Bliefen 

An welchem Schredengort ?” Die Ihöne Wirklichkeit, 

„nHter”“ ‚iprach der Prinz mit Lächeln, D’ran will ich mich erquiden 
uno ich dich Abends traf, A meines Lebens Zeit!" 

Des Zephyrs laues Fächeln Sie fanf mit fügen Hähren 

Es (ullte dich in Schlaf. An des Geliebten Bruft: 

Sm Traume leije jammernd „Wie tollfühn mein Begehren, 
Ergriffit vu meinen Arm, Sch hab’ es nicht gewußt. 

Died ängitlih an mich Flammernd Und glauben will ich’3 gerne, 
Als wär's in bangem Harn. Du meines Lebens Licht: 

D hättejt vu im Wachen Der jchlechtefte der Sterne 

Zur Stüße mich gewählt, —- St unf’re Erde nicht!” 


a — 


Hedwig. 


Novelle. 
Von 


Slorus Netland. 


N a3 Dergdorf Fallnan Ichmiegt fich der Landjchaft au, ohne ben 
SD, Gefammteindrnd zu jtören. Eingebaut in die fanften Abhänge 
Ti bewalveter Hügel, die fich gegen die nördliche Thalenge zu einer 

“ Keinen Hochebene vereinigen und dort einem Sirchlein mit dem 

weithin leuchtenden Tırmhelm und einigen Häufern mit hellroten 
Ziegeldächern vorteilhafte Standorte bieten, läßt diefes Dertchen aus der 
Ferne eine Bedeutendheit vermuten, die es nicht hat; es wäre denn, daß man 
das nene Schulhaus, deffen Schornsteine eben jo hoch in die Luft ragen als 
der niedliche Dachreiter auf der Firste der Kirche, für etwas nicht Gewöhn- 
liches halten wollte. Mit jeiner Stirnfeite von fieben Fenjterbreiten md 
jeiner finnbildlich geichmückten Pforte, zu welcher breite Stufen führen, 
erhebt fich diefer zwei Stocd hohe Bau der Neuzeit herausfordernd gegemitber 
dem einfachen Bortale der wettergrauen Kirche, in deren Schatten das mım- 
mehr verivaifte, alte, ebenerdige Schulhäuschen fteht, jebt die Zufluchtitätte 
der Witive und der Tochter des verstorbenen Lehrers. 

Die gegenwärtigen Bewohner von Fallnaı danken ihren mäßigen 
Anteil an Bildung dem alten Lehrer, dem fie mit findlichen Gefühlen 
anhiengen, und es will vielen von ihnen nicht einleuchten, daß jebt dort eine 
hohe Schule, wie das neue Haus jcherziveife genannt wird, notwendig jein 
joll, wo bisher in der niedrigen Hütte ein einziges Schulzimmer [cheinbar 
ausreichte. Die Wände waren mit einem gejchnigten Kreuzbilde und einem 
Exemplar der hinter Glas und Nahmen verwahrten Schulgejeße gejchmückt, 
während durch die großen, Friftallhellen Fenfterjcheiben der neuen Schule 
gar wınderfame Thierbilder, Landkarten und Modelle zu jehen find, Die 
hier an die Studierftube des weltberühmten Doktor Fauft erinnern, 
defjen Leben’ und Unthaten den Dorfbewohnern von den unvergeßlichen Bor- 
jtellungen des Buppentheaters her gar wol befannt find. 

Gegen Süden erweitert ich diefer Oxt zu einer plagähnlichen Straße, 
deren lichtgelber Kies einen guten Teil des Tages über von den Sonnen- 
Itealen durhglüht wird. Bor mehreren Sahren find die meisten Käufer 
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diejes Dorfes durch eime gewaltige Fenersbrunft in Ajche gelegt worden. 
Sebt stehen jtatt der ehemaligen jchlechtgereihten, windfchiefen aber maleri- 
chen Strohhütten, zu beiden Seiten der Straße neugebaute weißgetünchte 
Häuschen in gejchmacklojer Negelmäßigfeit und ermüdender Einförmigfeit. 

Während der VBormittagsftunden macht jo ein Dörfchen den Eindrud 
der DVerlaffenheit. Die unheimliche Windftille auf hoher See Fan nicht 
erichlaffender wirken als diefe, im Liede verherrlichte „ländlich Jüße Stille”. 
Was irgend eine Bewegung veranlaflen konnte, hat fich in den früheften 
Morgenftunden abgejpielt. Das ganze Aufgebot der Arbeitfähigen ward in 
das Feld geftellt oder in Wald und Garten verteilt. Seßt it ringsum fein 
Pulsjchlag des Lebens wahrnehmbar. Das wenige Getreide ift ausgedrojchen; 
eine Schmiede oder eine Elappernde Mühle gibt es in diefem Dorfe nicht. Die 
Straße tft leer. Weilenweife treibt ein vereinzelter Windhauch niedrige 
Staubwolfen vor fich her, und hie und da fällt ein welfes Blatt vom Baumte. 
Ein hochbetagter Haushund jchleicht über die Schwelle, um fich in die Sonne 
zu lagern. Der Himmel ift tiefblau und wolfenlos; der Haushahn hat nichts 
zu prophezeten; die Kinder Ichmachten noch in der Schule, und die Säuglinge 
jcheinen auf den Armen ihrer Großmütter eines gefunden Schlafes zu 
genießen; fein Weinen dringt aus den Hütten hervor. Diefe Witrltenruhe 
wird durch nichts geftört; nicht Durch den Ton der Pfeife des wandernden 
Slashändlers, nicht durch den Auf des Keffelflickerg oder durch das Glöckhen 
des Scherenfchleifers; Denn diefe beargwohnten Träger der gewerblichen 
Betriebjamfeit wifjen gar wol ihre Zeit zu wählen, tm welcher auf die 
Anwejenheit der Hausfrauen zuzählen ist. Wenn num dennoch während diejer 
Stunden Tritte zu hören find und jemand durch die Straßen jchreitet, jo tft 
es ein Ereigniß, das eine ungewöhnliche Bewegung in die, auf wenige 
Srauen bejchränfte Nejerve der Dorfbewohner bringen muß, und wenn 
num vollends Diejer Nuheftörer niemand geringerer ist, als ein hoch- 
gewachjener Gendarm, an dem Waffen und NRüftzeug im Sonnenjtrale 
gligern, jo ift diefer Tag ein Hiftorisch denfwirdiger für Fallnau und Jung 
und Alt drängt ji an die niedrigen Fenfterchen, um dem Schmucen Manne 
nachzufchauen und um zu eripähen, in welche Hütte dev Schredensbote feinen 
unheilfündenden Einzug hält. Diefer Mann der Gejete fchritt jedoch an den 
Ihoren und Thüren von Fallnau vorüber, ohne einzufehren; jeine Amts- 
pflicht führte ihn diesmal weit über das Dorf hinaus, dem Walde zu, wo 
hinter einem Ddinnftänmigen Eichenbejtande, bejchattet von ehrwirdigen 
Bäumen, dem einzigen Nefte des ehemaligen Hochwaldes, der mit einem 
Hirichgeweih gejchmückte Giebel des Forithaujes hervorragte. 

Nach einer halben Stunde nahm der Gendarnt feinen Rückweg aber- 
mals durch das Dorf, doch er gieng nicht mehr allein; an jeiner Seite jchritt 
Sigmund, der Förster, diesmal, ohne eine Schußwaffe über jeine Schulter 
geworfen zu haben. Ein tiefer Ernit lagerte auf jernem jonft jo heitern 
Gefichte. Sym waren die Blicke der Neugierigen nicht entgangen, Die ihn 
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verfolgten, und er fonnte leicht erraten, was fich die Leute zugeflüftert Haben 
mochten. Doch die peinlichen Eindrürde diefer Bloßftellung vor den Dorf- 
betvohnern, welchen gegenüber er ftets eine achtungfordernde Haltung zu 
behaupten bemüht geiwejen war, wurden erheblich gemildert, als er einen 
icheuen Bit nach dem alten Schulhaufe zu thun wagte. Zwijchen der 
braunen Einrahmung der Thür, etwas gegen den dunklen Flur zuritckgezogen, 
(ehnte Hedwig. Thränen trübten ihre fornblumenblauen Augen. Sie hatte 
e3 dem Nüäger doch jo oft wiederholt, daß fie jeine Bewerbung zurüchveiien 
miülfe, daß fie ihn nicht Lieben fünne, und dennoch jchten jein Loos ihr heute 
zu Herzen zu gehen. Er ftand unter der Anklage, einen Wilderer ohne gerecht- 
fertigte Notwehr tödtlich verwundet zu haben, und der Gendarm hatte den 
Befehl, ihn dem Gerichte vorzuführen. Sie wußte oder glaubte es nicht, daß 
Siamumd fich Jchuldig fühle, und wenn fie auch die Misitimmung der meilten 
Dorfbewohner gegen ihn nicht teilte, welche in jedem Forjtbediensteten einen 
Bedriücdker und einen Schergen der ufurpatorischen Großgrundbefißer erblicen, 
jo misfiel ihr doch ein Beruf, der todbringende. 

Sigmund war als Knabe ein Liebling ihres Vaters. Diejer, der fein 
Amt für menjchenwitrdiger hielt, als den Lehreritand, juchte den begabten 
Singling in eine Laufbahn zu Drängen, die jeiner Neigung nicht entiprach. 
Die auseimandergehende Berufsrichtung entfernte den Lehrer von feinent 
ehemaligen. Schitler immer weiter, ungeachtet Sigmund fie) zu Hedwig 
immer ftärfer hingezogen fühlte. Einige Jahre, die er an der Mfademie 
zubrachte, rüfteten ihn mit jenem ausreichenden Grade von technijchem 
Willen aus, welchen der Forftdienst fordert, und machten ihn alsbald zu einem 
der wenigen Hetratsfähigen, die von vorjorglichen Müttern Icharf ins Auge 
gefaßt zu werden pflegen. Doch jchon die erite, immerhin noch unfichere 
Wahrnehmung der erwachenden Zuneigung zwijchen Stgmund und Hedwig 
veranlaßte den Alten zu der Erklärung, daß er jeine Tochter niemals einem 
Manne anvertrauen fünne, dejlen Beruf die Tödtung der harmlofeften, 
edeliten und zierlichiten Gejchöpfe Gottes ift. 

Mit diefer Gefinnung ftieß er bei jeinem Kinde auf feinen offenen 
Widerjpruch; Hedwig brach jeden Berfehr mit Sigmund ab und hatte bei 
zufälliger Begegnung nur falte Blicke und gleichgiltige Worte für ihn. Auch 
nach) dem Tode ihres Baters änderte fie ihr Benehmen gegen den. Jäger 
nicht; ihr ganzes Wefen jchten in der Sorgfalt für ihre leiventde Mutter auf- 
zugehen. Dieje treue PBflichterfüllung fteigerte die Meberzeugung von den 
vielen vortrefflichen Eigenschaften Hediwigs und den Wunfch des Jägers, 
fie jein nennen zu dürfen. Er wollte nicht daran glauben, daß die frühere 
Zuneigung des Mädchens fir ihn gänzlich exlojchen fein-jollte, und deshalb 
Ichten ihm die Teilnahme der Jugendfreundin bei jeinem jchiweren Gange 
zu Gericht tröftlich, ja vielverheißend. 

ur wenige Tage waren verfloffen und Sigmund kehrte nach Fallıau 
zuricd. Cr war nicht mur jtraffret, jondern vollfommen gerechtfertigt aus 
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der Unterjuchung hervorgegangen. An Hedwig dachte er, als ihn die Richter 
von jeder Schuld freiiprachen, vor ihr mr wollte er mafellos erjcheinen und 
ihr galt jein erjter Befuch am Abende jeiner Zurückunft. 

Vom wolfenlojen Abendhimmel, zu dem die Wipfel der Wälder dumfel 
hinanragten, gieng ein janftes Glühen aus, das auf den falten, weißen 
Anftrich der Dorfhütten warme Farbentöne hinhauchte und auch die blafjen 
und braunen Gefichter der mitde heimfehrenden Dorfbewohner rofig auf- 
leuchten ließ. Durcch die belebte Straße jchritt Sigmund ruhig, doch nicht 
ohne Selbitgefühl einher. Seine jchmuce Amtstracht Fleidvete ihn vortetl- 
haft; das Jagdmefjer an feiner linfen Hüfte und das Gewehr mit dem 
Doppelrohre an dem grünen Gurte ficherten der Erjcheinung den Eimpdrud 
des Ernites und der Ueberlegenheit. 

Aus den Gruppen an den Hausthitren tönte ihm bie und da ein 
Ichüchternes „Willfommen” entgegen, dem ein Geflüfter von zweifelhaften 
Werthe folgte. Einige meinten, jein Vater habe ein gutes Stücf Geld daran 
wenden müflen, um den Sohn loszufaufen, der aber Doch, So lange er leben 
werde, die jchwarze Schnur um den Hals tragen müffe, die ihm der Scharf- 
richter umgebunden habe, zum Zeichen des rechtmäßig verivirften Lebens. 
Andere meinten, e8 jei noch nicht aller Tage Abend, und wenn diesmal auch 
die Geichwornen nicht dag Nechte getroffen haben, es gäbe noch jemand 
andern, Der ihm auch etwas zugejchiworen habe und der jein VBerdict rajch 
‚ umd ficher auszuführen wife. Doch auch an entjchuldigenden und jchügenden 
Stimmen fehlte es nicht, und in der Mehrzahl waren e3 die Frauen, die ein 
milderes Urteil über ihn fällten. 

Die Abendglokfe unterbrach für diesmal die Wechjelrede und Die 
Lippen bewegten fich nur im letfen Gebete. Auch ver Fäger hatte feinen 
nit Federn gejchmückten Hut abgejegt und gejenften Hauptes in fichtlich 
andachtspoller Stimmung jchritt er an der Stirchenpforte vorüber dem alten 
Schulhaufe zu, das durch die Mauermaffen feiner nächiten Umgebung und 
durch zwei Lindenbäume, die e3 überragten, it Dumfel gehüllt war. 
Die zugezogenen Borhänge und die gejchloffene Hausthür ließen dariiber 
feinen Zweifel auffommen, daß die Bewohner diefes Haufes jede Störung 
von augen fern zu halten wünschten. Sigmund überlegte, vb Einlaß zu 
begehren oder der Rüchveg anzutreten jei. Er entjchloß fich zu bleiben. Heute 
nur, in der eriten Stunde nac) jeiner Nitcfehr Fonnte der Bejuch von der 
Wirkung begleitet fein, die er anhoffte; auch mußte Hedwig die erfte jein, 
die aus jeinem Mumde das freifprechende Urteil erfahren follte. Er pochte 
leije an. Der Riegel wırde geräufchlos zuriicigezogen und hinter der halb- 
geöffneten Thür jtand das Mädchen mit ftaunenden Bliclen den Jäger 
betrachtend. 

„Es kann dich nicht befremden, Hedwig,“ jprac) Sigmund, „daß ich 
noch in jpäter Abendftunde um das Befinden deiner Muter mich erfundige, 
die mir doch jelbit einjt eine zweite Mutter gewefen tft, und jo Gott will, 
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auch fünftig wieder werden joll.” Das Mädchen zog die Brauen enger 
sufammen und wandte das Köpfchen vajch jeitwärts. 

„ie mir mein Gefinde jagte, joll fic) während der Zeit meiner 
Abtwejenheit der Zuftand der Siranfen verfchlimmert haben.“ 

„Es ift leider jo”, antwortete das Meäpchen furz und troden. „Die 
Mutter oll es erfahren, daß du nachgefragt haft. Ste bedarf meiner eben 
jet dringend. Gute Nacht!“ 

Und Schon wollte fie die Thür in das Schloß werfen, al® Sigmund 
einen Gegendruc übte und fich in den Flur drängte. 

„Sch ehre deine Kindesliebe und deinen Bflichteifer, Hedivig; doch laß 
auch mich deinen Kummer teilen und verichmähe nicht die Mithilfe, die ich 
div anzubieten fomme, Oder Sollte e8 zwijchen ung beiden dahin gelangt fein, 
daß dur mich von der Schwelle deines Haujes weijeft? Wenn vielleicht auch 
das, was in jüngjter Zeit geichehen tft, die Bedenken vermehrt haben jollte, 
welche unter diefem Dache jeit einigen Jahren gegen mich gehegt werden, 
jo wird wol der Ausspruch jo vieler achtbarer Männer aller Stände, die 
iiber mich zu Gericht gejeflen find, die meine That für berechtiget und mich 
fire Schuldlos erfannt haben, hinveichen, mich auch vor euch vollfommen zu 
rechtfertigen. Soll ein Jäger Schlimmer daran fein, als ein Soldat, der gar 
oft, bevor noch fein Leben augenscheinlich bedroht wird, den Feind nieder- 
Itreckt, während wir Forftleute nur bet unbezwetfelter Gefahr uns zur Öegen- 
wehr jtellen? 

„sh habe auch noch niemals einen Soldaten zu meinem Freunde 
gewählt”, entgegnete das Mädchen. 

„zaß das gut fein, Hediwig. Du bift lange nicht jo herb als du dir 
Mühe gibit, es zu jcheinen. Was hätte dein vortreffliches Herz jo von 
Grund aus zu Ändern vermocht, daß es auch der leifeften Negung des Mit- 
(eids nicht mehr fähig jein jollte, das man doch felbit dem WBerbrecher nicht 
verjagt. Konnte es dir und deiner Mutter gleichgiltig fein, mich allen Wechjel- - 
fällen und Gefahren einer peinlichen Unterjuchung ausgejegt zu willen, die 
durch einen ungimftigen Ausgang mich um Ehre und Dienst hätte bringen 
und einer jahrelangen SKerferitrafe entgegenführen fünnen? Nein, ihr jeid 
viel zu gute und Fromme Menjchen, als daß ich nicht glauben jollte, daß ıhr 
für mich gebangt, für mich gebebt habt. D Hedwig, die Thräne in deinem 
Auge, als ich in Begleitung des Gendarm an euvem Haufe vorübergieng, hat 
mir in einem Augenblice mehr geitanden, als du jahrelang abzuleugnen dir 
Mühe gegeben haft. Dein Herz, jo reich an Liebe, hat von diejem föftlichen 
Schaße auch für mich etwas bewahrt. Dieje Thräne leuchtete in die Nacht 
meiner Gefangenhauszelle; diefe Thräne hat die welfenden Keime meiner 
Hoffnungen bet‘bt. Gewiß, fte glänzt auch in diefer jeligen Minute in deinem 
Auge! D laß fie mich Hinwegfüffen, Hedwig” — 

„Dift du von Sinnen!” unterbrach ihn mit gedrückter Stimme die 
Jungfrau, jeine Annäherung abwehrend. „Wenn du den Ausipruch meines 
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Vaters jo jchnell vergejjen zu Haben jcheinft, jo bin ich deffen noch immer 
treu eingedenf. Laß mich niemals mehr folche Worte hören, wie dır fie jeßt 
geiprochen halt. Danfe Gott, daß du diesmal einer Gefahr entronnen bift, 
die dein Beruf, vielleicht auch deine Sinnesart dir täglich bereitet, britfte 
dich jedoch nicht mit etwas, das wol ein großes Glück aber fein Berdienft 
genannt werden fan. Auch iiber die Thräne in meinem Auge vwoill ich. dich 
nicht in Zwerfel lafjen; te galt, wie dır dir wol leicht hätteft denfen fünnen 
— meiner Mutter, die ch iiber ein unfruchtbares Geichwäß viel zu lange 
vernachläffiget habe. Und jomit, Gott befohlen!“ 

„Hedwig“, Iprach der Säger mit ttefbeiwegter Stimme, „unfer Geipräch 
tft zu Ende. Mögeit du das ganze Wehe diefes Augenblickes, wie es mein 
Snmerites Durchzuckt, niemals empfinden! Gute Nacht fir immer!” 

Er war mit einem Sprunge auf der Straße und haftete dem finiteren 
Walde zur. 

Hedivig Juchte dev Bewegung Herr zu werden, welche fich ihrer zu 
bemächtigen drohte. Ste |chloß die Hausthür lautlos Hinter dem Enteilenden, 
fuhr mit dem Schürzenende über die Wimpern, athmete einigemal tief auf 
und betrat die Kiranfenftube. 

An dem Bette ihrer Mutter Jagen die drei weijejten Frauen des Dorfes 
und erjchöpften fich in den widerjprechendjten Natjchlägen. Die Lehrers- 
witive war weder bejchränft noch abergläubtich genug, um nicht die Anord- 
nungen eines geschulten Arztes allen Geheimmitteln vorzuziehen. Allein ihre 
Krankheit währte Jchon viel zu lange, die beängstigenden Anfälle von Athem- 
not wiederholten ftch in leßterer Zeit in bedenflicher Weife, und troß der 
HZuverficht des Arztes wurde die arme Frau täglich zaghafter und Flein- 
mütiger, bis fie fich endlich) dem Drängen wolmernender Nachbarn nac)- 
gibig zeigte und den ungraduirten Heilfünftlerinnen den Zutritt geftattete. 
Dieje Ichtenen den Werth einer gemeinjchaftlichen Beratung nicht hoch anzu= 
ichlagen, vielmehr hielt fich jede von ihnen fir zuricgejeßt, weil nicht jte 
allein herbeigerufen worden war. Nach einigen fruchtlofen Verfuchen, Jich 
Geltung zu verschaffen, räumten zwei verjelben alsbald das Feld und Die 
alte erfahrene Apothefer-Bärbel Jette jtch mit aller Witrde in dem Lehnftuhle 
des verstorbenen Lehrers zurecht, um der Stranfen, unter Anvufung aller 
Hımmelsbewohner eine baldige Befreiung von ihren jchweren Letden zuzu- 
Jihern, wenn fie von dem Abjude, welchen nach ihrer Anwetlung Hedwig 
bereiten müfje, dreimal des Tages, zur Zeit des AvesLäutens, einige Tropfen 
nehmen werde. Bärbel verjah die Apothefe des nächiten Städtchens mit 
den, im Umfreife von Fallnau wildwachtenden Arzneifräutern, jte Fannte ihre 
Standorte genau und wußte fie trefflich zu beichreiben. Auch die Heilkraft 
der meiften diefer Pflanzen lernte fie durch den jahrelangen Verkehr mit dem 
Apotheker, bei dem fie oft Tage hindurch Aushilfe letitete, fennen. So viel 
Gefahr ihr auch jtündlich drohte, jte hatte num einmal von der verlocenden 
Frucht des Wifjens gefoftet, und fonnte es jich nicht verjagen, ihr Ueber- 
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gewicht zu zeigen und halb aus Mitgefühl, halb aus Eitelteit, niemals aber 
aus Eigennuß, einer ziemlich jchwunghaft betriebenen Sturpfufcherei obzu- 
liegen. Dort, wo jonjt der Doftorstitel, die Brille und der vergoldete Knopf 
auf dem Aesfulapitabe des Arztes Eindrucd zu üben pflegen, juchte fie durch) 
die abjonderlichjten Beihilfen des Geheimnigvollen und Wunderbaren umd 
ducch romantische Zuthat jeder Art zu blenden. Zunächit jollte Hedwig durch 
einen Schwur befräftigen, daß fie eine reine Jungfrau jet, woran Doc) 
niemand zweifeln fonnte,. Sodann hielt fie ihr im feierlichiten Tone vor, daß 
das Kind einer jo liebevollen Mutter fein Opfer jcheten dürfe, um das Leben 
derjelben zu erhalten. Da Hedwig alles das Fiir jelbjtverjtändlich erklärte, 
fuhr Bärbel fort: „Sm Herrenwalde, an der Feuchtivand, wo der Schwarz- 
bach fich anjchiekt, iiber die Steinmaner in die Tiefe zur jtürzen, rechts vom 
Stege, zeigen fich gerade jegt auf einer Fleinen Waldwieje die erjten Blüten 
des Wiejenjafrans, bleich, bläulichrötlich, gejchloflenen Lilien gleichenn. 
Nahe dabei am fließenden Waller wächit ver Herbitwafjerftern. Den Jchwa- 
chen, runden, glatten Stengel umgeben an der Spiße gejpaltene dunfelgrüne 
Ylätter, weißgelbe Blumen ftehen in den Winfeln der Blätter. Die Ziviebel 
des Wiejenjafrans und die Wurzel des Wallerjternfrautes werden Deiner 
Mutter die Gejundheit wiedergeben. Bor Tagesanbruch, bevor noch ein 
Stral der Sonne die Blumen des TIhales berührt hat, im volliten Morgen- 
thau müfjen fie von dir gefammelt werden. Laß fernen QTag nublos ver- 
Itreichen; mache dich morgen früh auf den Weg nach den Walde. Niemand 
darf dich begleiten, niemand dir helfen, nicht nach recht oder Links darfit du 
jehen, wenn du unter andächtigen Gebeten die Wurzeln aus dem Grunde 
ztehjt.“ 

Hedwig willigte freudig in alles ein. Die Mutter vergaß für ven 
Augenblid die Qualen ihrer Schmerzensjtunden, die Sehnjucht nad) Hilfe, 
den Wunjch nach Vebensverlängerung; jie Jah nur ihr einziges, geliebtes 
Kind auf dem unheimlichen Waldiwege, in der Stunde der Jcheidenden Nacht, 
im Kampfe mit Nebel und Wind, verlaffen und allein, Gefahren ausgejebt, 
die Jich zwar nicht geradezu benennen, aber ebenjo wenig ableugnen 
ließen. Ste fand, daß fte fich jeit einer Stunde ganz erträglich befinde um 
nur für den Schlimmften Fall den Liebesdienst von ihrem Sinde fordern könne. 
Hedwig hieß die Mutter nicht zu Ende reden. Sie zeigte fich voll guten 
Miutes, Fühte ihr die Klagen von den zitlernden Lippen und die Thränen 
von den Augenlivern, nahın der alten Bärbel das Wort ab, daß fie fire die 
Miorgenitunden das Wärteramt bei der Mutter übernehmen wolle, und 
beichwichtigte die Stranfe, jo weit e3 eben notthat. 

Die Mutter war eingefchlummert. An ihrem Lager fniete Hedwig 
und betete. Sie flehte um ein glückliches Gelingen ihres Borhabens, um das 
Leben ihrer Mutter, um das Seelenheil ihres Vaters; fie betete fir Freund 
und Feind. Ste erinnerte fich auch, daß fie jeit mehreren Tagen noch eine 
bejondere Bitte anzureihen fich gewöhnt hatte — um den Schuß des Him- 
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mels fir Sigmund. Ihre Bitte war erhört worden ; er war aus der Umgar- 
nung der Anjchuldigungen, aus den Umftellungen der Unterfuchung fiegreich 
hervorgegangen. Ste brauchte fich einer nicht zu jchämen. Ihr Herz fchlug 
bochauf, als fte bei diejem Gedanken angelangt war, bei dem fte unwillfürlich 
verweilte. Warum wollte fie nicht mit dem Ffleinften Worte, mit einem 
weicheren Tonfalle ihr Mitgefühl ihm verraten? Sie mußte zugeben, daß 
jeine teilmahmsvolle Nachfrage um das Befinden ihrer Mutter, jein unbe- 
zweifelt aufrichtig gemeintes Anerbieten, ihr in jeder Weije beizuftehen, feine 
unveränderliche liebevolle Gefinnung für fie eine minder jchroffe Exrivide- 
rung verdient haben würden. Ste fand jeßt in tiefer ftiller Nacht einen ganz 
anderen Anwalt fir ihn in ihrem, durch eine andachtspolle Stimmung 
geläuterten Herzen, al3 im Ziwtelichte ver Abendftunde,. Mit Entfegen geftand 
jte fich, daß te ihn jogar belogen habe; denn jte wollte ihn glauben machen, 
die Thräne, die er wahrgenommen hatte, als ihn der Gendarm nach der 
Stadt führte, habe ihrer Mutter und nicht ihm gegolten. Sebt auf den 
Sinieen, mit entflanıntem Herzen, in der Stunde ihrer reinften und heiligjten 
Empfindungen, mußte jie geitehen, daß diefe Thräne, wie manche andere, 
ihm, nur ihm gegolten habe. Sie rang nach Entjchlüffen. Sie wollte ein 
Verhältnis zwijchen fie) und ihm hergeitellt wijjen, das dem unbefangenen 
Verkehr in ihrer Mädchenzeit wieder ähnlich werden jollte. Doch wird Diele 
Unbefangenheit jemals wieder zuriickehren? Steht nicht zwißchen ihr umd 
ihn das verbannende Wort ihres Baters? Erinnert fie nicht jeder dumpfe 
Stuall, den das Echo von den Bergen gegen das Thal fortrollt, an das 
blutige Gejchäft ihres einstigen Sugendfreundes, der ohne vollftändige Stu- 
nesänderung zur Herzenshärte, dem von ihr gefürchteten Berufe fich nicht 
hätte zuwenden fünnen. Nein, er liebte fie nicht, Jonjt würde er einen anderen 
Lebensweg betreten haben, auf dem fie ihm hätte folgen fünnen. 

Bärbel, der das Beten jchon viel zu lange währte, wecte das 
Mäpchen aus jeinen andächtigen Betrachtungen und hieß es zu Bette gehen, 
um nicht zu verjchlafen. 

War es die Folge der Erjchöpfung oder hatte die Apothekerin etwas 
dazu getan — die alte Lehrerin jchlief diefe Nacht ungewöhnlich feit und 
lange, Hedwig konnte fich unbemerkt entfernen und zur rechten Stunde den 
Weg antreten. Sie jchlich aus der Hausthüre, die hinter ihr ins Schloß 
fiel. Ihren gewöhnlichen, mehr jtädtischen Anzug hatte fie gegen eine jchlichte 
Bekleidung aus wärmeren Stoffen, wie fie die Dörflerinnen zu tragen pflegen, 
vertaujcht; Kopf und Bruft umbüllkte ein Negentuch und auf dem Niden 
trug fie einen leichten Spankorb. Sie lenkte um die Ede ihres Wohnhaufes, 
längs der Kichhofmauer nach dem Forite ein. ES war jehr früh am Tage, 
faum jo licht, al3 es bei jternenheller Nacht zu fein pflegt. Bevor fie den 
Wald erreichen konnte, mußte fie ein fleines, muldenfürmiges Thal durch 
Ihreiten, welches der ganzen Breite nach vom Nebel erfüllt war und das 
dem flüchtigen Blicke als ein See erjcheinen mußte. De näher fie der Mitte 
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der Thalfohle zufchritt, die von Bächen durchzogen war, defto fühlbarer war 
die feuchte Kälte, die allen Umhüllungen troßte und die den Unternehmungs- 
mut des Mädchens merklich hevabftimmte. Weber die Wafjergräben waren, 
nach einer alten Landesfitte, Bretter gelegt, worauf Leichen geruht haben, 
bevor fie eingefargt worden find. Da man diefe Bretter zu feinem anderen 
BZwece verwenden zur dürfen glaubt, jo fehlt e8 niemals an Stegen. Man 
pflegt beim Betreten derjelben der VBerftorbenen mit einem Furzen Gebete 
eingedenf zu fein. Hedwig überschritt nicht ohne Scheu diefe Bretter; fie fand 
jelbft jeden anderen Steg unheimlich. Der Seelen aller Abgejchiedenen 
fromm gedenfend, jchritt fie vajch vorwärts, um bald aus der Tiefe der Sen- 
fung zu gelangen. Das niedrige Weidengeftrüpp verlaffend, wand der Fuß- 
pfad fich zwifchen hoch aufgejchoffenen Erlengebüjchen janft anfteigend, an 
einem aufgelaffenen Bruche vorüber, gegen den Hochwald. Schwere Thau- 
tropfen fielen von den Zweigen; doch mit jedem Schritte, den fie vor- 
wärts that, entfloh fie der Negion des dichten Nebels md fie fühlte fich 
zwifchen den Schlanfen Stämmen wie geborgen. Die Dämmerung im Walde 
übte feine einjchüichternde Wirkung auf das Dorffind, dem auch diejer, nach 
einem vielbefuchten Markte in der Nachbarjchaft leitende Weg nicht fremd 
war, mr jchien er diesmal fich ungewöhnlich zu dehnen. Sie war an einer 
Stelle angelangt, wo jich die Bäume dichter aneinander drängten. Die 
größeren Hefte waren zu einer Kuppel verflochten, die das Sonnenlicht mr 
jelten und jpärlich ducchfchimmern ließ, in der Dämmerftunde eines nebe- 
(igen Morgens jedoch den gededten Waldesraum vollends verdinfelte. 
Mitten in diefer immer grünen Waldfapelle erhob fich aus einigen unbehaue- 
nen wıuchtigen Feljentrimmern, von Brombeerheden und Eppichranfen 
ummvoben, ein vob gearbeitetes jteinernes Kreuz. ES mochte vielleicht einmal 
einen Namenszug getragen haben; allein Zeit und Wetter haben die Flächen 
aufgerauht und Flechten und Meooje fie mit einem dichten Grün umfleidet, 
jo daß es eines jcharfen Blickes bedurfte, um dejfen gewiß zu jein, daß es 
fein Net eines Baumftammes jet, was hier im Wege ftand. 

Das „Sägerfreuz“, jo nannte e3 das Volf, vagte dort wol jchon über 
hundert Jahre zum traurigen Gedächtnis an eine blutige That. 

An diefer Stelle hauchte ein waderer Sagdgelelle, von der Kugel aus 
dem Nohre eines Wilderers meuchlings getroffen, jein junges Leben aus. 
Die Sage wußte dieje einfache Begebenheit in der verfchtedenften Weife umd 
mit allerhand Ausschmücung bis auf die Gegenwart zu bringen; auch Hed- 
wig hatte Ste jeit ihrer Kindheit wol einigemal zu hören befommen. Niemals 
war jte ihr jo bedeutjam erfchtenen wie diesmal. Etand Sigmund nicht täglich 
einer gleichen Gefahr gegenüber? War es nicht eben dieje unausgejeßte 
Bereitichaft zum Kampfe um das Dajein, die fie von dem Freunde ihrer 
Ssugend entfernt hielt? Das Mädchen jeufzte tief auf und wünschte, eg wäre 
anders gekommen. Nım lief es ihr plößlich durch den Stun, er fünne ihr 
auf diefer einfamen Wanderung begegnen; es wide abermals zu einer 


105 


müßigen, fir beide Teile höchft peinlichen Erflärung führen; Sigmund 
fünne vielleicht heftig werden, fie bedrohen — fie tödten! — Sie jchritt 
immer jchneller vorwärts, das Herz pochte ihr gewaltig. Nichts wirnfchte fie 
jchnlicher, als ihr Vorhaben ausgeführt und mit einem auf Jahre ausrei- 
chenden Borrate der Wundermittel beladen, die alte Cantorei glücklich 
erreicht zu haben, die jte nicht jo bald wieder verlaffen wollte. 

Es lichtete fich vor ihren Blicken; ein Braufen drang an ihr Ohr; fie 
näherte fich dem tobenden Wildbache. Der Wald lief gegen eine, mit Nafen 
bewachjene, umnebene Fläche in ein Labyrinth von Stocausfchlägen und 
Wırnzeltrieben aus, die den alten Schlag allmälig wieder zu beiwalden ver- 
jprachen. Der Fußfteig war hier Schwer zu verfolgen, weil der Najen nach 
mehreren Richtungen betreten war, auch der Nebel je näher fie dem Bache fan, 
jich immer mehr verdichtete. Sie trauchelte bald über glatte, Schlangenartig 
gewmundene Wurzeln, bald wich der moorige Boden unter ihren Tritten. Plöß- 
(ich jtieß ihr Fuß im verfilzten Riedgraje an einen Öegenftand, der fich regte. 
Site jchrie laut auf und juchte diefe Stelle zu umgehen. Da regte fich das Ding, 
gähnte und puftete und ein Mann jtellte jich mit einiger Anftrengung auf die 
Füße. Es war Scherben-Ton!’s Erjtgeborner, Michael, einer der wenigen 
misratenen Schüler des alten Xehrers, der zum Trofte der Gemeinde fiir 
mehrere Sahre unter der Mirsfete jtand md mur fiir einige Tage nach Fall- 
nan beurlaubt war. Er bewohnte mit feiner verwitweten Mutter das lebte 
Häuschen im Dorfe, jo lange jein Vater noch lebte eine verrufene Schenfe, 
deren Senfter niemals den befriedigenden Anblick der Bollftändigfeit dar- 
boten; auch im ftrengsten Winter blieben fie zertrümmert, und manche leere 
Flafche, die aus den umficheren Händen der Angeheiterten den Weg durch 
das Feniter hätte nehmen jollen, verfieng ich an den morjchen Rahmen umd 
blieb neben den übrigen Scherben auf der Brüftung liegen. Diefem Bilde 
der Herftörung verdanfte Michaels Bater den Spottnamen „Scherben- 
Zont“, 

„le Wetter! das geht ja über die Möglichkeit! Cantors Hedivig, 
wie fie leibt und lebt! Mein Lebtag hätte ich mir’s nicht träumen lafjen, dat 
mich, wie die frommen Hirten zu Bethlehem, ein Gloria-Engel jo früh auf 
die Beine bringen werde. Et, nicht jo eilig, Sungferchen“ — fuhr er fort, 
dem erichrodenen Mädchen den Weg vertretend, als diejes der unerwarteten, 
(äftigen, ja jelbft nicht ungefährlichen Begegnung auszunmveichen ftrebte, — 
„Unfereiner ftößt zu jelten auf derartige Batronillen, als daß er, ohne die 
Parole abgefragt zu haben, fie ziehen ließe. Zu welcher Norate-Mefje pil- 
gerjt du denn, mein Schägchen?“ 

„Michael“, erwiderte Hedwig falt athemlos „du warjt immer ein 
mutwilliger Junge und wirst auch jegt ein arger Striegsgejelle geworden fein, 
etwas gutes aber jagt man dir doch nach); man vihmt an dir, daß du 
deine Mutter lieb haft. Auch ich Liebe meine Meutter, und fir niemand 
anderen wide ich vor Tagesanbruc mich auf den Weg gemacht Haben, um 
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Kräuter zu holen. Dort über dem Bache wachjen die Pflanzen. Xaß, da ich 
nım jchon jo nahe dem Ziele bin, mich ruhig mein Vorhaben ausführen.“ 

„Sch wirhte wahrlich nicht, welches Wımpderkraut jenjeit3 des Steges 
wachjen jollte, das du nicht auch in der Nähe der Cantoret hättejt finden 
fönnen. Mir macht man nicht jo leicht etwas vor, und mit Schönen Worten 
rückt man mich nicht eine Spanne von meinem Boften, da muß man jchon 
etwas fefter zugreifen. Bei euch geht ja der Stadtovoftor ein und aus, der 
Salgenftrie, der mich unter die Soldaten gebracht hat; der jtedft mit dem 
Apotheker viel zu warn unter einer Dede, als daß er den Stranfen die 
Kräuter nennen Sollte, die fie fich Jelbit Sammeln lafjen könnten. Nein, nein, 
dur Zilienfnöspchen; ich will es Dir jagen, wo das Alraunchen zu finden ift, 
welches du juchit. Guc” mal dort zur Linfen nach dem Hügel, wo die ein- 
zelmen Bäume mit den fahlen Aithörnern aus dem Nebel hervorragen. Hab’ 
ich’ getroffen, mein frommes Töchterchen? Sa, es tt nichts jo Elar geipon- 
nen, daß nicht Scherben-Tont’s Erzengel mit dem Slammenjchwerte dazıni- 
jchen führe. Gejtern abends, nach dem Ilveläuten, wurdejt du zu dem 
VBogelfange geztemendft eingeladen. Sa, wenn jo ein vornehmer Herr vom 
griinen Blute erjcheint, der geradewegs aus dem Striminal-Balajte vorge- 
fahren kommt, da läßt jich auch die ftolze Kyrie- Brinzejfin aus ihrem Chor- 
himmel herab zum Stellsdich-ein in der VBogelhütte,“ 

„Du bift ein gottvergefjener, grundböjer Menjch, ein VBerläumder“ — 
rief das Mädchen. „Niemand ın dev Welt außer dir wiirde mir und dem 
Säger etivas jo ehrenrühriges nachzufagen wagen. Unverdienter ift niemand 
mit Schmach belegt worden, als du jte mir anzuthun dich erdreifteit. Da 
du alles zu willen meinst, jo haft du wol auch gehört, daß ich jeit Jahren 
mit dem äger nichts zu thun haben will. Auch fann der Bogelfang noch 
nicht begonnen haben.“ Ä 

„ho, bet jolchen Herren tft das ganze Jahr Strichzeit, wenn es gilt 
ein Stungvögelchen zu loden, wie du eimes bijt. Wenn du weniger in die 
Voten und mehr in den Bauernsslalender jehen wiürdeft, jo müßtejt du 
willen, daß man Sich Ichon acht bis vierzehn Tage vor dem Fejte meines 
Kamensheiligen auf Finfen, Anjeln und Drofieln einrichtet. Der Jäger 
hat auch Jchon gejtern fein ganzes Arjenal von Neben, loben, Dohnen und . 
Leimftangen nach dem Bogelheerde bringen lafjfen, und ich möchte alle inöpfe 
meines Waffenroces gegen einen einzigen Kuß von dir wetten, daß der 
galante Fıinkler Schon auf dem Bojten tft.“ 

Sie waren inzwischen dem Stege näher gekommen, vor dem das Ntäd- 
chen jtehen blieb und jich aus den Händen des Schlemmers loszuvinden 
juchte. „Michael“, rief fie mit flehender Stimme, „ich bejchiwöre dich bei 
dem Leben unjerer Mütter, fehre ın den Wald zurück und laß mich allein 
meine Kräuter holen. Es muß noch) vor Sonnenaufgang gejchehen, wenn 
jte wirfjam fein jollen, und fteh, der Himmel it jchon flammenrot; noch ein 
firzer Verzug und die Sonne tritt aus den Wolfen und all meine Mühe und 
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Sorge ift umfonft; meine arme Mutter bleibt ohne Hilfe, fie überlebt viel- 
Leicht nicht mehr die nächjte Nacht. Sei barmherzig Michael — geh zuriick! 
Sch hole dich wieder ein.“ | 

„Proft Malzeit! Du verjtehlt es gar nicht übel, das Lockpfeifchen zu 
blafen. Doch ich bin ein gewißigtes Späßlein und gehe dir nicht auf den 
Leim. Sch wei gar wol, dag du auf Ummvegen meiner Begegnung auszu- 
weichen wiljen wirrdeft. Gut, wir kehren um. Du nennft mir die Pflanzen, 
und ich zeige Dir das jtille, heimliche Blätchen, wo alle Kräuter, auch die 
für Liebestränfe zu finden jind. Et, wie hübjch du bift. Du glühft ja, wie 
ein Pfingjtröschen; bin auch ausgegangen mir eines zu pflücken. Alle Teufel, 
ich müßte mich vor mir jelber jchämen, wen ich mich von dir auslachen 
ließe. Bis hieher“ — rief er in wilderen Tone — „über den Steg fommft 
du mir nicht mehr. Kehrt!“ Und tie ein Koloß pflanzte er fich mitten auf 
den Steg. Die Ohrflappen der tief ins Genie gejchobenen Zagermüße, 
denen der verbindende Stuopf fehlte, überschlugen nach beiden Seiten und 
glichen Kleinen, gefrimmten Hörnern; der dunfle Soldatenmantel flatterte 
im Morgemvinde um die Fräftige Geftalt, die dadurch), daß der Steg auf 
hohen Sochen jtand, über den Horizont gehoben erjchien umd in ihrer 
Gejfammtwirfung auf das herabgequälte Mädchen einen Dämonifchen Eindruck 
übte, 

„Und ift es wahr, daß der Jäger in der Nähe ift, jo hat ihn Gott zu 
meinem Netter bejtimmt. Sch werde ihn zur Hilfe herbeirufen.” 

„Der Schwarzbach, der dort zwilchen den Seljfenzähnen gurgelt, hat 
zwar fein liebliches Stimmchen, wie das Ddeinige, aber ein etivas ftärferes. 
Auch pfeifen zu viele Locvögel um deinen Schußheiligen herum, alg daß er 
dein Biepen hören jollte.“ 

Doch Hedwig, feiner Ueberlegung mehr mächtig, vief mit der ganzen 
Kraft ihrer Stimme, das Braujen des Baches übertönend: „Sigmund! Zu 
Hilfe! Zu Hilfe!“ 

Michael, die Bereitelung der gehofften Sek jeiner Zupdringlichkeit 
befürchtend, verfuchte Hedwig zum Schweigen zu bringen, Er driicte jeine 
eherne Fauft gegen ihren Mumd und an der Geländeritange einen Stübpunft 
Juchend, drängte er mit jchranfenlofer Noheit das Mädchen, das in die Sinie 
gejunfen war und den flo umklanmert hielt, von dem LZaufbrette des 
Steges gegen das Ufer. Da bligte der erite Sonnenftral in das Auge des 
Mäochens, und die goldene Scheibe hob fich über die Berge, die Wipfel der 
Bäume anglühend; nur den offizinellen Garten der Apothefer-Bärbel im 
Schatten der Feuchtwand hatte noch Fein Sonnenftral berührt. Wie lange 
fann es währen — und auch von diejer Kleinen Wiejfe werden die lebten 
Ihautropfen aufgefaugt jein. Hedwig vang in ihrer Herzensangft um die 
Wette mit ihrem Gegner, dem der Mut ihrer Verzweiflung gar wol zu 
gefallen chien. Das Negentuch war ihr gegen den Nacken gejunfen, die auf- 
gelöjten Haarflechten gaben bei der wechjelnden Bewegung des Kopfes, dem 
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in höchjter Aufregung erglühten Angefichte eine Mannigfaltigfeit des Aurs- 
druckes, die einen Maler entziieft haben witrde, die aber auch den Wiltling 
nicht gleichgiltig ließ. Er faßte fie an dem Kinn und mühte fich, ihr Geficht 
dem jeinigen zuzınvenden. Sie biß ihn in die Hand. Um jo gieriger nad) 
einem Kufje preßte er fie wild an fich und näherte feine Lippen thren Wangen. 
Da riß Hedwig die Geländerftange aus den Fugen, und Michael, feines 
Stütpimftes beraubt, ftürzte virclings in den Wildbach. Weit einem Fluche 
auf den Lippen jchnellte er empor und verfuchte in dem feichten Waller, das 
ihm faum an den Gürtel reichte, feiten Boden zu faffen; doch vergebens, 
Das fugelfürmige glatte Gejchtebe auf dem Grunde des Bachbettes bot feinen 
feften Stüßpunft für den Fuß, und der reigenden Schnelligkeit, mit welcher 
die Wäffer dem Falle zudrängten und Steinblöde vor Sich hinrollten, ver- 
mochte bisher noch niemand zu widerftehen. Der Strom riß den Mann 
nieder und entfernte ihn pfeilfchnell von dem Stege. Und abermals bäumte 
jich Weichael aus den Fluten empor, mit angftvoller, erjchütternder Stimme 
Hilfe herbeirufend; Doc er taumelte nach vorwärts, und Schon hatte er auf 
der Stromschnelle weitere fünfzig Schritte durchflogen. Bet den Klippen, 
an welchen die Wäfler des Schwarzbaches brandend in jchneehellen Schaum 
zerjtteben, bevor Ste fich in den finfteren Abgrund werfen, hob fich noch ein- 
mal eine dumfle Geftalt aus dem Gifcht, mr einen Augenblick lang Jichtbar, 
um für immer in der Tiefe zu verichwinden. 

Entjegen lähmte die Glieder des Mädchens. Dem Willen, Hilfe zu 
bringen oder auch nur herbei zu rufen, ‚waren die Organe nicht mehr 
dienjtbar. Als Hedwig Michaels Gejtalt am Rande des Falles verschwinden 
Jah, verließ fie die Befinnung. Sie lag regungslos an der Stufe des Ste- 
ges, faum bemerfbar. 

Die legten Nebelftreifen verflatterten, die Wellen gurgelten ihren alten 
Choral und die Bäume Fchüttelten leije die Wipfel; es war, als jet es 
unmöglich), daß jemals etwas jeltjanes, wol gar Schredliches in diejer anmıu-= 
tigen Gegend fich hätte zutragen fünnen. Und dennoch ließ fich der böje 
Auftritt eines Dorfvramas, welcher an diefer Stelle in Szene gejeßt worden 
tft, nicht ableugnen; denn für alles, was von beiden Teilen dabei verjchuldet 
worden jein mochte, fonnte ein Zeuge vor die Schranfen des Gerichtes 
gerufen werden. 

Dei dem erjten Aufichrei des mishandelten Mädchens war Sigmund 
aus der Sinkflerhütte hervorgeftürzt. Ein Blief überzeugte ihn von der 
Sefahr, mit welcher Hedwig bedroht wurde. Ihm Schwoll das Herz, das Blut 
Ihoß ihn nach dem Gehirn. Cr hob das ferntreffende Gewehr an die 
Wange — da dachte er an Hedwig und an jein ihr verhaßtes todbringendes 
Sewerbe; langjam jenkte er das Feuerrohr. Und wieder wollte er es zum 
Anschlage heben — da jah er den Schurfen von dem Steg hinab in die 
Stuten ftirzen. Im rvafchen Laufe eilte er herbei, fam aber immerhin viel 
zu Ypät, um dem Soldaten beiftehen zu fönnen. Ein Blick überzeugte ihn, 
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daß nur eine leife Ohnmacht die Sinne des Mädchens gefeffelt halte, und 
jchon eilte er dem Abgrunde zu, um über Michaels Schicjal Gewißheit zu 
erlangen. Ihn zu retten jchten eine Unmöglichkeit; denn foweit die Ueber- 
fieferungen zurücreichten, war bisher noch niemand mit dem Leben davon- 
gekommen, der den Weg von der Felswand in den Graben genommen hatte; 
die meisten jtampfte der wuchtige Waflerichwall auf Ninmerwtederjehen in 
den Ktejfel, der unterhalb der Wafferfülle fich täglich tiefer Höhlt, oder der 
Unglückliche wurde über den grauenvollen Abgrund an eine heraufragende 
Sippe gejchleudert, an deren Fuße jeine Leiche aufgefunden ‚zu werden 
pflegte. 

Der Säger war bis an den überhangenden Feljen vorgedrungen, der 
zur Nechten des Hauptbettes eine unzerjtörbare Uferwand bildete und von 
dejlen Blatte die finjtere Thalichlucht überjehen werden fonnte. An dem 
(infen Ufer des Baches, der unterhalb des Sturzes, einige Schritte von den 
Klippen, zu einem Fleinen jetchten See fich erweitert, Itand ein Mann, der 
eifrig bemüht war, mit einer dürren Fichtenstange einen Gegenstand aus dem 
Wafler an Sich zu ziehen. Der Säger glaubte feinen vortrefflichen Augen 
mistranen zu müfjen, die ihn in dem Marne den todtgeglaubten Soldaten 
erfennen ließen. Michael war es, der durch die Schreden des Todes geivan- 
delt ft, ohne an jeiner Gejundheit den geringsten Schaden genommen 
zu haben, und der jegt von feinem anderen Gedanken bejeelt zu jein jchten, 
als von Dem Wunjche, jeine Lagermüße wieder in jeinen Befit zu befommen. 
Der Säger jauchzte in ferner Herzensgüte laut auf vor Freude. HZunächit 
hätte er diejen Anblid der durch das Schuldbewußtfein und Durch Die 
Entießen der lebtverlebten Zeit bi8 zur Ohnmacht niedergedrücten Hedwig 
gegönnt. Ihm lag der Gedanfe fern, den Frechen Buben für die Schmac) zu 
züchtigen, die er dem jchußlojen Mädchen angethan. Was Michael dem Tode 
nahegebracht, ließ ebenfo jehr, wie das Wunderbare jeiner Nettung die Ereig- 
nifje der jüngsten Stunde in einem milderen Lichte erjcheinen. Sigmund 
eilte zu Hedwig zurüc, doch die Stelle, wo jie vor wenigen Minuten noch 
fraftlos gelegen war, fand er leer. Sein eriter Gedanfe, der fich mit allen 
jeinen Schreden hervordrängte, hieß ihn die Unglückliche in den Wellen des 
NWildbaches juchen; die Verzweiflung über die unberechnete Tragweite ver 
Kotwehr konnte den Selbftmordgedanfen gewect haben. Sp ängitlich aber 
auch ein Scharfes Auge forjchte, auf der ganzen Strede des Baches bis zum 
Sturze war feine Spur von ihr zu entdeden. Er umgieng num im wettejten 
Kreije die Stelle, wo er fie verlaffen hatte, er juchte Hinter jeder Dede, er 
blickte in jede Grube, er rief ihren Namen — alles vergebens. War es doch, 
al3 jollte an diefem Tage der Rätjel fein Ende werden. Schon daß Hedwig, 
in jo früher Morgenitunde ihre franfe Mutter verlaffend, den fernen 
Wald aufjuchte und eine Richtung wählte, die fie in jene Nähe führte, fonnte 
er mit ihrer Lebensweife, ihrer Haltung und mit dem Geipräc von geitern 
Abend nicht in Einklang bringen; und doch jchien es, daß fie gewußt habe, 
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er jet in der Nähe; fie mußte auch von feiner Ergebenheit und Ritterlichkeit 
überzeugt gewejen jein, jonft würde fie ihn nicht in dem Augenblicfe der 
Gefahr herbeigerufen haben. Allein müfige Grübeleien waren jegt nicht 
am PBlabe. Er mußte vor allem Gewißheit erlangen, ob Hedwig nicht doc) 
in der Zwifchenzeit, deren ex bedurfte, um den Weg zur Schlucht und wieder 
zu dem Stege zuriiczulegen, ftch in der Nichtung nach dem Dorfe entfernt 
habe. Er jchlug es in diefem Augenblicke nicht hoch an, den Bogelheerd 
preiszugeben. Auf dem verborgenften und finrzeften Jägerfteige fehrte er in 
das Forjthaus zurüc, ertheilte dem Forftgehilfen den Auftrag, die Aufräu- 
mung der Vorrichtungen zum Bogelfang zu beforgen, und wandte mit nicht 
geringer Bangnis jeine Schritte nach der alten Cantorei. MS er an der 
niedrigen Friedhofsmaner vorbeifam, jah er Hedwig an dem Grabe ihres 
Vaters Inten und vor ihr ftand Michael mit einem Armenjündergefichte, wie 
es jedem anderen eher zugumuten gewefen wäre al3 gerade ihm. Sigmund 
beobachtete aus der Ferne das Baar eine Weile, al3 er jedoch wahrnahm, 
dab Michael dem Mädchen die Hand reiche und fich entferne, glaubte ev fit 
jest beruhigt fein zu fünnen und jede weitere Aufklärung von der Zukunft 
erwarten zu mirffen. 

Hedwig erhob fich von dem Grabeshügel ihres Vaters mit ganz 
anderen Gefühlen, als e3 jene gewejen waren, die fie zu diejer geheiligten 
Stätte gedrängt hatten. Sie war dort als eine von Gewiffensqualen 
niedergebengte Simderin in die Knie gefunfen, befangen und gepeinigt von 
dem Gedanfen, den Tod eines Menfchen verfchuldet zu haben. Wie jollte fie 
an das Stranfenlager ihrer Mutter treten? Statt die Mittel gebracht zu 
haben, um ihr Leben zu verlängern, wide ihr das Geftändnig der grau- 
Jamen That ihres Kindes den Tod gebracht haben; und nicht das fanfte 
Entjehlummern in den Armen einer guten frommen Tochter, auf deren Haupte 
noch jegnend die erfaltete Nechte ruht, der noch der lebte liebevolle Blick 
gilt: nein — eine martervolle Todesftunde, die alle Wonnen eines glüc- 
lichen Lebens und alle Hoffnungen auf Erlöfung nicht aufzunviegen vermögen; 
ein Sterben mit dem Fluche auf den Lippen für das einzige Kind, das ver- 
bannt aus dem Anblicke der Mutter, vielleicht jchon in der Minute, in welcher 
eine fremde Hand die Lider über den, vor Grimm aus ihren Höhlen getre- 
tenen Augen jchließt, von Gendarmen durch die endloje Straße des Dorfes 
zu Gericht gejchleppt wird. Hedwig hätte den Qualen ihrer aufgeregten 
Phantafie unterliegen müffen, wenn fie nicht in dem Augenblice, als fte ihre 
Augen Scheu zu dem Himmel zu erheben wagte, den Todtgeglaubten vor ft 
Itehen gejehen hätte. Zunächjt erfaßte fie Entlegen, denn fte wähnte nicht 
anders, als der Geift des Abgejchiedenen jei vor fie hingetreten und fordere 
et ehrliches Grab. ALS fie ihn jedoch ruhig und befonnen |prechen hörte; 
al3 er zugab, jein Iträfliches Benehmen habe eine Züchtigung verdient; als 
er ihr Ölauben jchenfte, daß fie von der Gefahr, in die fte ihn gebracht, feine 
Ahnung gehabt Habe — da war es, als hätte man fte jelbjt vom Tode 
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‚erweckt. Sie lachte frampfhaft auf; Frendenthränen entjtürgten ihren Augen; 
fronme Anrufe unterbrachen jeine Erzählung, und nun laujchte fie wieder 
jeinen Worten und nickte ihm lächelnd und bejahend zu, al3 er fortfuhr, daß 
er auf dem oberjten, am weiteiten tragenden Wafjerbogen, ohne die geringite 
Beichädigung erlitten zu Haben, in den See geglitten jei, daß er wol wife, ev 
jei der Einzige, den bei einem jolchen Sturze nicht der Tod ereilt habe, und 
daß er einer jo wunderbaren Rettung gegenüber fich eingejchüchtert und ver- 
jöhnlich fühle, wie noch niemals im Leben. Es möge num auch alles unter 
ihnen vergefjen und vergeben jein; es wilje ja niemand etwas von der Sache 
und heute abends miülje ev ohnehin wieder zum Negimente einviidten. Hedwig 
möge ihm nur die Hand darauf geben, daß fie gegen niemand erwähnen 
werde, Michael habe im Ringen mit ihr den Kliirzeren gezogen; was ja doc) 
auch nur durch Lift geichehen fei. Sie möge ihn auch nicht fir unverbeflerlich 
halten; er habe fich zufällig gejtern zu lange im Bräuhaufe zu Gähren auf- 
gehalten und da jei derSatan in ihn gefahren. Er halte fie für ein waderes 
Mägpelein. Doch ihn friere jegt zu gewaltig in den durchnäßten Kleidern 
und jomit: Gott befohlen! 

Kum war ja alles wieder gut. War es doch, als wäre nichts geichehen. 
Das dunkle Ereignis diefes Morgens ist wie mit einem Schwamme von der 
Gedenktafel zweter Menschen hinweggewijcht worden und nur der Schatten 
eines Schweren Geheimmnifjes ift zurückgeblieben. Alles jchien in das alte 
Seleie zurücdzufehren; nur etwas fehlte — der Wiejenjafran und das 
Wafferjternfraut. Die ließen fich morgen pflücen, ohne eine Störung 
befürchten zu müffen. Noch niemals hatte fich Hedwig jo leicht, fo glücklich 
gefühlt. Meit lächelnder Miene begrüßte fie die alte Apothekerin, der fie 
mitteilte, jie jet in der Nähe des Steges dem Michael begegnet, der albern 
genug gewejen jet, fte nicht zu verlaffen; auch müfje die Sonne heute viel 
früher als gewöhnlich aufgegangen fein. Bärbel jchüttelte bedenklich 
mit dem Stopfe, empfahl aber, des mislungenen Verjuches vor der Kranken 
nicht zu erwähnen, die joeben erit erwacht jet, ohne noch nach Hedwig 
gefragt zu haben. Dieje begrüßte die Mutter, wie an dem Morgen eines 
jeden anderen Tages und nahm den Borwurf, verjchlafen zu haben, jchiwet- 
gend hin. 

Die Kranke hatte feinen guten Tag und die Sorge um, fie drängte 
Hedwigs Erinnerung an die verhängnisvolle Morgenftunde in den Hinter: 
grund, Bärbel hielt jich für berufen, die diisteren Gedanken, in welchen das 
Meädchen weilenwete verjunfen jchten, zu verfcheuchen, und da fie eben heute 
etwas Neues und Annehmbares auszuframen hatte, jo that fie Damit nicht 
wenig wichtig. Der neue Unterlehrer aus der hohen Schule habe bei ihr, 
als fie ihm PBlanzen brachte, die er zwijchen Papieren preßte, ganz jchüch- 
tern angefragt, ob fich noch niemand um die Hand der Kantors-Tochter 
bewerbe, Wenn nichts im Wege ftünde, wünjche er in dem alten Schul- 
hauje nicht länger ein Sremdling zu bleiben. 
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Dieje Nachricht beunruhigte Hedwig fichtlich. Ste war überzeugt, daß 
eine jolhe Werbung von ihrer Mutter im Sinne des verflärten Gatten jehr 
willfommen geheigen werden würde; auch ließ Jich gegen den anjtändigen 
jungen Dann nichts eimmwenden, und dennoch lehnte fic) etwas in ihrem 
Herzen gegen jede Bewerbung auf. 

Laute Stimmen von der Straße her unterbrachen die leije geführte 
Unterredung. Ein Transport der von Ort zu Drt gefammelten Urlauber 
z0g vorüber, unter ihnen auc Michael, von feiner Mutter begleitet. Er hatte 
ihr den Arın geboten und jchritt ftill und ernst jeiner Wege. In das Fenfter, 
an welchem Hedwig ftand, grüßte ev milde lächelnd und drückte fich die Hifto- 
visch gewordene Lagermüße, an welcher fein Mütterchen den fehlenden Stnopf 
zu erjeßen gewußt hatte, tiefer in die Stirn. 

Als der Abend hevannahte, wollte es Hedwig wie eine leije Hoffnung 
auf den Befuch Stigmumds bejchleichen, doch fie erfannte das Thörichte jolcher 
Träumereten. Ä 

„Sit Schlafenszeit” — mahnte Bärbel. „Morgen magit du früher 
an das Werk gehen als heute, um nicht wieder mit leeren Händen zuric- 
zufehren.” 

Hedwig zog fich in ihre Kammer zurück, wo fie allein blieb mit ihren 
Ihwerwiegenden Erinnerungen und ihren fcehiwanfenden Winfchen. Bisher 
ist e8 Ihr immer gelungen, die verfchtedenften und fprödeften Gedanken in der 
reinen Shut der Andacht zu verichmelzen und zu läutern; diesmal war e$ 
aber, als wollten unheilige Flammen ihr Herz entzünden, als follte jie in 
dem Stampfe, in dem fie jeit Jahren fich behauptete, unterliegen. Was fie 
bisher für Wahrheit gehalten, für die fie in fchweren Kämpfen fo viele Opfer 
gebracht hatte, zeigte fich jeßt als Irrtum; fie jah fich von einem Wirbel 
der Gefühle erfaßt, gegen den alle jchulgerechten Nuderjchläge wirfungslos 
zu bleiben drohten. Endlich Iullten fie die wirren Gedanken jelbit ein, und 
die Ermüdung des Tages trug den Sieg davon. 

Der frühe Morgen war fir Hediwigs Unternehmen wie gemacht. Der 
Nebel jchtwebte Faum wie ein Hauch über den Niederungen und Blatt md 
Halım waren reichlich vom Than bejprengt. Gegen Diten lichteten fich kaum 
noch die Wolfen und Michael, der Störenfried, lag diesmal nicht mehr in 
Moor und Niedgras quer iiber dem Wege. 

Als Hedwig an den Steg herangefommen war und der Wind das 
Zojen des nahen Wafjerfalles bald lauter, bald jhwächer an ihr Ohr trug, 
(ebte in ihr die volle Erinmerung an das, was fie gejtern an diefer Stelle 
gelitten und gethan, mit allen Qualen und Schreefen wieder auf. Sie zögerte 
den Fuß auf die morschen Bretter zu jeen; fie wähnte, der Steg mitjje 
unter ihrer Zaft zufammenbrechen und die tiefbraunen, unheimlich vaujchenden 
Wogen wirden fie pfeilfchnell Hinabtragen an die Pforte des Todes zur 
Sühne für die mörderische That, deren fie geftern fich unterfangen und deren 
Wirkung nur ein Gott in feiner unbegrenzten Barmherzigkeit zu hemmen 
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vermochte. Doch fie war ausgegangen, das Leben ihrer Mutter zu erhalten. 
Sie betrat den Steg und nach wenigen Schritten war fie am jenfeitigen 
Ufer. 

Da Standen auf der Fleinen üppigen Wieje das Waflerfternfraut und 
der Wiejenjafran in vollfter Blüte und nickten im Miorgenwinde. Aus dem 
feuchten weichen Boden hob fie die ganzen Pflanzen mit Leichtigfeit md 
füllte ihren Storb nahezu bis au den Nand. Sie legte noch dichtbelaubte 
Zweige darauf, band ihre Schürze darüber, und mit dem Gefühle der Befrie- 
digung wollte fie ven Niteweg antreten. Da leuchtete es wie Freudenfeuer 
herab von den Bergen, die Natır aus dem Schlafe wecend. Alles rings- 
umber befam Licht und Farbe. Ein leifes Beben gieng durch Blatt und Hal; 
die Sänger in den Lüften riefen jich ihre Grüße zu, Jammelten Sich auf Baum 
und Hecken in Schaaren und flogen jubelnd in gleicher Nichtung mit den 
Gedanken des Mädchens, das träumerisch ihnen nachitarrte; fie zogen alle 
dem Locrufe entgegen, nach dem Hügel mit den hervorragenden Eichen- 
ftämmmhen, fte zogen in den Tod. Nein, dag konnte Ste nicht geichehen Laflen, 
am wentgiten heute, wo nach ihrem Sinne alles ein Zebensfeit feiern jollte 
und wo es ihr ein Leichtes war, jo viel Tod und VBerderben zu hindern. Sie 
hatte ja ohnedies Dem Jäger jo vieles zu jagen, was er recht bald erfahren 
mußte, wenn fte ruhig jetn Jollte. Ste mußte ihm ein Unrecht abbitten, wie 
jte wähnte, ein jchiweres Unvecht, das fie jahrelang mit ihm entzweit hielt 
und das thr tn jeiner ganzen Größe und Schwärze geitern an diefem Stege 
entgegengetreten war, An diefem jchwanfen Stege fand fie die Grenze zwi- 
Ihen Wahrheit und Irrtum. Sie wandte ihre Schritte nach dem Hügel. 
Sie haftete hinauf, als hienge Leben und Tod an jeder Sefunde, Schon 
Itand fie an der, in die Erde eingebauten, Eleinen Hütte, die mım durch das 
mit Neifig und Moos bedecfte Dach kenntlich war. Ein Graben führte zu 
der niedrigen, mit Baumrinde umfleideten Thüre. Hter hielt fie an, ent- 
athmet und mit pochendem Herzen. Was wollte fie beginnen? Wo blieb 
ihre mädchenhafte Scheu, ihr Stolz? War denn alles vergeffen, was jo 
überzeugend ihr Vater zu ihr gejprochen, was fie bisher auf Treu und 
Ölauben angenommen und feitgehalten hat! Was ließ den gemiedenen 
Mann jo plößlich weniger hart und graufam ericheinen? Welchen Anwalt 
fand er über Nacht bei Hedwig, Die ext vor vierumdzwanzig Stunden den 
Stab über ihn gebrochen hatte, die in ihrer jungfränlichen Neine fich Darüber 
empört zeigte, als man ihr zumutete, fie habe eine Zujfammenfunft mit dem 
Säger in der Finklerhütte, an deren winziger Thirre, durch die man nicht 
eingehen konnte, ohne fich tief zu beugen, fie jebt wie die Berti an der ver- 
ichlofjenen Pforte des Varadiejes ftand! Sie war nahe daran, fich Diefe 
Fragen mit einer Strenge zu beantworten, die fie alsbald in die Flucht 
gejagt haben witrde, hätte fich nicht plöglich die Thür geöffnet und wäre 
nicht Sigmund hevvorgetreten, was dem vatlofen und befangenen Mädchen 
die eben ausreichende Fafjung wieder gab. 
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„Sit dir abermal ein Unfall begegnet?“ fragte der erjtaunte Sägers- 
mann. „Michael ift doch jchon jeit gejtern fort —" 

„Sit es möglich! Sigmund, du jcheinst alles zu wifjen!“ 

„Wol weiß ich, was geftern um diefe Stunde an dem Stege gejchehen 
ift. Dur viefft meinen Namen; doch bevor ich zu Dir gelangen fonnte, hattejt 
du dir Selbit geholfen.“ 

„OD, daß ich diefe Stunde niemals erlebt hätte 

„Beruhige dich! Mit Michael fcheinft du di am "riedhofe 
geeinigt zu haben, und meine Zeugenfchaft braucht du nicht zu fürchten, 
Haft ja doch nur nach Pflicht und Necht gehandelt, al3 dir deine Ehre 
vertheidigteft, und dem Burschen war von dir doch nur eine Abkühlung 
in dem feichten Bache zugedacht; daß diefer jo veißend jei, wußtejt du 
ja nicht.“ | 
„D Sigmund! Wie gut, wie gut bift du, wie verföhnlich! Und wie 
jo ganz anders bin ich gegen dich gewejen, feit vielen, schweren Jahren bia 
auf die Stunde deines legten Bejuches. Du aber biit mir jeßt, wo mein 
Verhängnis mich in deine Hände gegeben, ein milder Nichter, ein Tröfter, 
ein Bruder! Vergib mir, Sigmund, mein jchroffes, faltes Benehmen! Sedes 
einzelne Wort aus meinem Munde, welches dich jemals beletdiget hat, bitte 
ich dir ab. Nichts in aller Welt hätte mich dazu bewegen fünnen, Dich hier 
in der Einjamfert aufzufuchen, als meine tiefe Neue, Doch wenn auch hun- 
dert Augen auf mich gerichtet wären, wenn das ganze Dorf mich verhöhnte, 
ich müßte zu dir fliehen, um dir zu Jagen, wie jehr ich von Irrtum befangen 
geivejen bin, als ich dich für hart, für graufam, für menjchenfeindlich 
gehalten habe. Mir it, als jei eine Eisfrufte von meinem Herzen geborften 
und ich Fünne nır wieder mit div reden, wie in den Tagen unjerer Kindheit. 
Glaube mir, dem Jugendgejpielen Sigmund war ich bis auf diefe Stunde 
immer noch eine treue Freundin, nur mit dem Jäger, den man mich meiden 
hieß, wollte ich nichtS gemein haben. Der Himmel hat mich gedemütigt in 
meinen Hochmut. Ich habe nichts mehr vor dir voraus, dur aber. bift mir 
überlegen an Großmut . . .“ 

„Hedwig, meine geliebte Schwefter! Keine Silbe der Entjchuldigung 
mehr! So jehr mich auch jedes Wort von deinen Lippen entzitckt, Kann ich 
dich Doc) nicht länger jo fortreden laffen, du holdes Bild der Demut! 
Slaubjt du denn, ich hätte jo geduldig darein gejehen und jahrelang dich 
treu im Herzen getragen, wenn ich nicht überzeugt gewwejen wäre, daß ich 
bei all deiner äußerlichen Sprödigfeit doch dein Sigmund von ehemals 
geblieben bin. Und auch dein Weinen, wie ich fortgefiihrt wırrde, fönnte e8 
nicht etwa doc mir gegolten haben ?“ 

„Dir, Sigmund, nur für dich floffen jene Thränen umd noch manche 
andere,“ 

Der Zäger Schloß das bebende Mädchen in jeine Arme und fie 
jlüjterten fic) Geftändniffe zu, die längft fein Geheimnis für fie gewvefen find. 
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„DBergefjen wir in diefer jeligen Minute, daß wir jeit Jahren hätten 
glücklicher jein fönnen“ — Iprac) Sigmund. — „Hedwig, ich fürchte, ich bin 
auf dem Wege ein biutjcheuer äger zu werden. Wie ich dich jo an meinem 
Herzen halte, überfommt mich eine jo tiefe Rührung, daß ich allen Wild- 
dieben und allen Thieren des Waldes Generalpardon geben fünnte,“ 

„Dann laß uns mit den Fleinen Bögelchen beginnen, Sigmund, Die 
doch viel zu lieblich fingen, um einen magern Braten abgeben zu follen.“ 

„Herzlich gern, mein Täubchen, heute noch öffne ich die Käfige der 
Lodvögel; an der Stelle aber, wo wir uns Für's Leben gefunden haben, 
pflanze ich einen Lindenbaum; jeine herzfürmigen Blätter und feine jpäte 
Blüte find jo recht ein Wahrzeichen unferer Liebe. 

Endlich mußte doch an den Heimweg gedacht werden. Sie giengen 
Arm in Arm froblodend über den gefährlichen Steg, durch Moor und Dunfel- 
Ihlag; Rebe hüpften über den Weg, fie merften eg nicht. Ste jchritten an 
dem SJägerfreuze vorüber, durch die jumpfige Niederung, wo die unheimlichen 
Bretter lagen, doc) fie achteten wenig des Weges; hatten fie doch gar viel 
und wichtiges zu verabreden. Noch jollte alles zwischen ihnen ein Geheimnis 
bleiben, bis die Mutter genejen fein wiirde; auch gab es allexrlet vorzufehren, 
bevor ein Bräutchen in das Haus geführt werden fonnte, Hedwig Ichmiegte 
jich errötend inniger an ihren Jugendfreund, und da fie glaubte, Sigmund 
gegenüber fein Geheimnis mehr haben zu ditrfen, vertraute fte ihn, daß Der 
neue Unterlehrer aus der Hochjchule die Abficht gehabt Habe, fich ihr zu 
nähern, und daß der Säger bei ihrem Müitterchen wol einen härteren Stand 
gefunden haben wiirde, wenn der Schulmanı mit feiner Bewerbung ihm 
zuvorgefonmmen wäre. 

Doch eS gieng alles vortrefflih. Die gute Mutter genas und zeigte 
Jich dem Säger nichts weniger als abhold; fie hatte, wie die meisten Frauen, 
ein richtiges Verständnis für das, was ihr Kind glücklich machen konnte. 

Die Apothefer-Bärbel feierte einen Triumph mehr und ihr fehlte zu 
dem Nuhme, eine der eriten unbefugten Heilfinstlerinnen Deutjchlands zu 
jein, nichts anderes, al3 daß eine halbafiatiiche Brinzeffin fich nach Fallnau 
verirrt haben wirde, welche Bärbel von irgend einer eingebildeten Krank- 
heit hätte befreien fünnen. 

Ueber Scherben-Tont’s Michael befam man nur Gutes zu hören. Cr 
wurde zum Unter-Dffizier befördert. Gar ftolz war er darauf zum Hochzeit 
gebeten worden zu jein; doch erichten er dabei nicht. 
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Nadıraus. 


An Camille. 


Von 


Marie von Najındjer. 


ramvoll, tief verdüfterten Herzens wand!’ ic) 
Trauernd hin; es blüht mir umjonft die Erpde, 
Die jich jüngft al$ Grab über Theures, ach! für 
Smmer gejchlofjen. 


Ein Empfinden blieb mir zurüd, nur Eines: 

Daß du fpurlos gingit, daß die Flamme jählings 
Dich dem Sein entriß, daß ich nie mehr, nie mehr, 
te mehr Dich jehe! 


Ah! nicht Worte Spiegeln von dir, nicht Thaten, 
Was dein Eigenstes war! fein Sommer 

Neich an Frucht, ein ewiger Frühling warft du, 
Ewig verloren! 


Leife wiegt befebender Hauch des Morgens, 
Kings um mich die blühenden Fliederjträucher, 
Und mir ist, als Schwebteft du aus den Bülchen 
Hold mir entgegeı. 


Lächelnd nahit du, Blumen in Deinen Händen, 
Wie ich einst am Berge Dich jah ; dann faijeit 

Du mein Haupt, und richtejt eS auf, und bi il mir 
Ernst in die Augen. 


„io dentit du“, Iprichit du mit janftem Vorwurf, 
„Meiner Winfche, wie ich für dich fie hegte ? 
„Sreude, fagit du, gab ich dir einft! ich will fie 
„Ssmmer dir geben. 
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„Richt in Dumpfer Trauer gedenfe merner! 

„ie? daß ungebeugt von der Laft des Alters 
„roch das Haupt, ich Schwand aus des Lebens Mitte, 
„Billft du beflagen? 


„as ich fterbend Kitt, willft du nachempfinden, 
„Klagt ich denn? und Hab’ ich’S nicht überwunden? 
„Yeicht jo Klein gedenfe des Sinn’s, dev endlich 
„srieden gefunden ! 


„as da blüht, es Fünde dir meine LXiebe 
„smmer neu, jo lange du Lebjt! denn jiehe, 
„Liebesgrüße jendend an dich, im Frühling 
„Bin ich geichteden!“ 


Mich ermannend, blid’ ich empor; der Flieder 
Naufcht nur Leife rings um mich her, und Schmerzlich 
Fun ich mich allein — ach! dem Geift nur warft du 
Mahnend erjchienen. 


Doch ein Lichtitrahl bleibt mir zurüd: eritarken 
Soll durch dich die leidende Seele, anders 

Soll mein Herz dein theures Gedächtiuig Fünftig, 
Wiürdiger feiern! 


Penn der Freude wieder mein Sinn fich aufjchließt 
Mögen deine Züge aus ıhr mir lächelt! 

Was in Tönen Holdeites lebt, es Finde 

Mir deine Stimme! 


Was da Schön ift, rufe mir dor das Auge 
Deines Wefens föniglich freie Anmuth, 

Daß durch’3 Leben wandelnd, ich immer, immer, 
Smmer dich Schaue! 


Die Ehre der Todten. 


Von 


Heinrid) rufe, 


Injeclo ter pulvere curras! 


a ich nach manchen Jahre wiederfehrte 
Und froh auf meiner lieben Snfel ging, 
Und jedes Bläbchen meine Luft vermehrte, 
Auf dem Erinnerung mich Hold umfing, 
AS 0b verborg'nes Nuchgras feine Düfte 
Aushauchte in die milden Abendlüfte: 


Da hindert auf der Haide meine Schritte 

Ein ungewohnter Wall! Was mag es jein? 
Ein Felochen tft umdegt. Sn ferner Mitte 
Ein Kreuz! Und kreuzgefhmüdte Hügelreih'n! 
Und über einem Pförtchen jteht gefchrieben: 
„&s ift uns eine Ruhe noch geblieben!" 


Sc trat in’s Pförtchen. Zahreszahlen jtanden 
Auf jedem Kreuzchen, aber Namen nicht. 

Der ind fie, dacht’ ich, die hier Nuhe fanden, 
Vo Tags nur Mövenfchrei das Schweigen bricht, 
Und Nachts der Brandung fchauerliche Klänge 
Den Todten fingen dumpfe Grabgefänge? 


Da trat ein alter Mann ftill in die Pforte, 

Der von der Schulter jih ein Grabfcheit nahm. 

Er niet mir zu und fucht nach einem Orte 

Und gräbt und jchweigt. It das Euch wunderfan ? 
sch fenne längjt die Friefen, ftolz und eigen, 

Die wenig reden und noch lieber jchweigen. 


IR, 


„Wem wollt Shr feine Stätte dort bereiten ?” 

„„Er ftanımt von Adanı, fen’ ihn weiter nicht; 
Doch wollten wir ihn auf dem Ungeweihten 

Wie jonft vericharren — ’3 wär’ nicht Chriftenpflicht." 
„&s Iind doch nicht Selbitmörder ?” „Ei bewahre! 
Die fennt man hier nicht. Das ift Judasivaare! 


Dies ift der Kirchhof für ertrunf’ne Leute,” ” 

So jpann er’ Garn aus, weil fein Grabicheit blinkt. 
Der Alte war recht jehr gejprädig heute, 

Beim Graben Hilft das Neden, wie ihn dünft. 

Ste fingen auch am Strande, wenn fte rammen; 
Bei jedem Aufziehn jchreien fie zufammen, 


„Er blieb beim Schifibruch ?" „ „Sa, wer fann e3 wifjen ! 
Vielleicht fiel auch ein Mann nur über Bord, 

Bon charfem Sturm’ und Strome weggeriffen — 

Da hilft fein Wenden! Solch ein Menfch ıft fort. 

Er trat im Dunfeln fehl und mußte sterben: 

Ein einz'ger Schritt führt oft uns ın’s Berderben.” 


„Io ift der Todte?" „„Er wird aufgenommten 
Sm Nettungshaufe."" „Aufgenommen?“ ! 
Denn jeht, wenn etwa feine Freunde fommen 
Und nad) ihm fragen, tt doch etwas da. 

Der Bogt hat Zug für Zug ihn aufgejchrieben ; 
Sp fünnen ihn erkennen jeine Lieben. 


Der Todte wird gewaschen, mit dem Hemde 
Befleidet und in feinen Sarg gelegt. 

Das Glöclein wird geläutet, wern der Fremde 
Zu jeiner leßten Nuh’statt fich bewegt. 

ir fingen ıhm ein Lied. Dann in den Boden, 
Der Segen über ihn, und grüne Soden! 


Sp halten wir’s.“" „Wer hat es eingeführet 
Und gastlich diefen öden Strand gemacht?“ 
„Der Pfarrer hat die Herzen uns gerühret.““ 
„Der Pfarrer? Ei, wer hätte daS gedacht! 

Er Ichien fein Amt nur läfjig zu verwalten.” 
„ns Ipreche ja vom neuen, nicht vom alten. 
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Der vorige Pfarrer, wißt Shr, ift gegangen, 
Der immer unzufrieden bei ung war. 

„Die Pfarr’ ist gut, um damit anzufangen; 
Doch wird fie fchlechter, jagt’ er, alle Jahr. 

Sie tft die erjte Sprofje auf der Xeiter; 

Allein man darf darauf nicht ftillfteh'n. Weiter!” 


Die Leiter ıft nicht die, im Traum gejehen 
Bon Kacob einst: jte führt zum Himmel nicht! 
Er war zu jtolz, um aus dem Haus zu gehen, 
Und kannt’ ung Leute faum don Angeficht. 

E35 ward ihm feine Thräne nachgeweinet; 
Doch anders ift der Mann, der nun erjcheinet! 


Er ift wie Unfersgleichen, wie ein Zijcher, 

Der Fefu folgte und fein Neb verließ. 

Sein offnes, Flares Wort war wie ein frischer 
Wind, der des Mißtrau’ns Vtebel bald zerblies,. 
Er ging von Haus zu Haus und ließ fich jagen, 
Was wir zu bitten hatten und zu Klagen. 


Doch dann erhob auch unfer Pfarrer Klagen, 
Hielt Manchem jeine Miffethaten vor. 

Man jah ihn oft auf feinen Schultern tragen 
Ein Lamm, das von der Heerde fich verlor. 
Der neue Pfarrer predigte mit Zungen 

Und ift ung oft in’S tiefite Herz gedrungen. 


Sp war fein Tert einmal Almofen geben, 
Und er ermahnte zur Barmberzigfeit. 
„shr führet hier ein ftilles, gutes Leben 
Und Habt zun Geben faum Gelegenheit. 


Armuth und Neichthum ward Euch nicht befcheeret ; 


Doch Keinem fehlt es fo, daß er entbehret. 


Die felten 1jt’S, daß hier ein Bettler lande, 
SsHr fommt im Wohlthun aus der Uebung fait ; 
Doch langen Bettler an auf unferm Strande, 
Sind fie Euch dennoch fein willfomm’ner Gaft.“ 
So jprad) er und es horchte die Gemeine, 

Denn Reiner wußte, was der Pfarrer meine. 
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ie? Noch im lebten Herbft, alg auf dem Niffe 
Beim Sturm ein Schooner aufgelaufen war, 
Da bargen wir die Mannjchaft aus dem Schiffe, 
Sn Wafjer fteh’nd, mit eigener Gefahr, 

Und Seder tvar bemüht im Dorf, der armen 
Schiffbrühigen fich Tiebend zu erbarmen. 


Ward nicht von uns der Hungrige genähret? 
Der Nackte nicht gefleivet? Wurde nicht — 
Allein, daß länger nicht der Ziveifel währet, 
Führt unser Prediger alfo fort und Spricht — 
Sch könnte jedes Wort noch wiedergeben, 

Sp mächtig griff er in das tiefite LXeben. 


„and braver Seemann, jprac) ex, wird gebettet 
ach Kurzer Predigt in dag weite Meer, 

Und oft, wenn Keiner fich beim Schiffbruch rettet, 
Seht über ihn e3 ohne Segen her. 

Doch diefer Kirchhof gibt gar oft die Glieder 

Der Todten dor dem jüngiten Tage wieder. 


Die Leichen liegen ausgejpült am Strande 

Mit wilden Haar, vemwittert jeder Zug. 

Wer find die Armen? Und aus welchem Lande? 
Wenn nicht die See zur Küfte Trümmer trug, 
Die uns den Namen ihres Schiffes jagen — 
Die jtumme Tiefe fünnen wir nicht fragen! 


Doch jagt uns ihre Bildung: Sa, fie waren 
Auch Menjchen, aljo Gottes Ebenbild, 

Dbjchon entitellt von Arbeit, Noth und Jahren, 
Nenn nicht von Sünden und von Freveln wild. 
Doch jollten wir uns jelbjt in ihnen ehren 

Und nicht das Ma noch ihrer Leiden mehren. 


Man jcharrt fie haftig in die wilde Düne, 
Ganz ohne Leihenhemd und Todtenbraud. 
NMäglicher Abgang von des Lebens Bühne, 
Und unbekannt die ganze Nolle auch! 

Was thaten fie, das wir an ihnen rächen ? 
Doch Unglüd war ja immer ein Verbrechen. 


Das find die Bettler, rief er, die ich meine! 

Sie fleh'n mit ftummen Mund nur um ein Grab. 
Du aber fchlügeft, chriftliche Gemeine, 

Mit hartem Murren ihre Bitten ab? 

Was dent Geringiten Shr gethan im Leben, 
Das, Iprach der Heiland, Habt ihr mir gegeben. 


Den Todten, liebe Freunde, ihre Ehre! 

War ein Gebot ja stets der Menschlichkeit. 
Das Evangelium fehärft diefe Lehre 

Durch Hohes Beijpiel ein für alle Zeit. 
Sofeph von Arimathia ließ in Binden 

Und Spezerein den Leichnam Nuhe finden.” * 


Der Alte jchwieg, als hätt! ihn neu erreget 
Der frommen Predigt rührende Gewalt. 

„Sp hat der Bfarrer Euch das Herz beiveget, 
Daß flugs den Kirchhof bauten Jung und Alt, 
Fern ab vom Dorf und nahe hier am Strande, 
Für jeden armen Bettler, welcher lande?“ 


vn das Leben ijt ein Kampf mit Hindernifien, 
&3 ging fo rafeh nicht!" Frel der Alte ein. 

„n Bon Neuerungen will man bier nichts wiffen, 
Und Kojten dürfen daber gar nicht fein. 

E35 war wohl Keiner, der nicht gerne wollte, 
Doch jih nicht fragte, wenn er zahlen follte. 


Sa, wär’ es jegt noch, wie vor langen Jahren, 
ALS Heerdenweis der Wal im Eismeer jchwanmm, 
Wo hier jo viele Walfischjäger waren, 

Und jeder Schiffer reich na) Haufe Fan! 

Sind mag’re Zeiten! Haben von den Thieren 
Die Rippen nur, die unf’re Gärten zieren. 


Die Feine Infel hier, auf der wir leben, 

Die Scholle Sand, was bringt fie viel hervor ? 

Seßt jollten wir den Todten Kleidung geben 

Und Sarg und Kreuz — &8 Stand ung fchiwer bevor. 
Das Lob der Tugend wird ja jeder fingen, 
Berlangt man nur nicht, Opfer ihr zu bringen. 


‘ 


Und dann der Aberglaube, defjen Schlingen 
Der Aufgeklärte jelbit fich nicht entzieht! 
Vie jol’S dem armen Snfelvolf gelingen, 
Das Scheel auf Fremde Schon im Leben fieht? 
Unehrlich Fcheinen ihm die fremden Leichen 
Und zu behandeln nicht wie Seinesgleichen. 


Als wir zufammenftanden, Nath zu pflegen, 

Yicht Ja, nicht Nein aus ung zu bringen war, 

Da rief der Schufter, budlig und verwegen 

Und borjtig wie jein furzes jchwarzes Haar: 

„Bir haben ja die Leute nicht geladen, 

An unfern Strand zu fommen. Fort mit Schaden!” 


Das rohe Wort war faum dem Mund entfahren, 
Da war aus Schaam Schon Jedermann bereit, 
Der wollte Blaggen stechen, Sener fahren, 

Und auch das nöth’ge Bauholz war nicht weit. 
Der Schooner war gefcheitert nah am Strande 
Und ragte mit den Rippen aus dem Sande. 


Mit Luft und Liebe ging es rasch von Statten 
Wenn Shr Euch umseht, wijjet Shr den Nejt.”” 
Der Alte, während wir geiprochen hatten, 
Hatt’ immerfort gegraben, vajch und feit. 

Jun jtach er feinen Spaten tir den Boden 

Und holte, jelbitzufrieden, frifchen DOdent. 


Der Abendhimmel war von Gluth umgofjei, 

Die Dünen wurden dunkel nach und nad), 

Und Ihäumend Fam die Flut zurücdgefloffen — 
Das eiw’ge Spiel jchon jeit dem erjten Tag! 

Ein Lichtftreif ShoB noch aus dem Meer nach oben. 
Die Welt jchien ihren Schöpfer jtumm zu (oben. 


Der Alte nit’ und ging — im Stlberhaare, 
Die Wangen wetterbraun, gewölbt die Brult, 
Das Haupt noch ftolz erhoben, troß der SKahre, 
Und jeines guten Werkes froh bewußt. 

Die jtattliche Geitalt jchien noch zu fteigen 

ALS Schatten in der Abendröthe Schweigen. 
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hr fünntet lernen von dem fchlichten Manne, 

Die Shr vor Ueberweisheit thöricht jeid 

Und wie im Kreis Euch dreht im Formelnbanne! 
Kichts ift jo geiftlos, al3 der Geift der Zeit. 

„s gibt feinen Gott! Wir Menschen find nur Affen 
Und Haben uns, Hurrah! auch jelbit gefchaffen.” 


Dann war es recht, die Leiber wegzufcharren, 
Und ftampft, noch befjer, gleich die Knochen ein! 
Venn höh’re Welten unf'res Geiftes harren, 
Muß uns auch jeine Hülle heilig fein. 

Komm her, die Seemannsgräber zu betrachten, 
Und lerne hier, o Menjch, dich felber achten! 


a 


Gedichte. 


Von 


Georg Freiherr dv. Dyherrn. 


5 


mp Im Herbft. 


AI ir gehen zufammen durchs raufchende Laub 

Sur berbitlichen Stund; 

Es fliegen die flatternden Blätter bunt 
Den Winden zum Raub, 
Und den Winden zum Naub, 
Wie Blätter und Staub, 
Geb’ mit jeligem Stun 

Sch all’ die entfchhvundene Sorge dahin, 


Fat 


Wir Schauen zufammten, wie riefelnd fait 
Der Negen rinnt, 
Doch mein Herz fich auf goldene Zeit befinnt, 
on die Sonne gelacht, 
Und die Sonne ladt: 
Dein Auge macht 
Mir helle die Welt, 
Und mein Leben tft Licht, dem Deinen gefellt. 


Dir jien zufammen beim Kerzenlicht, 
Sch bin mir bewußt: 
Sedivedes Wort fommt tief aus der Bruft, 
Das die Lippe Ipricht — 
Was die Lippe Ipricht, 
Sch vergeß’ es nicht; 
Dein Wort ift Gefang: 
Kun fomme du, Winter! nun ift mie nicht bang! 
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2. 
Winterbild. 
Wie Haremsfrauen ftehen Erjt wenn der Herrjcher jchreitet 
Die Berge dicht gereiht, Einher mit Hoher Bradt, 
Schneeweiße Schleier wehen Bon Duft und Klang begleitet, 
Um Haupt und Schulter weit. Sn heilger Frühlingsnact: 
Sie stehn, als ob fein LXeben Wenn taujend Quellen fließen 
Su ihren Adern quillt, Seichwind Hinab zu Thal 
Ahnjt nicht das heiße Beben, Und taufend Blumen fprießen 
Das tiefgeheim dort Ichrwillt. Sm gold’nen Sonnenftrahl: 


Die Haremsfrauen fchlagen 
HBurücd Den Schleier weit; 
Um Hals und Stine tragen 
Sie Föftliches Gefchmeid. 
Heißflammend ift erglommen 
Die Bruft, die leblos jchien: 
Der Herrjcher ift gefommen, 
Sie Ichmücden fi für ihn, 


> 
O du weißt! 


Sedes Wort, das einft du fchriebft, SZedes Bild aus meinem Mai 


Lei’ ich noch in dunkler Stunde — Slänzt in unverblich'nen Zarben, 
Daß du lieb dem Herzen bliebft, Nun die Hoffnung viß entzwei 
D, du weißt e3 ohne Kunde. Und der Zufunft Sterne ftarben. 
D, du weißt, daß ich entbehre D, du weißt: die heil’ge Stelle 
Einjam und verjenft in Leid, "eer und öde bleiben muß, 
Sn der Bruft die Grabesleere Jimmer über ihre Schwelle 
Det mit Blumen nie die Beit. Schreitet noch ein and'rer Fuß. 


Sedes Lied von deinem Mund 
Muß der Traum der Nacht mir bringen, 
Und mein Herz zudt todeswund 
Wenn ihm and’re Lieder Elingen. 
D du weißt: es it verichwunden 
Seder Ton — ein Echo blos 
Höhnet mich in dunklen Stunden 
langlos, farbloS, liebelog. 


Div 


ungarifcde Schöne Vileratur in der Gegenwart. 


Von 


Dr, Adolf Dur. 


NER I® : Beitraum von den 1848/9er TFreiheits- und Nevolutions- 
ss en bis heute it zwar — nach dem Metronom der Gejchichte 
IR ‚gemejjen — ein verhältnigmäßig jehr geringer; gleichwohl aber 
D haben PVhyftognomie und Inhalt der ungarischen Literatur jelt der 
* Nevolutionsepoche bedeutende Veränderungen erfahren. In den 
ersten Sahren der wieder hergeftellten Rurhe konnte davon allerdings noc) 
nichts wahrgenommen werden. Damals traten zu den literarischen Sträften, 
die jchon vor dem Ausbruch der Bewegung und während diejer jelbjt thätig 
gewwejen, noch wenig neue Hinzu, die trgendivte nennensiwerth wären. Eötvös, 
Sofifa, Kemeny, Arany, Sofat u. WU. jpannen die Fäden ihrer Wirffamfeit 
dort iwieder an, wo Ddiefe im Moment der Kataltrophe entziver riffen. Und 
durch die Nevolution unmittelbar ift in die ungarische Literatur Fein neuer 
Gedanfeninhalt, fein neues Brincip eingeführt worden. Das Feithalten 
an der Nationalität, der dem Bolfsthümlichen als dem unverfälfchten Ylus- 
druck Dderjelben gewidmete Cultus blieb in den eriten Sahren nach der 
Nevolution ebenjo maßgebend, wie er es vor derjelben ungefähr von 1830 
an geiwejen war. Freilich war der Ton jeßt, den gebieterischen Berhältnifien 
Jich fügend, ein jehr gedämpfter. Der nationale Gedanke verbarg fich unter 
der Hülle verjchiedener Allegorien. Die in dev Wüfte umherivrenden Suden, 
das vernichtete Bolf Naledontens, die Leiden des Galeerenjklaven, die ZJer- 
törung Serufalems, der gefeffelte Kötwe, und viele andere, von allen Zefern 
wohlverjtandene Symbole des Baterlandes, der Nation, der Freiheit u. |. w. 
charafterifiven die Voefie der eriten Fiinfziger Dahre, und die Organe der 
damaligen Breßbehörde wuhten entweder nicht, welche „Schlangen“ fich 
hinter diefen Blumen bargen, oder konnten nicht anders, al3 den an und 
für ji unanfechtbaren poetischen Bildern gegenüber wehrlos bleiben. 
Keben dem vorherrjchenden nationalen Gedanken kam, wenngleich nur 
in wenigen vereinzelten Fällen, auch der fosmopolitische zum Ausdrue. 
Schon zur Zeit der erften franzöfischen Nevolution hatte Ungarn einen 


Dichter von ausgeiprochener demokratifcher Gefinnung. Sohann Bacjanyı 
prophezeit den die Völfer unterdricenden Firiten Rache für das Blut, das 
um ihretivillen fließt, und den a ihrer Throne; er wehllagt über die 
Theilung Bolens und fchleudert den Völkern die Frage zu: „Was wird aus 
euch, wenn ihr mit euch und euren Koftbarften Gütern jo jpielen lafjet!“ 
— Betöft war gleichfalls nicht allein von nationalem PBatriotismus, jondern 
auch von den Ideen der allgemeinen VBölferfreiheit begeiftert. Bor ihm Hatte 
außer Baclanyi nur VBörösmarty einmal einen Blie über die Grenzen des 

Vaterlandes geivorfen, indem er (im „Szözat”) „die Heimat der Völfer, die 
große Welt” zum Nichter beim Kampf der ungarischen Nation anrief. 
Betöft aber wünjcht „auf dem Schlachtfeld zu fallen, wenn alle Sflaven- 
völfer des Boches üiberdrüffig geworden und die Weltfreiheit mit ihrem blut- 
rothen Banner den Kampfplaß betritt“. 

Später fommt die weltbürgerliche Idee im Bereich der ungarischen 
Literatur in vuhigerem Ton zum Ausdruck, um nach verfchtedenen Richtungen 
hin mit mehr oder weniger Glücf nach Geltung zu ftreben. — Durch manche 
Epigonen Betöft’s verlor die dem nationalen Bolksthum geiwiomete Boejte 
das Gleichgewicht, indem der Gedankeninhalt zu Schiwinden und die nationalen 
Aeußerlichfeiten zu itberiviegen begannen. Der beffere Gejchmad protejtirte 
dagegen umd wandte fich deßhalb andern als nationalen Stoffen zu. Am 
bedeutendsten war in diefer Beziehung: „Die Tragödie des Menjchen“ (Az 
ember tragediaja), von Emerich) Mapdäch (geb. 1823 zu Mjd-Sztregova 
im Neograder Comitat, 7 1864), ein philofophiiches Gedicht, das an den 
hervorragenpdften Geftalten von Adam bis zur Gegenwart zeigt, wie troß 
aller glänzenden Metamorphofen der Menichheit das menschliche Elend 
immer dasjelbe bleibt. 

Hie und da feheint es auch Verzagtheit gewefen zu fein, die an der 
nationalen Sache verzweifelnd, eine fosmopolitiiche Richtung einjchlug. Dazu 
fam, daß die Emigration, die jet 1848 geänderten volfswirtbichaftlichen 
Berhältniffe, die Aenderungen, die der öffentliche Unterricht zuerit während des 
Stillftandes, dann unter dev Wirkfamfeit der wieder hergeftellten Verfaffung 
erfuhr, die neue Stellung, tn die Ungarn durch den Ausgleich gelangt war, den 
Gelichtsfreis der Nation immer mehr erweiterten, dem Bildungsprang der- 
jelben immer mehr neue Anregungen gaben. — An Ueberjegungen hatte e3 in 
der ungarischen Literatur in feiner Beriode gefehlt, doch die reichjten Zuflile 
befam diejelbe auf diejent Wege exit in neuerer Zeit. Den Bewegungen, die auf 
dem Felde der Literatur nach der Nevolution eintraten, tft eS zu verdanken, 
daß Shakespeare und Byron, Tennyjon und Boe, Göthe und Heine, Moltere 
und Victor Hugo, Cervantes und Kamens, Bufchfin und Turgentew ı. |. w. 
theils vollitändig, theils in größerer oder geringerer Auswahl den Lejern 
Arany’s, Betöfts, Bördsmarty’s in deren eigener Sprache zugänglich gemacht 
wurden. — Durch dieje vielfachen Uebertragungen wurde das ungarijche 
Spion, das ftch Schon vorher zur Wiedergabe antik Elaffischer Ahythmen als 
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trefflich geeignet eviviefen hatte, mit einer großen Anzahl neuer Formen 
bereichert, und jo gelangte die ungarische poetische Literatur auf eine Stufe, 
daß ihr der Literarhiitorifer Franz Toldy noch furz vor jeinem Tode das 
Zeugniß ausjtellen Fonnte, fie habe jich aus ihrem veactiven bejchränften 
Kreije losgerungen und Ichwinge fich in Inhalt und Form langjam, doc) 
ficher zur Höhe der Zeit hinan. 

Ssndeß bedeutet Diefes Streben nach neuen Formen und neuem Snhalt 
feine unangefochtene und in gerader Linie fortgejeßte Bewegung nach welt- 
bürgerlichen Zielen und Idealen. Das Ferment der nationalen Neaction, 
mitunter jogar noch in veralteter und unberechtigter, aber auch in zeitgemäßer 
und wohlberechtigter Korn, wirft unausgejegt fort. — Die unter den 
nationalen Kämpfen des 17. und 18. Bahrhunderts entjtandenen hiitoriichen 
Boefien und Die Ergebniffe der auf dem Felde der Volksdichtung jtets fort- 
gejeßten Korichungen liegen in Stattlichen Sammlungen vor und werden noch) 
fortwährend zu Tage gefördert. — Der ungarische „Sprachtvart” (Nyelvör), 
um den fich eine Schaar ftrebjanter jüngerer Bhilologen gruppirt, führt 
gegen die ‘Fehler, die ftch im Drange, den zuftrömenden neuen Begriffen zu 
genügen, und tm fortwährenden Contact mit anderen Sprachen in die 
ungarische Wort- und Bhrafenbildung eingejchlichen, einen vaftlojen Aus- 
rottungsfrieg. 

Für die Gejchichte der ungarischen Literatur find neue Kräfte mit 
friichem Eifer thätig. Und tft auch die frühere Furcht vor einer gewaltlam 
angejtrebten Entnattonalifirung unter den gegenwärtigen VBerhältnifien 
geichwunden, — jo tft doch der Selbiterhaltungstrieb dev Nation unaus- 
gejeßt auf dem „Qui vive“ gegen die Gefahren, welche ihre Nationalität 
durch den Häufigeren Contact mit dem Ausland, durch das Yuftrömen 
fremder und durch die Snötfferenz mancher einheimischer Elemente etwa 
treffen fünnten. — Der zulebt erwähnte Umstand gehört an und fir ftch 
allerdings nicht in den Kreis diefer Betrachtungen, — muß aber dennmocd) 
angeführt werden, da er mitunter jogar auch im Gebiet der poetischen 
Literatur Ausdrud findet. — So treten denn zu den oben erwähnten 
Factoren, die den Horizont der Nation erweitern, Smpulfe und Beitre- 
bungen, welche die Erhaltung und Kräftigung des nationalen Lebens zum 
Zwed haben. | 

AL diejes Hinaus- und Zurücjtreben, all diejes Trachten nach dev 
Serne und nach dem eigenen innerjten Kern waltet in den Meijtern ımod 
Süngernder ungarijchen Literatur von heute in den verjchiedenften Mifchungen, 
bei allen Abjtufungen der Begabung. Die abgejchloflenfte Individualität unter 
den Metitern aber tft gegenwärtig Sohann Arany. 

Gegenwärtig! Er wandelt noch unter den Lebenden. Die Curgälte 
in Karlsbad fünnen ihm alljährlich in der Zeit der Sommerfriichen am 
Brummen von Angeficht zu Angeficht jehen, — wenn er nicht dem Dienft der 
Brunnengeifter geheim und einjam obliegt, was wir bei jeiner Scheu vor 
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der Menge für wahrscheinlich halten. Aber wenn fie ihn auch jehen, den 
stillen ernten Mann mit gelblichem Teint und jchüchternem Blid, 

jelbft wird e3 nie verrathen, daß er in feiner Heimat) ein Gegenftand 
allgemeiner Verehrung ist, ein bedeutender epilcher und Balladendichter, 
deffen Namen auch im Bereich entwiclelterer Literaturen zu den Hangvolliten 
zählen wide. — Arany gehört alfo alg Lebender der Gegenwart an, md 
dieß auch infofern, al3 ev noch fein Zeichen gegeben hat, das ein Berfiegen 
feines Talents verrathen wiirde, Er hat fich nicht ausgejchrieben. Im Gegen- 
theil; zwei, drei feiner größeren Dichtungen liegen wohl in abgejchloffenen 
Theilen vor, weifen aber auf weitere ergänzende Glieder hin, die noch) 
vüichjtändig jind. Doch ob er Diele fertig liegen hat, ob er an ihnen arbeitet, 
oder ob er von den Gejchäften feines Amtes (ev ift Generaljecretär der 
ungarischen Afademie der Wiffenfchaften) in Anfpruch genommen, ein Dichter 
im Boche ift, dem nur die Freiheit dazu fehlt, um fich zu neuen Stinftler- 
thaten aufzuraffen, — ob Arany auch noch als Ichaffender Dichter zu den 
gegenwärtigen zählt? Niemand kann es jagen; — der bis zur Schüchtern- 
heit bejcheidene Mann Ipricht wenig ımd am allerwenigften von ftch Jelbft. 
— Ber Gelegenheit der jiingften Sahresverfammlung der Afademte (im 
Sun 1876) bat er fein Amt al8 Generalfecretär devjelben troß eifrigen 
iderjtrebens der Mitglieder niederzulegen evflärt, und bald art plat- 
dirten die Sournale dafür, daß in das nächitjährige Budget ein Ehrengehalt 
fin ihn eingestellt werde, damit ev ungehemmt und forglos den noch offenen 
Streis jeiner Dichtungen abjchliegen könne. Und das it allerdings möglich. 
Arany fteht (er wırde 1817 zu Nagy-Szalonta im Biharer Eomitat geboren) 
in einem Alter, in welchem die bedeitendere, geiibte und in Thätigfeit 
erhaltene Sc jaffenstraft noch nicht ermattet zu fein pflegt. 

Sem „Toldi“ und „Toldi’s Abend”, die Anfangs- und Endglieber 
einer Trilogie, von der noch der mittlere Theil fehlt, haben den Helden einer 
ungarischen Hercules-Sage zum Gegenstand umd find Mufter des naiven 
epischen Vortrags. — Aus einer Verbindung der Attila- mit der Nibelungen- 
Sage, zu welcher das Vorkommen Ebels im vdeutjchen Heldenliede einen 
Anhaltspunkt gibt, Hat Arany jein Epos: „Buda’3 Tod“ gejchaffen, ein 
Gedicht, in das einige Stellen des Nibelungenlied e3 eingefügt find, jedoc) 
\o, daß das Ganze trogdem wie aus einem Guß hervorgegangen tft. Auch 
dDiejes Werk gehört zu einem größeren Eyflus, deffen übrige Theile noch 
fehlen. 

Die Fleineren Epen, die Elaffiichen Balladen, die Schönen Iyrischen md 
die Genrebilder aus dem ungarischen Volfsleben enthaltenden Dichtungen 
nm tim Allgemeinen erwähnend, führen wir als charakteriftiich an, daß die 
Keigung der Ungarn zur Satire in Arany, beziehungsweile in dejjen größeren 
humoriftiichen Dichtungen veredelt hervortritt. — Er, der Sohn eines 
Baners, der al$ Unadeliger in den Bierziger Jahren im Comitatsjaale noch 
nicht mitreden fonnte, machte feiner durch die Ausschreitungen des Comitats- 
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lebens hervorgerufenen jatirischen Stimmung in einem fomifchen Epos: „Die 
verlorene Berfaljung“ Luft. — Der Titel diefes 1845 entitandenen Gedichtes 
jcheint prophetijch jpätere Ereigniffe anzudeuten, und auf Diele eben bezieht 
fich) ein zweites, grotesf fomtjiches Epos: „Die Zigeuner von Nagy-soa“, 
deffen Sronte mit gleicher Stärke die Helden und die Befieger der 1848/Yer 
Revolution trifft. — Zu den größeren Humoriftijch-fatiriichen Dichtungen 
Aramy’s tft noch ein unvollendetes Werk: „Der närriiche SItok” zu zählen. 

Ein Autodidakt im beiten Sinne des Wortes hat Arany jchon währen 
jeiner Studien in jeinem Heimathsort und in Debrezin, dann als Lehrer in 
jeinem Geburtsort, Später al3 Notär desfelben nebft der lateinischen nicht 
allein die griechtjche, englische, deutiche, Franzöfiiche und italienische Sprache 
erlernt, Jondern auch in den betreffenden Literaturen die umfaffenditen 
Studien gemacht. Früchte derjelben find außer den Sormjchönheiten jeiner 
DOriginahverfe jeine Shafespeareslleberjegungen („Sommernachtstraum“, 
„Hamlet“ und „König Bohann“), die noch nicht veröffentlichte Neberjeßung 
der Komödien des Artitophanes u. nı. A. 

Wie in PBetöft den genialften und feurigsten, fo fand das ungarische 
Volksthum in Arany den edeliten, formvollendetiten Ausdruck, Wegen jeines 
harmonischen Wejens tft Arany auch Schon mit Deaf verglichen worden, hat 
jich Doch auch in ihm und durch ihn ein bedeutungsvoller „Ausgleich“ voll- 
zogen, — der zwilchen Sovm und Inhalt, zwiichen dem nationalen Gedanken 
und den Sejegen der Kunst. Er wırde auch bald nach dev Königsfrönumg 
mit vem Stefansorden ausgezeichnet, und von Arany's Wejen lag es ebenfo 
fern, die Decvration abzulehnen, wie nach einer jolchen zu Streben. Er 
fügte jich ihr, wie einem Unabwendbaren, und nahm fie auf fich als ein 
Opferlanm der ungarischen Literatur, die in ihm geehrt wide. In vertrauten 
Freundeskreifen aber erinnerte er einmal an die Grenzftreitigfeiten zwischen 
Landgemeinden und an den feterlichen Met, mit dem der Ausgleich Jolcher 
Streithändel befiegelt zu werden pflegt. Einer der weilen Dorfälteiten führt 
irgend einen unjchuldigen jungen Menschen zu der glücklich Feitgeftellten und 
anerfannten Övenzmarfe und zeichnet ihn vor der verfammelten Menge mit 
einer Obhrfeige oder — ländlich Jittlich — damit aus, daß er ihn auf eine 
Bank legen umd ihm einige Hiebe aufzählen läßt — natürlich nicht zur 
Strafe, jondern damit ev Sich noch in Späten Tagen erinnere, daß an der 
Stelle, wo es ihm gejchah, die Grenze dev heimathlichen Gemarkung Jet, 
damit er jie heilig Halte und die Beobachtung dev Grenze auch Anderen ans 
Herz lege. — Arany ehrt die ihm geivordene Muszeichnung als ein Denfmal 
des Ausgleichs, hat fich aber.nie damit blicken Laffen. 

Damit diefe Skizze wentigftens der Hauptzüge nicht entbehre, darf 
nicht unerwähnt bleiben, daß dev Werth diefes Dichters Anfangs nur von 
den eimfichtigiten Kritifern und Fachgenoffen gewürdigt wurde; — dem 
großen Bublicum steckte zu der Zeit, in welcher Arany mit feinen erjten 
Dichtungen auftrat, die bereits in der Luft jchwebende Nevolution zur jehr in 
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allen Gliedern, als daß es für die ruhig Schönen Gebilde des Künjtlers und 
fr defien Intentionen Sinn und Verjtändnig gehabt hätte. Er wird aber 
jeit Sahren in äfthetifch-kritifchen Artikeln und in den Schulen erläutert und 
verherrlicht, und die Zeit bleibt nicht aus, wo er ebenjo viel gelejen, wie 
gelobt werden wird. 

Seit 1860 in Belt lebend, hatte Arany Gelegenheit, jeinem begabten 
einzigen Sohn die langwierigen Mühen des autodidaktischen Lernens und Die 
Trübfal einer dich Armuth gedrücten Jugend zu eriparen. Sein Sohn, 
Ladislaus Arany) (1844 geb.) — nebenbei bemerkt, einer der erjten Beamten 
des ungarischen Bodenereditinftituts — verräth gleichfalls epijche Neigung, 
ift aber nervöfer als der Vater. Seinen mit Geift und beveutendem Form- 
talent gejchriebenen wenigen Dichtungen find die Spuren Byron’ eingeprägt. 
Doch an die Stelle des Weltjchmerzes tritt in ihnen der Schmerz Des 
Batrioten, die Furcht, daß die Ungarn aus eigener Schuld und dur) fremde 
Einflüffe entnationalifirt werden, wenn jte nicht alle ihre Straft zujammen- 
nehmen. — Außer jeinen Dichtungen hat der jüngere Arany werthoolle 
(iteraturgefchichtliche Artikel (über die politiiche PBoefte der Ungarn und 
iiber die ungarischen Bolfsmärchen) gejchrieben und mehrere Stüde von 
Shakespeare und Moltere überjebt. 

Einen lebhaften Gegenjag zu dem stillen ruhigen Wejen Fohann 
Arany's bildet Baul Gyulat (geb. 1826 in Kllaujenburg), eine jchmächtige 
Seftalt mit hellem Icharfem Feuergetit. Seinen polemischen Kundgebungen 
begegnet man jo oft, daß jchon diefe allein einen jtattlichen Band füllen 
würden. Er Streitet aber nie, um zu jtreiten, jondern um Gejchmadswidrig- 
feiten, Hohlheit, Hypofrifie in der Literatur wie im Leben zu befämpfen. In 
jeinem Feuereifer geht er zuweilen fogar iiber die Grenze des literarischen 
Gebietes und jucht den Feind auch auf dem Felde der politischen Journaliftif 
auf. Erft jüngst überjchüttete er Kofjuth mit jeinen Sarfasmen. Wenn es 
anginge, jo möchte er alle literarischen Auswichle, Halbheiten, VBertrrungen 
gleich Lieber mit Feuer und Schwert ausrotten. 

ALS geiftvoller jcharfer Kritifer mit genialer äftheticher Intuition, 
nicht abjolut frei von Temperamentfehlern und einzelnen Boreingenommen- 
heiten, bietet Gyulai feine beften Leiftungen, wenn es gilt, die gejammte 
(tterariiche Thätigfeit eines Autors oder die Iiterariichen Erjcheinungen einer 
ganzen Bertode zu charakterifiren. Seine Monographien, Denfreden, Efjays 
bilden werthvolle Baufteine zu einer auf neuen, friticheren Grundlagen als 
bisher beruhenden Gejchichte der ungarischen Literatur. 

ALS Dichter Ichrieb Gyulai Novellen, wovon einige (befonders „Der 
alte Schaufpieler” und „Der lebte Herr eines alten Edelhofes“) von hervor- 
ragendem poetischen Werth und in Ddeutjcher und englischer Weberjegung 
erichtenen find; — einen Band Gedichte: treffliche Balladen, dem Bolf 
abgelaujchte, reizende Kindermärchen in gebundener Nede und jtimmungs- 
volle [yrijche Gedichte, in denen erlebtes Glück und Leid nachzittert; jchließlich 
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die eriten Gejänge eines Romans in Werfen: „Romhänyi“, eine Dichtung, 
deren aus dem ungarichen high life gejchöpfte Details nicht allein auf 
poetijcher Intuition, jondern auch auf perjönlicher Erfahrung beruhen. 

Paul Gyulat war von 1848 bis 1853 Secretär des Grafen Dominif 
Teleft, bereifte 1855 als Mentor des Grafen Thomas Nadasdy mit diefem 
einen Theil Deutjchlands und Frankreichs, und ging dann mit jeinem Zögling 
nach Meinchen, wo derjelbe die Univerfität befuchen jollte. Doch da erfranfte 
und jtarb der hHoffnungsvolle junge Magnat am Typhus, und tief erichüttert 
fehrte Gyulat nach Belt zurück, wo er fich bereits friiher wiederholt, längere 
over fürzere Zeit aufgehalten hatte. — 1858 ging er, nachdem ex Jich mit 
Selm. Marie Szendrey, Schweiter der Gattin Betöftl’s, verhetrathet hatte, 
nach Slaujenburg, wo er einige Jahre als Brofejfor der lateinischen umd 
ungarischen Sprache und Literatur anı vef. Collegium wirkte. Doch 309 es 
ihn weder nach Bejt zuriick, und hier jett 1862 lebend, errang er mehrere 
der hervorragenditen Stellen, die dem Arbeiter auf dem Felte der ungarischen 
Literatur erreichbar find. Gyulat ift Mitglied und Klafjenjecretär (in der 
Iprach- und Ihönwiffenschaftlichen Claffe) der ungarischen Akademie, Vice 
präfiventder tisfaludy-Gejellichaft, undiit jüngjt an die Stelle Franz Toldy’s 
zum Brofeffor der ungarifchen Literaturgefchichte an dev Budapeiter Univerfität 
ernannt worden. — Eine jchmerzliche Nataltrophe traf ihn 1866, indem jeine 
durch Schönheit und die trefflichiten Gaben des Geiftes und Gemüths aus- 
gezeichnete Frau von der Cholera dahingerafft wurde. Die Freuden an ihrer 
Seite, der Schmerz über ihren Verluft find es hauptjächlich, die vielen 
Gedichten Gyular’3 das individuelle Gepräge des Erlebten aufdrüden. 

Dürften die der gegenwärtigen Sftzze vorgeschriebenen räumlichen 
Grenzen überjchritten werden, jo wäre noch manche literarische Charafter- 
jtudte auszuführen. Nicht könnten hierbei übergangen werden: Koloman 
Toth (1831 in Daja geb.), fruchtbarer Iyriicher und dramatiicher Dichter 
mit jtark hervortretendem patriotiichen Charakter und einem gewwiffen naiven 
volfsthümlichen Talent; — Karl Sz433 (1829 in Nagy-Enyed geb.), dem 
die ungarischen Zejer nebit epischen und yriichen Originaldichtungen die aller- 
zahlveichiten Beiträge zur Kenntniß der poetischen Literatur Europa’s zu ver- 
danfen haben. Unter vielem Anderen hat er das Nibelungenlied, Göthe’s 
Gedichte, die rischen Dichtungen Shafespeare’s u. |. w. überfeßt und zahl- 
reiche Ejjays itber die ausländische Dichtung theils bearbeitet, theils jelbit 
verfaßt. 

Dhne die Gruppe Derjenigen weiter auszuführen, die ihre Wirkfant- 
feit bereits vor der Nevolution begonnen oder Doch die nachhaltigiten Ein- 
drücke damals empfangen haben, gehen wir zu den jüngeren und jüngjten 
Lyrifern über, deren Nationalität fih fait mm in der Sprache ihrer 
Dichtungen, und nur jelten in Stoff und Tendenz Fumdgibt. Es ift bei 
Weitem nicht Alles, was da mehr oder minder fosmopolitiich glänzt, all- 
gemein giltiges Gold. Anempfundener Weltichmerz, dunkle Gribeletien, 
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Sinnlichkeit, — doch andererjeits auch jchon plaufible Ergebnifje des unbe- 
fangeneren Blicks in das Menfchenherz und in die Natur fennzeichnen Die 
Broduetionen der jüngften Lyrifer: Benedef, die Brüder Cornel und Emil 
Abranyi, Alerander Endrödy u. A. — Auch an einer poetischen Beitäti- 
gung des Verfchmelzens der Suden mit dem Organismus der Nation fehlt 
e3 nicht. Iofef KiS3 (gegenwärtig Notär der ijraelitiichen Öemeinde zu Temes- 
var) gehört ebenfalls zu den talentvollften unter den jüngeren Lyrifern, und 
gemahnt mit einzelnen jener Gedichte, in denen er jüdische Stoffe zum 
Borwurf nimmt, an den Ton, der in den Novellen Leopold Kompert’s 
vibrirt. 
sm Großen und Ganzen entbehrt die (yrifche Literatur der Ungarn 
in ihren neueiten Bhajen die Kraft und den Schwing der berufenen politi- 
chen Boefte, — tft aber — von vereinzelten Ausnahmen jchweigen wir — 
dafür auch frei von vordringlichem nach Bopularität hafchenden Batriotis- 
mus md politischem Griesgram. Ste tft unbefangener geworden. 


* * 
* 


Die die Iyriiche, verjucht e8 auch die dramatijche Literatur, ihre 
Grenzen zu eriweitern, und diefe Scheint mit jener beinahe auch an Frucht- 
barfeit wetteifern zu wollen. Die Afademte und die Diveetionen des National- 
und des Bolfstheaters in Budapeft jchreiben jährlich drei oder vier Breife 
zu je hundert Ducaten aus, und bei all diejen Gelegenheiten fehlt es eben 
jo wenig an Conceurrenten, wie wenn welches Haus oder Inftitut immer in 
erwerblojen Zeiten einen Coneurs zur Bejegung einer anftändig bezahlten 
Stelle ausjchreibt. Die Iprach- und jchömwiffenschaftliche Elaffe der Akademie 
gejtaltet jich periodisch zu einer Art Strafeolonie für die Mitglieder, denen e8 
obliegt, die um die afademifchen Breife conenrrivenden Stile — oft 20 bis 30 
an der Zahl — zu lefen und als PBreisrichter zu beurtheilen. — Die Quan- 
tität der dramatischen Broduetionen ift auch jonft nicht gering; — doch die 
meisten diefer VBerjuche find in der Zorn verfehlt und bewegen fich in allen 
‚sernen der Zeit und des Naumes, nım nicht in der Gegenwart und in der 
Heimath. Chriftliche, jüdische, griechifche Mythen und entlegene Bartien der 
Weltgejchichte werden vergebens ausgebentet; ja einzelne verwegenere Aipi- 
vanten dDramatiicher Lorbeeren jchielen nach dem „Fauft“ Hin und Schaffen 
„gejedramen“, die nur fo heißen, weil fie nicht aufgeführt werden. &8 
it, als 0b die meiften der dramatifchen Streblinge Jungungarns fich das 
Wort gegeben hätten, hinfichtlich der Wahl ihrer Stoffe heimathflüchtig zu 
Iperden. 

An einzelnen, freilich mehr oder minder beftrittenen Erfolgen fehlt es 
imdeß auch im Slreife diefer excentrischen dramatischen Beftrebungen nicht, 
und ven erjten Erfolg errang in diefer Richtung Eugen Nafofi mit feinem 
Lujtipiel: „Nefopus”, deffen Held der griechische Fabeldichter it. Diefer ift 
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hier ein jchlanfer, nur ein wenig ftammelnder Jüngling, der im fenrigen 
Erguß eines Liebesgeftändniffes die volle Macht der Sprache erlangt, die 
Tochter feines Herin im Sturm erobert, feinen Neden ein paar Fabeln 
einflicht, und am Hof zu Samos allmächtigen Einfluß erlangt. Das Stil 
it in der Hauptjache jchiwach componirt, hat aber einige gute komische Epi- 
joden aufziiveifen und war Jahre lang eine Lieblingsnummer des ungari- 
jchen Bühnenrepertoirs. — Seitdem hat Nakofi mehrere Stücke gejchrieben, 
die alle das Gepräge ernjter literarischer Strebjamkeit an Sich tragen, 
aber doch weit geringeren Erfolg hatten, als jein erjtes Werk. Gegen- 
wärtig tft der Berfaffer des „Aejopus“ wohlbeitallter Director des Bolfs- 
theaters, an dejjen Zuftandefommen er jeinerzeit publieiftiich mit großem 
Eifer gearbeitet hat. 

Bu den hervorragendften Broducten der, phantaftiiche Regionen dem 
realen Boden vorziehenden Richtung gehört Ludwig Doczy’s Luftjpiel: 
„Csök“ (der Kup). Dasjelbe bezweckt die Slluftration der — e8 bleibe dahin 
gefteltt, ob anfechtbaren oder über jeden Zweifel erhabenen — Sdee: daß 
alle Menjchen ohne Ausnahme, jung und alt, verhetrathet und ledig, Mann 
und Weib, im Garten der Liebe verbotene Früchte nafchen, Jobald die 
Gelegenheit ih dazu darbietet. Ein junger König, der fich erjt vor Sturzem 
vermählt hat, jeine junge Gattin liebt und in rigorofer Tugendhaftigfeit in 
jeiner Umgebung fein verbotenes Liebesverbältnig duldet, — geht in Bezug 
auf die Keujchheit jeines Hofes eine Wette ein, Die er nicht mr wegen der 
fleinen Sünden Anderer, jondern auch aus eigener Schuld verliert. Unftreitig 
ein guter Luftjpielftoff, der aber in der gegebenen Kompofition dennoch nur 
mit Hilfe einiger ftarfen Unwahrjcheinlichkeiten zur Geltung fommt. Ilnderer- 
jeits hat diejes Stit mehrere jehr amifante Scenen und in der Dietion 
Ichöne Iyrische Stellen aufzinveifen, namentlich eine über den Kuß, die viel 
bewundert und beflatjcht wurde und der es bei den zahlreichen Aufführungen 
im Nationaltheater nicht den mindeiten Eintrag that, daß der talentvolle 
Dichter hierbei einer von Halms „Wildfener” herrührenden Anregung folgte. 

gu der in Nede Itehenden Stategorie. gehört auch das Luftjpiel: 
„Jöslat“ (das Drafel), von Gregor Ctfy, dem die Afademte dafür ven 
Preis aus der Graf Telefr/schen Stiftung ertheilte, nicht weil die Jury Diejes 
Stüd für die befte, jondern weil fie e3 fir die mindeft jchlechte unter den 
Goncurrenzarbeiten En Den Gegenftand der Handlung bildet hier 
das Einschmuggeln der Liebe in die heiligen Hallen des Tempels zu Delphi 
und der Einfturz des HeiligthHums, der nach einem Drafelfpruch in Folge 
der Entweihung eintreten mußte, und durch einen Wırnderaft gejchtebt. 
Abgeiehen von diejem Eingreifen eines überivdijchen Willens in die Handlung, 
ijt diejes Luftipiel ein wenig befjer, al3 der Nuf, den ihm die akademischen 
Preisrichter machten, und in der That ist es im Nationaltheater ziemlich oft 
und mit Beifall aufgeführt worden. Allerdings heißt es, daß das Fublicum 
in dDiefem Stücte — dejjen Berfaffer ein fatholifcher Geiftlicher in Temesvar 
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ift — einen verbliimten Broteft gegen den Zwang des Kölibats gefunden, 
und mit feinem Applaus auch feine Zuftimmung zu diefem PBroteft aus- 
gedrückt habe. Ob fich der Berfaffer von einer Tendenz habe leiten lafjen 
oder nicht, müfjen wir unentjchieden lafjen; — gewiß tft, daß ihır feine 
Studien in der antiken griechischen Literatur zu der Wahl, wie zur Behand- 
fung des erwähnten Stoffes befähigten, — eine Befähigung, die er jeitdem 
auch dadurch documentirt hat, daß er für das Nationaltheater die „Anti 
gone” iiberjegte und diefer bald auch eine Bearbeitung der „Trachinerinnen“ 
folgen ließ. 

Uebrigeng haben nicht alle heutigen ungarischen Theaterdichter mit 
der realen Welt der Gegenwart und der Heimath gebrochen. Als Beweis 
hierfür dienen unter Anderem die Luftjpiele: „Nök az alkotmanyban‘, 
(Frauen im Berfaffungsleben), von oloman Tot), — „Uj emberek“ (Vene 
Menschen), von Stephan Toldy, — „Hazasitök“ (Hetrathsitifterinnen), von 
Arpad Bergzif. In diefen Stücden find: die Mitwirfung der Frauen bei 
Wahlumtrieben, — die durch das Gejeß erft vor nicht langer Zeit in das 
Berfallungsleben einbezogenen „neuen Menjchen”, — ungarisches Badeleben, 
furz lauter Stoffe aus dem Bereich der gegenwärtigen ungarischen Gejell- 
Ichaft, und zwar alle mit mehr oder weniger Erfolg behandelt worden. 

Slüclicher als im Luftipiel und überhaupt in den höheren, reinen 
Sattungen des Dramas war die ungarische Theaterdichtung bisher im uns- 
gariichen Bolfsftüd, das Eduard Szigligett in den Bierziger Sahren in’s 
Leben rief und mt lange ihm treu bleibenden Erfolg pflegte. Es tft dieß ein 
der ungarischen Bühne eigenthünmtliches gemtjchtes Genre, in welchem Lujt- 
jpiel-, Nührftüc- und Bofjenelemente untereinander gemengt und vorwiegend 
ungarische Bolfsgeitalten, Bauern, Dorf- und Bubtawirthe, Hirten, Näuber, 
Zigeuner u. }. ww. die handelnden Berjonen find. Mit diejen Geftalten, deren 
Sitten und Bräuchen, bejonders aber mit ihren Liedern bringt der Theater- 
dichter zum Theil jchon fertige Boefie in fein Stüd, die er bloß einzufügen, 
nicht erjt zu Ichaffen braucht. Nehmen fich der Hauptgeftalten Schaufpieler 
und Schaujpielerinnen an, die den Bolfscharafter treu zum Ausdrud zu 
bringen und die Lieder nicht bloß nach den Noten zu fingen, jondern mit 
nationalem Chic vorzutragen veritehen, ungefähr jo, wie der gute Boll geumer- 
muftfant die ungarischen Ntationalmelodien, — jo ift das Glück eines halb- 
wegs bühnenfähigen Bolfstiickes gemacht. 

Der Bortheil der bereits fertig vorliegenden, vom Bolf jelbft gejchaf- 
jenen poetischen Elemente fonnte übrigens nur jo lange vorhalten, als noch 
immer neue Typen oder mindeitens Bariationen derjelben auf die Bühne 
gebracht wurden. Met dem VBerjtegen diejer Quelle drohte das Volfsjtird in 
einer ftereotypen Manter zu erjtarren, und Szigligeti, der Schöpfer des 
Genres, Dachte jelbjt, wenn auch nicht an grimpdliche Abhilfe, doch an 
Abwechslung, als er in jeinem „Strite” auch Fabrifsarbeiter, und zwar nicht 
ausjchließlich nationale, aljo jedenfalls neue Bolfsgejtalten vorführte. 
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Doch mit den äußerlich neuen Zuthaten war dem beliebten Genre 
nicht vecht geholfen; eg bedurfte der Erfriichung durch die ewig junge Boefie, 
und der belebende Hauch derjelben weht in „A Falu roszsza“ (Der ‚Dorf- 
(ump), einem Bolfsftüce, das bei einem vom Nationaltheater ausgejchriebe- 
nen Concurje vor 3—4 Jahren den Preis gewann. Der Bau des Stitdes 
verriet) wohl eine voutinirte, jedoch nicht mit allen Geheimniffen der dra- 
matischen Technif vertraute Hand. Es leivet an Epijovden, die ziwar qut 
gedacht jind, aber mit der Haupthandlung zugleich Jich allzufehr in den Vor- 
dergrumd drängen. Doch alle darin auftretenden Berjonen find lebensvolle 
Wejen; fie erregen nicht allein als Typen Interefje, jondern mehr noch mit 
ihren individuellen Eigenschaften warme Theilnahme, — bejonders die 
Hauptgeitalt, ein Burjche, der von feiner frühern Geliebten verichmäht, 
vom Pflegevater verjelben, einem reichen Bauer, migachtet und mißhandelt, 
in jeiner VBerbitterung „der Dorflump“ wird, um jchließlich durch die Liebe 
eines andern Mädchens, der leiblichen Tochter desselben reichen Bauers, gerettet 
zu werden. Die Nebengeftalten gewinnen alle dirvch wenige Striche volles indi- 
viduelles Leben. — 3 ftellte jich heraus, daß der VBerfafler diefeg von den 
PBreisrichtern gelobten und jpäter vom PBublieum mit außerordentlichen, 
troß zahlreicher Wiederholungen jtets ungejchwächten Beifall aufgenom- 
menen Stüdes Eduard Toth beige. Niemand Fannte ihn und erit jpäter 
erfuhr man, daß es ein armer Provinzichaufpieler jei. Man berief ihn nach 
Belt und da erhielt der jhwächliche, von Elend und feimender Krankheit 
niedergedrücdte Mann eine kleine Sinecure, indem er zum Garderobe- 
Aufjeher des Nationaltheaters ernannt wurde. 

Der jeither vielgenannte Berfaller des „Dorflump“ wurde 1844 zu 
Butnof im Gömdrer Komitat geboren. Er jollte nach dem Willen jeines 
Vaters, der das Schneiderhandwerk betrieb, Kaufmann werden, und fam in 
der That zu einem folchen in die Xehre, nachdem er in Solsva und glo die 
Schulen bejucht hatte, dort um die jlovafische, hier um die deutjche Sprache 
zu erlernen. Später erhielt er in einem venommmirten Beiter Haufe die Stelle 
eines Commis, blieb jedoch da mr zwei Sahre. Wißbegterde und poetijche 
Keigung — er hatte jchon als Fleiner Kinabe jeiner Mutter viele ungarifche 
Bücher vorlefen müfjen — drängten ihn, den ihm aufgezwungenen Beruf zu 
verlafjen. Er ftudirte wieder einige Zeit, und nachdem er Jich der Mittel zur 
weitern Fortjegung der bejjeren Laufbahn entblößt Jah, wurde er Schau- 
jpieler. Er wirkte im Fach der Väter und fomifchen Alten, brachte es bei 
einigen größeren Brovinztheatern zum Secretär und Negijfeur und jchrieb 
für die Bühnen, denen er nahe jtand, mehrere Bofjen md Gelegenheitsftücfe. 
— Sn das hellfte Licht der Deffentlichkeit trat er erjt durch den „Dorflump“, 
dem in Beit bald ein zweites Stüd folgte: „Die Familie des Werfelmannes“. 
Sn diejem wandert ein alter verarmter Orgelbauer aus Belt mit feiner ver- 
führten Tochter als „Werfelmann”“ auf dem Lande von Ort zu Ort, bis er 
dem Berführer begegnet. Allein Lepterer, ein wohlhabender junger Mitller, 
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hat fich eben mit einer Anderen ehelich verbunden; doch defjen Stiefbruder, 
ein verwittweter Eifenbahnmwächter, heirathet die Berlaffene, und nimmt 
deren Kind und Vater zu fich. Ein Dorfadvocat und ein fomijcher gutmüthi- 
ger Meitllerjunge tragen in diefem Stücde die Stojten der Unterhaltung. — 
AS dasjelbe im Jänner 1876 aufgeführt wurde, war der Dichter durch 
ichweres Lungenleiden bereits an das Kranfenlager gefejjelt, von dem ihn 
der Tod am 27. Februar desjelben Jahres erlöfte. — Das dritte und Hin- 
Jichtlich der Erfindung bejte Stüc des früh Dahingeschtevenen: „Die Abge- 
Ichobene”, wurde exit im Mat d. 3. aufgeführt. Die Heldin diefes Drama’s, 
mit dem dev Dichter noch im jeinem lebten Lebensjahre einen von der Direc- 
tion des Bolfstheaters ausgejchriebenen Breis gewann, tft eine junge 
Dienftmagd, die wegen eines im Haufe ihrer Brotgeber vorgefommenen 
Diebitahls verdächtigt und von diejen überhaupt verfolgt wird, weil der 
Sohn des Haujes mit ihr ein Liebesverhältnif angefnüpft hat. Ste wird 
aus der Stadt nad) ihrer Heimath „abgejchoben”“, nach erichütternden Erleb- 
niflen als Schuldlos erkannt, um jchließlich mit ihrem Geliebten vereinigt zu 
werden. Toth verbindet hier mit grellen Streiflichtern in die ditlftern 
Abgründe des VBolfslebens fernigen Humor, wußte aber den interejjanten 
reichhaltigen Stoff techniich am wenigften zu bemeiftern. — Im diejent, wie 
in den ernjten Bartien der anderen zwei Stücke erinnert der Dichter — 
wenn die Bergleichung geftattet ift — an Colorit md Geftalten in den 
Gemälden Mumfachy’s. 


* 


Näher als das Drama fommt heute bei den Ungarn, wie bei anderen 
Völkern, der Roman der Löfung der Aufgabe: aus den Fundgruben des 
nationalen Lebens mit glücklicher Hand zu fchöpfen und den gewonnenen 
Stoff in die allewdings leichter zu bewältigende Kumnftform zu bringen. 
‚sndem wir aber mm von einer ungarischen Romanliteratur Sprechen, haben 
wir e8 weniger mit einer großen Gruppe producivender Sträfte, als mit einer 
reichen Anzahl von Produeten der erzählenden Literatur zu’ thun, die alle 
aus Einer Quelle ftammen, aus der immer thätigen, üppig fruchtbaren 
Bhantafie Moriz Iofar’s. —. An Novelliften fehlt es allerdings nicht. 
Paul Gyulat ift als Novellendichter zwar wenig fruchtbar, aber Künftler. 
Ludwig Abonyi bietet als Erzähler gute Schilderungen des ungarischen 
Dorflebens. Arnold Berteffy Hat mit der Zahl feiner Novellen den Defa- 
meron vielleicht [chon überschritten, und wenn auch vielen derjelben die Haft, 
und was trauriger, die vom Drang des Broterwerbs erzwungene Production 
anzumerken ift, jo lächelte doch einigen die Gunft der Mufe. Mlerander 
Baldzs ift ein beliebter Humoriftifcher Erzähler. Stefan Zoldy bat außer 
jeinen Dramen und einigen publiciftiichen Arbeiten auch einen Roman 
ud mehrere Feine Erzählungen gejchrieben, ift aber in diefen, wie in 
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einigen jeiner Theaterjtüce ein ungarisch jchreibender Franzofe, voll Esprit, 
jedoch mit angelejenen Formen und Tendenzen. Zoltan Beöthy Hat im 
Gebiet des Romans und der Novelle mit erfrenlichem Talent debütirt, — 
von mehreren andern älteren und jüngeren Sräften zu jchiweigen. — Bor 
mehreren Jahren hat es auch nicht an Damen gefehlt, die mit Erzählungen, 
wie mit Gedichten das Feld der Deffentlichkeit betraten. Wie weit fte es bei 
größerer Ausdauer in der Dichtkunft gebracht haben winrden, vermögen wir 
nicht zu Jagen; gewiß aber tft, daß Ste die Stumft veritehen und üben, längere 
Banfen Hindurch zu Schweigen. 

Das Alles aber Ichlingt fich zumerst mm als Arabesfe um die gegen- 
wärtige ungariiche Nomanliteratum, und diefe macht Sokat, dejjen Ausdauer 
jeiner Fruchtbarfeit gleichfommt. — Moriz Sdfkai von Asva (geb. am 
19. Februar 1825 in lomorn) betrat, nachdem er die juridischen Studien 
abjolvirt und das Advocatendiplom erlangt hatte, jeine literarische Laufbahn 
im Sahre 1846 und veröffentlichte eben damals feinen erjten Noman: 
„Hetköznapok“ (Werktage). Seitven ift fein Bahr vergangen, das nicht einen 
oder mehrere Bände jener Productionen: Novellen, Dramen, Gedichte, 
Nomane gebracht hätte. Bon jenem erjten Auftreten bi3 1850, und jpäter 
von 1861 an war er jtets auch publierstisch tätig. Ueberdieß hat er in der 
ganzenneuerenpolitischen Bertiode Ungarns an allen Landtagen als gewählter 
Deputirter theilgenommen md gehörte als jolcher 1861 zu der „Belchluß- 
partei“, von 1865 bis 1875 zum Iinfen Centrum, und schließlich 1875 der 
fuftonirten Negterungspartet an. 

sı allen Zweigen jeiner vaftlofen Iiterarifchen Thätigfeit jtand Sofat 
mit den Anfchauumngen und Stimmungen feiner Nation in inniger Fühlung, 
— hauptjächlich aber in feinen Nomanen, die fich zumeift in der unmittel- 
baren Gegenwart oder doch in naher Vergangenheit bewegen. In fernen 
„Nevolutions- und Schlachtenbildern“ (1850), im „Tagebuch eines Flücht- 
(ings“ (1861), welche beide der 1849 aus Debrezin heimlich nach Belt zu- 
rückgefehrte Dichter noch unter dem Wendonym: Sajd veröffentlichte, 
begegnete er mit dem Stoff den innigiten Winfchen jeiner Leer, nahm er 
deren Aufmerkfamfeit mit dem Zauber des Styls und der Lebenpdigfeit jeiner 
Phantafie gefangen. In jener Zeit, mit jenen Werfen Spanmen fich die Jäden 
an, Die das ungarische Lejepublicum an Sofat feffeln. Sein Humor, die 
Leichtigkeit und Natürlichkeit des Dialogs, die Grofartigfeit jeiner Natur- 
Ihilderungen, die jpannende Handlung, die Wahrheit und der Farbenreich- 
thum in jeinen Darftellungen des ungarischen Bolkslebens find es tı evjter 
Reihe, die in Fofar’s Nomanen das Intereffe des Lejers erregen umd wach- 
erhalten. In allen weht der Hauch der Boefie, im allen wirft ein Zauber, 
der Herz ımd Gemitth befticht. — Mit genialer Intuition trifft ev nicht bloß 
das innerste Wefen magyarischer, Jondern auch anderer Typen. Wir erinnern 
in diefer Beziehung an die deutjchen Geftalten in mehreren feiner Romane, 
Nebjt allen diefen VBorzügen befigen die meisten Schöpfungen Sofat’s In der 
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beiprochenen Gattung einen Werth als Zeitbilder. Seine Seitalten haben 
nicht allein die beftinmmte individuelle Natır, die der Dichter ihnen verleihen 
wollte, jondern auch dag Gepräge, das von ihren Sugendeindrücden umd 
von den Beitläuften berührt. Nicht allein die jtärfer hervortretenden Unter- 
Schiede, wie fie von einer bedeutenden Epoche zur andern, jondern auchdie Klei- 
neren Veränderungen, die in der Haltung derMenjchen durch geringere Ein- 
flüffe fich ergeben, veagiren auf die Bhantafte Sokat’s. So unterjcheiden fic 
die Helden jeiner in neuerer Zeit jpielenden Romane genau von einander, 
je nachdem fte in der Beriode der Napoleontjchen Striege, der ungarijchen 
Neformbewegung (1825 —1848), der Nevolution, oder jpäter ihre erjten 
Jugendeindrücke empfangenhaben. Exit vor firrzer Zeit lajfen wir eine Novelle, 
in der Iofat fich etwas ganz Anderes zur Aufgabe machte, als etiwa die jüngite 
Rhaje im parlamentarifchen. Xeben Ungarns darzuftellen, umd doch it 
es eben diefe, die dem Geipräch der handelnden Hauptperjonen, eines 
gegenwärtigen und eines gewejenen Abgeordneten, Karbe und Charakter 
verlerht. 

Pit dem bewunderungswürdigen großen Talent Sofas jteht defjen 
finnjtlerijche Selbjttritif nicht in zulänglichent Berhältniß. Bei der Haft und 
Vielfeitigfeit jeiner Production läßt er fich aahlreiche slüchtigfeiten, Zer- 
Itreutheiten, Be zu Schulden fonmen. Sa, man be gegnet bei {hm 
mancherlei Verirrungen, namentlich in den Hauptgeftalten einiger jeiner 
Nomane Zügen der Uebertreibung, die nicht jo jehr von der Haft der 
Arbeit, wie von einer Neigung des Dichters zum Maßlojen herzurühren 
Icheinen. Zumeift find es die glänzenden Geiftesgaben und die edlen Cha- 
vaftereigenjchaften der Helden, die in der üppigen Atmojphäre jeiner Bhan- 
tafie über das Maß des Wahrscheinlichen hinauszumwachjen pflegen. 

Theils Nedactenr, teils Eigenthiimer von vier verjchiedenen Blättern 
(ein politiiches und ein belletriftiiches Tagblatt, ein humoriftisches und ein 
politisch-belletriitiiches Wochenblatt), — läßt Sofat nichts von Allem verloren 
gehen, was jeine eiwig rege Bhantafie unausgejegt producirt. Ex verwendet 
für jeine Blätter Alles; — trgend ein Zug von feiner Jactur, ein Humori- 
tiicher Einfall, leichter Bortrag oder mindeitens das Interejfe der Actuali- 
tät it jeinen Kleinsten umd flüchtigiten Arbeiten eigen, — felbjt denen, die 
er nachträglich den Sammlungen jener Novellen, Sfizzen, und Gedichte 
ohne Auswahl einverleibt, und lieber unterdrücen jollte. 

Auch ohne Jolche Abfälle bliebe jein Berdienft ungeichmälert, daß er der 
ungarischen Schönen Literatur mehr nationale Stoffe zugeführt und größten- 
theils auch fünftleriich bewältigt hat, al3 irgend ein Vorgänger oder Mit- 
Itrebender in was immer für einem Zweig der Literatur gethan. — Mit jo 
vielen Borzügen ausgeritftet, Hat er — bejonders auf dem an Erfolgenreich- 
iten Felde feiner Wirkfamfeit, auf den des Nomans — jeiner Nation wejent- 
liche Dienste geleiftet. Und nicht der geringste unter diefen ift es, daß der 
ungarische Roman, Danf der Gaben, mit denen Sofat ihn ausitattete, zahl- 
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reicher Ueberjebungen in fremde Sprachen werth befunden und jo welt- 
befannt wurde. Auf die Literatur und die Völker läßt fich nicht anwenden, 
was von einzelnen Menjchen gelten mag: bene vixit, qui bene latuit. — 
Die Anerkennung, die Sofat verdientermaßen in der Heimath und Sremde 
gefunden hat und noch immer findet, erhielt unter Anderem einen glänzen 
den Ausdruck Dadurd, daß auch er, wie Arany und Toldy, vom Monarchen 
mit einem hohen Drden ausgezeichnet wurde. 

Troß aller Hortjchritte übrigens, welche die ungarische Literature Durch 
Sofat, jo iwie durch die anderen, heutigen und früheren bevorzugten Kräfte 
gemacht hat, gibt es fiir diefelbe in Form und Inhalt noch große Aufgaben 
zu löjen. — Sie darf bei den fleinen mehr oder minder geglücten Berfuchen 
der Lyrik, gejchweige bei den mißlungenen des Drama’s, die großen welt- 
bewegenden speen in den Kreis ihrer Beitrebungen einzubeziehen, nicht 
jtehen bleiben. Ein reiches Feld, ergiebiger wie bisher, erichließt fich ihr in 
der Nattonalgejchichte, befonvers der legten Drei Sahrhunderte, Deren Kennt: 
niß durch die neueften Beftrebungen der ungarischen Geichichtsforihung 
bedeutend gefördert und über einjeitige Gelichtspunfte immer mehr binaus- 
gehoben wird. Auch Durch Neifen, durch naturiwilienschaftliche Studien, 
durch immer häufigere Berührungen mit der Welt wächlt die Fülle an 
Stoffen, deren die ungarische Literatur fich zu bemächtigen hat, und damit 
auch die formelle Seite der Aufgabe, all den Inhalt, der aus eigenen umd 
fremden, aus nahen und fernen Quellen jtrömt, Eiinjtlerifch zu bemeiftern. — 
Bis vor Kurzem entiwicelte ich die ungarische Literatur im tjolirten Kampf 
der Nation um das Dajein. E3 bleibt der Zukunft vorbehalten zu zeigen, 
od und welcher weitern großen Entwicelungen fie fähig jein werde, wenn 
ihre Eriftenz Dank aller im modernen Bölferleben nöthigen Bedingungen 
gefichert bleibt, — ob die ungarische Nation die Kraft haben werde, im 
Kampf um die höchiten Interefjen des Dajeinsd Schulter an Schulter mit 
andern Gliedern der Völferfamilie mitzuringen und daber ihre Sprache und 
Eigenart nicht allein zu wahren, jondern auch im Verhältniß zu den größeren 
Aufgaben zu entwickeln. — Glück auf zu dem edlen Ktampfe! 


Budapejt, im Augujt 1876. 


Gedichte. 


Bon 
Karl Emil Franz, 
IE 
N > Eh 
N Frauenfcdönheit. 
AT) Frauenfchönheit — Zauber nicht zu fagen!.... 


Du lenkft das jehnfuchtsmüde Herz zur Raft, 
Du füßer, flücht’ger, wunderjamer Gaft 
Aus der Antike Schönheittrunfnen Tagen! 
Sich aller Rofenfefjeln zu entichlagen 
Erftrebt dies nüchterne Gefchleht voll Halt, 
Kur du bezwingft e8 noch, die holde Laft 
Des Bann’s der Anmuth fürderhin zu tragen. 
Sp flanmen dem pol aus Hellas’ Zeit 
Su unfren Tagen voll von Kampf und Dital 
Nur noch in Srauenzügen Opferferzen: 
Doch bringt’S auch alfo Slanz und Seligfeit, 
Aus Schönen Augen bricht ein heller Strahl 
Und zündet Shöne Öluth im Dichterherzen! 
Gmunden, Auguft 1876. 


2. 
3um Abfchied. 
(Mit einem Körbchen gefrockneter Blumen.) 

er getrodnete Blumen jchidt, Oder: „Blice du boshaft nicht 

Die nicht welfen, noch treiben, Auf das Körbchen nieder, 
Kann, wenn je ein Bers ihm geglüdt, Nimm Korb, Blumen und Gedicht, 

iedliche Dinge jchreiben. Aber gib nichts davon wieder!” 
Alfo zum Berjpiel: „Unmwandelbar, ... Uber jego im Morgenftraht 

ie diejfes Straußes Blüthe, Nach wildfüßenm Getraume, 
Breibt auch ewig farbig und wahr,  Scheinen mir jämmtlich welf und fahl 

Was mir blüht im Gemüthe!” Diefe Lebfuchenreime — 


Und nur Eines fag’ ich erfreut, 
Hoffend im Gemüthe: 
Wahren wir ung in der Winterszeit, 
Was uns im Sommer blühte!.... 
Smunden, September 1876, 
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3. 
Glikwunfd. 


Wohl jind mir fern die Holden Züge 

Und ftumm it meine Stimme Dir, 

Und doch! — Du weißt, e3 ift nicht Lüge, 
Sagit Du Dir leife: er ift hier! 


Und wenn um Dich bei Kerzenschimmer 
Sich Dein gewohnter Kreis vereint, 
Danı werlt unjichtbar auch im Zimmter 
Dein jüngster und doch wärmfter Freund! 


Wär’ er leibhaftig in der Nunde, 

Er ftimmte ein und wünschte Glück, 
Doc, fürcht’ ich, nicht mit lautem Munde, 
Wohl nur mit feuchten, ftillem Blick, 


Soll’3 anders fein, dieweil ich ferne? 

Sch drüde den füßbitt'ven Pfeil 

Sms Herz mir tief und tiefer gerne 

Und dent’ mir ftumm mein felig Theil... 


Berchtesgaden, September 1876. 


Im Glükk, 


Als einft ich meine flüchtgen Sluthen 
Mir int Gejange neu belebt, 
Pie hab’ ich da nach fühnen Bildern, 
ach vollen, ftolzen Nein gejtrebt! 
Doch mim ich mich in Dir gefunden 
Für ewwig, feit und inniglich, 
Dir weiß ich doch nur Eins zu jagen: 
Sch liebe Di weit mehr, als mich! 


Wien, October 1876. 


Gedichte. 


Bon 
Elvira Tiefenbadjer von Büjchel. * 


1* 


At N Die Antwort. 
all 
U, toll jind doch die Burfchen dort, 


„Die fich zum Tanzen müh'n und drängen, 
„Mit Blumen, Jubel und Gefängen — 
„Mich vuft es auf die Berge fort; 


„Wo Todesftille in ver Aund', 
„Bo Thal und Menfch und Güte jchrwindet ; 
„Wo fich der fteile Gemspfad windet 

„Hin über nachterfüllten Grund. 


„&s ruft mich Hin zu der Gefahr, 
„gu fühnem, muterfülten Wagen, 
„Auf steiler Felfeniwand zu jagen, 

„Wo noch vor mir fein Burjche war.“ 


Der Käger wendet jich zum gehn — 
Da Sieht beim Tanz er in der Ferne, 
Zwei Augen blau und hell wie Sterne 
Die ihn fo eigens angejeh n. 


„te deut’ ich mir des Blides Sinn? 
Frägt er mit Ungeduld und Jagen; 
„Sch geh, wozu dies lange Fragen 

„Um eine Antwort jelber Hin!” 


Und jeht! hab’ ich mich nicht geirrt, 
So bleibt beim Tanz und beim Gelage 
Er nur damit auf feine Frage 

Die Antiwort Far und deutlich wird. 


* Sloira Liefenbacher, mittterlicher Seite eine Großnichte von Theodor Körner, ftarb in der Blüthe 
ihrer Jahre — an ihrem 24. Geburtstage — zu Benedig (13. Februar 1866). Wir verdanken die ftimmungs- 
vollen Lieder, al3 Erinnerung an die VBeremwigte, ihrer treuen Freundin der Frau Baronin Zda von Euloz. 

DD. Mh. 
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2. 
Ein Spiegelbild. 
Sch itand an einem Bache No Liebeathnrend Alles, 
- Sn dunklem Waldesgrün, So überreih an Ölüd, 
Wo Vögelchöre jubeln, Su wunderbarer Schönheit 
Wo Blumen duftig blüh’n. Lag hier vor meinem Blid; 


Doch aus des Baches Spiegel 
Und Wellenheiterfeit, 
Schaut ernit empor ein Wefen, 


i Bol unnennbarem Leid. 
>. 
Der Unermüdlide. 
Des Todtengräbers Liebite, Das Grab tft bald verjchüttet 
Sie jtarb ihm über Nacht. Und Schiwellt zum Hügel an — 
Er fchreitet jtill zum Friedhof, Sı feinen Schmerz verjunfen 
Wohin man fie gebracht. Fort Schaufelt noch der Mann; 
Erhebt den Spaten jchaudernd, Der Spaten fordert Erde, 
Kühl weht die Morgentuft, Und er der Arbeit mehr, 
Und dröhnend Scholl’ auf Scholle Bon feinem Werk jich trennen 
Sinft in der Lrebiten Gruft. Fällt Heut ihm gar zu jchiver. 


Sp Schaufelt er der Gräber 
Big in die Stille Nacht; 
Und mancher ging vorüber, 

Der roh ihn ausgelacht. 


4. 
Auhe. 
Hört das Bächlein munter vaufchen Sah die Böglein wanderrüftig 
Und aus jeder Welle Hang: Schönem Süden zugewandt. 
„Singe! trauriger Gefelle, „Lillft du mit! — die Ölutder Sehnfucht 


Menjchen frommt ein heitrer Sang!"  Hog Ihon manchen über Land!“ 


eure die Blumen fchloffen jchweigend, 
Shre Blütenfronen zu — 

Blumen! unter eurem Nafen 
Möcht’ ich Fchlummern ein zur Ruh. 


10 


Gedichte. 


Bon 


Ludwig Bowitjd, 


Späte Wanderung. 


el: | 


ie Sonne fenfet jich tiefer SH wand’re einjfam und träume 
Und tiefer hinab in’s Meer — Burüd mich fern und weit: 
Kein Lüftchen regt jih im Laube, Ach, nimmer fehret fie wieder 
Kein Falter flattert umber! Die goldene Jugendzeit! 


Die bleihen Sternlein Schimmern Sie Schlafen und ruhen Schon Alle, 


Aus Nebel und Blütenduft — Die einjt gegangen mit mir — 

Wie matte Todtenlichter Die Sternlein flimmern und fragen: 

Un einer Schweigenden Gruft! „as thujt denn Du noch hier?“ 
2. 


Lenz und Winter. 


Sing dereimft im Mondenjchein Site num im Känmterlein, 
Durch den frischen Matenhain, Den? an jenen Maienhain, 
Vöglein fang jo wunderbar, Den? an jene Mondennact, 
Und das Bächlein rauschte Leife — Und die Thräne jinfet leife — 
Doch wie Hold auch Alles Fchien, Kebel jchauern um mich her, 
Mußte weit und weiter ziehn, Alles wit und freudenleer — 


Denn ich war ja auf der Reife, Bald vollendet ift die Reife. 
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Des Hirten Abfdjied. 


Uch jo muß ich von Dir Jcheiden, Will dir meinen Segen geben, 
Bielgeliebter Heimatjtrand — Dörfchen, noch, bevor ich geh’, 
Mit dem Stab aus deinen Weiden Wenn ich dich vielleicht im Leben 
Bieh’ ich fort in’S fremde Land. Yun zum lebten Male jeh. 


Lächelt auch des Glüdes Schimmer 
Gnädig in der Fremde mir — 
Ach, zur Heimat wird jte nimmer 
Und mein Herz, das laff ich hier! 


4, 
Ad), wie haften dod) die Stunden. 


Ach, wie haften doch die Stunden gar jo pfeilgejchwind vorbei, 

Weit in nebelgrauer Ferne ruht [hon meines Lebens Mai, 

Und durdh’S Herz, das einjt jo mächtig und begeift'rungsglühend jchlug, 
Weht es wie ein abenpdlicher, herbitlich kühler Windeszug. 


Sinnend jchreit' ich oft im Walde, und der Vöglein froher Sang 
Schmettert in der Blätter Naufchen, in des Stromes Wellenflang — 
Doch der wunderbare Zauber, der fo reich mich einft gemacht, 

Tritt mit jeinen Märchen nimmer aus des Laubes grüner Nacht. 


Hlätter jind’S nur, die da rauschen — Blumen jind’S nur, die da blüh'n, 
Und jo muß ich unbefriedigt immer weit und weiter zieh'n — 

Suche ewig nur mich jelber, juche ihn, der längft vorbei, 

Meines Lebens jturmbewegten, aber dennoc, Schönen Mai! 


ar 
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Die Rofe von Qörökto. 


Von 


2 Hugo Klein, 


1 


I 3 ift ein Name, fremdartig und unbekannt. Töröfto! Der Ort liegt 
N in Ungarn. Man frage aber jelbjt magyarische Geographen von 
N Beruf darum, und fte werden zweifelnd den Kopf chütteln, daß ein 
or jo benannter Ort zwilchen den vothweißgrünen Grenzpfählen exi- 
ftire, Daß e8 exiftirt, das ift überhaupt die größte Merhwirdigfeit 

des Dürfchens, das diejen Namen trägt. Eine andere haftet ihm nicht an. 
ES wurden noch feine Helden hier geboren, wenn Töröfto auch qute Solda- 
ten liefert und der Sohn des Thierarztes e3 bis zum Feldiwebel und einer 
Tapferfeitsmedatlle gebracht hatte; man munfelt freilich, er verdanfe die 
Medaille den geheimen Kiünften jeines Vaters, die fich auf ihn vererbt und 
mit welchen er jeiner Compagnie im leßten Striege gute Dienste geleistet hatte. 
Die Bırjchen von Töröftd ftellen aber trogdem auch in der Uniform ihren 
Mann. Zum Heldenthum jcheinen fie freilich wenig Inklination zu haben. 
Auch feine Heldin wurde hier geboren, wenn auch) manche Schöne von 
Töröftg Tchwer einzunehmen jeinjoll. Es find hübjche Frauen, die Frauen von 
Töröfto, nur etwas stark; fie fallen jchwer im’s Gewicht; fie find Hoc) 
gewachjen umd ihre Arme find musfulös, zur Arbeit gejchaffen. Sie helfen 
auch wacer mit bet der Arbeit in Haus und Feld. Sie verjtehen fich aber 
darum nicht minder vortrefflih auf zartes Minnefpiel, und ihre Bolfs- 
gebräuche fennen jo manche jinnige Sitte der Liebeswerbung. Zum Helden- 
thum qualifiztven aber auch dieje Eigenjchaften nicht. Kurz, die Gejchichte 
nimmt feine Notiz von Töröftd. Es wurde hier nie eine Schlacht gejchlagen, 
nie die Brandfadel des Kirieges durch die ftillen, öden Gäfchen des Dorfes 
getragen. Auch die Wiffenschaft ignorirt Töröfto. ES wurden da noch feine 
römischen Münzen gefunden, fein Nömergrab und fein Nömerbad, wie in 
dem nahen Egyhäzhalma; auch feine prähiitorischen Töpfe und feine Tartaren- 
föpfe wurden hier entdeckt. Nichts, abjolut nichts erinnert die Gegenwart 
an Töröftd. Selbit ihre Steuern zahlen die Leute pünktlich und gewifjenhaft, 
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und wären fie noch jo hoch, und die Finanzdireftion des nächften Städtchen 
hat noch feinen Grund gehabt, einen Erefutor in dag Dörfchen zu entjenden. 
Allınonatlich zieht dev Gemeindepandur durch’S Dorf und jchlägt die Trom- 
mel und ermahnt die Leute, ihre Steuern in’s Städtchen zu tragen, und noch 
nie marjchirten aljo jeine vothen, jporengezierten Stiefel dDurch’3 Dorf, ohne 
daß die Wanderung in’3 Städtchen am nächjten Tage begonnen hätte. 

Töröftö! Sremdartig und unbekannt Elingt der Name — es ift ein ver- 
gejlenes Stüd Erde. 

Ein vergejienes Flecichen Erde, ein vereinjamtes Dörfchen am Waldes- 
jaume tt Töröftd. Es Liegt beinahe ganz und gar im Laub der grünen 
Bäume, der wogenden Afazien, verborgen. Nıur ab und zu jchtimmert weißes 
Mauerwerk aus dem duftigen Wall hervor oder jpottet die Höhe eines Nauch- 
fanges aller vegetabilen Beitrebungen. Sonst aber tft es ganz verborgen im 
Laub. Die grünen, wergblüthigen Zweige niden darüber hin und plaudern 
mit ven Wellen eines hellen Flüßchens, eines Haiveflügchens, das voriber- 
fließt. Ste find alte Bekannte und erzählen fich Jchon jo manches Sährlein 
vom Glücke der VBergejienheit.... Denn abjeits, ganz abjeits liegt Töröfto ; 
abjeitS von der großen Heerjtraße des Lebens, wo jich die Zeute drängen, 
wo fie im wüften Yärın durcheinanderschreien, vennen und jagen nach dem 
Glück, das jo verborgen und jelten auf dem Markte feil... Ganz abjeitg, 
verborgen im Laub, vergefjen... 

Man kennt hier nicht die raffinirten Freuden und Leiden der großen 
Welt. Das Leben bedeutet hier Arbeit, der Tod das Ende der Arbeit. Jeder 
hat jein Theil Miürhe und Sorge, bis es aus tft. Ste wiffen das und leben 
vefignirt ihre Tage dahin, welchen fie die bejte Seite abzugewinnen trachten. 
Sie find flüger als die flügften Bhrlofophen, die Leute von Töröfto. Sie 
freuen jich des Glücdes, das ihnen bejchteden wurde, und wollen fein anderes 
fennen; jedes Andere tft ihnen Thorheit... Es jind gute Leute, Ste arbei- 
ten friedlich neben einander; der eine führt den Spaten, der andere die Haue, 


Der dritte trägt die Lehmziegel zum Bau, der vierte treibt die Kühe auf die 


Weide. Und jo fort. Sie jcheuen feine Arbeit und find mit ihrem Loje 
zufrieden. E3 gibt nur eine wahre Celebrität im Dorfe, und das tjt der Wirth. 
Cr trägt eine Kappe aus der Stadt und fuhr auch einmal jchon auf der 
Cijenbahn. Darıım ist er hier als ein ganz befonderer Mann angejehen. Bor 
dem Sleinrichter zieht man von Weiten den Hut, jonft wandert man ins 
Kühle; vor dem Wirthe zieht man auch Jchon von Weitem den Hut, doch aus 


_ wahrer Ehrerbietung; man ruft ihm herzlich zu: „Orüß’” Gott, Gevatter!“ 


und meint es ehrlich. Er tft ein ganz befonderer Mann und gibt itberdies in 
jeiner Schänfe Credit, wenn man fein Geld hat; man bezahlt ihn dafür aber 
auch ehrlich. Sp find die Leute von Töröfto. 

E83 ijt ein liebes Net, diejes Tördftd, am Waldesfaum. Ein Dörf- 
chen, wie man es felten findet, wie man es manchmal träumt, wenn man 
mide it, wenn man fich nach Nube jehnt.... 


In Töröftö Habe ich eine Weile gelebt. Wer fünnte auch an dem Dörf- 
chen vorüibergehen? Beim rothen Marezi fehrte ich ein und machte miv’s in 
jenem Haufe bequem, das am Ende aller Häufer jteht. E3 ift auch das ärm- 
(ichfte von allen Häufern in Töröfto. Ein fleines Häuschen mit zwei, Drei 
Guckfenftern, ein paar engen Stuben und dem fläglichhten Meublement, wenn 
man einen Tijch, ein paar Stühle ein zerbrochenes Bett überhaupt jo nennen 
fan. Das Strohdach war arg mitgenommen von den Stürmen, die es da 
ab ımd zu gab, und bei ftarfen Negengüfjen floß das Waffer in die Stube. 
Was that’3s? Das machte jenen Bewohnern feinen Kummer. Am Aller- 
nt dem rothen Marezi.. 

Wer Der „rote Marczt” war? Ein a a Würde man denken, 
es gebe Unglüdliche in Töröftö? Es war dod) jo. 

Er hatte wader"mitgefämpft für Freiheit und IBaterland, für jein 
liebes Ungarn, von dem die vuhmvollen Gejchichten ftehen in dem einzigen 
Yırche, das Marczt befißt. um jagt er jelbit, es jet nicht gut, wenn Dumme 
Yanerslenute in Büchern lejen; er hatte zu viel in dem einen Buche 
gelefen.... Wie fa es in fein Haus, wie fiel es in jeine Hand? Der Him- 
mel mag es willen! Er las in dem Buche, als der mächtige Ruf der Freiheit 
durch’S Land drang, bis in das fleine Töröftd, als fie ihre Söhne rief. Er 
(las gerade in dem Buche und z0g hinaus unter ihre Kämpfer... 

Als Alles aus war, gab man ihm in der Dfner Feftung Hundert Stod- 
Itreiche und Schiefte ihn nach Haufe. Ein anderer hätte das nicht ertragen, 
Marezi war aber damals ein ftarfer Junge, der mit der Fauft den Dchjen 
niederichlug g — umd er Sulz Hur Arbeit taugte er freilich nicht mehr. . 
er war jo viel frank... Wenn es ihm Monate lang gut gegangen war, tounnde 
er plöglich Ichiwach und mie ımd fiel auf Wochen in's Bett, Er eonnte dann 
fein Glied rühren, er fonnte nur Ächzen, dumpf und jchiwer, und ihn war, 
wie damals, als man ihn nach Daufe gejchieft Hatte... ES war jchlimm 
beitellt um den armen Marcezt. Es nüßte nichts die liebe Sorge und die liebe 
Mühe, die fich jein junges Weib, die eine Nozsifa, mit ihm gab; es nüßten 
nichts ihre jüßen Küffe, nicht dev milde Drud ihrer Eleinen Hand, es nügten 
nichts ihre Thränen... Und Ste liebte ihn jo jehr!... Und als fie jah, daß 
nichts nüßte, legte jte fich hin und ftarb. Sollte man es denfen? Sie jtarb 
in Töröfto vor Öram . 

Es war dod) jo. Sie echfief nun tm Sarten, zwischen Fliederfträuchen, 
und die Böglein, die jte jo gerne hörte, fingen ihr die jchönsten Lieder in’s 
Grab. Und Blumen gibt e3 auf den fleinen Hügel, vothe und blaue, die 
fie fo lieb gehabt . 

Der „rothe Mar ci" war stufmnzbüter, und das tft ein leichtes 
Sejchäft. Es jtiehlt Niemand etwas in Töröfto, und Marezi fonnte ruhig den 
ganzen lieben Tag in feiner Nohrhütte draußen auf dem Matsfelde Ichlafen. 
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Und er Ichlief auch das ganze Jahr. Er lächelte feltfam, wenn man ihn 
darüber jchalt, und meinte, e3 jei jüß, das Leben zu verjchlafen. Nur an einem 
Tagejchliefer nicht im Jahre, daswar am Todestage feiner fleinen Frau... 
Dann Fniete er mit jeiner Tochter an ihrem Grabe nieder und weinte. Schalt 
man ihn darob, jo meinte er lächelnd, immer lächelnd, man habe wahrlich 
Grumd, mehr über das Leben zu weinen, al$ er weine... . Dann warf er 
fich wieder auf das Stroh und jchlief weiter. 

Er hatte aber doch noch eine Freude im Leben, der arme Marczt; das 
war Sulisfa, jein Töchterchen. Sie war Schön und gut wie ihre Mutter, und 
hatte ihn Lieb, wie dieje. Ste beftellte den Eleinen Garten, fie forgte für den 
Vater, war er gejund, und pflegte ihn, war er frank, Sie Jang ihm mit ihrer 
frifchen Stimme (uftige Liedervor, die ihre Mutter gefungen, und fie jchloß Ste 
mit einem jilbernen Lachen ab... . Shre Lieder machten die Herzen froh. 

Sie war jchon fünfzehn Jahre alt und ein herziges Mädchen. Ste 
flocht jich daS reiche, vothblonde Haar in lange Zöpfe, die ihr bis zu den 
Sinten gingen; ihr liebliches Gefichtchen war weiß umd voth und rund, wie 
ein Stetsfemeter Apfel; die blauen Neuglein blickten hell und Klar in die Welt. 
Ste hatte nur ein ärmliches Kleid und ein mühjam geflicktes, abgejchoflenes, 
vothes Leibehen, jte wäre aber noch in Ärgeren Lırmpen entzitckend gewejen — 
die Nofe von Töröfto. 

Sie war faft immer allein. Ihre Altersgenoffinen neckten jte mitihren 
ewig jchlafenden Vater, und das that ihr weh. Sie mied ihre Gejellichaft 
und blieb zu Haufe. Im Sommer ging fte zu ihrem Bater hinaus,auf's Feld 
und brachte ihm das Efjen. Im Winter blieb er zu Haufe und fo fiel auch 
diejer Gang fort. Sie ging am Sonntag nienach dem Wirthshaus, in defjen 
weiten Hofe die Burjchen und Dirnen tanzten nach des Verebely Gazst 
(uftiger Geige. Sie hatte nur ein ärmliches Nöckhen und feine Glasperlen, 
um fie fich um den Hals zu legen, und fie fürchtete, die Burjchen wirrden 
Jich Schämen, mit ihr zu tanzen. Und bejfchämt wollte fte nicht fein — nicht 
für allen Tanz der Welt! 

Ihr junges Herz jcehlug aber Lebensfroh unter dem engen Mieder und 
fie hörte jo gern den tollen Ejardas jpielen. Und am Sonntag Abend, wenn 
es dunfel geworden war, fchlich fie zuv Schänfe hin, blickte über den Zaun 
in den Hof, jah fich lange, lange die Fröhlichfeit mit an und ergögte ich an 
den irren Zigeunerweijen. Das waren ihre Seite... Ste machten fte jo 
glücklich... ... Eines Tages aber ging fie nicht mehr nach) der Schänfe. . ... 

Das fa fo. 

E3 war ein Falter Novemberabend gewesen, als fie zum lebten Male 
nac) dem Tummelplag der Fröhlichfeit gepilgert war. E&3 war der erjte 
Schnee gefallen und er fnifterte unter ihren Füßen, während fie jo dahin- 
ging. Es war ihr falt und fie war glücklich, fich endlich an den Zaun jchwin- 
gen zu können. Sie blickte in den Hof, lange, lange. Den Glücklichen dort 
war es warın vom Tanze; fie trugen auch wärmere Stleider, als fie hatte. 
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Befonders ein Paar fiel ihr auf. Es war Horvath Bett, der jchmuckjte 
Burjche des Dorfes, der Sohn des Wirthes, und die Nachbarin Rab 
Kathinka, mit dem Schwarzen Haar; ihre Wangen waren hochgeröthet, md 
fie Schien glücklich, daß der ftolze Beti immer mit ihr tanzte. Ach! Wer 
ichwarzes Haar haben könnte, über das nicht zu jpotten war, und zum QTanze 
gehen dürfte! Sie wandte den Kopf ab, die Stleine am Zaune, — eS lag eine 
Bitterniß in ihrem Herzen... Wlöglich rief Bett: „Wer jteht dort am 
Zaun?“ Und Kathinfa jagte jchnell darauf: „ES wird eine Bettlerin 
aaa 

Die arme Kleine hörte nichts mehr. Ste lief über die jchneebedeckte 
Straße dahin, wie ein gejagter Haje. Ste kam feuchend vor ihrem Häuschen 
an. Zwei Tage war fie franf, fie jagte, von der falten Luft... Möglich 
da3.... Doch ging fie nimmermehr zur Schänfe . ... 

Sie wurde blaß, die arme Julisfa, und ihr Liedermund verjtunmte, .. 
Sie jang nicht mehr ihre fröhlichen Liedchen, das Bögelchen jchien frank... 
Shre Wangen wurden blaß . . . 


3. 


Der Winter verging und es fam wieder der duftige, lebensfriiche 
Srühling und mit ihn Bfingiten, das Seit der Nofen. Da erblühen jte zum 
ersten Mal im jungen Jahr, die Nofen in voller Bracht, und duften bevau- 
chend, al3 wollten fie ihre Seele in wollüjtiger Freude aushauchen. 

Die Bewohner des Dorfes zogen, einem alten Gebrauche im unga- 
riichen Tieflande folgend, hinaus zum Grenzhügel, um die Wahl des Bfingit- 
füntgs und der Bingftfünigin vorzunehmen. Es it ein jchönes, ländliches 
Seit. Boran Schritten der Kleinrichter und der Wirth, Die vornehmften Ber- 
jönlichfeiten des Dorfes; Ste hatten immer den Bortritt. Hinter ihnen geig- 
ten die Zigeuner eine uftige Weije und einer Jang jogar das Lied dazu, ein 
dummes Lied von tollen Liebesgeijtern . . . Ein Schlechtes Lied und eine 
Ichlechte Stimme. Der Wirth Jagte es dem Sänger, und die braunen Geiger 
jpielten rajch einen Cjardäs, einen echten Ejardäs.... Das braucht es zu 
jolchem Feite. 

Ein wichtiger Bejtandtheil des Feites Schloß fie) den Higeunern an. 
Das war ein Wagen, der ein riefiges Weinfaß trug, von zwei Dorfheben 
gehütet, die vieljagende Krüge in der Hand hielten; dann folgte der Löb- 
liche Borjtand des Dorfes: der Stuhlrichter, der Notär und der Fisfal, der 
Schreiber des Sleinrichters und der Hund. Ein wacerer Borjtand! Pele- 
mele zogen ihin die Bewohner des Dorfes nad). 

Die Stimmung war animirt. Die Männer discutirten die Frage, ob 
das Faß Wein denn doch ausreichen dürfte? Es gab zum Glüc eine Referve. 
Die Mädchen fragten fich, welches von ihnen am Abend Ddiejes jchönen 
Tages eine Biingitfönigin und glücliche Braut jein werde; eine Braut mit 


a 
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Feldblumen im Haar, die bunte Berlenfchnur um den Hals, die der Pfingit- 
fönig jeiner Königin jchenten mußte, allein zu Wagen mit dem Liebiten . . . 
Das war jo Sitte. Der Burjche, der beim Nennen den Breis gewann, war 
Bringitfönig; die hohe Obrigkeit bezahlte ein volles Jahr für ihn die Zeche 
im Wirthshaus; ein Schönes Beneftctum. Dann hatte er noch das Recht, eine 
PBfingjtkönigin zu wählen, und die war jeine Braut... Ein glüclicher Tag. 
Viele Herzen pochten lauter als jonit; manche ftille Liebe, manches ftille 
Verhältnig jpann füße Hoffnungen an diefen Tag, der ein Baar immer 
glücklich machte. 

Der Grenzhügel wurde feterlichht vecupirt, ein ganzer Ochje gebraten, 
ein Jaß Wein durch die Kehle gejagt und noch ein Faß Wein. 

Das Nennen fand jtatt. Rajche Bferde fonfurrirten und gute Neiter, 
Der Ihmucdjte Burjche des Dorfes, Horvath Bett, dem jo manche Schöne 
mit Berlangen nachblickte, dejjen Liebe jich feine rühmen konnte, gewann 
den Breis, war Bfingjtfünig. 

Welche wird er wählen? Welcher er den Brautfuß geben? Seine 
Lippe jprach es, jedes Auge fragte es. 

Und er nahın ein Kleines Mädchen bei der Hand, das fich ganz rüc- 
wärts hielt und jo bleich war im Gefichte, wie feine weiße Schürze, ein 
fleines Mädchen mit rothblondem Haar, das er einmal am Zaun gejehen 
wie eine Bifion, welches ihn jeither liebte, von ihm räumte und fir ihn 
betete — des rothen Marczt jchönes Tüchterlern. 

Er nahın Julisfa bei ver Hand und jagte: „Dieje da tft meine Bfingit- 
fönigin und Braut!“ 

Sie jprach fein Wort, ihre Lippe bebte und die Zunge verjagte ihr 
den Dienjt; nur die Augen jprachen, die jeelenvollen, deven Blic er nicht 
vergejjen gekonnt, die Mugen jprachen unter Tränen ein Geficht glücklicher 
Biehe . .. 

E3 war nicht jo Sitte, es reichte aber dazu noch ihre Straft, und das 
war genug; mit einem Leifen, unbörbaren Seufzer janf jte ihm an die Bruft 
und drückte einen wahnfinnigen Ku auf jene Lippen. 

&3 war ein langer Kup, ein Kup fiir die Ewigfeit. Er jchrie auf. Noch 
ein Zittern durchlief ihren Körper, noch ein Seufzer entrang fich ihren Lip- 
pen. Dann janf ihr Haupt zurück — fie war eine Leiche... 

... &3 ift eine bunte Gejchichte, die fich da draußen abgejpielt, im 
Dorfe, ganz abjeits. 

... &8 ift die Gefchichte einer Nofe, die am Teite ihrer Schweitern 
ihre Seele aushauchte, in wollüftiger Freude des Glücfes, in defjen Wonnen 
das fleine Herz zeriprang. 

Sie flochten eine Tragbahre aus Weidenzweigen und trugen fie nad) 
Haufe, durch den grimen Wald. Die Sonne janf im Weften in ein blutiges 
Grab und ihre verirrten Strahlen fielen auf den engen Bfad, der zwijchen 
Strauchwerf und bemoojten Baunjtänmen dahinführte. Das grüne Laub 
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wölbte fich dariiber zu einem zitternden Dache, und dort zwitjcherten die 


Vöglein ihr Abendlied. Manchmal fiel eine werke Blüthe auf den entjeelten 
Körper, wie zum legten Gruße dem Kinde, das jeine jungen Sahre zwijchen 
den alten Baumriejen verträumte. Die TFeitcortege war zum Trauerzug 
geworden, lautlos folgte ihr die gepugte Schaar, Männer und Frauen, und nır 
ein Schluchzen jtörte ab und zu die Stille des Waldes. Lautlos trugen Ste 
die gebrochene Blume dahin. AS fie den Wald durchjchritten Hatten, war 
die Nacht beinahe Schon auf Töröfto herabgejunfen. Die Sonne verglühte 
am Horizont und ein letes Vögelchen zwitjcherte noch einen legten Ton — 
dann war Alles aus. 

Und am nächiten Tage betteten fie fie tief in die Erde, in den fleinen 
Garten, den fie jo forglam gepflegt, wo die vielen Rojen jtanden, die rothen 
und weißen, ihre Schweitern. 

Der arme Marczi jchlief nicht an dem Tage, jondern weinte, wie er am 
Grabe jeines Weibes zu weinen gepflegt, das neben dem Kinde ruhte; Mutter 
und Tochter neben einander; eingejargt und begraben fo viel Liebe, jo viel 
Slüc, jo viel Fremde... 

Er weinte noch einige Tage, dann fand man ihn auch dort todt zwijchen 
den Gräbern. Man jagte im Dorfe, e3 fei bejjer jo, denn das Leben habe 
ihm arg mitgejptelt. Nm braucht er nicht mehr zu weinen. 

Es it eine bunte Gefchichte, die Jich da draußen abgejpielt, im Dörf- 
chen, ganz abjeits, verjteckt im Laub. 
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Hans Grasberger. 
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KR hweifenden Geijt’s waldein, auf rauhen Steigen, 
Spähend nach wilder Thiere Aufenthalt, 
Enteil’ ich, wo tyrrhen’sche Wogen Steigen 
Bald Land beipitlend, überflutend bald. 


Vielleicht bejänftigt neuer Bilder Neigen 

Die Seele, der mit feffelnder Gewalt 

Sich immer wieder jene Augen zeiaen, 

D’raus meiner Bruft der Pfeile Schärffter galt. 


Doch wenn etwelche Grotte Flafft zur Linken, 
So 1it’3, daß ich jie als Diana glaube 
Bu jeh'n im trauten Dunkel grüner Laube; 


Und wo zur Nechten falz'ge Fluten blinken, 
Dort gibt ihr Thetis Huldigend Geleite: 
Sp hab’ ich jtetS mein jüßes Weh zur Seite, 


Oraumgelidjt. 


Schöner und minder jpröd’ als je zuvor 
Ließ Amor mich die theure Feindin fchauen, 
ALS fich des Tages Miüh’ im Abendarauen, 
Gedanfenhaft im trägen Schlaf verlor. 


Sie tauchte Flar vor meinem Aug’ empor, 
Ganz fie, entfleivet nur des Etvengen, Naubhen, 
Um unter heißen Blicken aufzuthauen — 

Die Wahrheit fäme mir nicht wahrer vor. 
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Erst zaudert’ ich, mit Worten nicht gefchwind 
And scheu, wie's meine Art ist; doch Verlangen 
Bezwingt die Furcht, und ich beginn’ und ruf’: 


„Madonna!“ — doch da fchivand fie hin wie Wind, 
Und Alles ıft mit einem Mal zergangen, 
Sedanfen, Traum und — Schlaf, der Alles Jhui. 


Ausficht auf Scyadloshaltung. 


Amor dverfpricht, ein’ Tags mir zu gewähren 
Und mich in feinem Neiche gut zu halten, 

Da greift zerftörend ein Fortuna’s Walten, 
Um Höhnisch all’ mein Hoffen zu verfehren. _ 


Ein Antlig, welches Reiz und Huld verflären, 
Beglücte mich, ich Fönnte jelig alten, 

Doch) nicht befiebt’S Fortunen, fo zu Schalten, 
Sewohnte Seufzer follen mich verzehren. 


Wie wird der Widerftreit der Beiden enden 
Und wem bin ich als Beute zugedacht 
Nach all der Hoffnung und fo viel Befchwerden ? 


Fortuna fanı das 2008 auf Erden wenden, 
Doc) jelbft den Himmel zwang Schon Amors Macht, 
Drum wird mir wohl noc Schadloshaltung werden. 


(Entweder — oder. 


Sch fan nicht, wer mein größ’rer Feind, erklären: 
Db granfamer die Xieb’, ob ungetrener 

Das Glück, od jchlimmer nicht der Hoffnung neuer 
Eifer, die alte füße Shut zu mehren. 


Das Glücd weiß jedem Holden Plan zu wehren, 
Die Liebe jchürt allftündtich mehr das Feuer, 
Der Hoffnung deucht mein Leben viel zu thener, 
As daß fies nicht mit Süße wollte nähren. 


Doch feine Herbe fann fo bitter munden 
Als diefe Süße, und fein Tod ift Schlimmer 
Als jolch ein Leben von der Hoffnung Gnaden, 
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Entiveder jei das Glück mit nıir verbunden, 
Dpder die Hoffnung weich’, die Lieb’ für immer, 
Dder der Tod foll mid — jammt ihnen! — laden. 


Fiebeswanderung. 


Süße Gedanken, eilt noch nicht von hinnen ! 
Do Laßt ihr mich zurüd, iyr meine füßen? 
Gebt jo Geleit ihr meinen müden Füßen 
Und joll des Glüdes Port ich jo gewinnen ? 


Jicht Zephyr will den Neigen hier beginnen, 
Vicht Flora; feine blum’gen Matten grüßen, 

Sn Froft und Schred und Dunkel muß ich büßen, 
Seftrüpp und Felfen hemmen, Wafjer rinnen. 


Und doch enteilt voraus ihr zu derjenen, 
Die euer Heim und meines Herzens Sehnen; 
Sc bleib’ in Nacht zurücd, mir felbit zu viel. 


eur Liebe lehrt jo dunkle Pfade wandern 
Und leitet treu von einem Stern zum andern, 
Mir glänzt fein ander Licht als nur mein — Biel. 


Fiferfüdtige Anwandlung. 


Amor — wird Eiferfucht je von ihm Scheiden ? — 
Amor, der denft und lenkt, geleitet jachte 

Zur Stelle mich, die einst mich glücklich machte, 
Doch die von nım an er mir will verleiden, 


Sch bfickte Läfftg, bis ich jäh erwachte: 

Am Wind ihr Goldhaar, das die Götter neiven? 
Und ein Planet, deß Augen dran ich weiden, 
Sp daß er faum an jeinen Lauf mehr dachte! 


Mer liebt, der legt das auf die Schlimme Schale; 
Sch hielt und laufchte, tricb’S mich auch zur Eile, 
Doch Schon hat er gebüßt fein jtrll Gelüfte. 


Kein, nein, fo jieht nicht aus, wer mein Nivale! 
Er fam des Wegs, er fäumte kurze Weile, 
Bewundernd? — neidisch? — Lüftern? daß ich's wüßte 
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Schlingen und Hehe. 


Nicht anders als ein einfach Vögelein, 

Das, wenn's erblickt die unheilvollen Schlingen, 
Entjlieht, doch"bald ich ftellt von Neuem ein, 
Selodt von and’rer Vögel fühem Singen: 


Entweich’ ich vor der lieben Augen Schein, 

Die Nee find, um mich in Leid zu bringen, 

Doch fünnen füRer Blide Schmeichelern, 

Als gält’ es Luft, zurüd zum Schmerz mich zwingen. 


Die Zeit, die Andern pflegt jo viel zu nügen, 
Hat ihre Wunderfraft für mich verloren 
Und lehrt vielmehr mein Nebel mich verfennen. 


Blind will ich mich auf einen Blinden jtüßen, 
Zum Führer Hab’ ich meinen Feind erforen, 
Was Wunder, wenn wir in die Grube rennen? 


An die Yenus. 
Dein Eiland laß, fo jehr dich’S mag ergegen, 
Berlaß dein Neich mit allem fügen Brangen, 
EHprifche Göttin, fomm an diefen Bach gegangen, 
Dep Fluten grüne zarte Gräfer neßen! 


Komm in den Schatten, wo dich Lüftchen legen, 
Die flüfternd fih in Baum und Busch verfangen, 
%o’3 brünjt'ger Schallt, als je noch Vöglein fangen: 
Dies Thal, e8 wird die Heimat dir erfeßen. 


Und laß auch, nahft du diejen Elaren Wellen, 
Dein liebes Söhnlein fich dir beigejellen, 
Man will hier feinen Werth noch nicht veritehen. 


Diana’ feufche Nymphen treib zu Paaren, 
Die hier Jich frei ergeh’n, gefahrlos Ichaaren 
Und jpröden Herzens Amors Allmacht Shmähen. 


Lenz und Liebe. 


Nie Erdennaß und Lenzjonn im Verein 
Hewirfen, daß die neuen Blätter fprießen 
Und Blumen jich auf grüner Flur erfchliegen, 
Wann neuverfüngt der Erde Bild foll fein : 
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Und Thränen, die aus tiefftem Herzen fließen, 
Die alte Lieb’ in neue Triebe fchießen, 
Benn Tag und Stunde fehrt im Jahresreih'n. 


Hwei Sterne glänzen wieder mir entgegen, 
Seberd’ und Wort erneu’n fich, die mich machten 
Feig gegen Amor, gegen mich verwegen. 


Berdoppelt fühl’ ich alt! und.neue Lohen, 
Hoffnung und Zucht befällt mich Unbedachten — 
D fpäte Huld! Neun Fahre find entflohen. 


Entbehrung. 


Wenn ich dein füßes Glüd gar niemals noc) 
Berfoftet hätt’, v Lieb’, es frommte mehr! 
Entbehrung trägt die Seele dann nicht jchwer, 
Sit längjt gewöhnt fie jchon an hartes Soc). 


Der einmal Gunst und Glüd erkannt jedoch, 
Der hält und jucht’s mit wachjender Begehr 
Und achtet drum den Raub, ijt plößlich leer, 
Was ihm die Fülle bot, auch Doppelt Hoch. 


Schon fühlt’ ich mich dem Tode nah gebracht, 
Als neu mir war, als ich noch nicht veritand, 
Wornach ich zagend füre Luft empfand. 


Um wie viel Schlimmeres ift zugedacht 
Mir jebt, da ich des Glücks verwaift mich jede, 
Jun ich’S gejchaut, erkannt, nun ich's veritehe! 


Zortuna narıt aud) mid). 


Hortuna narrt auch mich, nach ihrer Art; 

Mag täglich neue Hoffnung mich umranfen, 

Sie macht wie Rauch vergeh'n, wie Schatten chiwanfen, 
Was Alles man für Menjchen Schafft und wahrt. 


War heut fie gütig, ift jte morgen hart, 
Berfürzt mich, jtatt zu mehren, an Gedanfen, 
Berjtört die Seele, läßt den Muth erfranfen 
Und ahnt es faum, wie boshaft jie gebart, 
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Wir fteigen täglich, jtündlich auf und nieder 
Bon Furcht und Hoffnung, Luft und Schmerz die Leiter 
Und Halten Schlimm für gut, verkehrt für richtig, 


Und fcheu’n, was frommt, erfehnen, was zuwider — 
D Menschenleben, reicht dein Blick nicht weiter ? 
Am End’ it Sinnen all und Sorgen nichtig. 


Meifter Tod. 


Nie nichtig, was uns mag als Hoffnung jprofjen, 
Pie trügerifch, daß uns ein Plan gelinge, 

Vie viele Dummheit fich der Zeit entringe, 

Lehrt Meister Tod im Kleinen und im Großen. 


Der Eine lebt in Sang und Tanz und Posen, 

Der Andre lenkt den Geift auf Höfifche Dinge, 

Ein Dritter achtet fih und Welt geringe, 

Ein Vierter Hält jein Innerftes verfchloffen. 

Sp drängt jih immer auf der irven Welt ‚ 
Ein Bınterlei von Leben, Plänen, Sorgen 

Se nach den bunten Zoojen der Natur. 

Das, was bejteht, entfchwindet und zerfällt, 


Fortuna jichert ung nicht einen Morgen, 
Bejtands und Dauerns rühmt der Tod fih nur. 


o-— >= Lo - — 
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ie Luft ijt fofend und duftig 
Durchzittert vom Sternenlicht — 


Stumm bi ich hinauf und laufche 


Dem funfelnden Gottesgedicht. 


Ein Flor ummebt mir die Sinne, 
Die Seele umganfelt ein Traum — 
Dem Traume entjteigt eine Göttin, 
Wie Venus dem Meeressichaun. 


Sie Spricht jo herrliche Worte, 
Wie ich vernommen noch nie — 
Tief jichauert’3 mir durch die Seele, 
Sp jpricht nur — die Boefie! 


Sch flehe fie an, zu verweilen 

Zum Heil der entgötterten Bett — 
Scheu bliet fie umher und entjliehet 
Der Geijter erbittertem Streit. 


Ds 


Das Bindesauge. 


Süß Erichreden dringt durch meine Bruft, 
Wenn ich, o mein Kind, in’3 Aug’ dir Schaue — 
Lie ein Stern aus fel’ger Himmelsaue 

Strahlt es Wunder unbewußt. 


Koch im dunklen Keim verjchloffen tief 
Sit die Fülle deiner geijt'gen Triebe, 

Und es fpiegelt jchon dein Blick die Liebe, 
Die dag All iS Leben rief. 


Dvder jpricht ein höh’rer Geift aus Dir, 
Um an Gott das franfe Herz zu mahnen ? 
Was ich faum erfaßt mit leifem Ahnen, 
Sagt dein flares Auge mir. 
11 
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Was die Weifen im gelehrten Streit 
Auf des SrrlichtS Bahnen nie erreichten, 
Deiner Augen fanfte Sterne leuchten 
Hell mir in die Emigfeit. 


3 
Die Braut am Grabe des Geliebten. 


Sagt mir: Steht die Sonne noch im All? 
Sibt es einen Frühling noch auf Erden? 
Singt im Walde noch die Nachtigall? 
Kann ein Menfchenherz noch felig werden ? 


Sagt mir: haben wir noch einen Gott? 
Ernten Liebe noch, die Liebe fä'ten? 
Folgt noch auf die Nacht ein Morgenroth ? 
Kann noch eine Seele brünjtig beten ? 


Ach, wohin ift jener Stern entwichen, 

Der mein Aug’ gelabt mit jeinem Licht! 
Las mein Herz bewegte, ift verblichen, 
Was noch lebt und liebt — ich jeh’ es nicht. 


4, 
An die Metaphyfiker. 


hr meint, die Welt fer nur für euch erichaffen, 
Um zu befpiegeln jich in eurem Geift; 

Die Andern mögen fie wohl auch begaffen, 
Und Sedem jei erlaubt, daß er fie preift! 

Doc wenn zuleßt in eures Geiftes Spiegel 
Sie mälig wie ein Traumgejicht erlischt, 

Bleibt jie, beglaubigt durch der Liebe Siegel, 
Sm Ichlichten Stun der Andern unverwiicht. 


Die unfichtbare Braut. 


Humoreske. 
Bon 


Hieronymus Lori, 


1. Das Landhaus des Herin Hainberger. 


us der Ichönen Stadt Dresden, die jo Elein ift im Vergleich mit 
den ziver Kaijerjtädten, nad) denen jte nord» und jidwärts Die 
eifernen Arme ausftrect, und jo unvergleichlich inhaltsvoll durch 

‘Ihre Kunft- und Natınfchäge, fowie durcch den Neichthum des 

—  Imnenlebens, das fie dircch ihre Stille träumerifchen und begabten 
Menjchen gewährt; — aus der jchönen Stadt Dresden führt ein Weg zum 
Jogenannten Blauen’schen Grund. Vor fünfundzwanzig Jahren war der Weg 
ein von fröhlichen Sommergälten der Stadt viel betretener, denn er Jchlängelte 
 fich breit genug für ftattliche Equipagen, vomantisch genug für vergnügte Fuß- 
gänger, nach dem vielgepriejenen TIharandt mit den Schönen Waldhöhen, die 
man die „heiligen Hallen“ nennt; heute tft der Weg in den Nuheftand 
getreten wie ein unbrauchbarer Hofrath, denn die Eijenbahn hat ihn 
überflügelt. 

Damals fuhr man zum Blauen’schen „Schlag“ hinaus, zuerjt nad) dem 
- Dörfchen Reifewis, da3 — ein fomifches Namenfpiel des Zufalls — an dem 
Slüßchen Weijerig liegt. Zum Dorfe gehörte ein großer Park, der, ähnlich 
dem Wiener Prater, Schanf- und Schaubuden mannigfacher Art den am 
Sonntag hinausströmenden Maffen. bot: Carouffel, niederländische Sad- 
läufer, Schaufeln, jogar ein Sommertheater waren hier fir wenige Srojchen 
zu jehen und zu genießen. Die VBolfsbeluftigungen waren alle vorhanden — 
e8 fehlte nichts dazır al3 die Luft und das Volk, Beides war nicht zu finden 
in den Maffen, die hier fo ftill und wohlerzogen ihren Öerftenfaft conjumirten, 
im ruhigen Dafizen jchon ihr Hauptvergnügen zu finden jchienen und 
den andern fich dDarbietenden Luftbarfeiten nun eine gezwungene Theilnahme 
ohne wahre Fröhlichkeit jchenften. Selbit das Sommertheater wagte feine 
Iuftigen Bofjen aufzuführen, die Leute wollten „gebildet“ fein und zwangen 
ih, die Luftipiele „aus dem Franzöfifchen“ zu verftehen und zu belächeln. 
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In diefem Charakter des norddeutichen oder mindeftens des jächfijch- 
protejtantifchen Volfslebens hat fich bis heute nichts geändert, wohl aber in 
der Beschaffenheit des Weges nach Tharandt; Hinfichtlich der Naturreize tft 
allerdings auch Ddiejer gleich geblieben. Lieblichkeit 1ft das Wejen Ddiejes 
Thales; lieblich find die Wiejfen, die rothen Dächer, die aus dem Grün Fugen, 
die Berge, die ihren Waldwuchs dem Erzgebirge, deffen Vorläufer fte find, wie 
eine grüne Mübe entgegenjchwenfen. Selbjt die Felfen, die zur rechten Seite 
des Weges jo Starr und abenteuerlich emporfteigen, Scheinen ihren Exrnft nur 
mit Mühe behaupten zu fünnen, Allein die Schöne Landitraße tft nicht mehr 
wie einst voll Xeben und TIhätigfeit, als fte noch die Ader eines bedeutenden 
industriellen VBerkehres war. Und ebenjo hat die Eijenbahn einen Theil 
der Nejtaurationen verichwinden gemacht, in denen Jchwärmerische Natur- 
freunde zu einer nicht minder vergänglichen Brofa des Dafeins zurückfehrten. 

er fannte zum Betjpiel nicht „Srafir’s Billa”? An einem der jchön- 
ten Punkte diefes Blauen’schen Grundes hatte fich dev Maler Grafit ein 
Landhaus erbauen laffen, das noch immer feinen Namen führte, nachdem es 
(ängft aufgehört hatte, die Seele des Befiters zu erfriichen und ein öffent- 
licher Erfrifchungsort geworden war. Wer des Morgens von Dresden auf- 
brach, um nach Tharandt zu fahren, der mußte fich bis zu Grafirs Villa 
hungrig halten, und nichts Half ihm der ftudentische Scherz, daß er nüchtern 
nicht frühitiicken fünne. 

In der Nähe diefer Villa Jah man auf einer Anhöhe ein Fleines Häus- 
chen mit zierlichem Balcon, das in den zwanziger Jahren Diejes Jahr: 
hunderts das Eigenthum eines melancholisch gewordenen Ballettänzers 
gewejen war. Er hatte ganz allein gelebt, In feinen Zimmern waren die 
Bilder von Künftlern und Kimftlerinnen feines Faches in den jchivterigiten 
Attitüden zu jehen gewejen. Er jelbit hatte gerne auf der Anhöhe vor jeinem 
Haufe geitanden, um in diefer herrlichen Natur, ein Bein ebenfo finftlich als 
\chwärmertjch erhoben, mit leuchtendem Weltblic — fi) die Stiefel zu pußen. 

Berjichollen und vergefjen find nım alle diefe Dinge, fie gehören zu den 
hiftorischen Ereigniffen, die nicht in der Sefchichte verzeichnet werden, Des- 
halb aber nicht minder wirklich und für jpecielle Streife beveutungsvoll gewejen 
ind. Sind aber die meisten der Fleinen Begebenheiten zu ihrer Zeit wenigjtens 
mündlich erzählt worden, jo hat es auch welche gegeben, die jelbft zur Zeit, 
da ste fich ereigneten, nur Eingeweibhten befannt wırrden. Aus der Erinnerung 
eines jolchen Itanımt die Meittheilung, was fich bei demjenigen Mann zutrug, 
der nach dem Tode des melancholischen Tänzers jein Haus an fich gebracht hatte, 

Er war ein jeltfamer Kauz und jeine größte Merfwitrdigfeit war, daß 
man dad Sonderbarjte an ihm, worin er mit feinem ganzen Dichten md 
Trachten fteckte, eritgewahr wurde, wenn man ihn jehr. genau fannte’Denn fir 
die Menge jeiner Bekannten — Freunde waren ihn ein Lugusartifel, den erfich 
jtet3 ferne gehalten — war Arnold Hainberger nichts weiter als ein Mann, 
der mit allen Sträften jeines Stopfes und feines Gemüthes nach Geld ftrebte, 
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ein Agent fir Käufe und Berfäufe, den man im Verdacht hatte, gelegentlich 
auch Winfel-Mdvocat zu fein, und dem jedenfalls ein Gewinn nicht leicht zu 
flein war, daß ihm eine Mühe dafür zu groß gewejen wäre. 

Wer aber durch einen Zufall veranlaßt worden wäre, Hainberger in 
jenen jeltenen Stunden kennen zu lernen, die er feinem VBergnügen widntete, 
das darin beitand, in einem Eleinen chemischen Laboratorium zu arbeiten 
und darauf bezitgliche Werke zu jtudiren, der wiirde zwar noch immer wie alle 
Welt den Mann der äußerjten Habjucht vor fich gejehen, allein auch exit die 
eigentliche Seltjamfeit an ihm entdedt haben. Die Werke, in die er fich 
grübelnd vertiefte, waren nämlich nicht im reinften Sinne wiljenjchaftlich, 
wie etwa Lehrbücher der Chemie in ihrer neuejten Ausbildung, vielmehr 
beitanden die Werfe aus uralten Jchweinsledernen Folianten von vorwiegend 
alhymiftiihem Inhalt. 

Hainberger urtheilte, daß Alchymie Sich zur Chemte verhalte wie Ajtro- 
logie zur Aftronomte, daß aljo jene eitel Blendwerf und Betrug Jet, unfähig 
vor der modernen Wiflenjchaft zu bejtehen. Gerade die Gejchichte jeines 
Baterlandes Sachjen jchten ihm den Beweis zu liefern, daß mit dem gentalen 
David Beuther die von Diejem jogenannte „phtlojophiiche Tinctur” zur 
Berivandlung der Metalle in Gold wirklich und thatjächlich extitirt habe. 
Seine Forfhungen galten daher den Spuren des genannten Alchymiften, 
der im 16. Sahrhundert feine unbedeutende Rolle in Dresven gejpielt hatte. 

Die Thorheit, auf eine Wiedererlangumg des untergegangenen Geheim- 
niljes zu hoffen, hielt Hatnberger jorgfältig vor der Welt verborgen, und nur 
der Advocat Schwalbenau — der einzige Menjch, mit dem Hatinberger zuweilen 
ein Wort redete, das nicht zum Gejchäfte gehörte — hatte eine dunkle Ahnung 
vonder Sachlage. Die Ahnung prägte fich darin aus, daß Schwalbenau zumwerlen 
zu jeiner alten Köchin nach der Stine zeigend geheimnißvoll jagte: „Meit 
dem Hainberger tft es nicht recht geheuer.“ 

Die Köchin Augufte Droje hätte gerne mehr gewußt, ihr Verlangen 
wurde aber jtetS damit zurücgewiejen, daß Schwalbenau jagte: „Keine 
Bertraulichkeiten, Oufte, fte tft noch lange fein gebildetes Fräulein, erjt muß 
fe ihren Broceß gewonnen haben.“ 

Schwalbenau führte jchon jeit Jahren einen Broceß für die alte Droje, 
und jie bezahlte jeine Mühe damit, daß fie die Wohnftube und Slanzlei des 
sunggejellen in Ordnung hielt und ihm das Efjen bereitete, Ziwijchen ihm 
und Hainberger bejtand eine Sympathie, die in der gemeinjamen Liebe zum 
Gelde ihre Wurzel haben mußte, obgleich die daraus hevvorgegangenen 
Lebensrichtungen entgegengejegter Art waren: Dr. Schwalbenau trachtete 
nach den Bejis an umd für jich, er war vom Geiz bejejfen; Hainberger war 
doch einigermaßen dem Genuß zugänglich, der fich fir Geld erfaufen läßt. 

Um jo ferner lagen ihm die Genüffe, die halb und Halb gratis zu haben 
jind, wie die Freude an der jchönen Natur, Genüfje, deren Quelle die 
Grfenntnig und das Gemiüth jind. Seltjam genug hatte das Schicfjal dem 
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verfnöcherten Sunggejellen Hainberger eine Blüthe in das Haus gebracht, 
deren Entfaltung wohl geeignet gewejen wäre, Liebe zur Schönheit des 
Dajeins, auch wo diejelbe nicht vom Erwerb des Geldes abhängig tft, um fich 
zuverbreiten. Erwar jegtjechsundvierzig Sabre alt; al3 er exit dreißig gezählt, 
hatte jeine Mutter in zweiter Ehe ein Töchterchen geboren, dejjen Geburt der 
Tod der Mutter war. Bald darauf ftarb auch der Bater des Kindes und Das 
fleine Wejen, das mit einer Berfürzung des Namens Erneitine Erna genannt 
wurde, fam in die Bflege des fiir eine jolche Aufgabe ziemlich unbeholfenen 
Bruders. Er übernahm die Verwaltung ihres Erbtheils, gab Erna bis zu 
ihrem jiebenten Jahre zu waderen Bauersleuten auf das Land, um die über- 
aus zarte Spätfrucht einer Ichon alt gewordenen Mutter körperlich zu jtärfen, 
Dies war in wunderbarer Weile gelungen, Erna ein Bild der rilche 
und Gejundheit geworden. Nım brachte fie der Bruder in eine Mäpchen- 
Erziehungs-Anftalt, wo fie fo lange blieb, bi3 er herausgefunden hatte, dal 
die Kenntntfe, Die ein Mädchen braucht, mit dem Benftionsgeld zu theuer 
bezahlt werden. Er nahm die etiva vierzehnjährige Schweiter in jein Haus 
auf, wo fte num jeit ziwer Jahren waltete und bis auf einen einzigen 
unerfüllten Wurnjch ziemlich zufrieden zu fein jchten. Der Wunjch war eine 
itille, von ihr Faum mit Klarer Bejtimmthert auszudrücende Sehnjucht, 
nicht etwa nach der eben verlaffenen Anftalt, jondern nach dem ländlichen 
Aufenthalt, aus dem fie die lieblichjten Eindrücde ihrer Kindheit in der 
Seele bewahrt hatte, 

„sa, was thäteft Du denn, Erna,” jagte Hainberger, als er ihr einmal 
auf den stillgehegten Wunsch fa; „was fingeit Du an, wenn ich Dich auch 
in das Dorf brächte? Die Leute, bei denen Du lebteft, die Seemüllers find alle 
nicht mehr da, die Frau it geitorben, der Mann tft mit einer zweiten Jrau 
und mit den Kindern nach Amerika ausgewandert.” | 

„Walter ift zurückgeblieben”“, erwiverte Erna, „der ältejte Sohn; das 
hat mir jeine Schweiter erzählt, die gerade jo alt ift wie ich und die mich in 
der Benfton bejuchte, bevor fie mit ihrem Vater über das Meer ging. Der 
Walter jtudirt in Leipzig.” 

„Rum“, jagte Hainberger jo ift er auch nicht mehr im Dorf, und Du 
wirt doch nicht allein dort leben wollen, dummes Kind,“ 

Dagegen ließ fich nichts einmvenden und es stellte fich endlich für Erna 
jelbjt Far heraus, daß ihre Sehnjucht nach einem Aufenthalte auf dem Lande 
überhaupt und nicht nach einem beftimmten Orte gerichtet war. Sie wäre 
gerne wieder und zu jeder Sahreszeit in Feld und Wald umbergegangen; fie 
hätte die Vergnügungen der Stadt, joweit fie diefelben fannte, was freilich 
mir in geringem Maße der Fall war, gerne jämmtlich dafür hingegeben, an 
den ländlichen Beichäftigungen wieder theilnehmen zu fönnen. 

Ganz vereinfamt war fie im Haufe ihres Bruders, defjen geringe 
Bedürfniffe fie bejorgte, las viel und legte fich die Welt nach den idealen 
Gefichtspunften zurecht, die fie aus den Büchern jchöpfte. So war fie denn 
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nicht wenig überrascht und beglückt, als fie ihren Bruder zum erjtenmale 
von dem Plane jprechen hörte, ein Landhaus in der Umgebung Dresdens zu 
eriverben und fortan dort zu wohnen. 

Das Landhaus gehörte zu einer Dinterlafjenschaft, die Dr. Schwalbenau 
zu ordnen hatte. Die beiven Männer, die fich niemals gegenfeitig in ihrem 
Haufe bejuchten, weil ihre Gejchäfte jte faft täglich an einem dritten Drte 
sujammenführten, verhandelten bald eifrig über den Ankauf der Billa. 
Schwalbenau hatte ich bald überzeugt, daß Hainberger nicht in jeiner Eigen- 
Ichaft als Agent, um vortheilhaft damit weiter zur Jpeculiven, das Haus an 
Jich bringen wollte, jondern um es jelbit zu befigen und zubeivohnen. Wtefam 
der engprofatiche Dainberger plößlich zu jo buccoliichen Träumen und idylli- 
chen Sneltnattonen? Bon der Extjtenz Exrna’s wußte der Advocat nichts, und 
jo wenig er gewohnt und geneigt war, ftch trgendivte mm die piychologischen 
Motive menjchliher Handlungen zu Fimmern — bei Hainberger mußte 
Alles einen Grumd haben, der fich auf das Geld bezog, woran man alfo, 
wenn man eingeweiht war, günstigen Sales mitverdienen konnte. Der Doctor 
ruhte Daher auch nicht eher, als b13 er fich die Urjache der plöglichen Hin- 
neigung zur Weltabgejchtedenheit bet jeinem alten Bekannten deutlich machen 
fonnte. Die Ürjache hatte auch nichts mit Erna zu thun, jondern mit den 
alhymiltischen Einbildungen Hainbergers. Er wollte ein chemifches KYabora- 
torium haben, wo er mit einem einzigen Gehilfen, der noch zu juchen war, 
‚un tiefer Stille und VBerborgenbheit forichen und arbeiten fonnte. 

Er erwarb das Landhaus. Aır demjelben Tage verficherte Dr. 
Schwalbenau feiner alten Köchin von neuem, daß es mit Hainberger nicht 
geheuer jet, um thr, auf ihre neugterige Erfimdigung abermals zu jagen, 
daß fie, jo lange jte ihren Broceß nicht gewonnen, nicht „gebildet“ genug jei, 
‚um etwas aus der „großen Welt“ zu veritehen. 


2. Eine paflende Parthie. 


Monate waren vergangen. Dainberger hatte die Gejchäfte in der Stadt 
beinahe völlig aufgegeben und wich immer jeltener aus feinem neuen Haufe. 
Erna war ganz glirflich, mit dem Befigthum die Zeitung einer Kleinen Land- 
wirthichaft verbinden zu fönnen, und hätte damit auch gerneihrem Bruder, der 
fie fo zärtlich zu Lieben jchten und ihr den langgehegten Wunfch erfüllt hatte, 
frohe Tage bereitet. Er zog jedoch die Stirne immer öfter in düftere Falten 
und gab zur verjtehen, daß er nahe daran jet, zum erjtenmale eine von ihm 
ausgeführte Handlung, und zwar ven Ankauf des Landhaufeszu bereuen. Mith- 
jam brachte ihn Erna dahin, den eigentlichen Grund jeiner Berftimmung zu 
befennen. Sie ftammte aus der Bergeblichkeit und Unzwechmäßigfeit feiner 
hemijchen Arbeiten und Sorichungen. Er brauchte nothwendig einen fach- 
wifjenjchaftlich gebildeten Gehilfen. Diefem Mangel wärenicht jchon Dadurch 
abgebolfen geweien, daß jih Hainberger von einer Univerfität oder aus dem 
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Laboratorium eines Vrofefjors einen Affiitenten geholt hätte. DerMann, den 
er brauchte, mußte nicht blos jehr gejchiekt, Jondern auch jehrvertrauenswiürdig 
jein, mußte die alchymiftischen Ueberzeugungen zu theilen und zugleich zu 
verschweigen die Fähigkeit haben, andererjeits aber mit der größten Offenheit 
alle feine Beobachtungen und Entdedungen feinem Dienstgeber mittheilen. 

Hainberger hatte dDiefe Sorge jeiner Schweiter in jehr mürriichen Aus- 
drücken mitgetheilt. Denn was konnte es nüben, ein umwilfendes Kind in der- 
artige Angelegenheiten einzuweihen? Erna jchlug aber plößlich die Hände 
wie in Verwunderung zufammen, „Die Dinge fügen fich) oft wunderbar!“ 
vief fie, jprang aus dem Zimmer und fehrte mit einem Briefe zuriid, der Die 
Größe eines Bagqırets hatte. 

„Sch habe Dir nichts davon mitgetheilt”, Jagte Ste, „Daß mir die Seemütrllers 
aus Amerika gejchrieben haben, weil Dur nicht gerne von Dingen hörft, die 
Dir feinen Nugen bringen. Der Brief fam aber aus Leipzig, wohin fie ıhn 
fir mich dem Walter gejchieft haben. Er jandte ihn unter umjerer alten 
Adrefje nach Dresden und von dort hat man den Brief hiehergebracht. Was 
die guten Leute aus Amertfa jchreiben, damit will Dich ich nicht behelligen, 
lieber Bruder, Walter aber jchreibt auch und dies Fommt mir jebt merf- 
wiirdig vor. Denn, wie Du hier lejen fannjt, ift er Doctor der Bhilofophie 
geworden, betreibt hauptjächlich Naturwifjenfchaft und am meiften Chemie, 
will in diefem Zach Docent und Brofefjor werden. Nun war Walter! Samtlie 
meinen feligen Eltern jehr zu Danf verpflichtet, was ja auch Urfache war, 
daß Du mich gerade bei Seemüllers in Pflege gabit. Glaubjt Du nicht, daß 
der junge Manı fich beeifern witrde, Dir jeine Dienste zu widmen und Dich 
in jeder Beziehung zufrieden zu Stellen?“ 

„Die Sache wäre zu überlegen”, erwiderte Hatnberger, und er über- 
(egte jte jo vajch, daß er Schon ziwer Tage jpäter die fleine Neife nach Leipzig 
unternahm und in Begleitung Walter Seemüllers zuritckfehrte. 

Der jchlanfe junge Mann, dem die hellite Zebensluft aus den Augen 
Iprühte, hatte die erjten Eröffuungen Hainbergers, namentlich den Anspruch 
auf jeine ausschließliche Ihätigfeit etwas bedenklich gefunden, und als er 
num gar die myftischen Abjichten merkte, auf die e3 dabei herausfam, einige 
Luft empfunden, den Bewerber um jene Dienfte einem wiljenjchaftlichen 
Freunde zu übergeben, der über pfychiiche Krankheiten las. Als Walter jedoch) 
hörte, daß ıhım ein volljtändig eingerichtetes Laboratorium fir jeine Exrperi- 
mente und Studien allein überlaffen werden jollte, itberivog der Berufseifer 
Bedenken umd perjönlichen Eindrud und er nahm die Stellung unter der 
Bedingung an, daß er fich erit in vier Wochen, nach genauer Erprobung 
aller vorhandenen Hılfsmittel zu entjcheiden haben witrde, ob.er den geheimen 
alchymiftiichen Intentionen des Herrn Hainberger feine Ihätigfeit wirde 
widmen fünnen und wollen. Bi8 dahin, dachte er, werde er wenigjtens ein 
Erfleckliches fiir jeine eigenen Zwede in dem ihm allein überlaffenen Zabora- 
tortum geleistet haben. 
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Herzlich begrüßte er die zur Schönen Jungfrau herangeblühte Erna, 
nahm jene Wohnung nahe dem Dorfe Neifewis, arbeitete aber den ganzen 
Tag fleißig im Laboratorium Hainberger’s. Wenn diefer Abends aus der 
Stadt zuriidfam, den lebten Theil des Weges zu Fuß zurüclegend, ging 
ihn Erna häufig entgegen und Walter durfte fie begleiten. Ste jprach gerne 
mit ihm von den Erinnerungen ihrer Kindheit, die im Haufe jeiner Eltern 
verfloffen war, und Walter führte das Gejpräch auch auf andere Gegenftände 
idealer Färbung, wobet er fich als ein gebildeter und belejener Manır zeigte. - 
Dennoch Ichtenen bet ihm die realen Snterefjen zu überwiegen, denn er äußerte 
einjt: „Geld! Geld! DO daß gerade diejenigen Feine Mittel haben, die fte 
am beiten zu verwenden wüßten, während fie bet denjenigen, die fte Haben, 
vielleicht todt liegen! Sch möchte Geld um jeden Breis, zu feinem anderen 
Hwede, als um ohne NRücjtcht auf den momentanen Nuten rein der Willen- 
Ichaft zu leben, zu jtudiren, zu erperimentiven, ohne mich darum fiimmern 
zu müfjen, ob ein Ant, eine Lehrfanzel, ein Stüc Brot dabei herausschaut. 
Glauben Ste mir, was auch die ledernen Moraliften jagen mögen, Geld 
macht wirklich glücklich!” 

„sch aber denfe”, erwiderte Erna, „obgleich ich Die Menjchen nur aus 
den Erfahrungen Anderer und aus Büchern fenne, diejenigen find jchon Die 
Slüclichiten auf Erden, denen zum Glück weiter nichts fehlt, als das Geld.” 

Diefe Worte des jungen Mädchens gaben dem ausgelernten Doctor 
der Bhilojophie einigermaßen zu denken. Er betrachtete jeine Begleiterin mit 
größerer Aufmerkfamfeit und Sprach für den Augenblick nicht weiter über 
jeine Anfichten von Glüd, Eifrig juchte er aber fortan die Gelegenheit, Jich 
mit Erna zu unterhalten, und als die Zeit um war, binnen welcher er ich 
entjcheiven follte, ob er auf die aldymistischen Intentionen Hainberger’s ein- 
gehen fünne oder nicht, da fühlte fic) Walter in jeinem Sunerjten gedrängt, 
noch einen Ausweg zwilchen Ja und Kein zu juchen. 

„Es tt durchaus nothiwendig”, jagte er zu Hatnberger, „Daß wir die 
Geichichte des großen Alchymiften des 16. Jahrhunderts, David Beuther, 
auf das Genanefte ftudiren. Seine Lebensumjtände jowohl als feine wifjen- 
Ichaftliche Thätigkeit müffen erforscht und diejenigen Aetenftiice nachgejehen 
werden, die noch in geheimen Archiven liegen und darüber, daß er die Kumft 
der Metallverwandlung, den Stein der Weifen, wie die Leute jagen, wirklich 
entdeckt hätte, glaubwiürdiges Jeugniß geben. Sch will in der Hofbibliothef in 
Dresden Nachforschungen anstellen, jo lange, bt3 ich Die Biographie Beuther’s 
volljtändig beifammen habe. Sch werde fie aufjfegen, Ihnen vorlefen und wir 
werden dann berathen, was weiter von uns zu unternehmen jet.” 

Wenig darum befünmert, ob Hainberger mit diefen VBorjchlag einver- 
Itanden oder nicht, wollte der junge Mann die Erklärung mr noch ver- 
Ichieben, daß er jeine Thätigkeit nicht allen Ernftes einem Aberglauben 
widmen fünne, Der Erklärung hätte unmittelbar feine Entfernung für alle 
Beit folgen müfjen, und die wäre ihm jo fchiver geworden, daß er das Unver- 


meioliche wenigitens zu verzögern wünschte. Zugleich hoffte ex, mit der von ihm 
in Ausficht geitellten Biographie des Alchymiften auch Erna ein Interejje 
bieten zu fünıen. 

&3 war ihm jchon bisher nicht unbefannt gewejen, daß der Mann, um 
den es Sich handelte, eine der merhwirdigiten, weil unaufgeklärten Erjchet- 
nungen der Weltgejchichte war. Die Jächftiche National-Encyklopädte, Hajche’s 
Gejchichte von Dresden, Kunfel’s Colleg. phyfie. chim. boten ihre Anhalts- 
punkte zu weiteren Korichungen, die er num, täglich nach der Stadt fommend, 
eifrig betrieb. So konnte er endlich den Tag bejtimmen, an welchem er jeine 
Arbeit den Gejchwiltern im Gärtchen des Landhaufes vorlejen wollte. 

Ar demfelben Tage jedoch, Kurze Zeit nach dem, weil an einem Sonntag, 
etwas verlängerten Wittagbrot, ehe noch Walter jeine Borlefung begonnen 
hatte, fam ein Bejuch, der den Agenten Hainberger in das höchfte Erjtaunen 
jegte: ein Bejuch vom Advocaten Dr. Schwalbenau, Niemand war wentger 
als diejer Dürre, praktische Nechtsgelehrte gewohnt oder befähigt, einen jolchen 
Act der Gejelligfeit aus Freundichaft oder gar aus purer Höflichkeit zu voll- 
ziehen. Er fannte num Gejchäftsfreunde und nur jene Höflichkeit, die zum 
Gejichäft durchaus nothwendig war. Aırch verbehlte er nicht, jogleich zu 
erfenmen zu geben, daß er nicht zu jeinem oder Anderer Vergnügen gekommen 
war. Denn er stieg nicht die Treppe hinauf, jondern nahm auf einer Banf 
im Hof plab und ließ Ducch einen Sinecht hinauf jagen, daß er, Dr. Schwal- 
benau, in eimer wichtigen Angelegenheit gefommen, und Herr Hainberger 
möge fich in den Hof verfügen. | 

Diejer verfehlte denn auch nicht, feinem alten Bekannten entgegen zu 
treten, nachdem er mr dejfen Namen vernommen und bevor der Kinecht noch 
zu Ende geredet. 

„Es it hier jchattig und leer“, jagte Schwalbenau, „und oben haben 
Sie gewig Leute. Die Sache muß aber vorläufig geheim gehalten werden, 
jie legt mir jehr am Herzen. Ich rechne auf Sie.“ 

„Beim Nechnen muß e3 etwas zu verdienen geben“, erwiderte Hain- 
berger. 

„Natürlich, wie wäre ich jonft gefommen! Namen muß ich einjtwetlen 
verjchweigen. Sch habe einen Schüßling, dejfen Zukunft mir anvertraut ift 
und der ein bedeutendes Bermögen Hat. Hier ift es auf Grojchen und 
Tfennige ausgerechnet.“ 

Er überreichte dabei Hainberger ein Berzeichniß jolider Werthpapiere, 
deren Geldpreis mit größter Genanigfeit nach dem eben herrichenden Cours 
beigejegt war. Hainberger Jah, daß die Summe der Addition eine beträcht- 
(iche Höhe ausmachte. 

„Diejes Geld“, fuhr Schwalbenau fort, „kann meinem Schübling nur 
danır im ganzen Betrage ausgeliefert werden, wenn er in einer bejtinmten 
Beit heirathet. Ste, lieber Hainberger, fommen in weit verjchiedeneren Streifen 
umber als ich, Find Agent, haben auch Jolche Gejchäfte jchon vermittelt, und 
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die gebräuchlichen Bercente jind Shnen natitclich zugefichert, wenn Siemeinem 
Schüßling, dem ich eine Art Bormund bin, eine pafjende Barthie finden.“ 

„Eine pafjende Barthie!“ rief Hainberger, der dabet an feine Schwejter 
dachte; „wahrhaftig, das trifft Jich merkfwirdig gut! Ich habe nämlich auch 
einen Schüßling, den ich verheirathen joll, und ich trage das Verzeichnif 
jeines Bermögens immer bei mir, natürlich nicht gerade nach dem heutigen 
Cours berechnet. Das machen Sie ftch aber leicht jelbt zurecht.“ 

Er zog ein Bapter aus jener großen Brieftafche. "Schwalbenau jeßte 
jeine Brille auf, nahm eine Dleifever aus der Weftentafche und verjenfte fich 
in das DVerzeichnig, während ihm Hainberger ein weißes Blatt zum Auf- 
Icehreiben der Ziffern zujchob. 

„Das Itimmt ja vortrefflich”, rief Schwalbenau nach einer Weile 
erfreut; „ich glaube, wir fünnen die Sache al3 abgemacht betrachten. Selten 
wird man eine jo paljende Barthie finden. Zwei Menjchen, die jo ganz zu 
einander jtimmen — das ijt die erite Bedingung zu einer guten Ehe. Nım 
laljen jie die Nebenumftände hören, wer tft Ihr Mann, wie heißt er?“ 

„Nein Mann?” jagte Hainberger verwundert; ich }preche von einem 
Mädchen. “ 

„Mädchen?“ jchrie Schwalbenau umd fuhr entjeßt von der Bank auf; 
„ich Ipreche ja auch von einem Mädchen! Du lieber Himmel!” 

„Sanmervoll!” 

„Da Steht man“, jagte Schwalbenau, indem ex ji) zur Ruhe zwang, 
mit einigem Bathos; „da fieht man, was Nienjchenpläne find. Wir finden 
zwet Leute, die jo ganz zu einander jtimmen, wir haben Alles jo genau 
berechnet, und num muß die Sache an einer jolchen Sleinigfeit Scheitern.“ 

„And wer tft denn Ihr Mädchen?” fragte Hainberger. 

„Sch muß gehen“, verjeßte Schwalbenau, ohne auf diefe Frage zu 
achten; „ausgenommen, wenn wir das Gejchäft weiter beiprechen könnten, 
das heißt, wenn Sie in der Xage wären, einen Mann für meine flege- 
befohlene ausfindig zu machen.“ 

„Hm!“ jagte Hainberger nachdenkend, „haben Ste nicht erwähnt, daß 
es ich für Ihre Miindel darum handelt, überhaupt zu hewathen, wenn ihr das 
ganze Vermögen ausgefolgt werden joll? Su diefem Falle dürfen Ste den 
Vermögenspunft des anderen Theiles unmöglich jo genau in's Auge fallen. 
sch habe einen jungen Menjchen tn Haufe, der gar feine Meittel, aber eine 
große Zukunft hat. Bleiben Sie noc) eine Weile, jehen und hören Sie den 
jungen Mann. Sie würden dabei gut fahren, denn den Preis der Vermittlung 
hätte ex mir zur bezahlen, nicht mit jeinem Haben, aber mit jeinem Wiffen. “ 


3. Die Gefdjidjte des David Beuther. 


So fam e3, daß der Advocat Schwalbenau fich anjchloß, als Hatı- 
berger und feine Schweiter fich im Garten niederließen, um anzuhören, was 
Walter Seemüller aus feinem Manufeript vorlas: 
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In Sachjen tt der Name „Mutter Anna“ noch heute vom Volfe 
nicht vergeffen. Sie war die Gemahlin des größten der Jächjiichen Churfürften, 
August, des Bruders des berühmten Moriz von Sachjen, md als geborne 
dänische Brinzeffin brachte jte jtrenge protejtantische Frömmigkeit nach ihrer 
neuen Heimath. Doch nicht diefe Tugend, auch nicht ihr großer Wohlthättg- 
feitsfinn hätten jte jo lange im Gedächtniß des Volkes erhalten. Das Bolt 
hält weniger große Eigenjchaften als auffallende Begebenheiten feit. In 
zwei damaligen Ereigniljen von populärer Bedeutung jpielte die Churfürftin 
Anna eine Nolle. 

Auguft hatte das Oftravorwerf erworben und Anna gründete dort 
eine Zandwirthichaft, deren Erträgnifje zu verwerthen fie eifrig befliffen war. 
Keinem richtigen Sachjen wird man die Volfstradition aus dem Stopfe 
bringen, daß die Ehurfürftin Ama als Höcerin auf dem Markte gejejjen 
hätte, um Eier und Butter vom Dftravorwerf zu verkaufen. 

Ein zweites merfwirdiges Gejchehniß, das aber vor dem eriten Die 
vollfommen beglaubigte Hiitoriiche Wahrheit für fich hat, wurde durch Aına’a 
Borliebe für Chemie und Alchymie veranlaßt. Sie baute zur diefem Zivede 
in der Stadt Annaberg ein geräumiges Laboratorium, deifen Director feine 
geringere Gelebrität war, als ein Sohn des großen Neformators Martin 
Luther, der Magifter Paul Luther. Eme Folge ihrer Beichäftigung mit 
Chemie war die Gründung vieler Apotheken und die Ausstattung derjelben 
mit von ihr jelbjt erfundenen Heilmitteln. Eine Folge ihrer Beichäftigung 
mit Alchymie war, daß auch ihr Gemahl in diefe Leidenschaft mit hinein- 
gezogen wurde, Sin Dresdener Mineralien-Babinet zeigt man noch Gold, das 
der Ehurfirit mitteljt eines geheimnißvollen Bulvers aus unedlen Metallen 
gefertigt Haben joll. 


Beranlaffung aber zum Wiederaufleben der Leidenfchaft fiir Alchymie 


hatte das Schiejal David Beuther’s gegeben. Diejer war erft Münzguardein 
in Annaberg und entfernte fich von diefem Boften, als er einer unregel- 
mäßigen Gebahrung verdächtigt worden war. Er tauchte in Dresden auf, 
zur Zeit als der Churfürft ich bei der Belagerung von Gotha befand, dejjen 
Herzog fich des Naubritters Grumbach, dem Kaijer zum Troß angenommen 
hatte, In Dresden befand fich gerade ein Dugend luftiger Edelleute, die ihre 
väterlichen Güter jo ziemlich ganz durch die Kehle gejagt hatten. Einer unter 
ihnen, Schwerzer mit Namen, der Später jelbit unter den Adepten der Gold- 
macherfunft fich hevvorthat, war längft auf Beuther aufmerffam geworden 
und hatte ihn in Dresden aufgejucht. Beuther war damals ein Mann in 
reifen Zahren, Geftalt und Gefichtszüge, nicht eben jchön, empfingen doch 
eine gewifje imponirende Weihe durch den Exrnjt jeiner wifjenjchaftlichen 
Beitrebungen. 

Auf die Erkundigungen Schwerzer’3 erividerte Beuther: „Es ijt wahr, 
daß ich in das Geheimniß der Metallverwandlung eingedrungen bin, Im 
Annaberg ıft mir eine alte Klojterdandfchrift zugänglich geworden, die für 
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einen in die Wiffenschaft Eingeweihten den Schlüffel enthält. Um das Nöthige 
herzustellen, wäre mir eine beträchtliche Summe nöthig; ich brauchte Inftru- 
mente, Metalle, eine chemijche Küche, wäre aber dann bei unausgejegter 
Arbeit in vier Wochen am Ziele. Ohne Geld aber läßt fi) gar nichts 
anfangen.“ 

Auf Schwerzer machten diefe Eröffnungen, die Beuther mit wiljen- 
\chaftlichen Aufjchlüffen begleitete, tiefen Eindruck. Ex verjammtelte jeine 
Genofjen in dem Haufe eines derjelben, eines Edelmannes, Namens 
Friedberg, der mit feiner verwittweten Schwefter Nichilde in einem für Die 
damalige Zeit prachtvollen Gebäude auf dem Altinarkt Haufte. In demjelben 
Gebäude befand fich ein Weinkeller, der viel zur VBerarmung Friedberg’? 
beigetragen haben mochte. 

Die zwölf jungen Edelleute hörten den Vorschlag Schwerzer’3 an, die 
nöthige Summe gemeinschaftlich aufzutreiben, damit Beuther aus je taujend 
Neichsgulden Silber SOO Mark Gold mache. Es wurde bejchloffen, Beuther 
fir den nächjten Tag herbei zu holen und ihm den Bortrag vorzulegen, daß 
er jtets die Hälfte des reinen Gewinnes den zwölf Edelleuten zu tiber- 
(affen hätte. 

„Wenn Beuther zu uns tritt”, vief Einer, „danı find wir gerade 
dreizehn, was nicht gut tft; es nimmt einen üblen Ausgang.“ 

„Meine Schweiter Richilde”, jagte Friedberg, „Fam die vierzehnte 
PBerjon dabet jein, jte muß ohnehin von ihrem Schmud zu der Summe 
beitragen.“ 

Die verwittiwete Edelfrau NRichilde war ein jchönes Weib. Niemand 
hätte geahnt, daß ihre dunklen Augen nicht von der Leidenjchaft loderten, 
die dem Werbe zunächit zukommt, jonvdern daß die Glut von unbegrängter 
Habgier entzündet wurde. 

Mit difterer Miene, mit zucenden Lippen, die fie zum Schweigen 
zwang, und mit größter Nufmerkfantfeit betrachtete fie unabläffig Beuther, als 
diejer im der Berfammlung der Edelleute feine Verheigung wiederholte, die 
Möglichkeit ihrer Erfüllung betheuerte und endlich auf einem Bergament- 
blatt den verlangten Contract unterzeichnete, Schwerzer las ihn noch einmal 
vor, rief aber, von einem plößlichen Gedanken erfaßt: „Halt! das tft nicht 
genug. Was nüßt es uns am Ende, aus unjerem Geld immer wieder einen 
Bettelgewinn heraus zu Schlagen? Beuther muß fich verpflichten, bevor wir 
ihm auch nur eine Unze Silber vorjchießen, mit dem eriten Gold, das er 
fertig bringt, ung auch das Geheimniß zu überliefern.” 

„Das tft wahr!” riefen die Anderen. „Daran haben wir nicht gedacht. 
Beuther muß fich verpflichten.” 

„Das wird jchiver möglich fein“, wendete Beuther ein; „das Geheim- 
ni fan zulegt nur Solchen verjtändlich gemacht werden, die in die 
Scheidefunft jchon eingeweiht find, und jelbft dann brauchen fie Uebung, 
lange Arbeit, um die Verwandlung wirklich auszuführen,“ 
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„lusflüchtel” Schrie Schwerzer, „ich jage Euch im Namen meiner 
Senofjen, Ihr befommt die nöthige Summe nicht ohne diefen Zufab zum 
Vertrag.” 

„Sch bin in diefem Falle gerne bereit“, jprach Beuther zögernd, mit 
Wort und Handjchlag das Berlangte zuzufichern, obgleich —* 

„Schriftlich!” unterbrach ihn Schwerzer und die Anderen wiederhol- 
ten Stiiemisch die gleiche Forderung. Beuther zeigte ein tummes Wider: 
Streben; Friedberg, der am metiten für das Begehren, das Schwerzer gejtellt 
hatte, entflammt zu fein Schien, entblößte feinen Degen. Die Anderen thaten 
hierauf deßgleichen. 

Unerfchroden jagte hierauf Beuther: „Wort und Handfchlag muß 
genügen!“ 

„Schriftlich !” riefen die Anderen wieder im Chor. 

Da erhob fich Nichilde, die bisher fein Wort gejprochen hatte. „Gebt 
Eich vorerft mit feinem Wort zufrieden”, jagte fie, „und laßt mich 
allein mit ihm; ich werde ihn dazu vermögen, auch die Schrift auf: 
aufjeßen.“ 

Die jungen Edellente warfen einen Blick auf die im Glanz ihrer 
Schönheit aufrechtitehende Nichilde und zweifelten nicht, daß fie die Macht 
haben werde, Beuther abzugewinnen, was er den Männern nicht gewähren 
wollte. 

„shr jetd nicht Klug”, fagte fte, als fie mit Beuther allein war, „daß 
Sshr auch nur das Wort gegeben habt. Ein jolches Geheimniß, das die Herr- 
Ichaft über den Erdball in fich Schließt, wenn es bewahrt wird, fo elenden 
Wiüftlingen und Berjchwendern preisgeben und dadurch werthlos machen 
zu wollen! Ihr mühtet lieber Euer Leben dafiir einfegen, um es unver- 
brüchlich zu verhüllen. Das Wort habt Ihr gegeben und das fünnt Shr ver- 
läugnen. Die Schrift aber werdet Ihr nicht geben.“ 

Heuther jah der jchönen Frau zum erjtenmale genau in das Geftcht, 
und dem Manne, der bisher in feiner Einjamfeit die Seele nur der Wilfen- 
Ichaft offen gehalten hatte, drang ein Strom nie gefannter Aufregung in 
das Herz. 

Richilde verfannte die Wirkung nicht, die ihr Anblick übte, und um 
jte auf das Aeußerite zu fteigern, jagte fie fe: „Sch liebe Euch, Beuther! 
hr jeid der Held meiner Träume. Stets habe ich mir gewwinnjcht, einen 
Mann zu beglücen, der in feiner Art als ein Einziger in der Welt jteht, 
vor dem fich alle Anderen entweder aus Schreefen oder aus Ehrfurcht 
beugen. Geht an die Arbeit! Die nöthigen VBorjchüffe werdet Ihr erhalten. 
Wegen der Schrift will ich die Nitter auf die Zukunft vertröften. Und wenn 
Shr am Ziele jetd, wenn mit Sicherheit das Gold unter Euren Händen ent- 
Iteht, dann werdet Ihr das Geheimmi mit Seinem thetlen als mit mir, 
um Euch zu überzeugen, daß man ftch mit einem jolchen verjchwiegenen 
Gut auch einen verjchwiegenen Himmel auf Erden erfauft.“ 
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Dabei jah fte ihm mit lodernden Blicken in die Augen und legte ihre 
weiche, weiße Hand, die er nicht zu ergreifen gewagt hätte, an feine Lippen, 
jo daß er dann mit jeinen beiden Händen diefe Hand faßte und fie glühend 
firßte. 

Seitdem lebte Beuther nur in feiner chemischen Küche und im Erfer- 
zimmer Nichtldens, der er über die Fortichritte feiner Arbeiten täglich 
Bericht eritattete. Vier Wochen, feit er die Vorfchüffe empfangen Hatte, 
waren noch nicht vorüber, als er eines Tages in der Dämmerftunde bei 
Nichilde eintrat, Schwer belaftet mit Säden, die er chiveigend auf ven Tiich 
jtellte, vor innerer Bewegung der Sprache nicht fähig. Mit einem Wink 
bedeutete er ihr, die Säde zu öffnen. 

„Gold!“ jchrie fte und hob die Augen und Hände zum Himmel, Dann 
(ag fie in feinen Armen, 

Er preßte fie heftig an fich, und indem er dabei auf die Kiffen des 
Nuhebettes janf, vor dem er gejtanden, z0g ex fie mit fich nieder. Aber fte 
viß fich gewaltjam (oS. 

„Koch find wir nicht am Ziele”, fagte fie. „Unten tm Weinfeller find 
die Nitter verfammelt, te harren Dein. So bringe ihnen das Gold, aber 
hiüte Dich, von Deinem Geheimniß ein Wort zu verrathen. Sch zweifle nicht, 
daß Tte, vom Anblick des rothen Metalls geblendet, alles Uebrige vergefien 
werden. Berjprich ihnen davon, jo viel fie wollen, Gold it ihnen ja doch 
die Hauptjache. Dein Geheimmiß aber vertheidige bis auf'3 Blut. Erjt wenn 
fie willen, daß jie davon nichts mehr zu hoffen haben, fünnen wir unfer 
Glück in Ruhe genießen“. 

„And wäre es auch nicht des Glücfes wegen, nach dem ich Schmachte“, 
entgegnete Beuther, „die Größe des Werfes felbft verpflichtet mich zum 
Schweigen. Das Geheimmiß trägt jeinen Befiger auf die Höhe der Menschheit. 
Wer e3 preisgtebt, der ftiirzt nicht nur feine eigene Berjon wieder in die 
Kiedrigfeit hinab, er vernichtet auch die Höhe jelbit. Denn was in Jeder: 
manns Macht liegt, tt Feine Macht mehr.” 

Unten im Seller, bei den verjammelten Edelleuten hatte der Anblic 
des Goldes in der That die vorhergejehene Wirkung. Schwerzer aber ließ es 
nicht lange bei dem Erreichten bewenden. „Das Geheimmiß!” rief er, und 
die Anderen wiederholten das Wort. 

Die entjchtedene Weigerung Beuther’s entflammte die Wuth. Alle 
Degen wırden gezogen und Zwölf gegen Einen hätten leicht und vajch 
im Blute des Gegners Genugthuung gefunden, wären jie nicht eingedent 
gewwejen, daß fte mit ihm jelbit zugleich das köftlichite Lebensgut zu erhalten 
bedacht jein mußten. Dennoch bedrängten fie ihn fort. Beuther deefte fich 
den Ricen durcch die Wand md hatte an dem jchweren Trinktiich eine Art 
Wall oder Bruftharniich. Von einem Schlag mit dem Degengriff zur 
Empörung gebracht, jchleuderte ev dem Frechen einen Humpen an die 
Stirne. Das Gejchrei wırde darauf jo arg, daß das Bolf auf dem jonft 
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jchon in der eriten Dämmerftunde menjchenleeren Altmarft zufammentisf, 
was bald auch die Schaarwache herbeizog. Diefe machte Furzen Broceß: fte 
nahın die Anwejenden Jünmtlich gefangen und jchleppte jte auf das Nathhaus. 
Als num die Ritter über den Vertragsbruch bei der Behörde Flagten, fan 
die ganze Angelegenheit zur Kenntniß des Churfüriten August. Der längit 
mit den Geheimmiffen der höhern Chentie bejchäftigte Fürft Ließ fich nicht 
leicht täujchen und hatte ext furz früher den „Silbermacher” Valentin Mer- 
bit jeiner betrügeriichen Behauptungen wegen, zu fünfzehnjähriger enger 
Haft auf dem Köntgftein verurtheilt. Dennoc übte das Gold, das Beuther 
als Ergebmfß feiner Kunft den Edelleuten überbracht hatte, eine jo über- 
zeugende Anziehungskraft auf den Fürsten aus, daß er den Goldmacher um 
jeden PBreis für den Staat nußbar machen wollte. 

Beuther wurde in ein Gefängniß geführt, das den Namen „Katjer“ 
führte und fi) unter dem Dresdener Schloßportale befand. Den Nechts- 
grumd dazıı gab die Berurtheilung wegen Untreue und Amtsvernachläfftgung 
in Bezug auf jeine Berwaltung als Miünzguardein von Annaberg. 

Sm Gefüngniß mm Sollte Beuther unter ftrenger Aufficht für den 
Shurfüriten arbeiten und nach Erprobung feiner Leistungen den Sachver- 
tändigen auch das Geheimni mittheilen, das fich nicht Durch einfache 
Angaben deutlich machen ließ, Jondern durch lange praftische Uebung erlernt 
werden mußte. 

Beuther weigerte fih hartnäckig und war entichloffen, die ihm 
zuerfannte Gefängnißftrafe in Unthätigfett zu überjtehen. Da wırde ihm 
angekündigt, daß es bei diefer Strafe nicht jein Bewenden haben fonnte, Die 
Klage der Edelleute hatte ihren Fortgang genommen und ein Urtheil des 
Leipziger Dicafterii auf Staupenjchlag und ewiges Gefängmif gegen ihn 
erfannt. 

Seme Erjchütterung war furchtbar, und diefen Moment benübte der 
Stnanzrath des Ehurfürften, um dem Gefangenen flar zu machen, daß das 
Urtheil unter gewiffen Bedingungen noch immer angefochten und befeitigt 
werden fünnte. Er jollte im Schlofje eine Schöne und geräumige Wohnung 
erhalten und im Laboratorium einen, dem Staat verpflichteten Gehülfen 
in die unschägbare Kunst eimwveihen, ihn lehren, das Pulver, die fogenannte 
philofophiiche Tinetur, herzuftellen. 

Sreiheit, Neichthum und Ehre zu ernten im Mugenblide, da ıhım 
Sterben, Elend ımd Schande in Ausficht Stand, war eine Berjfuchung, der 
er nicht zu widerstehen vermochte. Die Einwilligung fam ihm zügernd 
zwar, aber in Folge eines geheimen Entjchluffes endlich entjchteden von den 
Lippen. 

ac den Nechtsverhältniffen jenes Zeitalter8 war e3 ein Leichtes, 
das Leipziger Urtheil durch höhere Einfprache umzuftoßen, Die Ritter 
wurden noch jchlieglich mit der Stage abgewiejen und mußten Jich mit dem 
Erjat der geleisteten Borjchüffe begnügen. In den befferen Näumlichkeiten, 
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die Beuther jet im Goldhaufe bewohnte, war er zwar noch immer ein 
Gefangener, von der Außenwelt abgejchloffen; in dem Gehülfen aber, den 
ihm die Behörde zur Seite gegeben hatte und der den Namen Schirmer 
führte, fand der Unglücliche eine ziveifache Stüße. 

Schirmer war jung und für die Wiffenschaft begeiitert. Er ent- 
flammte dadurch auch des Meisters eigenen Forjchertrieb zu neuer Luft und 
Thätigfeit. Bald war die Begeifterung Schirmer’3 auch hingebender Eifer 
der Freumdjchaft fir den Adepten jelbjt geworden. Diejer fonnte num den 
Jünger wie in die Geheimniffe feiner Wiffenjchaft auch in die feiner 
Leidenschaft einweihen. Mit Nichilden hatte er feit feiner Gefangenjchaft 
feine Verbindung mehr herzustellen vermocht. Die Folter unbefriedigter 
Sehnfucht, der er num jchon jeit langer Zeit ausgejeßt war, hatte das Meifte 
dazır beigetragen, ihm die Einwilligung zur Wreisgebung feines Geheint- 
nijjes abzuringen. Seßt war die Möglichkeit gegeben, ihr duch) Schirmer 
Botjichaft zu jenden. 

Hatte er aber nicht zu befürchten, ihre Gunst zu verlieren, jobald fie 
erfahren wirde, daß er Jchwach genug gewejen, die Enthirllung feines 
Geheimnifjes zu veriprechen, das in ihren Augen feinen ganzen Werth aus- 
machte? Er bat daher Schirmer, Jich zu Nichilde zu begeben, ohne ihr 
mehr zu jagen, als daß ihr Geliebter unjäglich durch die Schmerzen der 
Liebe umd die Qualen der Trennung leide, aber noch immer ein für Beide 
glückliches Ende der ganzen Angelegenheit hoffe. 

Schirmer brachte ihn denn auch Botjchaft von Nichilden, und Beu- 
ther fnüpfte fortan jein inneres Leben num an die Tage, die Stumden, die 
ihm wieder auf diejelbe Weife Kımde von ihr bringen follten. 

Snodeflen nahmen die Arbeiten, die Experimente ihren Fortgang, und 
Schirmer war nahe daran, auf dem Herde das leijten zu können, was Beu- 
ther jelbit zwifchen Tiegeln und Netorten vermochte. ES fehlte nur noch ein 
legter Aufichluß. Schirmer hatte einen Negulus gefertigt (wie der technifche 
Ausdruck in der Metallurgie lautet) und fragte Beuther, was weiter mit 
diefen Ergebnifjfen vorzunehmen fei. 

Der Ahymift Jah plößlich feinem Finger ftarr in die Augen. Schir- 
mer war in lebter Zeit immer düfterer und einfilbiger geworden, und die 
Botjchaften, die er dem Meifter von Nichilden gebracht, hatten einen 
trodenen und monoton fich wiederholenden Inhalt. Beuther hatte deshalb oft 
gedacht, daß unter den Geheimnifjen der Natur, deren Ergrümdung er fein 
Leben gewidmet hatte, das Menjchenherz am jchwerjten zu erforschen fei. 

„Es wäre jeßt die Zeit gefommen”, jagte er und hielt noch immer 
die Blicke feit auf Schirmer gerichtet, „die Zeit, das Lebte zu enthillen, 
wontt das Geheimniß offenbar wäre, — e3 fehlt nichts mehr — als die 
Wahrheit.” 

Schirmer verrieth eine Bewegung umd jenkte die Augen. „Sch meine 
nicht wie viele Andere”, fuhr Beuther fort, „daß nur eine vollfommen reine 
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Menjchenjeele in den Befit des unendlich fojtbaren Gutes gelangen fünne. 
Denn welche Seele ist volltommen rein? Im heiligen Moment der Ent- 
hüllung aber müfjen die Gewiffen der Adepten rein fein, darf ihnen feine 
Lüge ihre Seelen gegenjeitig verhüllen.“ 

Der Meifter Sprach jeine Bejorgniffe, jeine Berdachtsgrümde aus, und 
ein gefränftes Herz gab ihm eine Gewalt der Rede, daß Schirmer ihm zu 
Füßen janf und gejtand, daß er, von NRichildens Neizen beziwungen, ihr 
gejagt, wie es fich mit dem Schicjal des Meifters eigentlich verhalte, jorwie 
daß fie ihre volle Gunft dem Sünger zugefchivoren habe für den a 
blick, da er Sich im Befit des Geheimnifjes befinden werde. 

Beuther nahm die Eröffnung ruhiger auf, al3 zu vermuthen gewejen 
wäre. „ES bleibt jegt num noch Eines zu thun, um daß Du das Lebte erfährt, 
was Du von mir lernen fannft, umd mit ihr glücklich wirit; Du mußt Dich 
zu ihr begeben und ihr Dein Geheimmiß mittheilen. Sobald Du zu mir 
zuriickfehrit, wird Dir das Lebte offenbar werden.” 

Beuther blieb allein. Der geheime Entjchluß, der ihn bewogen hatte, 
auf die Bedingungen des Finanzrathes jcheinbar einzugehen, und in dem 
Borlat beitand, zulegt dennoch nichts zu verrathen, mochte jeßt mächtig 
jieder in ihn auftauchen. Trug der Meifter nicht auch ein Bewußtlein von 
Schuld in Sich, weil er gleich Anfangs die wdischen Ziwece der Dabjucht und 
des Liebesglüdes an die Stelle der reinen HZwede der Wilfenjchaft gejebt 
hatte? 

Er warf etwas im’s Teuer, fteckte etwas in den Mund und lag, als 
Schirmer zurücfehrte, in den leßten Zügen. 

Mit Hiftorischer Treue berichtet die Jächliiche Encyflopädie: „ALS 
Selbjtmörder erhielt er ein unehrliches Begräbnif. Die Kunft, weißes 
Arjenifpulver, oder philofophische Tinetur zu bereiten, ging mit ihm zu 
Grabe. Der Ehurfürft aber machte fünf erfolgreiche VBerjuche mit diejem 
PBırlver, md der Alchymift Konrad Heller tingirte damit zu acht verjchte- 
denen Malen unedle Metallmafjen.“ 


4. Romeo und Iulie. 


AS Walter Seemütller die Borlefung diefer Gejchichte beendet hatte, 
Jandte der weitliche Htinmel bereits die glänzenden Abjchiedsftrahlen des 
Tages in den Fleinen Garten, Hainberger hatte fich Einiges aus dem VBor- 
trage notirt, um gelegentlich mit dem jungen Chemifer darüber zu |prechen, 
und blickte auf feinen Gaft Dr. Schwalbenau, deffen Anwejenheit vorläufig 
Erörterungen über alchymiftiiche sntereffen verbot. Der Doctor jaß mög- 
(ichjt zuriick gelehnt in feinem Nohrjeljel, die Hände in den Hojentajchen, 
die Beine lang ausgeftreekt und jchlief imwendig. Die Kımft, die darin beiteht, 
während eines erquidenden Schläfcheng wach und aufmerkfam zu jcheinen, 
hatte jich der Doctor mit Geschick angeeignet, um bei Gerichtsverhandlungen 
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langathinige Platvoyers, bei nothwendigen Situngen unnöthige VBerhand- 
(ungen und in der Kirche, die zuweilen am Sonntag zu befuchen die Nitck- 
jicht auf einen Elienten erforderte, die Wredigt überdanern zu fönnen. Nur 
in dem leteren Falle wırrde jeine imvendige Nuhe zuweilen erjchittert, 
wenn nämlich dre Worte des geijtlichen Herrn auf der Kanzel: „Das Ver- 
derben lauert überall! Haltetdie Mugen offen!” als eine zu ftarfe 
Mahnung zu ihm drangen. 

Als der Vorlejer gejchwiegen und Erna fich erhoben hatte, um das- 
jenige zu bejorgen, was den drei Herren in diefem AMugenblic ohne Ziveifel 
das Erjehntejte war: das Abendbrod und den Abendtrunf, joweit die ihr 
zu jolchem SZiwed vom Bruder färglich zugemefjenen Mittel e8 geftatteten 
— da fühlte fich Dr. Schwalbenau durch die plögliche Stille geiweckt. Wie 
immer und unter allen Umftänvden beendete ex feinen heimlichen Schlummer 
mit den Worten, die nach jeiner Erfahrung ftets die pafjenden waren: 
„Sehr Schön!“ 

Dann betrachtete er prüfend den Himmel, herauf feine filberne Uhr und 
jagte: „Spät! Sch muß gehen, ich verfäume jonft ven legten Omnibus und habe 
doch nicht erreicht, was ich eigentlich Durch mein Dabletben erreichen wollte.“ 

Dabei warf er jeine Blicke auf Walter Seemüller, der noch erregt von 
der VBorlefung jeines Manufcriptes und von einem jcheidenden Sonnenftrahl 
beionders beleuchtet, den Anblick eines Ichönen und intelligenten jungen 
Mannes gewährte. 

„Wifjen Sie“, jagte Hainberger zum Doctor, „Ste fönnten jeßt Herrn 
Seemüller in Ihr Gejchäft eimweihen, und wenn Ste darüber den Ommtbus 
verjäumten, jo blieben Sie die Nacht hier.“ 

Schwalbenau jchten nachzudenfen. Hainberger, der feine Gedanken 
genau fannte, Fam ihm mit den Worten zu Hilfe: „Es tft Sonntag, was 
Sie heute noch in der Stadt verrichten fünnten, würde Shnen unmöglich 
mehr eintragen, al3 das Erjparniß des Abendbrotes ausmacht, das Sie 
bei mir gratis haben.” 

Der Doctor Fchien fich diefem Argument, ohne divect darauf zu ant- 
worten, dennoch gefangen zu geben, denn er drehte jeßt jenen Stuhl zu 
Walter Seemüller herum und begann damit, ihm die Borthetle auseinander 
zu jeßen, die es für einen vorwärts jtrebenden Mann hätte, wenn er eine 
reiche Heirath machte. „Und ich fan Ihnen die Versicherung geben“, jchloß 
er, „wenn jonjt fein Hinderniß tft, und Sie num gefallen, jo heirathen jte 
durch mich eine runde, volle—“ | 

„Dame?“ fragte Walter, als der Advocat innegehalten. 

„Summe“, ergänzte diejer, der einen Moment nachgedacht hatte, ob er 
den Betrag nennen jollte; „eine vunde, volle Summe, die aber in Ihren 
Verhältnifjen eine ganze Million ift.“ 

„Und ist die Braut Schön?“ fragte Walter, der ich durch jeinen Vor- 
trag heute wie ein Dichter vorgefommen war und vor dem Gegenjah in 
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diefer profaischen Art der Werbung fomifch genug angeregt wurde, um das 
Sejpräch fortzuführen. 

„Die Braut“, fagte Schwalbenau feierlich, als ob er damit an die Ber- 
ichwiegenheit feines Zuhörers appellirte; „die Braut ift ein Srauenzimmer.“ 

„Sie werden aber zugeben, Herr Doctor,“ erwiderte Walter, „daß e$ 
auch Frauenzimmer gtebt, die nicht jchön find.“ 

„Darüber habe ich fein Urtheil“, entgegnete Schwalbenau; „gewiß ift 
fie jehr jchön, ich juche aber für fie den Mann, der fich um jolche Alfanze- 
reien nicht fümmert und mur nach der Sicherheit des Betrages fragt, mit 
dem er den Bund für das Leben jchließen joll. Denn nur in diefem Falle 
it er der Mann meiner Wahl.“ 

Erna fehrte zurück und befchied die Herren in die Stube zum Abend- 
effen. Hatte Walter jchon das Gejpräch mit jeiner poetischen Stimmung 
im Gegenjab gefunden, jo fam ihm diejer in Geftalt der Spärlichfeit der 
gebotenen materiellen Genüfje noch jchroffer vor. Er erhob fi) vom Tijche 
jobald es nur jchieflich war, und trat auf den Fleinen Balcon hinaus. 8 
war eine Schöne, windftille Sommernacht. Der Mond ging gerade auf, als 
Erna zu ihm trat und ihm einige Schmeichelworte über jeine vorgetragene 
Erzählung jagte. 

Erna’s Erjcheinung und Neden tn diefem Augenblid, ihre Augen 
und ihr Lächeln gaben ihm feine poetische Stimmung wieder, und als 
Jih das Mädchen zurücgezogen hatte, erfaßte ihn eine wahre Sehnfucht, 
in die Nacht hinaus zu ftirmen, zur [chiwärmen, zu fingen, durch irgend ein 
äußeres Treiben der inneren Bewegung zu entiprechen. Er verließ das 
Haus und jchlug den Weg nach Neifewis ein, In der Nähe des Dorfes 
hörte er Tanzmufif. Der Bolfsbeluftigungsort war jonntägig überfüllt und. 
glänzte in jo viel Licht und Leben, als nur überhaupt dort aufzutreiben war, 

Walter dachte, daß ihm eigentlich nichts gefehlt hätte, als ein gutes 
Glas Wein, daß dies die Ergänzung jeiner poetischen Stimmung und der 
richtige Lohn für feine poetische Leiftung gewejen wäre. Er Fam fich vor 
wie der Sänger in Göthes Nomanze, der die goldene Kette verichmäht 
und um einen Becher Weines bittet. Schwalbenau hatte ihm die goldene 
Stette angeboten, Hainberger aber beim färglichen Mahle nicht einen 
Tropfen des föftlichen Vtafjes. 

Walter jebte fich mitten unter andere fröhliche Zecher, Tieß fich eine 
gute Flajche geben, lachte, jchwaßte und fpürte jeine Kehle noch immer 
troden genug fiir eine zweite Flajche. Als er fich erhob, war die Nacht exit 
fühl genug geworden, um den Aufenthalt im Freien angenehm zu machen. 
Er schien plöglich den Text zu der Mufik feiner aufgeregten Bulfe gefunden 
zu haben, und diejer lautete: Erna. Einem unwiderftehlichen Verlangen 
gab er halb unbewuht nach, als er den Weg zu dem Haufe einschlug, in 
welchen fie ohne Zweifel bereits füß jchlummerte. Vielleicht jucht fie noch 
Kühlung auf dem Balcon, dachte er. Und in der That, regte und bewegte 
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e8 jich dort nicht jeltfam auf und nieder? Walter fam näher, ein unbejchreib- 
(iches Nachtgewand flatterte oben, umd in diefem Nachtgewand ftecte Dr. 
Schwalbenau, den Hihe over Fremdbeit des Lagers nicht jchlafen ließen, 
der vielleicht auch dazıı die ihm gewohnte VBorlefung, Nede oder Predigt 
entbehrte. 

Sn Walter hatte der Wernraujch launig zu wirken begonnen. „Aha!“ 
rief er, „die Meillion jteht wie Julta auf dem Balcon, und jeufzt nach dem 
Nomeo, der fie beitgen joll. Die Million it meine Geliebte, das tft die rechte 
Geliebte nach dem Herzen der Zeit. Schmachte ich nicht von jeher nad) 
Geld? Nannte ich es nicht inmmer das. wahre Glück? Die Million ift meine 
Braut, noch unftchtbar, aber der lange Advocat tft wert, fie zu vertreten, 
denn er weiß, was jte jelbit werth tft.“ 

Die Erinnerung an Shafejpeare tauchte ihm aus dem Nebel des 
Gehirns auf. 

„Die füge Million!“ rief er, zu Dr. Schwalbenau emporblidend; „o 
wie jte auf die Hand die Wange lehnt! Die Hand hält vielleicht Jchon IR 
ganze Vermögen. Wär’ ich der Handjchuh doch auf diefer Hand.“ 

„Bas ift da?“ brummte jehr vernehmlich dev Doctor. 

„Hoch! Ste Spricht!” recitirte Walter, „o Iprich noch einmal, holder 
Engel.“ 

„Sind Sie nicht der Bräutigam, den ich juche?“ jchallte eg von 
oben herab; „hören Sie, wiljen Sie noch, was ich Ihnen gejagt habe?” 

„sch nehme Dich beim Wort,“ jprak) Walter weiter, „nenn Liebiter 
mich, jo bin ich neu getauft.“ 

„Wie fommen Sie denn daher, und warım? Ste find doch nicht über 
die Sartenmauer gejtiegen ?“ 

„Der Liebe leichte Schwingen trugen mich! Kein jteinern Bollwerf 
fann der Liebe zur Million wehren. Sch bin fein Steuermann, doch wärft 
Du fern, wie Ufer, von dem ferniten Meer umjpült, ich wagte mich nad) 
Jolchem Kleinod hin.“ 

„Da haben Sie vollfommen Recht“, erwiderte Schwalbenau beifällig ; 
„es ift auch der Weihe wert. Sie jprechen doch hoffentlich invollem Ernjt ?“ 

„Sch Schwöre, Fräulein, bei dem heil’gen Mond, der filbern Diejer 
Bäume Wipfel fäumt.“ 

„Nein!“ warf Schwalbenau ein, „Ichwören Sie nicht bei jo albernem 
Zeug. Das jogenannte Silber des Mondes tft reiner Schwindel.“ 

„Wobei denn Soll ich jchwören ?“ 

„Es ift freilich jebt bei Nacht, ohne Zeugen jchiwer, das Wort Bericht: 
(ich feit zur machen.“ 

„Wenn die Herzensliebe .. .“ 

„Schon gut!” unterbrach Schwalbenau, der eine Declamatton fürchtete; 
„ich nehme es für gejchhworen an. Und jet will ich erjt ruhig Schlafen. Gute 
Nacht!“ 


. 
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„ch, Du verläfjeit mich jo unbefriedigt!“ 

„Sch weiß eigentlich nicht, warum Sie mich dugen. Wir haben nicht 
Brüderjchaft getrunfen, Hainberger hat feinen Wein dazu gegeben. Aber 
welche Befriedigung verlangen Ste denn noch?“ 

„Sieb Deinen treuen Liebesjchwur für meinen.“ 

„Sch kann Ihnen jest bei Nacht nur wiederholen, das Gejchäft ift von 
beiden Seiten abgemacht. Morgen das Nähere. Und wenn Sie wollen, 
fünnen Sie Ihre Braut noch vor der Hochzeit zu jehen befommen. Sebt 
aber gute Nacht!” 

Schwalbenau trat vom DBalcon im’s Zimmer zurück, und Walter 
ichiwantte heimmvärts und legte fich mit jehr unklaren Empfindungen zu Bette. 
Er verfuchte, inden wenigen Yugenblidenvor dem Einschlafen vergebens fc 
deutlich zu machen, ob er Komödie gejptelt oder ob er den Haupttreffer in 
der füniglich Jächjischen Klafjen-Lotterie gewonnen habe. 


5. Der Bräutigam malgre lui. 


Am folgenden Morgen begab jich Walter Seemüller, etwas jpäter 
al3 gewöhnlich, aber ohne die geringfjte Erinnerung an die Erlebnifje ver 
acht bewahrt zu haben, nach dem Haufe Hainberger’s in das Xabora- 
torium. Er fand dort Schon den Agenten, der äußerte, den Anfümmling mit 
Ungeduld erivartet zu haben. 

„Sie find alfo jebt verlobt, Herr Seemiüller”,jagte er dann, „und Sie 
jind in der That zu beglückwünfchen, Ste machen ein großes Glük! Ein 
jolches Bermögen! Smpefjen, bevor die Sache ganz perfect wird, haben Sie 
doc noch die Pflicht einer Gegenletftung. Ich war der Vermittler, als 
Honorar habe ich mir beit Schwalbenau bevungen, daß Sie fich zuerit ver- 
- bindlich machen müfjen, auf meine Vorjchläge einzugehen.“ 

Und Hainberger jeste num ausführlich aus einander, durch welche 
Mittel und auf welchen Wegen nach der philojophijchen Tinetur des David 
Beuther gejucht werden mühe, ‚und daß Walter fich verbindlich zu machen 
hätte, auch als verheiratheter Mann und reicher Nentier mindestens drei 
Jahre lang unausgejeßt für Hainberger zu exrperimentiren, widrigenfalls 
jeine Verlobung jet nicht als perfect angejehen werden könnte. 

„sn drei Teufelsnamen!” rief Walter, dem e3 jchien, ala ob fein 
Naufch jebt erft beginne; „mit wem bin ich denn verlobt?“ 

„Dat Ihnen dies Schwalbenau nicht gejagt?“ fragte Hainberger, „mir 
auch nicht, aber das 1ft ganz gleichgiltig.“ 

Und er fuhr im feinen chemischen und alchymiftiichen Erörterungen fort 
und Schloß damit, daß er bis nach dem Efjen eine bejtimmte Entjcheidung von 
Walter erwarte, da er jonft die Berlobung nicht würde zugeben fünnen. 

Hainberger entfernte fich, und der junge Chemiker begab ich an feine 
Studien, die er jedoch immer bei Seite jchob, um zu überlegen, auf welche 
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Weije er fich am rajcheiten von diefem Haufe losmachen fünne, das ihm num 
wie ein Tollhaus erjchten. „Zuerjt wird mir eine unfichtbare Braut auf- 
geichiwaßt, dann veriicelt mich diefer Narr in den Unfinn feiner firen Fpdeen 
aus der Alchymie. Sein Zweifel, ich muß ausreißen, exfneifen, wie ich alg 
Student jagte; es fragt fih nım —“ 

Er verjanf in Träumerei, denn wieder jchten es ihm eine unüber- 
windliche Schwierigkeit zu bieten, Exna für immer zu verlaffen. Noch war 
er zu feiner fejten Entjcheivung gefommen, als er zum Efjen gerufen wurde. 

ALS er in die Wohnftube trat, evwiderte Erna feinen Gruß jehr fro- 
jtig, und bei Tiiche bemerkte er, daß fie bald verwunderte, bald zinende 
Blicke auf ihn warf. Die Schamvöthe ftieg ihm wiederholt in’s Geficht; 
jollte auch die edle, zarte Erna glauben, er hätte fich fir Geld einer unbe- 
fannten und umfichtbaren Braut verfauft? Diejen jchmählichen Verdacht 
mußte er jogleich abwälzen, er wartete nur, daß man den Tifch verließe und 
Hainberger fich zu jeinem Mittagsjchläfchen zurückzöge. 

Bevor dies noch geichehen fonnte, erfchien Schwalbenau, der am Wtor- 
gen nac) der Stadt zurücgefehrt war und jegt wiederfam, um Alles in’s 
Neine zu bringen. | 

„sch habe jeßt die Sicherheiten alle bei mix,” jagte er zu Walter, Die 
Ste des Nachts zu jo unbequemer Stunde von mir verlangten. Freilich 
haben Ste mir auch zu Dderjelben Stunde Ihren Schwur geleistet. So wird 
ih num Alles machen.“ 

‚seht begann ein gräuliches Concert zwijchen den drei Herren. Borerit 
ihlug Walter wie ein Verziweifelnder um jich, ev wollte gar nichts willen, 
behauptete, man wolle ihn verrückt machen vder wäre es felbit, und gab 
endlich nur jo viel zu, daß er in der verfloffenen Nacht einen Naufch gehabt 
und Unjinn gejchwaßt haben fünne. Danı bejtand Schwalbenau darauf, 
er hätte ummiderrufliche VBerjprechungen erhalten, und Hatnberger jchrie, 
nichts dürfe feitgemacht werden, big er mit Seemüller einen alchymitischen 
Bertrag geichloffen Hätte. Walter wırrde dadurch noch witthender gemacht 
über die Borausjegung, er hätte feine Berjon zu einem derartigen Berlobungsg- 
handel hergegeben, und es war fajt rührend zu hören, mit welcher Zeiden- 
Ichaft er fich dagegen vertheidigte. | 

Erna, die diefem Auftritt aufmerflam gefolgt war, ohne einen Hlid 
von Walter zu wenden, trat endlich mit einem VBorjchlag zur Güte in die er- 
biste Debatte ein. 

„Herr Doctor,” jagte fie zu Schwalbenau, „Ste fünnen unter feinen 
Umständen verlangen, daß ein gebildeter Mann auf Ihr Hetrathsproject 
eingehe, ohne das Mädchen, über dejjen Hand Ste verfügen, mindejtens 
erjt gejehen zu Haben. Sch begreife nicht, weshalb Herr Seemüller jeine Ver- 
Iprechungen, die er, wie er jagt, im Naujche gethan, nicht halten jollte, wenn 
die ihm zugedachte Braut nicht nur veich, auch Jchön, edel und gebildet 
wäre.“ 
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Walter wollte Einiprache thun, aber Erna bat ihn, ihr vorläufig den 
Verfuch zu gejtatten, die Sache zu jchlichten, und verlangte wiederholt von 
Schwalbenau, daß er endlich den Schleier Lüfte und mindejtens die Berjo- 
nalien der Unfichtbaren befannt gebe. 

„Nam gut,“ brach Schwalbenau ungeduldig los, „ich Habe das Mädchen 
mitgebracht. Zwar jollte die Braut erjt fichtbar werden, nachdem das 
Gejchäft gänzlich abgejchlofjen gewejen wäre, aber — meinetiwegen! Sie 
wartet im Gasthof und braucht fich ihres Aeußern nicht zu Schämen. Sch 
jage Ihnen, Herr Seemüller, Sie haben jo etiwas noch nicht gejehen. Sie tit 
im Sonntagsftaat. Außerdem habe ich Shre Berjprechungen, Ihre Schwüre 
beim heiligen Mond, Sie erinnern fich.“ 

Walter hörte nicht aufihn und wollte dag Zimmer verlaffen. Erna 
bat ihn zu bleiben, fie wollte fich mit Schwalbenau in den Gajthof begeben, 
und Walter mußte ihr die Zujage leiften, ihre Nücfehr und ihren Bericht 
abzıvarten, 

Er zündete fich eine Cie garre an, und jeßte ftch mit der Gelafjenheit 
eines Märtyrers, der entichlofjen ift, Alles über fich ergehen zu lafjen, auf 
den verhängnißvollen Balcon. 

Noch war die Cigarre nicht zu Ende geraucht, als Erna, wieder vor 
dem Bräutigam wider Willen jtand, in Begleitung Schwalbenau’s, der mit 
einem triumphirenden Geficht anzeigte, daß alles in Drdnung jei und daß 
er fich jebt nur noch zu Heren Hainberger begebe, um defjen Forderung mit 
ihm zu ordnen. Er verichwand. 

„Die Ihnen Beitimmte, Herr Seemüller,” jagte Erna, als fie mit 
Walter allein war, „ift edel, chön, gebildet, eine wahre Brinzeffin. Alfo 
\chlagen Sie ein und jtoßen Ste ein Glüd nicht von fi, an das Sie Ohne 
hin Schon durch Ihre Schwüre gebunden find.” 

„ber bei allen möglichen und unmöglichen Göttern,“ fuhr Walter 
auf, „muß ich Hören, daß auch Ste, mein Fräulein, in einen fo abjcheulichen 
Handel einjtimmen? Wenn fie mir nicht glauben, daß ich gejtern betrunken 
war und nicht wußte, was ich redete, jo Ipringe ich hier vom Balcon hinab 
und laufe fie immer davon.“ 

„sch will Ihnen gerne glauben,“ erwiderte Erna, „und nehmen wir 
an, Ste hätten bis zu diefem Moment von der ganzen Sache nichts gewußt. 
Kun aber fomme ich und jage Ihnen: Dort wartet eine holde Jungfrau 
nur darauf, ihre Hand in die Ihre zu legen. Sie tft jehr reich, das tft ihr 
geringfter Borzug, jte ift aber auch ein vollendetes Jdeal aller weiblichen 
Tugenden und Schönheiten. Warum wollen Sie ein jo außerordentliches 
Glück, das Ihnen vom Hummel fällt, aus falichem Diünfel muthwillig von 
ich jtoßen ?“ 

„Beil —" rief Walter und hielt plößlich inne; dann fuhr er ent- 
Ichloffen fort: „Ich bin jo gepeinigt, auf das Aeußerfte getrieben, daß ich 
feine Nückfichten mehr fenne. Nun denn, ich ftoße jedes Glück diefer Art 
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von mir, weil ich Sie liebe, Erna, Ste allein, Ste heiß und unaussprechlich 
(tebe und fein anderes Werb mehr, und Fäme es direct aus dem Baradiefe 
Mohameds, Gewalt iiber meine Seele gewinnen fanı.“ 

Seßt wollte Erna entfliehen, allein ex faßte ihre beiden Hände. „Sch 
(affe Sie nicht jo fort; Sie haben fich meinen Beinigern angejchloffen, num 
miüfjen Sie auch die Buße über fich ergehen allen. Sch liebe Ste und will 
wiljen, was ich zu hoffen habe. Zerreißen wir das ganze Broject diejes 
langen Schwalbenau durch einen furzen PBroceß. Er will mit Gewalt einen 
Bräutigam aus mir machen, mn gut, jeten Ste meine Braut.“ 

Und num jchtlderte er ihr die Kothivendigfeit, Daß er an der Seite der 
Sejchwilter bleibe, wenn der Bruder mit jenen alhymitischen Fafeleten 
nicht ganz in Wahnfinn verfallen jolle. Diefes mächtige Argument verhalf 
dem ohnehin jtarfen Gefühle Erna’s zum Ausdrud. Eine innige Umarmung 
wide durch Hainberger unterbrochen. 

„sch bin mit Schwalbenau in Ordnung,“ rief er, „und die Braut tft 
auch in das Haus gefommen.“ 

„Dann find zwei Bräute vorhanden,” jagte Walter, „und nır Ein 
Bräutigam; ich bin neutgterig, wer der zweite jein wird.“ 

Sie traten bei diejen für Hainberger myitiichen Worten in die Wohn- 
itube, wo ihnen eine Hochaufgepußte Srauengeftalt entgegen fnixte. Schiwal- 
benau nahm fie bet der Hand umd präfentirte fie: „Augufte Drofe.” 

Walter blickte fragend auf Erna, die ihn Flüfternd bat, ihr die Fleine 
Schelmerei zu verzeihen, wenn er fich von dem Bild einer Brinzefjin hätte 
beitechen laffen, jo hätte jte ficher gewußt, daß er fie nicht Kiebte, und es 
ihn allein überlaffen, fi jein Schiefjal zu bereiten. 

Schwalbenau erzählte num, wie er für „Fräulein Augufte“ jahrelang 
einen Broceß geführt, der endlich dahin entichteden worden, daß fie im Falle 
ihrer Berheiratdung bi8 zu einem gewifjen YZeitpunfte auf eim jtreitig 
gemachtes Erbtheil Anjpruch hätte. 

Auguste war eine schlichte Berfon aus dem Volke und vernünftig 
genug, um den Blan Schwalbenaw’s im voraus als Tollheit erkannt zu 
haben. Ste erklärte, daß es ihr nie eingefallen wäre, bet ihren Jahren und 
ihrer Bildung einen jungen Doctor hetrathen zu wollen, und daß fie auf 
Alles nur eingegangen fei, um es zuleßt zu vereiteln. 

„Sie haben jehr Unrecht, Fräulein Augufte*, vief Schwalbenau, „Sie 
jind jeßt ein gebildetes Fräulein.“ 

Er bewies diefe Meinung dadurch, daß er in den jauren Apfel bik 
und um die Zeit, da Walter und Erna fic) vermählten, war bereits aus 
der Köchin eine Frau Doctorin Auguste Schwalbenau geworden. 


Gedidte. 


Von 


Moriz Kolbenheyer, 


1: 


Bur Feier des 70. Geburtstages von Anaftahius Grün 
(11. Aprit 1876). * 


rün tit die Hoffnung. Anaftafius, 
Sp nennt fich Einer, welcher auferjtanden. 
Er jingt von Frühlingsgrün und Lenzesgruß, 
Bon Auferftehung aus des Winters Banden. 
Spazierend mit der Leier in der Hand, 
Läpt er die Lieder von den Saiten wehen: 
„D Ihönes Defterreich, o Vaterland, 
Willft Du nicht auch vom Todesichlaf erjtehen ? 


Schon Sproßt auf allen Sluren Saatengrün, 
Der Ernte Hoffnung. Nur des Geiftes Garten, 
Wo Kunft und Wien, Necht und Freiheit blühn, 
Soll fruchtlog auf des Lenzes Anbruch warten ? 
&3 leuchtet rings der Sonne gold’ner Strahl, 
Die Lerche jubiliret Hoch in Lüften; 
Ach, nur in Dir, geliebtes Donauthal, 
Weht es mich an, wie Moderduft aus Grüften.” 


Man laufcht des Sängers wunderfamem Lied 
Und alle Herzen werden weit und weiter, 
Die Jugend jauchzt; denn, ein Tyrtäus, zieht 

Dem Heer der Streiter er voran als Leiter; 


* ALS Nachllang zur Jubiläumsfeier des nunmehr verewigten, unfterblichen vaterländifchen Sängers 
glauben wir diejen mweihevollen Zeilen hier nachträglich Raum gewähren zu jollen. ON. 
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Ein friedlicher, nicht mit dem blut’gen Speer 
Führt todesmuth'ge Schaaren er zum iriege; 
D nein, das Lautenfpiel tit jeine Wehr 
Und fröhlich fingend Häuft er Sieg auf Siege. 


Sit3 Traum? — Sft3 Leben? — Blict, o blickt umber, 
Sprießt es nicht Hoffnungsgrün auf unfern Auen? 
Srohlocdt die Welt nicht ob der Wiederfehr 
Des Geiftesfrühlings in der Oftmarf Ganen? 
Des Frühlings, den vor einem Säculum 
Der Beten Einer, die man fah auf Thronen, 
Herangeführt, der Neiter dort, der jtumm 
Und doch jo laut jpricht zu den Epigonen ? 


Ach, feine Pflanzung ward vom Sturm gefnidt, 

Der, als der Kaifer jchied, begann zu wüthen. 
Wohin das Auge, thränenfeucht, geblict, 

Jichts, als von Eifeshauch verheerte Blüthen. 
Ein böfer Winter, Hundertjährig, lag 

Auf dem Gefild; doch, horch, tft, was wir hören, 
Vicht Lerchenton, nicht Nachtigallenfchlag, 

Bereint mit and'rer Lenzesjänger Chören ? 


Wo Sojephs Haupt der Zorbeerfranz umlaubt, 
Berfammeln fie ich vafch im frohen Rreije. 
„&3 war fein Wahn, woran Du hast geglaubt, 
D Menichenichäger! „tönt es laut und leife. 
„Schon jinft die Kacht, ver Morgen fteigt empor, 
&3 weicht das Vorurtheil, e3 Fällt die Schrante, 
Und jiegreich durch der Freiheit offnes Thor 
Bieht ein, der Thaten Vater, der Gedanke.” — 


So Singen Alle, doch am laut’iten Er, 
Der heut die Siebenzahl fchließt der Defaden, 
Ein hoher Graf, ein Staatsmann und noch mehr, 
Ein Dichter, ächt und recht von Gottes Gnaden. 
Stolz darf er rühmen: „Mein auch ift das Wert, 
Wenn Dejterreich erjtand aus Todesbanden.” 
Heil Anaftafius! Heil Auersperg! 
Sp widerhallt es drum in allen Landen. 


Sterne und Blumen. 


Sn einem Buche gejchrieben ftand, 
Sch habe darüber gelacht: 

Die Sterne find mit den Blumen verwandt 
Und fojen mit ihnen bei Nacht. 


Der Wahrheit zu fommen auf die Spur, 
Db nicht erlogen eS fei, 

Erging ich mich auf der Gartenflur 
Hur Mitternacht im Mat. 


Schon jenkte der Schlaf, der Alles bezivingt, 
Auf Menjchen und Threre jich mild; 

Die Nachtigall jelbit, dDiezulegt noch fingt, 
Berjtummte; todt war das Gefild. 


Hoc) oben aber, im leuchtenden Raum, 
Begann es zu flüftern, erit leis, 

Danı lauter, ih traute den Ohren faun; 
Hört, was zu jagen ich weiß. 


Ein Sternlein zur glühenden Nofe jprad): 
Du färbe die Wange der Maid; 

Yicht thue, wenn dich ihr Finger brad, 
Mit jpibigem Dorn ihr ein Leid. 


Ein anderes neigte zur Lilie fich: 
Du lege, rief es ihr zu, 

An holder Sungfrauen Bufen dich, 
Er bleibe fo rein, wie dır. 


Dem Beilchen winfte der dritte Stern 
Und fprach mit munterem Sinn; 

Sch Habe die blauen Augen fo gern, 
D blühe du, blühe darin! 


Bollftimmig ertönte der ganze Chor 
Herab vom fchimmernden Zelt: 

Wir weihen des Lenzes gefammten Flor 
Zum Schmude dev Mädchenwelt, 
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Wählt, jegliche Blunte, das Liebehen, das fie 
Berfläre mit Duft und mit Glanz, 

And jind fie vereinigt, fo jäumet nie, 
Auch ihr euch zu Sammeln im Kranz. 


Wenn züchtig die Braut tritt an den Altar, 
Begleitet dahin fie zuhauf, 

Umwindet den Leib ihr und fränzet dag Haar 
Mit Niyrten al3 Krone darauf. 


Doch wenn ein herrliches Sungfrau'nbild 
Sm Sarge liegt vor der Zeit, 

Sei wieder das ganze Blüthengeftld 
Die Todte zu jchmücen bereit! — 


Sp Sprachen die Sterne. Die Antwort war: 
Es gejchehe nach eurem Gebot; 

Wir Blumen dienen ver Mädchenjchaar 
Sm Leben und auch im Tod. 


ep 


Gedichte. 


Bon 


Fojephine Freiin von Kuorr. 


ik 


\ Versailles. 
N H erfailles! Ein Zauber ging durch diefe Gärten, 


AS Schaaren hier im jtrahlenden Mittag 
Die Ruhmesfrone eines König’s ehrten, 
Bor dem im Bann das fchöne Frankreich lag. 


Des Herrjcher's Siß; der Sammelplaß der Gäfte, 
Die Brunfgemächer mit der Bimmerreibe, 

Sie lächeln noch, begehren neue Feite 

Für ihrer Spiegel ungebroch'nen Schein. 
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Das war ein 2003, von dem die Wände reden, 
Sm „Fleinen Trianon“ — dort fchien es, ach! 
Ein Freudenloog, gewebt aus golonen Fäden, 
Da fiel die Krone und dag Haupt fiel nach! 


Und fpäter dann — das waren Strafgerichte, 
ALS Hier ein Feind jüngft von des Nheines Wacht, 
Ein Siegesfürft der großen Weltgejchichte 

Sich angelegt die Fatferlihe Macht. 


Redoch bei Genieen und Waflerbecden, 

Bor der Facade heiter'm Angejicht, 

Entweicht das Grau'n, verlieren jich die Schreden 
Und was da bleibt, tt Freude nur und Licht. 


Hier thronen noch die anmuthsvollen Frauen 
Sn ihrer Schönheit underlor’nem Necht, 

Mit ihrem Neiz, den wir im Biloniß Schauen, 
Berfühnend diejes ftrengere Gefchlecht. 


Denn hier der Herricher, was die Zeiten bringen, 
Wird immer nur der eine Yudivig jein, 

Sm Slüftern fort wird fein Sahrhundert Flingen, 
Hier blieb ein Strahl von feinem Sonnenschein. 


2. 


Le Louvre. 


Es ward die Königsburg der Kunft gegeben, 
Hier hält fie Hof, die Weltbezwingerti; 
Die großen Meijter alter Zeiten leben 
Unfterblich fort in diefen Gallerie'n. 


Das Verf des Vaters und der Traum der Söhne 
Ergänzen jich in der Gemälde Neih'n; 

Das jind die Bilder, die der Medicäer 

Zuerit gefchaut im frifchen Sarbenfchein. 


Das Volk von Stein, das einst in Rom gejtanden, 
Die Hötterbilder, der Altäre Wacht, 

Um welche Griechen ihre Kränze wanden, 

Ste lächeln hier in heit'rer Marmorpracht. 
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Vom Gräberichag der todten Pharaonen, 
Auffladert noch das unverleßte Solo, 

Der Ning, das Armband und die Stirnenfronen, 
Seheimnigvollen Mumien entrollt. 


Da lagern fie, Aliyriens Flügelpferde 

Sn Majejtät, wie vor des Siegers Ruf, 

Lie damals ftarf, als fie geftampft die Erde, 
Und Ssrael zertraten mit dem Huf. 


GSerettet vor zerftörenden Gewalten, 

Aus Schutt und Trümmern und aus Särgen dumpf, 
Bieht hier die Kunft mit herrlichen Geitalten 

Un uns vorbei, in leuchtendem Triumph! 


2: 
Le Pere Lachaise. 


Sm Marmorglanz, im Schimmer feiner Kefte, 
Stand Rom noch ganz und ungebrochen da, 
Ein Wunderbau vergoldeter Baläfte, 

Die ihn feitvem die Erde nicht mehr jah. 


Da fam ein PBerjerfürft zur Stadt gezogen 

Und fand die Herrliche am Ziberjtrom, 

Doch, von der Pracht des Schaufpiels unbel ogen, 
Demerfte er: „Man ftirbt doch auch in Nom!“ 


Und hier, wo Luft und Leben höher Schäumen, 

Hier in Paris bei Schmelz und Wangenroth, 

Hier jtirbt man dennoch auc) nach gold’nen Träumen, 
Für Alle fommt zulegt auc) hier der Tod! 


Da jeht Fhr Ite, die weite Gräberftätte, 
So furz exit im Beftand, befä’t jo dicht, 
an mißt den Zoll zu einem lebten Bette, 
Die Schollen reichen für die Särge nicht. 


Da ruhen fie, die Lauten und die Etillen, 
Und Alle Schweigen; nur allein im Sprud) 
Erzählt ein Leben, einen legten Willen, 
Dieß große aufgejchlag’ne Todtenbuch ! 
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Hier Abälard und Heloife zufammen 
Bezogen endlich Doch dasjelbe Haus; 
Denn alle Wafjer löfchen nicht die Slammen, 
Die echte Liebe Löfchen fie nicht aus. 


Hier Schläft befreit von langem Seelenleide, 
ach feiner Sehnsucht ungeftilltem Weh, 
Umflort vom aufgelöften Haar der Weide, 
Wie er e8 wünschte, Alfred de Mujjet. 


Vereint ift Beranger hier mit Lifetten, 

Sie, die daS Leben und der Tod nicht jchied, 
Wohl war ihr Neiz nicht vor der Zeit zu retten 
Doch unvergänglich währt er fort im Lied. 


Da drüben liegen tapfere Soldaten, 

Dort weilen Monumente Bau an Bau, 

Den Mann des Wortes und den Mann der Thaten, 
Den reichten Kaufheren und die Shönite Frau! 


Wohl jtirbt man hier — doch dieje Gräber fprechen, 
Der Nachruhm hat jie wunderbar geweiht, 

Und Strahlen fieht man durch die Grüfte brechen, 
Sm Vorgefühle der Unfterblichkeit! ' 


—— 


Gedichte, 


Von 


Emil Widferhaunjer. 


N, zarte Silberblüthe 


Im weigen Lichtgewan, 
Sie füllt aus Himmelsräumen 
Ss trübe Erdenland; 


Sie wirbelt froh hernteder, 

Ein fuftig Feenfind 

Und jinft zum harten Boden, 
Berührt ihn und — zerrinnt! 


ih 
Scneelloe. 


Die lichte Silberflode 

Bom leijen Hauch verweht, 
Die, nur in Lüften jchwebenp, 
Am Boden bald zergeht, 


&3 it das Glüd, das dauernd 
Sich nur im Traume hält; 
Doch auf der harten Erde — 
Sobald wirwad — zerfällt! 


2. 


Winterfdlaf. 


Der Winter nahet wild und rauh 
Mit Froft und mit Bejchwerde; 
Des Waldes Thier jurcht jeinen Bau 
Und gräbt jich in die Erde, 


Dort harret eS geduldig aus, 
Sp lang die Stürme dauern, 
Der Schlaf nur Hilft im öden Haus 
Die Zeit ihm zu vertrauern! 


Und ebenfo des Menjchen Herz, 

Benn wilde Stirme drohen, 

Wenn Frohfinn wich dem bittern 
Schmerz, 

Und Täujhung ihm entflohen. 


a — 


HBurücgezogen und verdect 

Und fern des Lebens Bühne, 
Seduldet’3, bis der Lenz es weckt 
Mit Friichem freud’gen Grüne; 


Sp lange aber jcheint e3 todt, 

Du fiehft’s nur ftill fich regen; 
Erfennjt jein Athmen nur mit Noth 
An jenen matten Schlägen. 


Db hie und da auch Sonnenschein — 
Er Iodt e3 nicht nach oben; 

Es gräbt fich tief und tiefer ein 

Und läßt die Stürme toben! 
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Studien iiber Yeffings Yaokoon.” 


DHon 
& 2 % 8. Hann, 
I, 
7° an I. 


NO: ‚er Schönheitsfinn, der in der claffiischen Kumft der Griechen durch- 
Nr aus waltet, verbot es dem Künftler der Lapfoonsgruppe (oder 

Dia Kiinjtlern derjelben), den Helden jchreiend darzuftellen, da ja 

dag Schreien die Züge entjtellt und der Kümnjtler im Ausdruce des 

° körperlichen Schmerzes überhaupt Maß zu halten Hat. Doch hiezu 

tritt na Leifings Anschauung noch ein zweiter anderer Grund, der im 
jpecifiichen Welen der bildenden Kunft ar Der bildende Kinftler Fann 
nämlich der immer veränderlichen Natur nur einen einzigen Augenblid 
abgewinnen und der Maler Fanıı diefen einen Augenblick auch nur nad) 
einer bejtimmten Seite hin zeigen; diefer einzige Moment aber verewigt 
Jich für den Betrachter, da ja diefer das Bild wiederholt oder continuirlich 
erblickt, alfo wiederholt oder lange denjelben Moment gewahrt. Der 
bildende Künstler verewigt einen Moment und diejer eine günftige Moment 
vereivigt fich für den Betrachter. Diejer eine Moment muß nun, da der 
Künstler auf ihn allein bejchränft ift, da er nicht wie der Dichter frei-üiber 
das Gejchehen in der Zeit verfügt, ein glürclich vorübergehender, ein höchft 
fruchtbar gewählter fein, d. bh. er muß nach Leffing der Embildungskraft 
Jahrung geben zu einer Fille wechjelnder Bilder, obwohl er nur ein einziger 
Moment ift. „Se mehr wir jehen, dejto mehr müffen wir Hinzudenfen können, 
und je mehr wir hinzudenfen, defto mehr müffen wir zu jehen glauben.“ 
Der höchite Affect, über den feiner mehr ift, läßt in der Embildung feine 
Steigerung mehr zu, die Vhantafie fann nicht über ihn hinaus, muß ftch 
daher mit jchwächeren Bildern begnügen. Der Höchite Affect it eben darım 
nicht zuläffig fir die bildende Kunft. Wenn Laofoon jeufzt, jo fann ihn die 
Einbildungsfraft jchreien hören, aber im anderen Falle Hört fie ihn erft 
ächzen oder fieht ihn fchon todt. Doch noch ein zweiter Grund obwaltet 
nach Lejfing, welcher dem bildenden Kimftler den Ausdruck des höchiten 
Affectes verbietet. Da der einzige Moment durch die bildende Kunft dauernd 
gemacht wird, jo darf er nur ein jolcher jein, der natitrlicherwetje eine Yeit 
lang dauern fann. Defhalb find jolche Erjcheinungen, die ihrer Natur nach 


* Siehe „Diosfuren”, Fünfter Jahrgang, Seite 412—425. 
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plöglich ausbrechen, plößlich verjchtwinden oder überhaupt nur momentan 
währen können für den bildenden Künstler zur Wahl des vorübergehenden 
Momentes unbrauchbar. Ste werden durch die Länge der Betrachtung 
unwahr, fie erfcheinen als Gartcaturen. 

Nun find aber die höchiten Affecte ihrer Natur nach flüchtig, Tchnell 
vorübergehend, daher find fte nach Leiling fir den Künftler auch unbrauch- 
bar. La Mettrie Tieß fih als lachender Bhilofoph (Demofrit) maleır; 
das erjte Mal, meint Leifing, Icheint er zu lachen, betrachtet man ihn aber 
öfters, jo wird aus dem Lachen ein Grinjen, aus dem VBhilofophen ein Gedk. 
Timomachus malte eben darım jeine Medea nicht in dem Augenblide, in 
welchem fte ihre Kinder mordete, und den vajenden Max ftellte er dar, wie er 
nach vollführten wahnivißigen Heldenthaten ermattet dafitt und den Gedanken 
ausfinnt, fich zu ermorden. So jah man (in diefem Gemälde) den Sturm in 
den Triimmern und Leichen, die er an das Land geworfen. 

Herder tritt im 9. Capitel jenes erjten Sritiichen Wäldchens den 
erwähnten Leifingiichen Argumenten ganz eigenartig entgegen. Er meint 
ziwar auch, die bildende Kunst mifje den Ausdrucd des höchiten Affectes 
vermeiden, doch it ihm der Grund hiefür ein ganz anderer. Hingegen darf 
die bildende Kunft nach Herder auf das tranfitorische nicht verzichten, wenn 
fie Jich nicht jelbit aufgeben will. Sedes Werk der bildenden Kumft fteht nach 
Herder als etwas fertiges, als gewordenes vor uns. Es tft, mit einem 
Worte zu jagen, Werk, alles in ihm it zumal, daher tft es für einen 
Anblick berechnet, der auf einmal alles gewähren muß, was das Bild 
äfthetiich gewähren joll und will. Diefer eine Anblick wird, da das Object 
verharrt, bleibend, er wird permanent, er wird infoferne gleichlam verewigt. 
Sn der Mufik und Dichtkunft Hingegen gibt das äfthetifche Object nicht auf 
einmal alles, fondern juccejjive entfaltet es fich, es tft nicht Werf, d.h. 
Gewordenes, jondern Werdendes, es tft, wie Herder jagt, Energie... 

Die Mufif und Dichtfunst löfen eben darum den äfthetifchen Anblic 
und Genuß auf in eine ganze Neihe von äfthetiichen Einzelanfchauungen und 
Genüflen, die bildende Kumdt concentrirt das Schöne in einen Anblie und 
Genuß. Diejer muß äfthetijch daher alles geben und muß es bleibend geben. 
63 darf darum in der bildenden Kunft, eben weil fte etwas fertiges und 
abgejchlofjenes darstellt, nichts Todtes, Unthätiges dargeitellt werden, denn 
was wiirde das in fich abgejchloflene Bild, wenn e3 todt erjcheint, vom Tode 
auferweden. Ebenjowentg aber darf das Object der bildenden Kunft itber- 
triebene Bewegtheit zeigen, denn dieje (jo Jcheint wentgitens Herder zu 
glauben), paßt nicht fiir das abgejchlofjene, perfecte, verrät vielmehr Energte, 
tft darum nicht paffend für die bildende Kumft. Herder jagt ebendeßhalb, daß 
die Ruhe des griechischen Ausdrucdes das vollendete in der bildenden Kunft 
jet und für alle Zeit nachahmumgswürdig. Auf das Tranfitorifche darf die 
bildende KRunft nach Herder nicht verzichten, denn fie bildet doch Natur- 
gegenjtände ab und deren Wejen tft es Doch, daß fte, weil in der Zeit 
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inbegriffen, fich jtetS verändern, daß Ste fich bewegen, und in der VBerände- 
rung bejteht die Seele, das Leben der Dinge. Allerdings entzieht fich diejer 
permanente Umbildungsproceß bis zu einem gewiljen Grade unjerem finn- 
* fichen Auge und wir gewinnen jo für die Sinne etwas bleibendes; aber auc) 
dDiejes bleibende verrät und muß Bewegung, Leben verraten, jonft ift es ein 
ganz regungslojes, welches, da es fich (fit venia verbo!) nicht rührt umd 
veibt, todt erjcheint. Entweder verliert die Kumft alles Leben, oder fie macht 
Gebrauch von dem tranfitoriichen. Herder meint, es gäbe nach Leifings 
Argumentation überhaupt jchlieglich gar fein Werk der bildenden Kumnft, 
das äfthetisch beitehen fünnte, und es ließe fich am Ende auch jagen: Warım 
töhnt denn Yaofoon immer, warum fteht er immer, warum jeßt ev jtch denn 
nicht nieder ıt. |. w. 

sch. verfucche mın eine furze Beurtheilung der entwicelten Speen 
Leifings und Herders. Leiling meint, der fruchtbare Moment mie der 
Bhantafie Spielraum gewähren, müfje wechjelnde Gedanken zulaffen; je 
mehr man jehe, dejto mehr miülje man fich denken fönnen, und je mehr man 
fich denfen fünne, deito mehr müfje man zu jehen glauben. Sch fann hier 
zum mindeften den Ausdrucd nicht ganz billigen, denn wenn die Kumft 
jo arbeiten würde, daß Jie auf Grund des dargeftellten Bildes allerlei 
Jubjective Neproductionen weckt, die der Beichauer unwillfürlich auf das 
Bild überträgt, in dasjelbe Jozujagen Hineinfchaut, jo wird die ganze 
Beurtheilung und Anjchaummg leicht eine jubjecttive und die Kumft witrde 
dann hinarbeiten auf eine Bflege der fogenannten vagen Gefühle, welche nicht 
aus dem Dbjecte fließen, fondern privater Natur find. In diefem Falle wird 
das jubjectiv angenehme in der Negel an die Stelle des objectiv jchönen 
gejegt und wir find auf dem leidigen Standpunkt: De guftibus non eft 
disputandum. Die Kunft darf auch nicht ins verichivommene arbeiten, 
hingegen muß freilich andernteils jedes Kumftwerf etwas unergründliches 
lein, e8 muß immer ein noch ungenofjener, aber genießbarer äfthetticher 
Neit zurückbleiben und in die Tiefen des Kumftwerfes joll wie in Die des 
Schöpfungswerfes feine Anfchauung ganz eindringen. E3 ift demnach gewiß 
richtig, wenn nach Leifing das Bild dem Bejchauer für die VBhantafte jtets 
neue und nicht zu erichöpfende Anregung geben muß. 

Das freie Spiel der Einbildungsfraft ift bei einem Gemälde und 
plaftiichen Werke, vollends bei eriterem überhaupt nicht an die Herabjegung 
des höchiten Grades des fiir das Auge äußerften gebunden. Diejes freie 
Spiel wird vielmehr ftetS bewirkt duch das eigentümliche Leben, die eigen- 
artige Bewegtheit, die über das Werf der bildenden Kunft ergofjen fein 
joll. Diejer Schein von Leben und Bejeelung wird erzielt durch Benußung 
eines Momentes, der das vorausgehende und das nachfolgende zugleich 
lehen läßt und bewirkt, daß das Bild vor den Augen des HZujchauers 
Deiwegung verrät, daß Dderjelbe mehrere Handlungen und Zuftände auf 
einmal gewahrt. Dieß ift der glückliche vorübergehende Moment, aber nicht 
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der, bet dem man viel zu jehen glaubt. Man höre doch Göthe gerade iiber 
die Laofoonsgruppe Iprechen. „Mean ftelle ich, jagt ev, in gehöriger Ent- 
fernung und mit gejchloffenen Augen vor die Gruppe; man öffne fie, jchließe 
fie gleich wieder, und man wird den ganzen Marmor in Bewegung jehen, 
man tvird fürchten, indem man die Augen wieder öffnet, die’ ganze Gruppe 
verändert zu finden. Sch möchte jagen, Ipricht Göthe, wie fte jet jo dafteht, 
it fie ein firivter Bliß, eine Welle, verjteinert in dem NMugenblide, da fie 
gegen das Ufer jtrömt.“ Dieß tft wahres Spiel für die Bhantafie und Liegt 
in der eigenartigen Bewegtheit, die jedes Meifterwerf der bildenden Kumft 
jtet3 an fich trägt. Sch führe noch einige Beijpiele an, um zu zeigen, worin 
dDieje eigenartige Bewegtheit in der bildenden Kumft erreicht wird. Die Vlaftif 
vermag es, Dieje Bewegtheit mit der Statuarischen Ruhe edler Geitalten und 
abgejchloffener Charaktere, welche fte ja vor allem darzustellen liebt, zu ver- 
binden. Die zeigt unter anderem die Laofoonsgruppe, welche die größte 
dramatische Bewegtheit mit der größten Aue verbindet, welche fich in 
Laofoons Antlige piegelt, ebenfo wird niemand den lebensvollen Sibyllen 
und Bropheten Michelangelos clafliiche Winde und Nuhe abjprechen. Der 
 glürefliche Moment der Darftellung mu beides erzielen. Und in der Malerei 
it jelbit bei der größten jcheinbaren Ruhe durch das flüchtige Element der 
Farbe und des Lichtes „ein Zittern, Strahlen und Wallen von immen 
heraus“, die ganze Natur „it einwogender, bebender Schleier”. Die Portraits 
der Nubens, Ban Dyf, Nembrandt haben bei vollfommen ruhiger Haltung 
doch etwas bewegtes, es ift, als hätten jte ftch zum Bejchauer hergewendet 
oder als wollten fie fich eben jeßt herwenden, es jchwebt ihnen ein Wort auf 
den Lippen. Ebenjo jieht die ächte Landjchaft aus, als wollte jte dem Herzen 
wechjelnd bald über dieß, bald iiber jenes in unjagbarer Wetje etwas mit- 
teilen oder, wie Bijcher geiftreich jagt, es tft, al3 gäbe fie ein Nätjel auf und 
halte feine Löjung doch zurüd. Man betrachte nır einen Wald von Ruyg- 
dael oder ein Bild der Hüfte von Steilten von Claude. Wie lebt und webt 
doch alles in diejen Bildern, jeder Baum gewinnt Bewegung, in allen 
Zweigen riihrt und regt es fich geheimnißvoll, der ganze Zauber der Natur 
ducchdringt den Bejchauer, und ungeahnte wechjelnde Gefühle dDurchbeben das 
Gemitt.* Sede, auch die feinste Beleuchtungsmodification im am Gemälde 
angebrachten Helldunfel, jeder, jelbjt der geringite Wechjel des natitrlichen, 
auffallenden Lichtes ruft Veränderungen in der angegebenen Weije hervor, 
und tie unendlich EEE ift doch das wechjelnde Spiel des Lichtes und 
der Lichttöne. Der erfte von Lejfing angeführte Grumd für die Vermeidung 
des höchiten Affectes dürfte alfo entfallen. 

E38 ift jedoch auch ganz im allgemeinen nicht thatfächlich zutreffend, 
wenn Leifing behauptet, die bildende Kımft dirfe äfthetiichermaßen nicht 


* Man vergleiche darüber Carus: Briefe über Landichaftsmalerei V Brief, ©. 97 u. f. 


198 


vom höchiten Affecte Gebrauch machen. Hegel war derjelben Anficht wie 
Leiling, denn er jagt in jeiner Aefthetit (Band U, Seite 359 u. 403): „Die 
Seulptur muß nicht darjtellen, wie wenn Menschen durch Hions Horn 
mitten in Bewegung und Handlung verjteinert oder eingefroren wären. sm 
Gegenteile muß die Gebärde nur ein Aufhören oder HYurückehren aus 
der Handlung zuv Nuhe bezeichnen.“ Diejer Anjchauung jtehen aber empirich 
die vielen Darjtellungen von Kämpfen im entjcheidendften Momente, der 
zugleich den entjchiedenften Ausdruck in Stellung und Haltung erfordert, 
entgegen. Sch erinnere nur an den Borghefiichen Fechter, den man in 
üußerster Lebensgefahr fieht, wie er in der äußeriten Spannung alle Fecht- 
gevmandtheit aufbietet. Teder Muskel, jede Miene ift aufs höchite getrieben, 
aufs intenfivste geipannt. In der Malerei it gleichfalls ziemlich häufig Die 
Energie aufs höchjte ausgedrückt. So hat z. B. in einem Gemälde von 
einem franzöfischen Meifter, welches den Kindermord zu Bethlehem darftellt, 
der Maler den höchiten Affeet zum Ausdruck gebracht, indem er eine einzige 
Meutter darjtellt, die in namenlofer Bangigfeit, in einer Ecke gefauert, ihr 
Kind Frampfhaft hält, während im Hintergrunde fchon der wilde Mörpder 
naht. Ebenjo hat Delaroche die größte Todesangit der Kinder Edutards IV. 
im Tower vorgeführt, und Meichaelangelo malt im jüngjten Gerichte das 
gräßlichite Entjegen auf den Gefichtern der Verdammten, die eben Jehovas 
Nichterwort vernommen haben, das noch die Lüfte zu ducchbeben jcheint. 
Allerdings gibt e3 Fälle, namentlich in der PBlaftif, in denen der höchte 
Affeet nicht zum Ausdruce gebracht werden darf, aber das hat nicht im 
tranfitorischen des Momentes jeinen Grund, Sondern wie Leifing anderwärts 
richtig jagt, darin, daß manche Affecte in ihrem höchjten Ausdrude unäfthetijch 
Die Züge verzerren machen. | 
Das Häßliche aber ift in der Kunft nur dann geftattet, wenn es wie 
die Diffonanz überwunden werden fann ducch einen harmonischen Ausgleich, 
diejen fan aber der Maler leicht, der Bildhauer nur jehr jchwer gewinnen. 
Die Plaftıf ift auf den Musfelausdrucd angewiejen, der äfthetijch correct 
jein muß, die Malerei hat durch das Colorit ein Mittel, dem häßlichen 
abzuhelfen. Die Malerei ift nämlich nicht wie die Blaftif auf den Musfel- 
ausdruc angewiejen, aljo fanır auch das häßliche dev Musfelverzerrung 
entfallen umd das Golorit weniger entjchiedenen, aber doch charakterifti- 
ihen Ausdruck geben. So zieht das äußerjte Leiden der Seele und des 
Leibes unbejchreibliche Schauer von grauen Tönen um Auge und Schläfe 
zujammen und die Gemeinheit hat ein fahles Exrdeolorit, jowie der Seelen- 
adel eine Klare Durcchfichtigkeit, frohe Sinnesluft hingegen zeigt eine Blut- 
wärme, die Himvteder in zahlloje Nitancen fich teilen fanıı. Die Maleret ft 
itberhaupt im Stande, den Affect aufzulöfen in eine Menge von Details im 
Ausdrucke, gegeben durch ein ganzes Concert von Farbentönen. Im diejem 
Soncerte fünnen num ähnlich wie in der Mufit einzelne Töne für fich di3- 
harmonisch fein, oder joweit das zeichnende Element in Betracht kommt, 
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verzerrt oder verrenft, ohne daß darum das Ganze den Ausdrucd von 
äfthetijcher Sncorrectheit zu haben braucht, weil ja die einzelnen Diffonanzen 
jih harmontjch auflöjen Lafer. Ebenjo vermag die Malerei die verwicfeltite 
Paarung jcheinbar Jich ausjchliegender Leidenjchaften zu geben, und fie hat 
fir den Schärfjten Ausdrucd der Affecte bei aller Andentung desjelben doch 
zugleich Linderungsmittel; jte fann 3. B. Zorn durch beigejellte Bejcheiden- 
heit, Verzweiflung durch einen Schimmer von Hoffnung mildern. Yırch den 
Ausdruck des höchjten Schmerzes hat die Malerei, ja jelbjt die bildende 
Kumft überhaupt nicht zu jcheuen. Lejfing hat darum doch nicht ganz vecht, 
wenn er meint, aus Diejem äfthetiichen Grunde habe der Künftler Timantes 
den Bater der Sphigenie in dem Bilde, welches die Dpferung derjelben 
daritellt, verhüllt gemalt. St doch auch LZaofovon eine Gruppe, dargeftellt 
im Höchjten Schmerze und degungeachtet ohne einen jeden häßlichen Zug, 
ja die Baarung jo entgegengejegter Affecte, wie höchiter Schmerz, Nefigna- 
tion und die erhabene Würde einer gefegten Seele ift auch vom bildenden 
Kimftler mit größter Meeifterichaft plaftiich vollzogen. Es fommt überhaupt 
nur daranf an, wie man den höchjten Schmerz ausdriict, denn derjelbe 
fann ebenjo gut häßlich als auch wahrhaft ergreifend jchön gegeben werden. 
Sp it ein Chriitus mit der Dornenfrone, wie man ihn gewöhnlich auf 
Salvarienbergen fieht, mit Blut bevect, das Geficht frampfhaft verzerrt, 
Ichreiend im höchiten Schmerze, tft freilich ein höchit unäfthetifcher Anblick, 
wenn er auch manches Harmloje gläubige Welen aus dem Bolfe dei- 
ungeachtet andächtig Itimmt. Aber man betrachte einen Ehriftus nit der 
Dornenfrone von Tizian, eine Mater dolorofa von Carlo Dolce over die 
berühmte leidende Gottesmutter von Delaroche, wo tft hier troß des höchiten 
Schmerzausdruces etwas unäfthetiiches. Wenn aber der leidende Chrijtus, 
die (eidende Gottesmutter Schön fein können im höchiten Schmerze, jo hätte 
es auch Agamemmon bei der DOpferung der Sphigente jein fünnen und es 
wäre daher aus Schönheitsgründen die Verhüllung feineswegs nothiwendig 
gewwejen. Mich daß die bildende Kumft nichts tranfitorisches darjtellen dürfe, 
ist nicht jo allgemein richtig, wie Lejling meint, und Herder, meine ich, hat 
in diefem PBırnkte jehr gut gegen die Anficht Leifings argumentirt. Weit Necht 
jagt er vor allem: dann fünne man auch von einer Noje von HYuyjum jagen, 
wenn man fie recht lange anfieht, warum blühejt du denn noch immer gleich 
Ihön. Auch macht die bildende Kunft das Tranfitoriiche, wenn jie dasjelbe 
gebraucht, gar nicht ınmatürlich bleibend, denn fie bannt e3 ja nicht, jie 
(äßt e3 ja vermöge der ihr eigenthümlichen Bewegtheit, des dem Bilde 
eigenthümlichen Lebens nicht erjtarren. Auch fan uns der Künftler merken 
laffen, wie der Affect zum jo plöglichen Ausdrud gefommen tft, er fann uns 
andeuten, was er zuriicklafjen wird, er Fanı dieß jogar recht gut, wenn er 
einen Moment wählt, der als VBeränderungsact von dem früheren und 
folgenden nicht zu.trennen ift; ijt doch alles Werden ein Mebergehen von 
Einem ins Andere durcch einen Act des Gefchehens. Auf diefe Weije kann 


der Maler, ja jelbft der Bildhauer big zu einem gewiljen Grade dramatisch 
werden. Ich erinnere nur an Kaulbach, an Raphael, vor allem aber an den 
feurigen NAubens mit jeinen Bildern voll fühner dramatischer Bewegtheit. 
Auch die Laofoonsgruppe, darjtellend den leidenden Bater mit jeinen Söhnen, 
it wie Niobe mit den Niobiden eine Tragödie in Stein. Ueberhaupt könnte 
auch der oftmalige Anblick nichts anderes äfthetiich bewirken, als der erite, 
eben weil die bildende Stunft, wie Herder treffend gezeigt hat, für den Anblick, 
der in einem alles gibt, d. h. alles zumal gibt, auf den eriten Anblick alfo 
arbeitet. Der jpätere Anblie ift demnach nichts als der Sich continutrlich 
wiederholende erite Anblid. Dem widerjpricht es nicht, daß bei längerem 
Anblice erft neue Schönheiten bemerft werden, denn alles, was früher 
oder jpäter am Bilde äfthetiich bemerkt wird, gehört einem fimultanen Bor- 
Itellungsbilde an, nicht aber einem jucceffiven, wie in der Dichtkunft und 
Mufif. Alfo ift das pofitive Ergebniß unjerer Kritik folgendes: Die bildende 
Stunft fan, ja muß Jogar das tranfitorische verwerten und fte fan und darf 
den höchiten Affeet ausdrüden. Nur dann darf fie ihm nicht gebrauchen, 
wer fie ihn nicht IcHön auszudriicken vermag oder den häßlichen Ausdrucd 
nicht harmonisch ausgleichen Fan. So ift 3. DB. der geöffnete Teufelsrachen 
auf Lırca Gtordanos Bild vom Falle der Engel ein häßlicher led, ebenfo 
wäre der Jchreiende Laofoon aus einem ganz befonderen Grunde unäfthetiich. 
Auch darf die Kıumft, namentlich die plaftiiche, nicht nach höchiten Stetge- 
rungen unmotivirt hafchen, jei es, daß fich diejelben im Ausdruc höchiter 
Affecte oder in jehr fühnen Bewegungen fundgeben, ebenjo wie fte fich vor 
blos jubjectiver Aufgeregtheit, vor falicher Energie, vor gewiljen natura- 
tischen Zormen zu hüten hat. So trägt 3. B. die jpätere italtenifche Blaftik 
des 16. Sahrhundertes einen folch verfehlten äfthetiichen Charakter um 
erreicht in Bernint ihren Gipfelpunft, Denn diejer, jagt Windelmann, Fucht 
Formen, aus der niedrigften Natur genommen, gleichjam durch das Weber- 
treiben zu veredeln und feine Figuren find wie der plößlich zum Glüd 
gefonmmene Böbel. Emem Bernint gegenüber haben darum allerdings 
Lejfings Worte unbedingt vecht. 
II, 


Meber die perfonificirten Abfiracta in der bildenden Kunft auf Grund der 
Anfidhten Leflings im Capitel VIII des Paokoon und des Herders im 11. Capitel 
der Britifchen Wälder. 


Einen Hauptumnterjchied zwijchen den bildenden SKlünften und der 
PBoefie findet Lelfing in der Darstellung der Götter und geiftigen Welen bei 
Dichtern und Kimftlern. Diejelben find nach Leifiiig bei dem Dichter wirf- 
liche, indiviouelle, Handelnde Wejen, bei dem Kimftler Hingegen find fie 
perjonifteirte Abjtracta, d. hd. Wejen, die durchaus und in allen Zügen eine 
bejtimmte geistige Eigenjchaft darftellen. Sp ift 3. B. Venus in der Bild- 
jäule nichts als die verförperte Liebe; der Künstler muß ihr allo in allen 
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fichtbaren Theilen alle jene fichtbaren Neize geben, die uns an dem geliebten 
Gegenftande entzücen. Schönheit hingegen mit mehr Majejtät als Scham 
ift feine Venus mehr, jondern Juno; Juno ift aljo die majeftätifche Schön- 
heit ebenjo wie Minerva die Nepräfenjantin der gebieterischen, nicht der 
holdjeligen Neize. Al dieg muß der Bildhauer wohl beachten, alle Züge 
müfjen den einen Typus ausdricden, oder man erkennt die Öeftalt gar nicht 
mehr. Eine zitnende Venus von Rache getrieben, wer wide in ihr oc) 
die Liebesgöttin erblicten! Gewiß niemand, denn der bildende Kiinftler kann 
verschiedene Erjcheinungen nicht in eine bringen, er fann nicht, wie der 
Dichter, der eine Reihe fortjchreitender Handlungen darftellt, die Geftalt in 
ihrem charakteriftiichen Wejen bet allem abweichenden kenntlich machen. Auch 
in einer Gruppe dürfen nach Leiling, obwohl in ihr eine Handlung dargeftellt 
werden fann, die Züge der Handlung dem Charakter der Gottheit nicht 
widerjprechen, wenn jte jchon nicht wejentlich aus demjelben fich ergeben. 
So it 3. B. eine Venus, die dem Aeneas, ihrem Sohne die göttlichen 
Waffen, welche Vulcan verfertigt hat, übergibt, zuläffig, denn dieje Meber- 
gabe der Waffen an das geliebte Kind benimmt der Gottheit ihre holdjeligen 
Neize nicht. Hingegen denke man jich die Venus, welche fich an ihren Ver- 
ächtern, den Männern zu Yemmos, rächen will, welche jich von ihren Frauen 
trennten und thraciiche Sklavinnen nahmen, gemalt. Welch ein Anblic! 
In vergrößerter, wilder Gejtalt mit fledigen Wangen, tie jte ein Schwarzes 
Gewand um fich wirft, die Bechfacel ergreift und auf finiteren Wolfen 
jtiürmisch herabfährt. Der Dichter fanın auch diefe Venus darjtellei, wie 
dDieß auch Valerius Flaccus in der Argonautica und Statius in der 
Thebais thatjächlich getyan haben, der bildende SKtiinftler aber darf fie nicht 
dDaritellen. 

Herder tritt den Anjchauungen Lejfings entgegen. Sp lange der 
Künstler, jagt er, die Einzelfigur nur zum typischen Bilde des Himmlijchen 
Wejens machen will, find allerdings die charakterifivenven stennzeichen ent 
behrlich. Aber an die Stelle dev emblematijchen Mythologie tritt bald die 
bijtorische, und die Geitalt ift dan nicht mehr kenntlich durch das, was fie 
ist, fondern nur duch das, was jie thut. Der Kinftler Fan jeinem 
Werfe Handlung geben, er fann 3. DB. mehrere Berjonen gruppiven, die 
gemeinschaftlich eine Situation fenntlich machen. Sch fir mein Teil möchte 
noch weiter gehen als Herder, und meine, dev Maler kann dur Gruppivung 
(Kaulbachs Zerjtörung von Jerufalem) Situationen, Ereignifje, jelbjt jolche, 
die zeitlich augeinanderliegen, auf einem Bilde darftellen, wenn fie num durch 
die Einheit der Idee verbunden find. Herder gibt ein jehr jchönes Beijpiel 
dafür, wie jehr der Maler die von Lejfing verpönten negativen Züge nußen 
fann. Er fan, jagt er, den getödteten Adonis und die tranernde Benus in 
- malerische Verbindung bringen. Wenn Adonis daliegt, ausgejtrecft auf dem 
Gebirge, von dem mörderischen Zahne verlegt in der zarten Hüfte, im lebten 
Seufzer; jchwarzes Blut vinnt iiber den blendenden Leib, das Yugenlicht 
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erlischt, die Lippen erblafjen, Adonis ftirbt; — wenn Adonis jo daliegt, 
stirbt in diefem Falle vielleicht die Soee ehelicher Liebe, Glückjeligfeit oder 
Schönheit auf dem Gemälde? Dder trauert Venus, um die Sdee der Liebe 
in Maske zu zeigen. Nein, vielmehr tjt der Borwurf hiftorisch und ebendarum 
find e8 auch die Berjonen. Jupiter, der den Ganymed entführt, Diana, die 
den Endymion jucht, und Venus, die wegen ihrer gerigten Haut weint, fann 
gleichfalls von der Kunft dargejtellt werden und ähnliche Scenen ebenjo. 
Mit Recht jagt auch Herder, daß gerade die Venus, welche die Männer von 
Lenmos bejtraft, für einen Maler ein herrlicher Vorwurf jein fünnte, denn 
derjelbe wäre im Stande, durch dag Colorit und die Zeichnung die verlebte, 
beleidigte Liebesgöttin ebenjo individuell zu charakterifiven, als er durch den 
jeelifchen Ausdrucd, der über dem Antlige liegt, die aufs höchjte verlegte 
veizende Göttin fenntlich machen fünnte,. Er fünnte zugleich in den Zügen 
das reizende Weib und die Furte erkennen lajjen; oder fann nicht eine 
reizende Schönheit unter Umftänden auch eine Zurie werden. Die Dichter, 
jagt Herder weiter, haben die Mythologie erfunden, und diefe Haben doch 
gewiß feine Gallerie abitracter Sdeen gewollt, die fie in Figuren auszudricen 
gedachten. Vielmehr find die Gejtalten Homers himmlische Individuen, 
unendlich verjchteden von einander, jede ganz eigenartig. Alfo Jchöpft der 
bildende Künstler, der de mythologischen Wejen darftellt, aus einem veichen 
Fond von Sudtoidualitäten. 

Herder argumentirt, glaube ich, in jedem Punkte richtig gegenüber 
Leiling und Hat thatfächlich und Funfthiftorisch recht. Thatlächlich Hat er 
echt, weil die bildende Hunft, namentlic) die Malerei, die Weittel der 
Sndtvidualifirung haben, kunfthiftoriich, weil eine durch die ganze bildende 
Kunjt und Mealerei ziehende Stylrichtung thatfächlich immer auf Indivi- 
dıralität Hingearbeitet hat, weil ferner namentlich die Gejchichte der Malerei 
zeigt, daß das emblematiiche des mythologischen Bildes unwillfürlich zum 
hiftoriichen und von da zum Stimmungsbilde wird, d. h. fich nothwendig 
mehr und mehr inpividualifirt. 

Bir wiljen eigentlich jchon, daß die Maleret durch das flüchtige 
Material der Zarbe und des Lichtes und Schattens über die individuelliten 
und mannigfachjten Mittel verfügt, um Affeete und Stimmungen aller Art 
jehen zu lafjen. Sch glaube jogar, es ließe fich durch ein langes und ein- 
gehendes Studium an Gemälden in den verjchiedenften Gallerien und von 
verschiedenen Meiftern genau angeben, durch welches eigenthiimliche Colorit 
in Sarbentönen, Yarbenduft und Nitancen die verjchtedenen Affeete aus- 
gedrückt find. Außerdem verfügt die Malerei über den glücklichen vorüber: 
gehenden Moment und fanır durch günftige Ausnugung desjelben jogar 
dramatisch bewegt werden. Man denfe ferner an die Gejege der Kompofition, 
wie fte Unger in feinen „Wejen der Malerei“ gibt, welche wie die Gejeße 
über die Harmonie und Disharmonie der Farben bei Unger „einige Linien 
nur ziehen in ein unergrimpliches Gebiet“. Ebendarum liebt es die Malerei 
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die Gegenftände in einer für die Meßkunft unmeßbaren Weife darzuftellen, 
darım läht jie die Gejtalten, abgejehen von einer gewiffen Megelmäßtgfeit 
und Einheit, jtet3 umjpielen von einer ganz freien umberechenbaren Indivi- 
dualität. Die Plajtit entbehrt ihrem Materiale nach freilich jene innere 
Agilität für das Smdivionelle, auc an Göttergeftalten, doch Fann Ste in 
Gruppen ımd Neliefs auf erjteren dramatifiren, auf zweiterm erzählen, und 
wo eine reiche Meythologie zu Gebote fteht, wird fie und fann jie dtejelbe 
iiberhaupt in ihren Einzelheiten nüßen und dadurch bis zu einem geivisjen 
Grad individualifiren. 

Die Bildjäulen einer und derjelben Gottheit werden fich darım nach 
und nach nicht mehr jo ähnlich jehen, es wird auch hier eine Individualifirung 
eintreten, wie fie die jpätere claffisch-griechiiche Nunftepoche, welcher Brart- 
teles und Lyfippos angehören, thatjächlich zeigt. Der malerische Styl in der 
PBlajtik ift in diejer dritten Periode der griechifchen Plaftit worherrfchend 
und die Figuren im Bacchusjaal der Glyptothef zu Meinchen find wohl mehr 
als blos typijch. Lyrijche Gefühle veichjter Art ziehen in die bildende Kumft 
ein, man denfe nım an die Niobiven und an die fterbende Sofafte, die jedes 
fühlende Herz bis ins innerjte erjchlittern. Die Bacchanten, Faunen, Satyrn 
diefer Epoche find gewiß mythologtiiche Wejen und doch individuell vom 
Künstler gebildet. And wie verjchteden find nicht auch die Benus von Kıidog 
und von Melos in ihrem Ausdruce. Auch jpäter tritt ung bei den Nirn- 
bergerMeiftern, namentlich bei Peter Bifcher, aber auch Schon bei Veit Stoß 
eine Mifchung, oder befjer gejagt, ein Kampf des typiichen und individuellen 
entgegen; das sndtvidualifiven haben die Deutjchen als Jolche, im Typijchen 
aber verrät fich der Einfluß der italienischen Nenaifjance nach claffischen 
Vorbildern. An den Apoftelgeitalten des Sebaldusgrabes tritt ung 5. DB. 
diejer vermischte Styl entgegen, jener Styl, den VBifcher den „gereinigten 
charafteriftiichen Styl“ nennt, gereinigt nämlich von dem Webermaße der 
naturaliitiichen Sndtoidualifivung. Vischer findet eben diefen Styl auch in 
stalien, jo 3. B. an der Neiterftatue des Colleont in Venedig von Andrea 
del Berochio. Alfo auch in der bildenden Kumft zeigt fich eine Individuali- 
rung von Göttergejtalten und Wejen höherer Art als möglich. Sch will, 
um Leifing zu fritifiven, noch einen kleinen Gang durch die Gejchichte der 
Malerei unternehmen. 

Die altniederländiiche Mealerjchule, eigentlich begründet durch Die 
Brüder van Eyf, bildet den rein malerischen Styl aus, der ins individuelle 
arbeitet, wie dieß jchon der Charakter des niederländischen realiftischen Ktauf- 
mannsvolfes mit fich brachte. Die Ausbildung diejes Styles erklärt die 
Ichnelle Entwiclung der Modellirung, der Linear und Luftperjpective, der 
Neflere und der wınderbaren Geheimmifje des vollen Sncarnates. Diefe 
Schule trachtet in allen Werfen (und fie nimmt ihre Stoffe gerne aus der 
Religion) nach einer bis in die feinften Details naturgetrenen, individuellen 
Genauigkeit. Wer z.B. Waagens Schönes Werk iiber die niederländischen 
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und deutschen Malerjchulen nachlieft, wird dieß durchaus bejtätigt finden, 
außerdem hat mir die eigene Anfchauung in einigen bedeutenden Gallerien 
dasjelbe gelehrt. Die heiligen Geftalten auf den Slügelaltären der van Eyfs, 
Nogier van Werden u. |. w. find das vollkommene Gegenteil alles typischen, 
im Gegenteile, fie find oft mit einer derben realiftiichen Sndivivualität 
Dargestellt, twie dieß namentlich bei Jan van Eyf und Duimtyn Meffys der 
Fall ist. Wir begegnen Geftalten, die einem auf der Straße hätten begegnen 
fönnen, und doch verrät fich in den gewöhnlichen Zügen die höhere Welen- 
heit; ein ergreifender Contraft! Sch erinnere hier auch an den Flügelaltar 
in der Belvedere-Öallerie zu Wien, der fälichlich dem Schöngauer zugeschrieben 
wird, während er nah Waagen von Nogier van der Wenden herrührt. 
Ach er ift ein Beifpiel fiir den Ausdrucd des tiefjten jeelischen Gefühles bei 
jehr individueller Bildung. 

Blicken wir nur noch nach Italien, da wir die jehr realistische moderne 
Kumft, die ohnehin weniger religiöje Stoffe behandelt, bei Seite Liegen Lafjen. 
ES gibt allerdings nicht leicht etwas typiicheres, etwas mehr in abjtracter 
Berjonifieirung erftarrtes, al3 die Darjtellungen der byzantinischen Maleret. 
Sie wiederholen alle den gleichen jtarren asfetiichen Zug, und die jpiß 
gebrochenen Gefälte Harmoniren damit. Defungeachtet ift die italienische 
Malerei der werdenden Nenaifjance nichts anderes als die Erwärmung und 
Bejeelung diejer eingepuppten Formenwelt und die Durchdringung der- 
jelben mit elaflischen Formen. Wir jprechen hier nm in einigen Worten von 
der Sndiwidualifirung der hriftlich-mythiichen und jagenhaften Geftalten. 
Bekanntlich find die erjten Mealerichulen, mit denen eine neue chriftliche Kunft 
beginnt, die Sienefische und die Toscanefische in Florenz. Der erjte Meijter 
von Siena tft Duccio di Buoninjegna, der der Tlorentiner Cimabue. Die 
Schule des Cimabue ift für unjere Ziwede befonders [ehrreich. Denn obwohl 
jte den plaftifchen Styl cultivirt, der mehr zum typifchen neigt, wie fich dieß 
auch in den ehrwitrdigen ftatuarisch aufgeftellten Männergeftalten Cimabues 
äußert, jo entfaltet doch jelbft Schon Cimabue bei Darftellung religiöjer 
Stoffe reiche Individualität, wie dies 3. D. die Fresfen der oberen Fran- 
ciscusticche zu Affifi zeigen, welche eine individuelle und lebendige Auffafjung 
der einzelnen Affecte verraten. Giotto md feine Schule, welche in Toscana 
die zeichnende Richtung fort eriwickelt, erfaffen die religiöfen Stoffe als 
Thatjachen umd jegen fie in Handlung. Am längsten dauert der typijche 
Srundzug wohl in der umbrijchen Mealerichule, denn er grenzt fast an die 
höchjte malerische Vollendung nach Inhalt und Form. Raphael Sanzio, der 
Urbiner, ift nämlich ein Schüler Pietro Beruginos. Die Geftalten Beruginos 
haben aber bei aller Andacht und ergreifenden Gemiütsinnigfeit alle etwas 
typisches, denn PBerugino malt in feinen einfachen Gruppen Madonna mit 
dem stinde md einigen Hetligen ftet3 nu dag myftische Trachten der Gott 
Liebenden Seele nach der wahren Heimat. Verugino malt Madonnen, malt 
jte typifch und fein Schüler Naphael malt auch die gleichen Wejen höherer 
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Art, doch er malt fie von der clafliichen Form ganz abgejehen bereits 
individuell. Sch glaube nicht, daß die Naphaelifchen Mapdonnen einander 
typiich ähnlich jehen, ich glaube vielmehr, daß fie eine Herrliche Gallerie 
ivealer Frauenföpfe voll Hoheit in den einen Bildern, voll Liebreiz umd 
Anmut in den anderen geben. Gewiß ift feine derRaphaeliichen Madonnen 
blos eine Berjonifierung der göttlichen Mutterliebe, welche typijch wieder- 
fehrte. Wir fönnen noch mehr jagen. In Italien hat die chriftliche Malerei 
mit ihren Bibelitoffen das Hiltorien- und das Stimmungsbild geboren. 
Schon in der Schule Giottos ift der Mythos oft nır mehr Motiv, um vein 
menjchliches individuell auszudrücken. Noahs Erfindung des Weinbaues 
3. D. wird zum Bilde einer gemütlichen Weinlefe, die Geburt Marias zum 
Bilde einer gemüthlichen Wochenjtube. In Naphaels großen Gemälden 
ericheinen die Apoftel und Heiligen als große Männer, begeistert von einer 
tealen Aufgabe, die Mapdonnen find Mütter, EChriitus ein Kind. Die 
venettantische Malerichule endlich hat namentlich bei Baolo Veroneje das 
eigenthümliche, faft mit Intention ChHriftus als reinen Menfchen in den 
individuelljten Situationen zu malen. Chriftus erjcheint hier jogar als 
Benetianer, das göttliche wird national. 

sch glaube nach al! dem, daß die Malerei wohl im Stande ift, Wejen 
höherer Art anders als blos typisch Darzuftellen. 


Coskanifche Dolks-Ritornelle, 


Nach dem Italienilchen. 
Bon 


Thevdor Elze, 


1% 
| Herausforderung zum Bitornell. * 
Ab 
Sch weiß viel taufend Hübfcher Ritornelfe ; 


Zu faufen fommt, ihr Schönen Mädchen alle; 
Sch gebe billig fie, wie nach der Eile. 


Mit meinem Borrath jtell’ ich mich daneben; 
Kommt, Mädchen, kauft bei mir, gleich wie die Nadeln 
Für einen Kreuzer zehn will ich euch geben. 


Mit Ritornellen bin ich wohl verjehen, 
Seh Schiffe könnt’ ich gut damit befrachten ; 
er dazır Luft hat, wolle näher gehen. 


Mit Ritornellen muß es mir gelingen. 
Die Lieb’ im Herzen lehret mich fie dichten, 
Die Violine lehret mich fie fingen. 


Mit dir verjuh’ im Nitornell ich’3 gerne, 
Yeıımm deinen Stuhl und feße dich und jage: 
Wie viel im Meere FZch‘, am Himmel Sterne, 


Von Schönen Nitornellen weiß ich eines, 
Das fing’ ich Abends oft mir jtill alleine, 
Denn ach! fie will von mir ja deren feines. 


* Die nachfolgenden Nitornelle, deren Urbilder fich meift in Tigri’S Canti popolari toscani finden, 
muß man fich al3 Wechjel- und Wettgejänge dreier jungen Landleute denfen. 
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2, 
Preis der Schönen. 
Sie jagen, du feilt Ihön, — und fchön, du bilt es 
Sc habe deines Gleichen nie gejehen, 
E3 wär’ mein Tod, wenn du mich füßteft. 


Als dir geboren wardft, du Schöne Blume, 
Da hielt ver Mond in feinem Laufe inne, 
Die Stern’ erglänzten bunt zu deinem NRubhnte. 


Bor dir muß fich im Meer die Perle Schämen, 
Bor dir die Shönfte Blume rings im Lande, 
Komm, Herrin meines Herzens, e3 zu nehmen. 
Keine wie dieje! 
Am Thore von Livorno jteht gefchrieben : 
hr Bildniß giebt eg nur im Waradiefe. 
Blüthe des Ginfter! 
Di will die Mutter darum nicht vermählen, 
Daß ihr die fchönste Blume bleib’ im Fenfter. 
DSlüthe der Bohne! 
Du haft Korallenlippen, Berlenzähne, 
Die Schönheit wählte dich zu ihrem Throne. 


Wie Pfeffer schwarz find deine Augen beide, 
ie Kirschen roth find deine beiden Lippen, — 
Sp thu dir niemals Jemand was zu Leide. 


Den „guten Abend“ fing’ ich dir zum Nuhme, 
Und grüße freudig dich, du Silberpalme, 
Die du von allen Schönen bijt die Blume. 


Wer wird die Ichönfte Blum’ im Felde pflüdfen ? 
er wird dereinjt den goldnen Wing ihr reichen ? 
Wen wird einjt ihre weiße Hand beglücden ? 
| ey 

Liebe in Luft und Leid. 
Zum Wafjer! Auf zur Quelle bei den Linden! 
Die nichts von Liebe weiß, wird dort e3 lernen, 
Die feinen Schat noch hat, wird dort ihn finden. 
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Sch hab’ dich gern, ich hab’ dich gar jo gerne! 
Menn ich dich fehe, ift mein Herz zufrieden, 
&3 fenfzet, wenn du Schwindeit in die Ferne. 


Zum Sternenhimmel blickt’ ich auf in Wonne. 
Welch Wunder! Plöglich hatt’ ich mich verliebet, 
Denn zwischen Sternen fah ich da die Sonne, 


Blüthe der Granate! 
Wenn alle meine Seufzer Zunfen wären, 
Sp wär’ die Welt Schon längit in Brand gerathen, 


Blüthe der Sris! 
Ein Blumenfranz hängt mitten mir im Herzen, 
Drauf fißen Engelein und mufiziren. 


Blüthe der Nebe! 
Du warejt meines Herzens erjte Liebe, 
Und wirst die legte fein, fo lang ich lebe. 


Als ich von deinem Bufen mich gerifjen, 
Schien rein und licht der Mond am Flaren Himmel; 
Dann famen Wolfen Schwarz und wild zerriffen. 


D junger Burjch mit deiner Pfeif im Munde, 
Der du ein Fhönes Schäschen dir gefunden, 
Bit dur nicht Schnell, jo fommt dir böje Kunde, 


Lieblihe Puppe! 
Vie viele Knaben fängft du in deinem Nebe? 
Zu viele Köche verderben am Ende die Suppe! 


4. 


Abfdjied und Orennung. 


Des Wermuths Blüthe will ich heut erheben. 
Biel befjer it es, ehelos zu bleiben, 
ALS unzufrieden in der Ehe leben. 


BHlüthe der Springe! 
Leb wohl! doch fühl dich nicht dadurch beleidigt, 
Daß ich das leßte Ritornell dir jinge, 
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Magit du mich nicht, fo magjt du Gift mir geben, 
Zufrieden fterb’ ich dann durch deine Hände, 
Auf deinem Bufen end’ ich gern mein Leben. 


Sch werde jterben! Sa, gieb dich zufrieden ! 
Und wähnft du einst, ich jei an deiner Seite, 
Wird deinem Arm ein Schemen fein bejchteden. 


Blüthe des Slieder! 
Mein Herz tit trüb umd fchiwer und leer von Liedern, 
Gern leg’ ich mich zur Ruh’ im Grabe nieder. 


Das Todtenglöclein Elang, ich hört’ e3 Schlagen. 
Am Fenster haft du Hei um ıhn gemetnet, 
Doch helfen nichts die Thränen und die Klagen. 


ee 


14 


Gedichte. 


Bon 


Karl Biktor Nitter v. Hansgirg. 


1A 
Das Gericht am leere. 


(Am Ballade, 
Re 


4 

TE feuchtet herrlich das Morgenticht 
Ueber Indiens Seegeitade, 
Nur Einer empfindet de3 Tages Gnade 
Auf der Eorvette „PBifanı“ nicht. 
Er verfällt dem rächenden Strafgericht. 
Nie auch fürjchmeichelnde Winde wehen, 
Der Tage leßten — hat er gefehen! 


Am Dede jteht der Eapitain, 

gu Strafen die Emeute. 

Schon harrend der fchredlichen Beute 
Des Gefehes Vollitreder jtehn, 

Da ruft der Herr der Corvette, 
Umringt von der FSlintenfette: 


„Da Keiner von Euch, Matrofen, gefteht, 
Wer vollbracht, den Sergeant zu erwürgen, 
So mag jeder Zehnte bürgen, 

Des Todes tft, Wer nicht gefteht; 

Sshr Alle jtammmelt das Stoßgebet, 

Auf jeden Zehnten der Mannen 

Laß ich die Büchje fpannen.” 
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Sn Streife horchen ftill und Stumm, 
Erbebend die bleichen Gefellen ; 

Man hört die raufchenden Wellen. 

Ein Todesichweigen fchon ringsherum, 
Erit tönt es wie leifes Gefunmt, 

Doch alsbald erhebt fich ein Tofen 
Hervor aus dem Schwarm der Matrojen. 


Und Schon gezogen haben Zehn 
Das Schredliche Xos des Todes. 
Doch graujam wie Herodes 
Dlieft ungerührt der Capitain. 
Koch Keiner wollte geftehn. 
Bald fällt, wer das 203 gezogen, 
Da brauft es wieder wie Wogen. 


Aus der empörten Meııge tritt 

Gar muthig ein junger Öefelle, 
Slahshaarig, jein Auge blist Helle. 

Er geht mit allgewaltigem Schritt, 

Er Ichwenft in die Luft mit den Armen, 
Doc fleht er nicht um Erbarmen. 


„Sch bin der Mörder, der Ihuldige Mann, 
Der für den Frevel bürget, 

Sch — hab den Sergeanten erwürget. 
Matrofen! Sch hab es allein gethan, 

Mich ergriffs im Hirn mit taumelndem Wahn, 
Doch Hör’ ich getroft und geduldig 

Des Capitains verdammendes „Schuldig“. 


„Kameraden! Wer Hat ihn nicht gehaßt 
Den grimmigen Sergeanten, 
Den wir den „Bären“ nannten, 
Kım aber Hab’ ich ihn gut gefaßt 
Mit eines Tigers gewaltiger Halt. 
Wohlan! Sch jterbe am Meere, 
Mich rafit das Erz der Gewehre.” 
| 14* 
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„Er hat uns gleich elenden Hunden gehebt, 
Aufs Blut gequält und gepeinigt. 

Das Schiff, e8 ward nun geremigt. 

Der böfe Dämon, der uns entjebt, 

Sch Hab’ mich an jeinem Tode gelegt. 

Sebt mir die Hand in der Runde, 

Schon ertönt des Abjchiedes Stunde.“ — 


Es commandirt mit Faltem Bid 

Der Capitain die Piqueure, 

Wie zielten fie gerne ing Leere; 

Wie wichen fie gerne Alle zuriick! — 

Da „Fertig“ ertönt’s, noch jchweift der Blid 
Des Mörders zum blauen Meere 

Und dann — nach dem Lauf der Gewehre. 


Er hat geitanden Heldenhaft, 

Er hat bejtanden für Alle. 

Das Schiff erdröhnet vom Falle. 
Der Leichnam wird hinweggefchafft, 
Sebrochen ijt des Aufruhrs Kraft, 
Doch Alle weinen und beten, 

Die hin zu dem Leichnam treten. 


E3 leuchtet hHerrlih das Morgenlicht 
Ueber Indiens Seegejtade, 

Kur Einer empfindet des Tages Önade 
Auf der Corvette „Bilani” nicht. 

Er verfiel dem rächenden Strafgericht. 
Wie auch die üppigen Ufer winken, 

Sm Meere muß fein Leichnam verfinfen. 


2. 
Corlica— Elba— Helena. 


Drei Injeln ruhn im Meere, Die Eine ward ihm zur Wiege. 
Dort fteh'n um Nlitternacht Die Mutter — das große Meer — 
Kapoleons Geijterheere Sie fang dem Kinde vom Stege 


Um Bush und Yoge Wacht. Schlachthymmen Hoch und hehr. 


E3 glänzt’ der AInfeln zweite 
ALS neuer Götterthron, 

Den er Jich errang im Streite, 
Der Gott Napoleon. 


Sn ftiller weiter Ferne 
Der Sufeln dritte lag, 
Dort leuchteten Die Sterne 
DD feinem Sarfophag. 


Du fühlit bei manchem Bilde, 
Das dor der Seele jteht, 

Sp wehmutvoll, Doch milde 
Zugleich, dich angeweht. 


Did überfommt ein Schauer — 
Wie janfter Hauch von Einft, 
Du weißt nicht, was in Trauer, 
Was wonnig du bewernit! 


Dir ift in mancher Stunde 

Sp behr, fo fanft, jo Licht, 

Daß felbit aus jeder Wunde 
Ein Strom des Heils dir bricht. 


Du fühlt etwas fo eigen, 
Das jelten fommen mag, 
Sn jeligitillem Schweigen 
Berjanf der alte Tag. 
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Dort rang im Mutterharme 
Bei Mondlichtglanz das Meer 
Die weißen, wilden Arme 
Und weint und jeufzte fchwer. 


Drei Snfeln ruh'n im Meere. 
Dort Iteh'n um Mitternacht 
Vapoleons Geriterheere 

Um Bush und Woge Wacht. 


3, 


Ahnungen. 


1 


Du haft Schon wo empfangen 
Dies Bid, fo neu, fo alt, 
Empfandeit einft dies Brangen 
Derjelben Urgeitalt! — 


Do — wo? — Juchft du vergebens ! 
Ein dunkler Wiederjchein 

Bom Urlicht rühren Lebens 

— Sp ahnt du — möcht’ es fein! 


I. 


Du Fühlit dich neu gehoben, 
Doch weißt du nicht: „warum ?”, 
&3 fommt dir wie von Oben, 
Du traumft, du lächelit ftumm. 


Sewahrit du leife Schatten 
Bom fünft'gen Lichtgebild, 
Das einft auf grünen Matten 
Di vollen Strahls umquillt? 


Sa! das „Woher ?" — vergebens 
Suchjt dus im Erdenthal, 

Du ahnt — des Zufunftlebens 
Sei e8 ein Gottesitral. 


f di 
a 


Fleine Franenfiudien. 


Von 


%. Groß. 


1% 
Das junge Müäddıen, 


En) C Sr Ihreche hier von einem Näthjel, das feine Auflöfung hat, 
| N das jich jelbit ein Näthjel ift: vom „jungen Mäpchen“. Das 
EN IWeib im Allgemeinen, diefes Gedicht unter den Werfen der 

est fung, ift unergründlich wie die Ewigfeit, unerfaßbar- wie 

n die Myfterien der Schöpfung. Wenn wir ein Alpenglühen 
bewundern, wenn wir entziickten Blicfes von bergiger Höhe hinabjehen auf 
die taufendfarbige Niederung, wenn die jegelnde Nußichale uns auf hoch- 
gehenden Wogen des Meeres chaufelt, wenn die jcheidende Sonne noch 
einmal purpurnen Schein ringsum ausgießt wie eine blutige Umarmung, 
wenn eine prangende Nofe uns alles Weh vom Herzen Hinwvegpuftet, dann 
jagen wir uns unwillfürlich: Alles in der Natım ift natürlich, nur nicht Die 
ratur, denn fie jelbit ift ein Wunder, Und wenn wir in dem funfelnden Muge 
eines Weibes unfer verlornes Sein wiederfinden, wenn der Ton emmer 
Werberftinmme in ung nachklingt mit hallendem Echo, wenn der Druck einer 
Ssranenhand ung erbeben macht, dann jagen wir uns umvillfürlich: Alles 
amBeibe ift natürlich, nur nicht Das Weib, denn diejes jelbit ıft ein Wumper. 
Bergebliche Deithe, es zu Schildern! Ihr fünnt das Weib nicht erforjchen, und 
am allerwenigiten dejfen eigentlichite Species: das junge Mädchen. Diejes 
leßtere tft das dDiimmfte und das geiftreichite, das capriciöfefte und das unter- 
witrfigite, das einfichtsvollfte und das unlogijchite, das herrichlüchtigfte und 
das liebevollite, das boshaftejte und das gutmüthigfte Gejchöpf zu gleicher 
Zeit. ES weiß nicht, was es will und joll in der Welt, e3 philojophirt iiber 
Dinge, die feine Weltwersheit vertragen, es nimmt Dinge leicht, welche den 
bedeutenditen Denfern wichtig erjcheinen, e3 fpöttelt über die Menjchen, wo 
e3 je firrchten, e3 fürchtet und zagt, wo e3 ruhig zujehen follte. Das junge 
Mädchen, ein jüßes Geheimniß, dag dem eigenen Ich ein Näthfel ift, ver- 
einigt die jonderbarften Stontrafte; e3 hat die aufopfernde Hingebung einer 
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Mutter und die (freilich unabfichtliche) Kofetterie einer Schaufpielerin, e3 
will Niemandem gefallen und ift unglücklich, wenn Semand es häßlich findet, 
e3 jchämt fich jeiner guten Eigenjchaften und ist ftolz auf jeine jchlechten, es 
fann den Mann während einer einzigen Minute felig und wahnfinnig 
machen. 

Das junge Mädchen ift noch Kind, deshalb mögen! die eriten Jahre 
einer Ehe als die leiten der Erziehung der Frau gelten. 

Was ich ein „junges Mädchen“ nenne? Die Knospe von jechzehn big 
zwanzig Jahren. Bis zu jechzehn Hat man e3 mit einem bebe, von zwanzig an 
mit der angehenden Gattin zu thun. Nur wenige Iahre ift das!Mäpdchen 
„jung“. &s begegnet Einem oft, daß ein junges Mädchen im Laufe der 
Konverfation etwas ausjpricht, was entweder ein itberrajchender Geiftesblit 
oder eine grenzenloje Dummheit ift. Das junge Mädchen plaudert mit Stlar- 
heit und Schärfe über Fragen, die wenig Männerköpfe jo brillant zu Löfen 
verftänden, dagegen tit es in einfachjten Angelegenheiten der einfachjten, 
überzeugenpdften Logik unzugänglich. &s jpottet über die Liebe und lacht 
über die Sonette des Betrarca, und geräth eines Tages in Verzüdung, 
wenn Jemand ihm verjtohlen ein Sonett in die Hand drüct. Es findet 
unbegreiflich, wie Männerjchönheit ivgendivie zu beachten jet, träumt aber 
mit offenen Augen von dem jchönen Säger-Dffizier, der fich von Mama die 
Erlaubniß erbeten hat, das Haus bejuchen zu dürfen. Es beweilt Einem mit 
überwältigender Suada, das Tanzen fer ein Wahnfinn, walzt aber Nächte 
hindurch mit Elopfenden Buljen und fliegendem Athen. Cs weint, weil es 
einen Armen zu Mittag nur Suppe und Slartoffeln genteßen fieht, bleibt aber 
falt wie eine Marmorjtatue, wenn es den Schmerz eines Nebenmenschen 
nicht verjteht. ES Fanıı fir Jeden fein Leben opfern, aber für Niemanden 
eine Caprice; es tt bezaubernd und unerträglich zugleich, wie es auf Alles 
verzichtet und Alles bejigen möchte, wie es nichts weiß und Alles erräth, wie 
e3 nichts finden will und Alles jucht. 

Schämt Euch, Ihr Dramatiker, daß ihr das junge Mädchen fo jchlecht 
zu malen wißt! Shr jtellt uns ein Gejchöpf hin, das nicht exiftirt, Das nie 
extitirt Hat, und in Euerem Jargon nennt Ihr e3 „die Native”. Welch ein 
unmögliches Welen, dDiefe Theater-Naive! Sie fragt al3 Gurli, was man 
überhaupt nicht fragen darf; jie jtellt Fragen, die ein junges Mädchen nicht 
ausjpricht. Nicht etwa, daß es fie nicht oft und oft auf der Junge hätte, aber 
es ijt wie eine Mojchee, in welche der Gedanke nicht mit unveinen Schuhen 
eintreten darf; umd tritt er jo ein, das junge Mädchen heißt ihn \wieder 
fortgehen, e3 jchweigt, ohne zu wiljen: warum? Die Theater-Naive, diefe 
Parodie des jungen Mädchens trägt eine Aushängtafel zur Schau mit der 
Ssnichrift: „Meine Herren und Damen! ich bin eine Naive.“ Das junge 
Mädchen der Wirklichkeit glaubt über die Naivetät hinaus zu fein; es hält 
Jich für grundgejcheidt und macht fich über Mädchen Iuftig, die um ein Jahr 
jünger find und vielleicht um einen halben Buchjtaben weniger willen von 
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ABE der Welt. Ein gar wunderliches Ding, das junge Mädchen — in 
fich vereinigend Treue umd Unbeftändigfeit, Schwärmerei und Lieblojigfeit, 
Naffinement und Unbewußtheit! ES begreift nicht, vaß das andere Gejchlecht 
zauberifch wirfen fönne auf Herz und Öemüth; troßdem it der Mann der 
Brennpunkt feines inneren Lebens; es jucht einen Sklaven und dabei einen 
Beherricher, einen Minnefänger und dabei einen vernünftigen Lenker, und 
das Alles in Einer Berjon! Es hält die Männer fir treulos und iftdoch wie 
von einem neuen Weltwunder überrajcht, wenn es eines Tages die Worte 
des Dichters fich bewahrheiten fieht: 


„Ein Buch ift jedes Mäpdchenherz 
kit gar geweihten Letteri; 

Die meiften Männer lejen’S nicht, 

Sie wollen nur drin blättern.“ 


Freilich in dem Momente, da ein Werb das einfieht, hört es auf, ein 
„junges Mädchen“ zu fein. Es hat von da an feine Leidenschaft 
mehr zu vergeben, jondern nur Zuneigung, feine Xiebe, jondern mur 
Sympathie. 3 verliert die Naivetät, weil es das Sezirmefjer zur Hand 
nimmt, um fein eigenites Fühlen zu zerlegen. An dem Tage, an welchem es 
aufhört, überhaupt Mädchen zu jein, wird es wieder ruhig. 

Das junge Mädchen ift jo flug in feiner Dummheit, jo dumm in jeiner 
Klugheit!! 

Sein Anbliet erfrischt ein verdorrtes Männerherz, wie der Thau- 
tropfen eine diirre Pflanze. Es veriteht nicht, Schön zu jein, und tft Doch jo 
bezaubernd jchön. Die reife Frau, Hoch in den Zwanzig und im Anfang 
der Dreißig, hat die Kunst inne: zu gefallen. Das Gehennniß diejer Stunt 
beiteht nicht in Chignons oder poudre de riz, nicht in Barifer Stiefletten 
over Jibtrischen Belzwerf, es beiteht in dem feiten Entjchluffe: jchön fein zu 
wollen. Die fejte Abjicht genügt manchmal, um diefe Abjicht zu erreichen. 
Das junge Mädchen will das nicht; und eg ift doch jo jchön, fo jchön, wie 
eine jtille Waldfapelle, die verjtecft liegt im monddurchichimmerten Haine, 
fernab von dem Haften und Treiben der großen Menge; jchön wie die Ahnung 
einer rofigen Zukunft, wie die Erinnerung an einen goldenen Traum... 

Ein Traum und ein Näthjel it das junge Mädchen und immer auc) 
eine Ahnung. Esahnt das eigene Näthjel, Hoffend und fürcchtend,.daß es einst 
lieben werde. Die reife Frau täufcht hie und da Andere. Das junge Mädchen 
betrügt jich jelbit. Iene weiß beitimmt, ob fie liebt oder nicht; diejes will 
darüber nicht Klar fein, feine Innenwelt verträgt nicht da3 grelle Tages- 
licht, 

„Und die Erziehung... . 2?“ höre ich fragen, „joll nicht die Erziehung 
das junge Mädchen formen und modeln fünnen?” Wenn Ihr ihm feine 
Romane zu lefen gebt, jo wird es fich welche erdenfen; wenn Ihrihm allerlei 
unmögliche Sdeen nehmen wollt, fo wird es Euch hafjen und fich an dieje 
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Speen feitflammern; Ihr jollt es nicht warnen, jonft jucht es, diefe War- 
nung jo genau als möglich zu ergründen. 

sch habe bisher nur wenige Mädchen gefunden, fir die man feine ver- 
botenen Früchte Shuf, und deren Nuge man nicht zu verjchleiern juchte, Ueber 
Das und Jenes joll man mit Jungen Mädchen nicht Sprechen, aber dann darf 
man fie nicht veranlafjen, jich dDarnach zu erkundigen. Alles Halbverhüllte 
veizt eher als das Sichtbare, weil man mehr dahinter vermuthet, als dann 
zu findenift. Wollt Ihr dem jungen Mädchen ein Geheimniß nicht enthülfen, 
jo bringt e3 nicht durch Verbote dahin, um diejes Öeheimniß zu fragen. Aber 
Eines fönnt Ihr nie und nimmer vermeiden: daß der „Badfif ch” eben 
ein „junges Mädchen“ werde. Sp lange e8 „Badfiih” ift, überwacht 
Ihr es mit polizeilich-drafontscher Strenge; das „junge Mädchen“ laßt Ihr 
gewähren — Ihr gebt ihm feine unfittlichen Bücher, aber Ihr freut Euch 
vielleicht, wenn es ein philojophijches Buch dDurchblättert, wenn e8 irgendwo 
einen Schopenhauerichen Sab auffängt. Solch ein Saß tft ein Dolch, ein 
viel gefährlicherer in der Hand eines Mädchens als ein Noman. 

Das junge Mäpchen braucht Liebe; e3 fommtausden Wirriwarr Jeiner 
Beichaffenheit in ruhigere Bahnen, wenn jeine erite volle Neigung einen 
Mann wählt, der ihm allerlei närrisches Beiwwerf wegnimmt, ohne daß es 
hievon weiß: das tft eine Operation, an der manche Mädchenjeele zu Grunde 
geht, wenn eine rauhe Hand ihr naht; Diejes tolle, unberechenbare, Schwanz 
fende junge Mädchen wird eine Jungfrau, wie fie fein joll, nur muß ein 
jicherer Begleiter zur Seite fein. Die Ausficht vom Bergesgipfel ift reizen, 
aber wenn ein ungejchiefter Führer Dich Hinaufgeleitet, dann fallt Ihr Beide 
hinab, Dur und der Führer... 

Alfo, meine jehr verehrten „Jungen Mädchen“, bemühen Sie Jich, mit 
Vernunft zu lieben! Sie werden meinen Nathichlag hoffentlich befolgen, aber 
werden Sie mir nicht böje fein, weil ich jo wenig rofige Farben genommen, 
um Sie zu malen? Zejen Sie die Biicher Bogumil Hol’, des beiten, aber 
auch des unerbittlichjten Frauenfenners, derjeitLangem exiitirt hat, und dann 
exit werden Ste ungejchminfte Wahrheiten geniegen. Gol& jchrieb jo 
Manches, was jpeciell das „junge Mädchen” charakterifiren fünnte; in jeiner 
„Naturgejchichte der Frauen“ 3. B. kommt ein Sab vor, der jo recht vom 
„jungen Mädchen” — der angeblichen Feindin alles äußeren Prunfes — gel- 
ten fannı: „Falls eine Halbe Welt unterginge, und eine richtige Evas- Tochter 
zujehen dürfte, jo vergäße fie nicht, ihren Kamm im dem Argenblice fejter 
zu fteefen, wo der Sturm, welcher die Erdvefte bricht, ein Flein wenig ihren 
Kopfpuß decangirt hätte.” 
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2. 
Das alte Mädden. 


Das „alte Mädchen“ gilt als fomische Figur; die „alte Sungfer“, 
wie man es im gewöhnlichen Leben nennt, erregt in der Gefellichaft und 
auf der Bühne Heiterkeit. Das alte Mädchen ift eine verfehlte Eriftenz, und 
für eine folche haben wir heutzutage fein Berjtändniß, nur Spott. Wohin 
Sollen wir ein Gefchöpf vangiren, das in dev Welt nichts will und nichts ol, 
das einen andern Weg gegangen tft, als Natur und Herfommen ihn vor- 
geichrieben? So jehr wir uns jonft gewöhnt haben, hinter jeder Wirfung die 
Urjache zu juchen, jo nehmen wir uns doch jelten die Mühe, den Lebens- 
ipuren des alten Mädchens nachzugehen; wir finden es mit all jeinen 
Schrullen und Ei genthünmlichteiten, und das genügt uns, um dort ein Object 
unjeres Wißes zu finden, wo wir vielleicht einen Gegenftand Itillen Bemit- 
(eideng juchen follten. Daß das alte Mädchen einmal jung gewefen, it 
unmöglich. Diefe magere Hand, die nur Striefnadel und Slaffeelöffel zu führen 
weiß, joll einmal unter den glühenden Lippen eines Mannes gebebt haben? 
Lächerlich! Dieje fahlen Lippen, die fich nur öffnen, um Gebete zu mur- 
meln oder Hlatjchgeichichten zu erzählen, jollen einmal den Weftar der Liebe 
getrunfen Haben? — Lächerlih! Es ift, als ob man uns von einer zerfal- 
lenen Ruine erzählen wiirde, daß aus Ihr einftens das Lied vom Menjchen- 
glücke hinausgeflungen jet in die Welt und daß in ihren Mauern einftens 
jubelvolles Leben geherricht. Wo heute einfamer Epheu Jich emporranft, da 
jollen gluthenrothe Nojen geprangt und geduftet haben? Es tft [chwer, daran 
zu glauben, auch wenn man es noch jo beitimmt weiß ! 

Und offen gejtanden, das „alte Mädchen“ hat gewöhntich viele 
Ichlimme Eigenschaften ; es tjt zänfisch, neidisch, verdrießlich, mißgünjtig, und 
vor Allen fan es den jungen Mädchen nicht verzeihen, daß jte jung find. 
Die Witwe fieht Andere glücklich und gedenft in jüger Wehmuth der Zeit, da 
auch fie es war; das junge Mäpchen freut fich an dem Glücfe der Öenoffinnen, 
weil e3 hofft, diejes Glück ebenfalls zu erreichen; das alte Mädchen aber 
war nicht glüieflich und wird es nicht fein — e3 hat nur finftere Blicke und 
jchlecht verhaltenen Groll für den rohen Lebensgenuß der Nebenmenjchen. 
65 findet, die Liebe jei eine Thorheit — beiläufig die Logik des Fuchles, 
welcher die Trauben, die zu hoch hingen, jauer fand. Cs jpöttelt iiber das, 
Wovon e3 In vergangenen Sugendjahren geträumt, aber jolcher Spott ift eine 
zweiichneidige Waffe, welche am eheiten ihre Trägerin tödtlich verwundet. 
Das alte Mädchen — eine Kategorie, die bei der Jahreszahl dreißig beginnt 
— möchte aufjchreien vor Schmerz, wenn e3 eine glückliche Gattin, eine glück- 
liche Niutter fieht. „Das hätteft auch du fein können!“ ruft eine innere 
Stimme ihm höhnisch zu. Aber es unterdrückt diefe Stimme umd findet Die- 
jenige lächerlich, deren Pla ihm als der herrlichjte des LZebeng gilt. Und fo 
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find alle die Alleinftehenden, die alten Mädchen und die alten SJunggefellen ! 
D, auch für diefe Beiden tt die junge Frau und der junge Gatte der 
Inbegriff des Glüces. Da jeht fie, die kleine Frau, den jchweren, Elirrenden 
Schlüfjelbund tm Gürtel; fie Hat nichts zu thun und ift mit Gejchäften itber- 
häuft; te jammert L darüber, daß ihre häuslichen Pflichten ihr feinen freien 
onen (afjen, und dabei freut fte fich närrisch dariiber, daß fie jeßt eine 
wichtige Berjfon, auf deren Schultern jo bedeutende Seichäfte ruhen; Die 
Bauberin thut, als ob jte jich für ein machtlojes Ding hielte, und doch weiß 
jte vecht wohl, daß fie aus ihren vier Mauern einen Feentempel macht; e3 
paflirt ihr eigentlich gar nichts, und wenn der Mann nach Haufe fommt, Hat 
jte ihm taujend merhvürdige Abenteuer zu erzählen. Der Gatte gibt feinen 
Blab neben dem immer jchwägßenden, lachenden Weibchen nicht fiir die ver- 
einigten Throne aller Botentaten.... Aber die Alleinitehenden, deren 
Gemüther Ichon herbitlich entblättert find, verziehen ironisch den Mund. Sie 
jind jo jtarf, all diejes Sirlefanzes nicht zu bedürfen. Eine wonnige, ftill- 
jelige oh joll etwas gelten? Das alte Mädchen hat dafiir qute 
Freundinnen, einen eiitnaten einen Kanarienvogel und einen Mops; das 
Leben an der Seite einer treuen, angebeteten Gefährtin joll alles Weh des 
Dafeins verwijchen und in die Männerbruft ewigen Frühling hineinzaubern ? 

Die alten Sunggejellen haben ihre Wirthshausgefellfchaft, eine (ange 
Pfeife und ein PBadet Tarodfarten. Das macht fie ganz zufrieden und 
glücklich. DO, über diefe Bhrlofophen! Su ihrem Smneriten fühlen fie ftch 
vereinjamt, verlafjen und lebensmide. Das jchredlichite Lafter verbirgt Jich 
hinter ihrer erheuchelten Ruhe, wie eine Schlange hinter Nojen: der Neid, 

Ss Allgemeinen ift jede Frau zur Slatjchhucht geneigt; die joctalen 
Einrichtungen verengern gewaltfam ihren Gefichtsfreis jo jehr, daß fie jich 
zuriicgedrängt jieht auf ein Fleinlichites Gebiet. Aber wenn Liebes-, Ehe- 
und Mutterglüc ihre fegnenden Fittige über ein weibliches Wejen aus- 
breiten, dann verliert eg jeinen angeborenen Sehler zum großen Theile; es 
hat einen Beruf gefunden — den einzig richtigen, der für jein Gejchlecht 
eriltirt — und die Selbjtzufriedenheit ftinmt es milde gegen die Kleinen und 
großen Tehler der Anderen. Aber das alte Mädchen hat die bejänftigende 
Hand des Glückes nicht gefühlt. Noch mehr: es hat zufehen mitlfen, wie jo 
Manche, an deren Seite e8 gewandelt, eine Stätte der reudigfeit gefunden. 
E38 ijt verbittert worden ; die natürliche Stlatjchjucht Hat Jich in ihm verjtärkt; 
e3 fieht fortan nur die Schwächen und Mängel der Meenjchen, die Achilles- 
ferien ihrer Borzüge, furzum: Das alte Mädchen geht fürmlich auf Ent- 
deefungsreifen aus, um Stoffe für Medifance beim Kaffeettichchen zu finden. 
Kein Forjcher fann froher jein, wenn er ein jahrelang Iiberdachtes Broblem 
gelöft, als das alte Mädchen, wenn es ein neues Dpfer des Sllatjches gefun- 
den, Hui! Wie da das arme Wild todt gehebt wird von Wlund zu Mund; 
wie da libertrieben, erfunden und erlogen wird, wie da wahre Gejchichten 
auf’3 Tapet fommen, die fich niemals zugetragen haben. Es tft ein verdrieß- 


(iches Schaufpiel, und zulest fann man die Aftricen, die darin mitwirken, 
nur bedauern. 

Das alte Mädchen möchte fich rächen, und als Waffe ft Ihm num Eines 
geblieben: die Zunge. Nächen möchte es jich dafür, daß es hinausgejtoßen 
wurde in die Witte des Alleinjeins. Und ift das nicht begreiflich, ja beinahe 
verzeihlich? Es ftecdkt ein gut StüdTragif in der Gejchichte diefer Verlafjenen; 
man jollte Mitletv mit ihnen haben, und ihnen, welchen die Welt alles Andere 
verjagt hat, wenigitens das Almojen der ftillen Duldung nicht vorenthalten. 
Ylättert zurüc in der Biographie einer jolchen Alleinftehenden: Ste hat das 
erfte Mal geliebt, um zu lieben; fie liebte ein zweites Mal, um zu heiraten; 
ein Drittes Mal wollte fie heiraten, um dann zu lieben. Immer tft fie 
gejcheitert. Muß jte nicht zuleßt alle Weiblichkeit verlieren?... Eine 
Andere trägt jelber die Schuld daran, daß fie feinen Gatten gefunden; fie tft 
von Furzfichtigen Eltern dazu erzogen worden, eine jogenannte glänzende 
Heirat zu machen; man jeste ihr in den Kopf, fie müfje zum Mindejten 
einen indischen Nabob oder einen chinefiichen Mandarin befommen; jo wies 
fie alle Bewerber ab, die weder aus Indien noch aus China famen. Die 
Bewerber verminderten jich, bis jte eines Tages ausblieben. Das Mädchen 
fiel aus den Wolfen, es hätte fich nun mit einem europäischen Spezeret- 
waarenhändler begnügt, aber auch) ein folcher Fam nicht zumBorjcheine. Eine 
Freundin hatte fich umnterdejfen glücklich verhetratet, glürdlich mit einem 
Manne in bejcheidener Stellung. Die Berlaffene mußte das miterleben; fte 
wide an ftch jelbit irre — nach jo md jo viel Jahren ift fie die „alte 
Sungfer“ und jpeit Gift und Galle gegen ihr ganzes Gejchlecht. — — — 
Eine Dritte 1ft in früher Sugend von einem Wanne betrogen worden. Sie 
verlor die Gabe, zur lieben. Der Zweite der fich ihr näherte, bemerkte, daß in 
diejem Herzen feine Ernte, nicht einmal eine Nachlefe zu halten jet. Das 
Ichrecfte ihn ab. Ein Dritter und ein Vierter folgten ihm. Das Mädchen 
bleibt allein mit ihrem Schmerze. Was foll es beginnen? -- ES muß bo$- 
haft, neidisch, unausftehlich werden. Zumeift wird es auch Fromm. Das alte 
Mädchen wird eine Betjchweiter. Nachdem es den Mann veiloren, jucht e8 
den Brieiter. Der Katholieismus bietet die löfter, Alg Nonne joll das alte 
Weädchen jeinen Gram hinter hohen Mauern in der einzelnen Selle ver- 
graben. Es gehört fein Muth dazu, Nonne zu werden. Und das Slojter 
bietet nicht immer Nuhe. Das Leid wird nicht geringer, wenn e3 ein 
Ichiwarzes Kleid und eine weiße Haube trägt. In der eigenen Bruft muf das 
Slojter einer Unglücdtichen Liegen, das Slofter der heiligen NRefignation. 
Hie und da, freilich nicht oft, begegnet man einem alten Mädchen, das ich 
die Herzensgüte bewahrt hat; das tft die eigentliche ehrwirrdige Nonne, ein 
anbetenswitrdiges Borbild; fte hat feinen Fluch auf den Lippen, wenn fie 
ein ihr verjagt gebliebenes Glück bei einer Anderen Sieht, fie jei dafür 
gejegnet!... Aber diefe Gattung des alten Mädchens ift ein weißer Nabe. 
Mit den Uebrigen müßt Ihr Geduld und Nachficht haben, Das alte 
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Mädchen, das Euch jo herzlich und bösartig erjcheint, eg weint, wenn e8 
allein tft, e8 zieht aus einer geheimen Schublade Reliquien hervor: jein 
Bild, eine alte vergilbte Photographie; dann eine trocfene Blume, die er ihr 
vor Jahren gejchenft; den Leßten Brief, den er ihr gejchrieben. Die Arme 
hat ihn jchon jo oft gelejen umd fie Lieft ihn wieder, und vor ihren Blicken 
erjtehen taujend Trammgeftalten, fte jieht ich wieder jung und jchön und 
blühend, und er Liegt zu ihren Süßen... . aber eitler Traum! die goldenen 
Tage kommen nicht wieder, jte find dahin. 

Das alte Mädchen ift liebenswirdig, wenn es nicht jung jcheinen will; 
es it eine Blume geblieben, allerdings eine „Blume im Eife”. Dem armen 
Ding fönnt Ihr nicht gram jein; es Schminft fich nicht und trägt feine falfchen 
Haare, e8 leugnet feine fünfzig Jahre nicht und ärgert fich nicht darüber, 
daß es in der Welt achtzehnjährige Mädchen gibt. Es hat Allem entjagt. 
Auf fich jelbjt it es angewiejen; es Elatjcht nicht, weil es feine Zeit dazu 
hat. Es muß arbeiten, weil es jonft nichts zu ejfen Hat; es verdient fein 
Brod; das arme alte Mädchen hat der jchönen Vergangenheit vergefjen und. 
nur hie und da dDämmert auf feinem Antlige der wehmüthige Gedanfe: 

„D Menfchenherz was ift dein Gfücd? 
Ein räthjelhaft geborner 

Und, faum gegrüßt, verforner, 
Unmiederholter Augenblid.“ 

Das alte Mädchen, das jahrelang auf den Mann jener Wahl gewartet 
hat, bi3 diefjer Mann eines Tages geftorben; das alte Mädchen, Dasnoch immer 
wartet, bi3 der Geliebte e8 heimführen wird; — fünnen jolche Seftalten uns 
mit dem umerträglichen Gejchöpfe, ala welches das „alte Mädchen“ fich 
meist präjentirt, nicht verjöhnen? 

sch fanı nie über Dich lachen, bedauernswerthes „altes Mädchen“! 

Du bit das Sinnbild der zerftörten Hoffnung. Du haft die Liebe ver- 
ernt, aber leider nicht immer den Haß. Du ftehit dev Gefühlswelt alS eine 
Sremde gegenüber; Du glaubft zulegt, die Negungen des Herzens lafjen Jich 
abmefjen wie die Maschen des Strumpfes; Du bemühft Dich, zu beweifen, 
die Liebe jei ein Wahnfinn — armes Wejen! Du illuftririt jo vecht das 
Wort des Roufjeau: „Quand ’homme commence a raifonner, il ceffe 
Rrelentir.‘ 


2} 
Geiftreiche Frauen. 

&3 gibt Männer, fir welche eine geiftreiche Frau beiläuftg gleich- 
bedeutend ift mit einem Kinde, das Tichtbufs raucht, oder einem Kanarien- 
vogel, der franzöfiich Ipricht; fie finden jedes Gejchöpf erträglich, aus- 
genommen die geiftreiche Frau. Diejes leidige Borurtheil — von den höchjten 
bis zu den niederften Ständen fich erjtrecfend — hat jeine Begründung in 
der ganzen Stellung, welche man den Frauen in der Gejellichaft zugeiwiejen. 


Es ist nicht unvichtig, daß heutzutage die jogenannten oder wirklichen „geift- 
reichen Frauen“ manche üble Eigenjchaft an fich haben, aber geht man auf 
die Quelle diefer Eigenschaften zurüc, jo gelangt man zu den Mängeln der 
modernen Frauenerziehung. Entweder man tödtet in jungen Mädchen alles 
geiftige Streben vollends ab, oder man bildet fie zu Wunderfindern heran, 
jo daß fie jpäter einmal vereinfamt daftehen inmitten ihrer Genoffinnen; 
entweder man jpottet der gelehrten Frauen, „ver Blauftriimpfe“, überhaupt 
jedes Weibes, das im Leben etwas Anderes will als Suppe fochen, oder 
man fann fich vor enthuftastiicher Bewunderung nicht faffen, wenn Einem 
eine Frau mit Gedanfentiefe und Sdeenjchwung begegnet. 

Das Weib gefällt fich in Ertremen; anstatt aber diejen unfeligen Hang 
zu dämpfen, bemühen unjere Erziehungsfünftler fich, denjelben Tyjtematijch 
zu fördern, indem fieihren Schüßlingen die Wahl laffen, fich aller Gedanfen- 
arbeit zur entledigen, oder fich vom Kopf bis zum Fuß mit geiltigem Flitter- 
werfe zu behängen — ein Schaufaften für Baflanten! So fommt es, daß 
in der That getstreiche Frauen meist weniger liebenswirdig und anmuthig 
jind, als geiftreiche Männer. John Stuart Mill, defjen dialeftiiche Kumnft 
man bewundern muß, fan den ruhigen Denfer nie und nimmer davon über- 
zeugen, daß die Berjchtedenheit zwischen Männern und Frauen nur ein Fiinft- 
(iches Refultat unferer Kultur und Zivilifation jet. Und da mag Mill das 
ganze Arjenal feiner fieggewohnten Waffen in’s Feld führen, ich bleibe bei 
der Behauptung: Eine geiftreiche Frau ift etivas ganz Anderes als ein getit- 
reicher Mann, und wird immer etwas ganz Anderes bleiben, auch wenn Die 
Smanzipationsfrage im „günftigjten” Sinne erledigt jein wird. 

Das Weib ijt eine Vereinigung der heterogensten Eigenheiten; e8 erbebt 
dor dem Naufchen des Espenlaubes und erträgt ruhig die gräßlichjten Qualen; 
e3 jinft unter den Strahlen der Auguftionne ermattet nieder und vermag, 
wenn e3 einem geliebten Wejen damit hilft, jtundenlang die verjengendite 
Slühhise zu ertragen. Und dieje phyfiiche Originalität gibt nur ein Seiten- 
jtück zu der geiftigen. Frauen denfen mit der Bhantafie, oder um deutlicher 
zu jprechen, fie fönnen ihren Geift nicht werfthätig fein laffen, ohne daß ihre 
ervig ogcillivende, im Fluge das All durcchmefjende, Einbildungskraft fich in 
die Gedanfenarbeit mengte. Das ift nicht Erziehungsrefultat, jondern es ent- 
Ipricht den eigenthümlichen Anlagen des weiblichen Gejchöpfes. 

‚sn der Welt eines Frauengemüthes liegen der Nordpol und der Siid- 
pol nebeneinander. 

Katharina von Medicis Hat die Bartholomäusnacht in Szene gejeßt 
und — eine vorzügliche Sauce erfunden. Ich zweifle, daß Nobespierre im 
Stande gewejen wäre, ihr beide Kımjtftücke nachzumachen; das eine oder 
das andere, aber beide gewiß nicht. Wie gejagt, eine große Anzahl von 
Männern Hat vor dei geiftreichen Frauen Furcht, fie plaudern gerne mit 
einem geiftreichen Mäochen, aber heiraten möchten jte es um feinen Preis, 
und es gibt Leute, die rühmend von ihren Gattinnen jagen: „Meine Frau 
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it nicht jehr Schön, aber dafür — nicht geiftreich”, und das betonen fie gar 
jonderbar, als bedauerten fie insgehetin jene Unglücklichen, die ihr Leben an 
der Seite einer geiftreichen Ehehälfte verbringen müfjen. Sie erinnern 
immer an die Worte, welche Moltere den Chryjale zur Bhilaminte Sprechen 
läßt: 

Je vis de bonne foupe et non de beau langage, 

Vaugelas m’ apprend point ä bien faire un potage, 

Et Malherbe et Balzac, fi favant en beaux mots, 

En cuifine peut-Etre avaient &t& des fots. 

„sch lebe von guter Suppe und nicht von Schönen Nedensarten, Bau- 
gelas lehrt nicht, wie man Suppe gut zubereitet, und Malherbe und Balzac, 
in wißigen Demerfungen jo beivandert, wären in der Slüche vielleicht Thoren 
gewejen.“ 

Man muß fich, um diefen Gegenjtand disfutiven zu können, vor Allem 
dariiber Klar jein, was das Epitheton „geiftreich” im gewöhnlichen Sinne 
zu bedeuten habe. Schiller und Shafejpeare waren nicht geiftreich, die 
Sappho war e8 auch nicht; der Efprit geht nicht in die Tiefe, er joll 
zuoberit glänzen und funfeln. „Öeiftreich” nennen wir gemeinhin die Frau, Die 
in Gejellichaft über Alles zu jprechen weiß, die niemals jo jpricht wie andere 
Frauen, und lieber einen originellen Unfinn, als eine jchablonenhafte Nich- 
tigkeit jagt. Frauen, deren Geift im großen Style angelegt ift, verfallen oft 
in diefe Gattung des „Öeiftreichjeins“, weil die heutigen Zuftände ihnen 
feine richtige und eigentliche Verwerthung ihrer Fähigkeiten geftatten. Frauen, 
die vielleicht in die Fußtapfen einer Stadl treten könnten, jte müfjen fich 
damit begnügen, über ein neues Drama zu plaudern. Dadurc) entiteht in 
ihnen ein Meberjchuß von unverwendeter Geiltesfraft, eine, wenn man jo 
jagen darf, intelleftuelle Bollblütigfeit, die zu Exzentrizitäten und Weber- 
triebenheiten manchmal ganz umausitehlicher Gattung führt. 

Der einzige Weg, auf welchem Frauen von wirklichen Geifte fich 
ihren Mitmenschen verftändlich machen fünnen, tft die Schriftitellerei. Aber 
wie viele jcheuen das bittere Wort „Blauftrumpf“ ! 

Mit diefem Worte tft Schon viel Mißbrauch getrieben worden. Eine 
Frau, welche die Berechtigung in fich fühlt, mit der Lejerwelt in Verbindung 
zu treten, begeht nach meiner Anficht ein Unrecht gegen fich jelbjt, wenn te 
ihr Talent gewaltfam unterdrückt, wenn fie fich vom Schreibtijche hinweg- 
bannt in die Küche, und das Alles, um nicht eines Tages das Wort „Blau- 
ftrumpf“ hören zu müffen. Schreibt eine Frau, die fein Talent hat, jo 
wird Niemand ihre Bitcher lejen, und fie ift jchon dadurch unjchädlich; Fein 
Mann hat aber das Necht, ihr einen Vorwurf zu machen, denn überblict 
man die literarischen Leiftungen der Männer, jo befindet fich Vieles darunter, 
was gar fein „Blauftrumpf“ Hätte jchlechter machen fönnen, und Arthur 
Schopenhauer dachte gewiß nicht an weibliche Autoren, als er jagte: 
„Die meisten Bücher wären beffer ungefchrieben geblieben“, und ein ander- 
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mal: „Die Zahl der guten Bücher zu den fchlechten verhält fich wie 1 zu 
200.000". Zumeift fuchen Diejenigen, welche jelbft jehr mijerables Zeug 
produciren, zu beweijen, daß die Frauen nicht im Stande jeten, Beljeres hervor- 
zubringen. Allerdings läßt fich nicht leugnen, daß geiftreiche Frauen — ob 
num geiftreich im vurlgären oder im bejjeren Beritande — meist von Schrullen 
und Verjchrobenheiten befangen find, aber das hat die verfehlte Erziehung 
auf ihrem Gewifjen. Die Blüthen weiblichen Getites find wilde Nojen, fich 
jelbjt überlaflen, von feines erfahrenen Gärtners Hand gehegt und gepflegt. 

Zeigt ein junges Mädchen Geift, fo beeilt die Yamtlie fich nicht, Dieje 
herrliche Gabe in verjtändiger, Fräftigender Weile zu pflegen, jondern jte 
betrachtet das junge Gejchöpf, aus dem etwas Nechtes werden fünnte, als 
Wunderfind, dag von nun an feiner Aufficht bedirfe und jchon jelbft für 
eine Entwiclung der angeborenen Fähigkeiten jorgen werde. Nur in ein- 
zelnen Fällen wird deshalb aus geiftreichen jungen Mädchen eine George 
Sand oder Zanıy Kewald — in den meiften eine Nomanbheldin oder 
eine foi-difant „geijtreiche Frau“, vor welcher heiratsluftige Männer 
päter einmal fliehen, wie vor einem verderbenbringenden Medufenhaupte. 

Der weibliche Geift wird entiveder getödtet oder foreirt. Kines tft 
jo Ichlimm wie das Andere, das Foreiren vielleicht das Schlimmere, 
sunge Mädchen, unveif aber altflug, ungebildet aber belejen, fangen an in 
einem Alter „geiftreich“ zu werden, in welchem fie trachten follten, fich für 
irgend einen Lebensberuf zu bilden. Man entgegnet, Mäpchen wirden 
früher reif als Männer. Früher wohl, aber nicht jo frühe, wie Mütter und 
Erzieherinnen glauben machen. 

Borurtheile regieren leider die Welt. 

Man handelt nämlich anderjeits jehr ungerecht gegen Frauen, die 
geijtig auf einer wirklich jehr hohen Stufe fich befinden. Die Männer 
fühlen fich beengt, wenn fie ein ihnen überlegenes Weib finden, un) fie 
juchen ihre unangenehme Stimmung durch Malice zu verdeden. Alphons 
Karr, ein eminenter Kenner des zarten Gefchlechtes, läßt fich zu der Bhrafe 
verleiten: „Die Frauen irren mır dann, wenn fie nachdenken.“ Wo folch’ 
ein Saß fich wirklich bewahrheitet, da liegt — ich erwähne das hier jchon 
öfters als nothwendig — die Schuld an der gedanfenlojen Erziehungs- 
methode. Die grauen im Allgemeinen Sollen ihren Geift befämpfen, und fo 
will hie umd da eine einzelne Frau fich rächen für die gegen das ganze 
Sejchlecht begangene Unbill. Sie wird dann analytisch und zerfafernd, 
betrachtet Alles und Jedes vom Advocatenftandpunfte aus und macht hie 
und da jogar den fomischen Verjuch, mit Vernunft zu lieben. 

sch habe beobachtet, daß geiltesitarfe und wahrhaft geiftreiche Frauen 
in Herzensfachen nicht gejcheidter find als die übrigen. Man liebt eben nicht 
mit dem Sopfe, und eine Leidenschaft läßt fich durch feine mathematijche 
Formel ausdrücken. Und wenn geiftreiche Weiber durch die Liebe nicht 
blind gemacht werden, jo fommt das wohl daher, daf das Sprichwort Lügt. 
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Liebe macht nicht blind. Sm Gegentheile, fie läßt Jeden an dem Objecte 
jeiner Neigung Bedeutendheiten und Vorzüge jehen, die jonft Niemand zu 
entdecfen im Stande tft. 

Die Angft jo vieler Männer vor geiftreichen Frauen ift nicht jo 
lächerlich, als fie zu fein jcheint. Der franzöfiiche Ariftophanes meinte, um 
nicht jelbjt ein Dummfopf zu werden, jolle man eine dumme Frau nehmen; 
das heißt, iN’S Deutlichere übertragen: „Eine gejcheidte Frau Hält Dich zum 
Beiten, nimm alfo lieber eine nicht gejcheidte, um Dich vor jeder Katastrophe 
zu hüten.“ 

Diejer Nathichlag nübt nicht immer, denn Niemand ift zu dumm, um 
Ichlecht zu jein, und vielleicht tft gerade eine geiftreiche Grau eher im Stande, 
jih auf dem Wege des Guten zu erhalten. Der Berfehr mit einer einfültigen 
Stau it eine Höllenqual; eine dauernde Neigung für fie gehört zu den 
Unmöglichkeiten, denn die Langiveile ift die Miörderin der Liebe, 

Es 1jt ein Malheur, daß man geistreichen rauen jo oft Jagt, fie jeten 
geiltreich. Dadurch werden jte geztert, unnatirlich, und was ihnen Anfangs 
natürlich war, das wird jpäter Affektation. Der geiftreiche Mann verkehrt 
mit jeinesgleichen, er taufcht Meinungen aus, er gewinnt von Anderen, 
während Andere von ihn gewinnen, er nimmt und gibt aljfo zu gleicher Heit. 
Die geiftreihe Frau dagegen verfehrt wenig mit ihren Oenofjinnen; 
Lebtere verzeihen nämlich Alles, jogar Schönheit und Neichthum, aber mr 
nicht intellektuelle Ueberlegenbheit; jte meiden denn auch Sede von ihnen, Die 
im Nufe jteht, Geift zu beißen; fie tjoliven oder zwingen te, jich auf den 
Verkehr mit Männern zu bejchränfen, Aus diefen VBerfehre erwächit der 
rau wenig Förderung. 

Aus Nitterlichkeit beugen ich bedeutendere Männer anbetend vor 
unbedeutenderen Frauen — was Wunder, daß die „geiftreiche grau“ nach 
und nach füffifant, jelbftbewußt und jchrullenhaft wird! Wer ihr das ver- 
argt, jollte nachdenken, wie fie es geworden tft. 


4. 
Werliebte Leute. 

Mit verliebten Leuten jet vernünftiger Weile gar nicht umzugehen, 
meint ein Schriftiteller, welcher die Schwächen der Sterblichen mit jicherem 
Auge ftudirte. Niemand, der im Leben jchon mit Berliebten zu thun gehabt, 
wird ihm Unrecht geben. Jedes Paar, das Herz um Herz getaujcht hat, 
bildet an und fir fich eine Fleine Narrenwelt, noch närrijcher als der große 
Ihurm von Babel, den die Menjchen bewohnen. Ein ganz eigenthümliches 
Bölklein, diefe Verliebten, eigenthimlich und fonderbar, unberechenbar und 
ichrullenhaft, unerträglich und dabei doch allerliebit, eine Mejchung der 
jeltfamften Berfchrobenheiten und doch ein erfrenendes Object für den vor- 
urtheilstofen Betrachter. Von König Salomon bis zu Anakreon, von Ana- 
freon bis zu Shafejpeare, von Shafejpeare bis zu Robert Hamerling haben 
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die Dichter fich bemüht, die Liebe zu definiven ımd da fie Alle miteinander 
zu feinem Nefultate gefommen, darf ich mir e8 wohl erlafjen, die Legion. 
von Erflärungen um eine neue zu vermehren. Schon deshalb, weil ich 
feine Erflärung weiß. Der Schwärmer nennt die Liebe den göttlichen 
Funfen im Staubgebornen, der frafje Realift nennt jie — eine Nerven- 
franfheit. Lafjen wir es dahingeftellt jein, ob der Eine oder der Andere 
oder feiner von Beiden Necht hat. Eher wird man die Quadratur des 
Birfels finden, bevor man den Wirbel wird erklären können, der mächtig 
Seele an Seele reißt. Und nicht von der Liebe fei hier die Nede, jondern 
von den Verliebten; nicht von der Urfache, fondern von der fichtbaren 
Wirkung. Die BVerliebten, ob jie nun in den Wolfen eines erträumten 
Himmels jchweben, oder fich auf ficherem Boden bewegen, leben jeden- 
fall3 in einer eigenen Welt, gar verjchteden von der wirklichen, die uns 
jo oft Alles vaubt und nichts dafür gibt. DBerliebte Leute betrachten die 
übrige Menjchheit als überflüfftg, te ärgern fich darüber, daß außer ihnen 
noch andere Menjchen auf Erden eriitiren. Waren Adam und Eva in ein- 
ander verliebt — über welchen Bunkt die biblische Chronik beharrlich Ichweigt 
— jo mögen fie nicht weniger darüber exrboft gemejen jein, als Abel und 
Kain ihre iwylliiche Einjamfeit jtörten. Sm Anfange — immer vorausgejeßt, 
daß das Urpaar verliebt war — fonnte Niemand fie jtören, und zwar aus 
dem triftigen Grumde, daß noch Niemand da war. Sebt ift das leider 
anders, e8 gibt Jchredlich viele Deenjchen, mehr als taufend Millionen, und 
jo tit fein Liebespaar mehr jener Alleinigfert gefichert. 

Diejer Umstand Hat aber nicht beivirft, daß die Liebe verjchtwinde. 
Würden die Statijtifer jich damit befafjen, die VBerltebten zu regijtriren, io 
fäme man zurlleberzeugung, daß das Neich der Liebe eher Jich vergrößere als 
abnehme, und man wide fich hüten, den ungerechten Vorwurf zu erheben, 
daß es umferer Zeit an Poejte mangle. Das neunzehnte Sahrhundert hat 
gerade jo viel Voefte wie dag erite und zehnte, nur dritte diefe ich anders 
aus, und wenn die Nitter heute nicht mehr mit Helm und Banzer hinaus: 
ziehen, um für Die Dame ihres Herzens zu fümpfen, jo tft das damit 
begründet, daß es nicht viel andere Ritter gibt, als geadelte Banquiers, 
ferner daß die Helme md Banzer aus dev Mode gekommen find, und endlich 
daß zum Kämpfen jegt die Soldaten da find. Aber die Liebe in ihrem Wejen 
it Jich gleich geblieben, wenn auch ihre Korm fich geändert hat. Seht Die 
verliebten Leute von heutzutage an, fie Haufen auf feiner rabenumfrächzten 
Seljenburg, entbehren überhaupt des mittelalterlichen Ausstattungs-Appa- 
rates und fühlen doch das ganze jüße Weh des Menjchenthums, wenn der 
Mond auf fie herunterblickt wie ein theueres Geheimniß und die Nachtigall 
aus dunklem, märchendurchraufchtem Grün ihre taujendjüßen Qöne 
Ichmettert — fie fühlen es jo voll und innig, wie einst der Nitter und das 
Burgfräulein. Zeiten und Neußerlichkeiten mögen jich umgejtalten, die Menjchen 
bleiben im Snnerjten immer gleich; wenn das Theater ein anderes wird, 
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jo bleibt doch das Stück immer das alte: die Tragifomödie des Seins und 
Fühlens. Heute wie vor Jahrhunderten erklärt die Verliebte, fie möchte zu 
den Füßen des Angebeteten fterben — diejer verfichert, dDasjelbe Bedürfniß zu 
haben, und zuleßt jtirbt nicht er und nicht fie. Daß vor dreihundert Jahren 
über dieje angebliche Sterbeluit der VBerliebten auch nicht jehr rejpeftirlich 
gedacht worden jet, zeigt ein tronisches Wort des Shafeipeare. Der unfterb- 
liche Dichter läßt den Enobarbus zu Antonius, welcher aus den Neben der 
Sleopatra entfliehen will, jagen: „Wenn Kleopatra nır das Mindeite davon 
erfährt, jo jtirbt fie augenblicklich ; ich habe fie zwanzig Male um weit arın- 
jeligere Gründe fterben jehen.” Mean ftirbt nicht daran, oder doch nır jelten. 
Seibel meint freilich: 

„Bo jtill ein Herz in Liebe glüht, 

DO rühret, rühret nicht daran. 

Den Gottesfunfen Löjcht nicht aus, 

Sürmwahr, e3 ijt nicht wohlgethan ;“ 
aber ich bin unzähligen Mädchen begegnet, denen man den Gottesfunfen 
ausgelöfcht und die jehr bald von demjelben — wie von einem ftarf gelejenen 
Buche — eine zweite Auflage veranftalteten. Das Weib tröftet fich, jo 
unmwahrjcheinlich dies klingen mag, über das Austöfchen des „Sottesfunfens“ 
leichter, al$ der Mann. Die Spanter bejtätigen das durch ihr Sprichwort: 
„Der Schwur der Frau ift in den Sand gejchrieben,“ und Ejatas Tegner 
Jingt, von gleicher Ueberzeugung Durchdrungen: | 

„Gedreht ijt Weibertreu auf Nadesflügeln, 
Und Wankelnuth wohnt unter Lilienhügeln.“ 

Ueber die jo oft ausgeiprochene Abficht verliebter Leute, für einander 
Iterben zu wollen, Fan der geängstigte Wenfchenfreund fich allo vollfommen 
beruhigt halten. — Lähtman die übrigen ftereotypen Ausdrüce Revue palftren, 
jo füllt zunächit auf, daß jedes Bärchen fich für den Erfinder md Entdecder 
der Liebe hält. Wenn Hans die Grete liebt, jo find Beide überzeugt, daß 
nie zwei Gejchöpfe einander jo lieb hatten, wie eben Hans umd Grete, und 
daß die Leidenjchaft des Dante für Francesca da Nimint, des Betrarca für 
Laura, des Nomeo für Julia eigentlich gar nichts jet im Vergleiche mit der 
großartigen, ganz neuartig fonftruirten Liebe von Hans und Grete. 

Verliebte Leute jind überzeugt, daß Niemand ihre Liebe nachahmen 
fönne, daß nur jie die Schönheiten dev Welt entdeckt hätten, und Sonne und 
Mond und Sterne nur als Scenerie fir diefe Liebe in die Welt gefommen 
jeien. Iedes verliebte Mädchen, welches vom Geliebten angedichtet wird, 
hat drei Ueberzeugungen: erjtens, daß noch nie früher ein Mann auf die 
priginelle Jdee gekommen, in Berjen feine Liebe zu geitehen; zweitens, daß 
noch nie früher ein Mann fo wundervolle Berje fabricirt; drittens, daß noch 
nie ein jo großer Dichter jo groß geliebt. Berliebte Leute jind auch arge 
Egoiiten, fie fiimmern fi num um ihre Herzensjachen, alles Andere, was 
in der weiten Welt vorgeht, ift ihnen verteufelt gleichgiltig. Was it ihnen 
Hefuba? Was gilt ihnen Europa oder überhaupt irgend eine Grenze? Ste 
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halten fich an den Ausruf, den Abbe PBrevost den Geliebten der „Manon 
Lescaut“ thun läßt: „It nicht das ganze Weltall dag Vaterland ziveier 
Liebenden ?* Throne jtürzen, Völker befriegen einander, die Weltgejchichte 
Schreitet vernehmlich mit ehernem Zuße dahin, die Erde erbebt, Hans umd 
Grete erzählen einander, während der Sturm einer großen Zeit am die 
Fenster pocht, unbeirrt die alte Gefchichte: „Sch hab’ Dich lieb“, Sa, Egoiften 
find fie, die verliebten Leute und nebenbei befißen jie die Arroganz, alle 
iibrigen Staubgebornen fir firechterlich Dumm zu halten. Ste hauen einander 
Stundenlang jehweigjam an, und dabet wundern fte Jich unjagbar, wenn die 
Andern „etwas bemerfen”, troßvden fie ihre Neigung gar jo gejchieft ver- 
borgen hielten. Daß die Liebe nichts mit dem VBerftande zu thun habe, tft 
leicht zu beweifen; das weibliche Gehirn wiegt weniger, als das männliche, 
und troßdem find die Frauen die eigentlichen „Fachleute“ in der Verliebtheit. 

Ein Wahnmag es jein, was die verliebten Leute bewegt, aber ein „Wahır, 
der mich beglückt ift eine Wahrheit wert), die mich zu Boden drüct”; ein 
prächtiger Wahn, dev immer wieder neu begliict, wenn er auch immer der 
alte und der nämliche bleibt. Eine Nachtigall Jingt ja auch wie die andere, 
und doch lauschen wir jeder einzelnen gerne. Zafjen wir den verliebten 
Leuten ıhr Glüc, und ob wir fie nun bemeiden oder bedauern, fie haben 
den Himmel hienteden; wir Andern willen nicht, ob uns überhaupt ein 
Himmel erwartet. Freilich geht Mancher in der Hochachtung vor verliebten 
Leuten zur weit. George Sand bemerkt irgendwo, die Liebe jet die Tugend 
des Werbes. Nach diejer Logik wäre diejenige, die am meisten geltebt, die 
tugendhaftefte. Logik ift allerdings Fein Gejchäft, welches die verliebten 
Leute betreiben, fie halten fich für jehr weile, die andern Menjchen für jehr 
bejchränft und ihr Gedanfengang tft oft von bizarriter Eigenthümlichkeit. 
Da fannte ich einen Don Juan, der jeine Liebesaffatren in je drei zu 
drei gruppirte. Er liebte ein Weib, welches ihm den Glauben an die 
Menjchheit raubte; dann eines, welches ihm diefen Glauben wiedergab; 
hierauf eines, welches diefen Glauben in ihm befeftigte. War diefe Neihe 
abgefertigt, jo fam wieder Nummer Eins, die „Näuberin”, an die Neihe 
umd jo fort in's Unenpdliche. Momentan hat wieder Eine den Glauben in 
ihm befetigt. Diejer Mann gehört zu den verliebten Leuten von PBro- 
jejfton. — Das ift aber Alles erfünftelt und affectirt. Man tritt nın einmal 
im Leben in die Reihe der verliebten Leute; einmal num jenten die feurigen 
Hungen fich herab auf den Sterblichen, der dann — um das biblische Bild 
seizubehalten — zu reden beginnt in allen Sprachen der Liebe, wie einfteng 
zu veden begannen in allen Sprachen der Liebe die Frauen und Männer, 
über welche der heilige Geift fich ergoffen. Wir feiern die Erinnerung daran 
als Pfingsten. Die erjte Liebe, welche die einzige im Leben tft, glänzt als 
Bfingften des menjchlichen Herzens. Fragt nur die verliebten Xeute, und fie 
werden e8 Euch betätigen ! 


Aus dem poelifhen Hadjlaß eines Derfhollenen. 


Von 


®, Frieder, Mannheimer. 
ıK 
Meffiaszeit. 


:) Rad) dem Talmımd: Tradt. Sota, 9. 
N) welch’ ein hHindtjch verfo nınenes Gefchlecht, 


Dem auch das Schlechtejte noch recht — 

Das dort im jchillernden Geivande 

Liebäugelt mit der eignen Schande ! 

Da gelten nicht des Blutes Bande 

Die Liebe wird zum jchlechtiten Unterpfande; 

Da läugnet auch den Vater manch’ ein Sohn, 

Und rümpft das Näschen wohl die Tochter jchon, 

Wenn Mütterchen mit einem Neft von Scham 

Ein Anflug von Bedauern überfam, 

Daß „gute alte Sitte” zum Gefpötte wird, 

Daß manches Weib von heute — von Sind’ zu Sünde irrt: 
Da’ unsrer Jugend Gold als taube Schlade gleift — 
Und von dem Traualtar zum Pfuhl des Lafters reift. 
Was, Brüder? die der eignen Schweiter Schande jehn, 
Und füjtern — fromme Keufchheit al3 Marotte Shmähn ! 
Was Zucht? was Sitte? — Manneswort ein Spiel, 
Mit dem man ohn’ Bedenken Scherz treibt laut und jtill; 
Gelöfet jedes Band der Dankbarkeit, der Treu’ — 

Ss Dienste ehrlich jein? wird umerhört und neu! 

Sa Ichnöder Eigennuß die beiten Bürger ziert, 

Und feltner Edelmuth zur Narrenfrankheit wird! 

Seht, jo joll jen’s Gefchlecht geartet fein, 

Das in die Zeit des Mefjias geht ein! 

Soll das die Zeit der Welterlöfung werden, 

Da aller Menfchenwerth erjtorben tit auf Erden. 
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2, 
Der Wi — ein König. 
1841. | 
„Thou art fo witty profligat and thin — 
„Thou art Miltons evil, death and fin !“ 
Young to Mr. Voltaire. 
Daß man den Wiß dvergdttert, Mit minderm Nechte ward 
Der — Lotterbuben gleich, Kie Fürjt noch ein DBaitard! 
Ausplündert Arm und Neid) ; Dem ıhr jo Huldigt — Seht, 
Daß ihr den Wit gefürjtet — Voraus er meist beiteht: 
Der — wiewohl Bettler, Fred) Ein Herz — falt, ohn’ Gefühl 
Ausbeutet das Gejpräd Und von Berjtand nicht viel; 
Und, baar des eig’nen Gutes, Bom Wijjen nur entwandt, 
Sich Jättigt Fremden Blutes: Habt ihr ıhn Wi genannt: 
Er tt gebrandmarft jchon, Der euch jo werth und lieb — 
Der Schlechten Lüge Sohn! St ein gemeiner Dieb! 
3 
Das Weib von heute. 
1840. 

Ein Vorrecht nach dem andern Jicht heilt ihr Blick des Herzens Wund’, 
Sieht man hinüber wandern Gar männlich ficht und fticht der Mund: 
Bon Männern zu den Frauen, Wo ehdem des Gefühles Sip, 
Nie täglich tt zu Schauen; Da nijtet jebt der giit'ge Wiß; 
Doch — tie der Himmel weiß, Des Weibes feuschen, frommen Sinn — 
Sefchieht’s um hohen Preis. Shn mißt die bange Zweiflerin. 


Kicht waltet mehr der Liebe Hand, Was wird am End’ fol Ziwitterwelt, 

&3 hauft alt jpähend der Berftand; Der jeder beif're Haltpunft feolt? 

Die Lieb’ ift nicht mehr Mittlerin — D Männer, achtet auf die Beit! 

Streng jondert jeßt des Weibes Sinn; Bedenft, was ihr der Mitwelt fein: 

hr Lied fingt nicht mehr Sorgen weg — Nicht Fauft und Schwur, do — 

Die Zung’ bricht felbit fih Weg Männlichkeit 
und Steg; In Sıinnund That heifchtdiefe Zeit! 


Gedichte. 


Von 


_ Mathilde Freiin von Kapri, 


1 


Der Schneeberg. 
de, Itarrt der Bergesriefe ernit hernieder, — 


Sm Wolfenfchooße prangt fein jtolzes Haupt, — 

Ein fchnee’ger Mantel decdt die mächt’gen Glieder, 
Do üppig Grün den Fuß umranft, umlaubt. 

Sm Sonnengolde ftralt die eif’ge Krone, 

Doc hält ein grünes Scepter feine Hand. 

Halb Greis, Halb Züngling, blickt vom hohen Throne 
Der Herricher nieder in fein blüh’ndes Land. 


Den Berg umrauscht ein Wald von dunfeln Fichten, 
Wie Wächter jteh’n fie vor des Königs Haus. 

Koch breitet über nieder'n Feljenschichten 

Ein Blütenflor den bunten Teppich aus. 

Doh — weiter oben jchwindet jede Blume, — 

Die Fichte Steht verfrüppelt, frank und bleich, 

Und aus des Lenzes holdem Königthume 

Betritt der Fuß des Winters Todtenreich. 


Unficher irrt in fteilen Selfenklüften 

Der Wand’rer; Schwindelnd ftarrt jein Bli hinab, 
Wo ihm aus tiefgejpaltinen Abgrundsgrüften 
Entgegengähnt ein weit geöffnet Grab. 

Doh, Mühjal und Gefahr find rajch vergejjen, 
Wenn oben ihn der Schneebraut Hauch ummweht, 
Und vor den Bliden breitet unermejjen 

Die Landichaft jich, wein er amı Gipfel fteht. 
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Hier ruhet er, am erniten Sit der Wahrheit; 
Hier zeigt nicht Täufchung, Lüge nicht ihr Schild 
Es dehnt vor ihm ti wolfenlofer Klarheit 

Sich aus ein magisch fefjelnd Zauberbild. 
Entzückt blickt es aus fchnee’gen Feljenrigen 
Hinaus in eine unbefannte Welt, 

Tief unter ihm der Thürme höchite Spigen 

Und über ihm das blaue Wolfenzelt. 


In grünen Nahmen prangen dort die Städte, 
Es Shmücdt Natur ihr feftlichites Gewand 
Und blaue FZlüffe winden um die Wette 

Sich jpielend durch das blühend fchöne Land, 
Dort liegt der tiefe See. — Sn feine Welle 
Taucht fich des Waldes Fuß. Wie Feuerglut 
Liegt hingeftredt in gold’ger Pracht der helle, 
Der heiße Sonnenschein auf Dunkler Flut. 


Und durstend Jchiwelgt im freien Lebensftrome 
Berflärt des Wanderers entzücdter Blid, — 

Hebt fich empor zum Hohen Himmelsdome, — 

Doch immer wieder zieht es ihn zurüd. 

Dies Baradies, — die Wälder dort, die Auen, — 
Dies Schöne Land, dem faum ein and’res glei) — 
Und Alp’ und See, — jo weit er auch mag fchauen 
Sit feine Heintat ja, — fein Dejterreich! 


2. 
Id will. 


illit du dein Lebensschiff in fichern Hafen bringen, 
Dann beißt es, ftarf und fühn die Landung erjt erzwingen. 


Nicht eben fließen dir des Lebens dunkle Wogen; 
Kaum wiegen fie das Schiff, fommt Schon der Sturm gezogen, 


Du mußt mit feiter Hand das Schwache Ruder führen, 
Das leicht gebrechliche, — darfit nie den Muth verlieren. 


_283 
Der Glauben am dich jelbft, er fräftigt deinen Willen, — 
Und — was du wollen darfit, das kannst du auch erfüllen, 


icht auf der Menschen Huld follft du vermefjen hoffen, 
Auf Hilfe durch dich felbft, wenn Unheil dich betroffen. 


Du darfit nicht rechts, nicht linfS von deiner Bahn entweichen, — 
Den Hafen fannft du nur auf jih’rem Weg erreichen. 


Bernunft fer dein Compaß; — durch’S Tojen wilder Brandung, 
Der Leidenschaften Sturm, führt er dich Hin zur Landung. 


Doc, — biegit vu ab vom Weg, — dann fallen dich die Wellen, 
Sn wilder Strömung wird dein Vebensschiff zerjchellen. 


Du hast der Kraft genug — verjuche nur die Schwingen! 
Die Segel breite aus! Du willit .. . es muß gelingen. 


„sch will!” die Nüftung ift’S, die hHärtet und gefundet ; — 
„sch Fann nicht” ıft ver Dolch, der meuchlings dich verwundet. 


Der Weg ift dort... . hindurch! Und — fcheint’S ein graufig Wagen, 
Ssit’8 nur der rechte Weg, — die Flut, fie wird dich tragen. 


Haft du durch Klipp’ und Sturm nur erjt dich Durchgerungen — 
Dort lacht das Ufer Schon... die Landung ft gelungen. 


Das Leben und die Chaten 


von 


Konrad, dem Eichhorn. 


Nach) dem Englifchen. 
Bon 


Euph. von Kudriaffsky, 


I. Gapitel, 


D mie lieb’ ich's, im frifchgrünen Walde zu jein, 
Da jummen die Bienen in emjigen Reih’n, 

Da laufch’ ich dem SHänfling, er Iocdet jo mweich 
Seine Jungen heraus aus dem dichten Gezmweig. 


Hufch! Tiehjt du das Eichhorn im Fletternden Lauf? 


” ei ad Was tauchet im Weiher da unter uns auf? 
INK, Wie regt fich”S allüberall bunt ohne Zahl 
ANZZEN: Bum [uftigen Leben im Sonnenftrahl. 

(@g) Mary Homitt. 


In der Mitte eines großen Waldes ftand eine Buche. Im der 
N Buche befand fich ein Neit. Inu dem Nefte jagen fünf Zunge, und 
IN, gdas Jingfte war Konrad. 
Fr Vielleicht denfit Du, Konrad war ein Bogel, weil er hoch 
oben im Baumnejt wohnte? Sleineswegs. Konrad war ein junges 
Eichhorn, und zwar ein auffallend jchönes. So jagten jeine Eltern, und jte 
fonnten das wohl am Beften beurtheilen. Und derjelben Meinung war aud) 
das Boden-Eichhorn Goody Brown, welches an der Wurzel der Buche feinen 
Wohnfig hatte. 

Konrad wurde frühzeitig daran gewöhnt, fich artig und aufmerkfam 
gegen das Boden-Eichhorn zu betragen. E83 war nicht Goody'S Schler, 
aber ihr Unglück, armes Ding! wie Konrads Mutter jagte, fein Baum- 
Eichhorn geworden zur fein. Ste fonnte e3 auch nie vergefien, wie jauer e8 
dem Boden-Eichhorn wurde, den Baum zu erflettern, um Konrad gleich nad) 
jeiner Geburt zu jehen. Goody brachte ihm auch zwei Hajelnüffe in ihren 
Badentajchen, denn obgleich fie nur ein Boden-Eihhorn war, fonnte ihr 
Mann; doch jehr reich genannt werden (Boden-Eichhörner pflegen dies öfter 
zu jein), denn er hatte eine mit Wintervorräthen wohl verjehene Kammer, 
in einem frummen Gang unter den Wurzeln der Buche. 

sn der Wohnung des Baum-Eichhornz fehlte eine geräumige Speije- 
fammer, denn die Samilie war vornehm, und e8 wäre unter ihrer Wirrde 
geweien, Nilje aufzujpeichern. Darum nahm auch Konrade Mutter die 
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Hajelnüfje für ihren Sohn gnädigft an, und Goody war dadurch nicht wenig 
gejchmeichelt. 

Konrad erfundigte fich, warum fie jo Hein jei, ein vauhes Fell, einen 
gejtreiften Nitden und zwei Bacdentajchen hätte? Aber feine Mutter meinte, 
fleine Eichhörnchen dürfen nicht fragen, und jo aß er ruhig feine Hafelmüffe, 
betrachtete GoodYy’3 lange Naje und ihren Schwanz, den fie nach fich 309, 
ftatt ihn aufrecht zu tragen, wie es jeine Mutter zu thun pflegte. Konrad 
dachte bet jih, e8 wäre gar nicht unbequem, Bacdentajchen zu befigen. 
Seine Mutter aber legte ihre Vote janft auf feinen Kopf und jagte ihm: 
„er würde das bald befjer verftehen“. Sein Bater aber warf die Be- 
merfung ein, er wüßte bei jener Ehre nicht, ob er nicht zuweilen wiünfchen 
jollte, ein Boden-Eichhorn zu jein. Eine hohe Stellung bringe eben manche 
Sorge mit jich; und wenn er auch auf der Spite des Baumes wohne, witrde 
ıhm eine wohlgefüllte Borrathsfammer wie jene Brorwn’s, feineswegs unanz- 
genehm jein. Aber Konrads Mutter Schüttelte den Kopf und hob nur noch 
jtolzer und gerader ihren Schwanz in die Höhe. Das brachte das Boden- 
Eichhorn ficher nicht zu Stande. 

Mittag Fam und der Tag wurde heiß im Walde. Und doch war es da 
noch am beiten. Wentigitens behaupteten e3 die Eichhörner, als fte Die 
Büume erkletterten, wo fleine, jchwache Windftöße die trägen Zweige hin 
und her bogen. „Befjer ift es, beim Mittagmahl unter einem fchattigen Zelt 
zu Sigen“, dachte die Waldmaus und hocte fich unter einen Tliegenfchwanm, 
der Jich, ein brennendrother Dom, iiber fie wölbte, jo daß fein Somnenftrahl 
je Durchzudringen vermochte. 

„sch habe das beite Theil erwählt“, Iprach die Wafferratte, und im 
Sprung erjtarben ihre Worte, als fie im Strom untertauchte. Wohl brannte 
die Sonne heftig auf der Oberfläche, aber gehe nur tiefer, fleine Watte, und 
das Fühlende. Element wird über Deinem jchwarzen Köpfchen zujammten- 
ichlagen! Blößlich veritummt auch das Summen der Infecten im goldigen 
Mittagsichein. Die obere Welt, wo die Libelle über das Waller Hufcht, das 
Nohr und die Binje hin> und herjchwanfen und die Falter dem flocigen 
Samen des Wollgrajes nachjagen, tft verjchwunden, und Du hörit nur das 
Murmeln des Stromes unterwärts, wie es durch Schilf und Wafferlilien 
Ichlüpft. 

Dort unten aber zwijchen dem Nohr und der jchneeigen Bfeilwurz tft 
die Wafferratte König. 

Ganz oben im Wipfel jaß Konrad und guckte jedes Ding mit jeinen 
ihwarzen Augen an. Wäre er älter und erfahrener gewefen, jo hätte er fich, 
wie feine Eltern und alle vernünftigen Leute, dem Mittagsjchlaf Hingegeben. 
Konrad aber hatte feine Erfahrung und blieb wach). 

Willft Du wilfen, welche Anschauung ein Eichhorn hat, wenn eg um 
zwölf Uhr Mittags auf dem Baumwipfel fit? Ich will eg Dir jagen. Die 
Sonne ftand gerade über Konrads Kopf und die Schatten waren jebt am 
fürzeften. Sie fielen in dunfeln Kleinen Fleden von einem Blatt auf das 
andere. Und jobald fich ein Blatt nur etwas bewegte, flugs jtahl fich ein 
goldiger Glanz hinein und nahm feften Bei, jo daß es jchien, ala ob auf 
den Bäumen Licht und Schatten Berfteden jpielten. 
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Sebt hatte die Some die Oberhand. ever Sonnenftrahl fand gar 
reizendes Spielzeug auf feinem Wege bis zum Waldboden. Auf einem der 
Zweige jaß ein Zaunfönig mit goldigem Kamm, gleich einer zarten gefrönten 
Königin, mit blaugrünem Hintergrunde. Auf einem tieferen Aft pußte fich 
ein pirpurbefchiwingter Vogel. Dort umkreiften große braune und’ gelbe 
Bienen mit Negenbogenflügeln jchweren Flugs die jüßen Lindenblüthen. 
Dort hingen glänzende, jegt noch grüme Eicheln, welche Zarbe die warme 
Sonne bald in ein zartes Braun verwandeln wide; je jchneller dejto bejjer, 
dachte Konrad, als er fie mit prüfendem Blick betrachtete. Ein glänzend 
grimer Käfer froch träge über ein Eichenblatt. 

Und als die Sonnenstrahlen jchräger einfielen, verloren fie fich tn nie- 
deres Strauchhoßz, ein Miniaturwald im Schatten des andern, ein Wald 
aus Farnfraut und wogenden Grashalmen, den weißadriger Ephen durrch- 
z0g. Dort lebte und bewegte fich eine gejchäftige Kleine Welt, Ameijen, 
(angbeinige Heujchreeden, rothe Marienfäferchen, flug ausjehende Schneden 
und haarige Naupen. 

‚Konrad blickte dieje fleine Welt von feiner ftolzen Höhe beiläufig jo 
an, wie wir die Eichhörnchen betrachten. 

Er jah das Alles und Hätte noch mehr gejehen, denn c8 war faum 
die Hälfte dejjen, was da umten vorging, allein plößlich hörte er ein leijes 
Nafcheln neben fich, und ein weicher brauner Schwanz ftreifte über fein 
Geficht. Ein Baar glänzende Augen jchielten nach ihn um die Ecke, und gleich 
darauf jtahl fich Durch die Zweige dicht an ihn heran das ntedlichite, zarteite, 
glänzendfte Eichhorn, welches man je gejehen. 

„Bit Du auch wach, Hermine?“ flüfterte Konrad. „Hell wach, 
Bruder!” und das Feine Ding that einen Freudenjprung und hüpfte auf 
einen tiefern Zweig. „ange mich, wenn Du kannst“, rief fie munter und 
drehte Konrad ihr niedliches, troßiges Geficht zu. 

So geichah es, daß dieje beiden, ftets zu tollen Streichen bereit, ein wildes 
Berftecfenfpiel begannen, auf und ab, rund um den Baum, plaudernd, necend 
hüpften, die Zweige bogen, die Blätter Fnieften und gar nicht der Schläfer 
in der Runde achteten, um deren willen der Baum ruhig bleiben jollte. 

Vater und Mutter erwachten jehr unzufrieden. Ambros und Sylvan, 
die beiden Brüpder, fuhren ärgerlich aus dem Schlafe in die Höhe; auc) 
Schweiter Judith, Die nicht verdrießlich aber unangenehm berührt war. 

Am Schlimmiten aber ftand es mit der Öroßmutter, die, jehr alt, des 
Schlafes bedurfte. Die Enfel erfchütterten ihr Schlafgemach jo Stark, daß 
fie nicht mehr die Augen jchliegen fonnte. 

Konrad und Hermine wurden jofort zu ihrem Neft an den untersten 
Zweigen hinabgejchiet und jollten um Berzeihung bitten. ES war ein 
jchönes, weites Gemach, reichlich mit Moos austapezirt, der Boden mit 
einem Teppich von trodenem Laub bedeckt, jo dunfel, daß Konrad jtolperte 
und Über einen Zweig fait in die Stube fiel. 

„Du fommft ja mehr wie ein Maulwurf denn als ein wohlerzogenes 
Eichhorn herein, mein Lieber!” jagte die Großmutter im ftrengen Ton. 

Konrads Großmutter war hoch bejahrt. Schon längjt hatte fie das 
Klettern und Hüpfen aufgeben müfjen. ES foftete ihr jebt jelbit große 
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Anstrengung, in ihr Zoch zu Friechen, fo steif und alt waren ihre Knochen. 
Dennoch wollte te nicht unten am Boden wohnen. Als Baum-Eichhorn 
war jie geboren, al3 Baum-Eichhorn wollte fie jterben, e3 fofte was e8 wolle. 
So jaß fie da, noch immer in ziemlich gerader Haltung, den Schwanz Falt 
noch Iteifer als ihre Schwiegertochter, Konvads Mutter. 

„gu meiner Hgeit, mein Lieber“, pflegte fie zu jagen, „trugen junge 
Leute ihre Schwänze hübjch aufrecht, ftatt fie nach fich zur ziehen, wie es 
heut zu Tage geichteht. Shr hättet nie Daran gezweifelt, in mir den Abfönm- 
(ing des Baum-Eichhorn-Gefchlechtes zu jehen.” 

Vonrads Bater war fir jeine Mutter fehr aufmerkffam und Fiackte 
ihre Nüffe. 

„Es gab eine Zeit”, jagte Großgmütterchen, „wo feine Nuß zu 
hart für mich war. Manchmal denfe ich, fie waren damals größer und 
härter, als fie jegt find. Ach! ich befaß eine Neihe jchöner, Scharfer Zähne, 
jo wentgftens jagten Alle. Die Wallrüffe, welche die gute Seele dort 
unten mit jo viel Sorgfalt einheimft, hätten mir feine Berlegenheit 
bereitet, und das jagte ich zu ihr und Brown, als jte mir firrzlich einige 
anboten. Ste find ein artiges, fleißiges Baar und Shätensiwerth in Ihrem 
Haushalt.“ 

Die Ahne bewegte ihren Schwanz herablafjend grüßend gegen Brown 
umd Govdy, wenn fie ihnen an der Baunmvurzel begegnete und mühjanı, 
feuchend und ächzend nach ihrem Loch hinauffroch. 

Soody fühlte wirklich Mitleid mit ihr, aberBrown, ein vauher Gejelle, 
hatte fich einmal geäußert: Wenn er die alte Dame wäre, dam wollte er 
wohl den Stolz in jeine Badentajchen fteefen und fich eine behagliche Woh- 
nung unten am Boden eimrichten. Das Borurtheil der Baum-Eichhörner 
jet nur Unfinn. Brown hatte eben jeltjame und gefährliche Anfichten über 
manche Dinge. 

Troß alledem lebte die Ahne oben tn ihrem Nefte und hatte eine Eliter 
zur Magd. Dieje war ein etwas fecfer Vogel und liebte dag Plaudern fast 
zu jehr, doch verstand fie ihren Dienft. 

Vor langer Zeit hegte die Alte allerdings einiges Mißtrauen, ob auch 
Margarethe — fo hieß die Eljter — wirklich ehrlich wäre, doch wie gejagt, 
das war jchon vor langer Zeit. 

Margarethe geftand zu, daß allerdings mehrere ihrer Verwandten 
fich nicht fo ehrenmwerth zeigten, als es jein jollte, und daß es jogar einige 
beriichtigte Näuber unter ihnen gegeben; doch wäre es hart, fie wegen der 
Fehler ihrer Angehörigen zu verurtheilen. Ueberdies gab es Darüber jo 
manche übelwollende Gejchichten. Wenn jie mur die Hälfte von dem 
erzählen wollte, was ihr zu Ohren fommt! Margarethe jchüttelte den Kopf 
dabei. Die Ahne aber meinte, e$ jei ganz wahr. Weberdies jah Mag jo 
anftändig umd nett mit ihrem fchwarzweigen Gefieder aus, weit bejjer als 
die aufgepusten bunten, grün, blau und voth gejchmückten Salaneı, welche 
alle Buchenferne und Eicheln auffragen, die von Nechtswegen den Cic)- 
hörnchen gehörten. Mag kannte ihre Stellung und frah Fröjche und Mänfe, 
wie e3 fich für einen gut gezogenen Bogel ihrer Art jchiet. Sie hatte id) 
auch viel in der Welt umgejehen und war für Oropmutter eine gute 
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Sefährtin, wenn fich diefe verjtimmt fühlte. Mag lebte jo mit ihr in guter 
Eintracht, verwöhnte die tleinen und gehörte eigentlich zum Familie. 

Sie beredete die Ahne, Konrad und Herminen zu verzeihen, nachdem 
te ihren füßen Mittagsichlaf jo leichtfinnig gejtört hatten. 

„Gut, gut“, brummte die Alte, „aber ich muß in diefer Sahreszeit 
(eider den Schlaf jo oft entbehren, denn der Baumbacer Elopft den ganzen 
Tag, und die Holztauben girren jchon vor Tagesanbruch.“ 

„&s thut uns leid, Gropmutter!” jagte die fleine Hermine. „Konrad 
hat Div ein Taubenei zum Gejchent gebracht.“ 

„ut, gut”, antwortete die Angeredete in milderem Ton, „wo ijt e3 ? 
Ich glaube wohl Konrads Abjichten jind gut, aber — 

„Sch bin überzeugt, daß er ein großherziges, junges Eichhorn tft“, 
unterbrach Mag und betrachtete das Ei mit bligenden Augen, „auch denkt er 
gut für jene Großmutter.“ | 

„2Lch !” jeufzte Diefe und hielt dag Et in ihren Borderpfoten Felt, „er kann 
nicht früh genug lernen, dem Vlter den gebühreiden Nejpect zu zollen. Mir 
wurde das in frühelter Sugend von einem ehrwürdigen Freunde, einem Kantı- 
chen gelehrt. Es war weißer, als ich je eines jah, und bejaß Iiebliche rothe 
Augen“, fügte fietraurig hinzu. „Sch hatte eine wahre Achtung vor ihm, egerzog 
jeine Samilte jo vernünftig. Sein Wort galt als Gejeß, und e3 machte es fich 
zur Negel, jtetS das Befte für fich zu behalten. Es dachte dies jeiner Stellung 
ichuldig zu jein. Zu Haufe oder im Gerjtenader jorgte e8 immer für fich zuerft. 
Sch denfe oft daran. Es ftarb am Schlagfluß, in vorgerüctem Alter, und 
hinterließ 1300 Enfelfinder, welche jeinen unerjäßlichen Berluft beweinten.“ 

„illft Du nicht Dein Er ejjen, Großmutter ?” unterbrach Konrad; 
„es ift anı beiten, Du macht ein Loch an einem Ende, So jehe ich es bei 
dem Bater. ES tft die ficherite Art.“ 

„Du braucht Deine Grogmutter nicht zu belehren, mein Kind,“ 
bemerkte Deag. 

Und Konrad Jah bald, daß fie Necht Hatte. 


I. Capitel, 


Durch die grüne Laubnacdht 
Blit der Sternenjchein, 
Waldgethier und Blumen 
Müpde jchlunmern ein. 


Denjelben Abend jagen Konvads Eltern auf der Spiße ihres Baumes 
und jprachen von der Zukunft ihrer Kinder, wie e3 Eltern gewöhnlich zu 
thun pflegen. 

E35 war jpät an der Zeit. Konrad war in jeinem Neft feit ein- 
gejchlafen, ebenjo die Eleine Hermine, Ambros, Judith und Sylvan. 

Konrad und Hermine hatten den ganzen Tag über abwechjelind tolle 
Streiche gemacht. Da waren einige nügliche Zweige abgebrochen, dort ein 
Baum verdorben, der wie ein Hirichgeweih ausjah. Sie hatten Judith am 
Schwanz gezogen, al3 jte im ernten Gejpräch mit einer jungen Freundin 
Jaß, und jchließlich Sylvans eigenen Borrath von Nüfjen verzehrt. Darüber 
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hatte jich zwijchen den beiden Brüdern ein ernfter Streit entiponnen. Sylvan 
jprach den unfreumdlichen Wunjch aus, daß Konrad ein Stacheljchwein wäre, 
weil er dann nicht mehr Elettern könnte, und Konrad nahm die Beleidigung 
jo übel, daß er auf feinen Bruder losjtürzte und brummte, 

Die Mutter verjuchte Frieden zu stiften. 

„Laßt die Hunde bellen und beißen“, wiederholte fie einige Dale mit 
Nachoruck und juchte ihnen in Erinnerung zu bringen, daß fie feine Hunde, 
Jondern Eichhörner und Brüder wären. Wenn fie überdies einen jo heftigen 
Streit in einem Sommerneft anfangen, welches nır am Ende eines Aites 
hängt, jo fünnte eS eines Schönen Tags zu Boden fallen, und was hätte dies 
für böje Folgen? 

Dieje ernite Warnung blieb nicht ohne Wirkung. Sylvan verzieh 
Konrad, und dDiefer, der nie länger al3 einige Minuten böfe bleiben fonnte, 
vergab Sylvan; Beide Jchliefen jofort ein, feit aneinander gedrückt, die beften 
Freunde im Walde. 

E3 war eine helle Mondnacht. Du jollteft in einer jolchen einmal den 
Wald gejehen haben! Er war prächtig, gerade als hätten ihn Heenhände 
mit Silber überzogen. Das Hare Licht jtrömte durch das Thal über Karıı- 
fraut, Glocfenblumen und hängende Ziveige; die großen Baumjtämme aber, 
Die ihren Schatten auf das Gras warfen, lagen da wie dunkle Injeln in 
einem See von Monpftrahlen. 

Der Mond jchien jo ernjt und friedlich, er hatte die ganze Welt in 
Schlaf gelullt, ausgenommen die zwei Eichhörner, welche auf dem jilber- 
beleuchteten Wipfel Jagen. Er blidte ruhig auf das Baar herab, als er 
jeinen Weg am Klaren Himmel fortjegte. Sie dachten nicht an ihn, Iprachen 
auch nicht von ihm, wie es jicher gejchehen wäre, hätten jte nur einen Sunfen 
Boefie bejeffen. Den bejaßen fie aber nicht. Das war bei ihnen ein ütber- 
wundener Standpunkt md jte ein praftijches, ältliches Baar mit zahlreicher 
Familie und nichts weiter. Die Tage der Nomantif waren für jte vorüber 
und der träumerische Zauber einer Mondnacht eben nicht mehr als 
Mond ichein. 

„Bir fünnen immer auf unjere Kinder ftolz jein“, jagte die Mutter. 

„Es find aber viele, die fatt werden wollen,” erwiderte der Bater. 

„Rufus! ich ‚hoffe nicht, daß Dur ihnen das Sutter mißgönnft.“ 

„Nein, aber wir leben von der Hand in Jen Mund und können nichts 
für den Ei Iparen.“ 

„OD das fommt wohl, nach und nach wenn die Kinder erjt älter 
werden. E83 ift Zeit im September daran zu denfen, wenn die Yamberts- 
nüfje reifen.“ 

„Es geht jo manches zwiichen Nuß und Zahn vor”, meinte ihr Gatte. 
„sch traf heute eine Ratte, welche bereits alle Wintervorräthe eingeheimft hat.“ 

„Do eine Ratte!“ Die Mutter jchüttelte den Kopf. 

„Es macht Einen doch ängftlich.“ 

„Sprechen wir von den Kindern, mein Lieber! Was jagtejt Du eben? 
sa, ganz recht! Ambros tft vielveriprechend, nicht Jo?“ 

„Sch glaube, er wird fich machen. Er jcheint fleißig und ausdauernd 
zu jein.“ 
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Ki Er hat ums jeit jeiner Seburt nicht eine trübe Stunde bereitet, der 
gute Junge: Und wie gejchieft ev ift. Ein wahres Talent für Baufunft. 
Zuweilen fürchte ich, daß er Jich überarbeitet.“ 

„Unfinn! Heut zu Tage muß Jeder arbeiten. Die Zeiten find nicht 
danach), daß ein Eichhorn oder iiberhaupt ein Geichöpf ftill fit und wartet, 
bi8 ihm die Niüfje in den Mumd fallen. Alle Scharflinnigen von unferm 
Sejchlecht jehen große Veränderungen voraus.” 

„Du betrachteit jtets num die dunkle Seite des Lebens.“ 

„Meine Liebe, ich Habe Grund dazu. Weißt Du nicht, daß die Wälder 
in einem großen Theile des Landes ausgehauen werden? Die beiten Bläße 
zum Nußernte jollen verichtwinden, die Nahrung wird jpärlich und die Arbeit 
it geboten.“ 

„Sch halje das Bolitifiren.” 

„Sch weiß es, aber wir andere Neftbefißer müfjen der Gefahr ins 
Auge Schauen. Blicke zurück in die Vergangenheit. Die Gejchichte erzählt 
ung von Dachjen, welche fich in den Wäldern anfällig gemacht. Wo find fie 
nun? Fort, oder zur Auswanderung bereit.“ 

„Um jo bejier — e8 find Jchreefliche, blutdürjtige Gejchöpfe.“ 

„Doc liegt darin fir uns das llebel. Sei logifch, meine Liebe! Einer- 
jeits mag es uns Eichhörnern zum Bejten jein, anderjeits ift e3 ein Heichen 
der Zeit. Meilenweit breiten fich jet Nübenfelder aus, wo noch Buchen- 
wälder jtanden, als meine Mutter jung gewejen. Gute Zeiten für Hajen 
und Santıchen!“ 

„Nebrigens entpält diefer Wald Nüfje genug für fommende Genera- 
tionen. Oo lange wir leben, bleibt es beim Alten.“ 

„Wollen wir es hoffen.“ 

„Sch wünjche, Du wirrdeft gar nicht Solche Vermuthungen hegen, mein 
Lieber. Wir haben ja von den guten Kindern gejprochen, Du haft mich aber 
jo traurig gemacht, daß ich mich faum mehr aufrecht erhalten fann. Wenn 
Konrad je eine Eichel entbehren müßte! Es erjchrect mich, nur daran zu 
denken.“ 

„Das wird wohl nicht geichehen, wenn er zum Nechten fieht.“ 

„Er ift jo hübjch und Hoffnungsvoll, findet Dur nicht, Rufus? Sch jah 
niemals in meinem Leben einen jo bufchigen Schwanz.“ i 

„Er ift jehr lärmend und unruhig.” 

„Ganz gewiß; aber nicht mehr als ein junges Baum-Cichorn jein 
joll. Sein Geift jtrebt er immer in die höchjten Zweige. Selbit 
die Ahne lobt ihn und fie ift Doch jo ftrenge gegen die junge Generation, 4 

„Sie hat gewiß immer Necht.“ 

„sa, im Allgemeinen; ich ziweifle nicht daran. Konrad befibt ein jo 
edles Herz. Jedermann liebt ihn, jogar der jeltfjame, rauhe Brown.“ 

„Brown tft fein Schlechter Freund fir einen Süngling, das fannjt Du 
glauben. Er ıft jo genau wie ein Wiefel und jo reich wie eine Natte. ES ift 
in der Gegend fein Fruchtbaum, den Brown nicht fennte. Er mag Konrad 
anleiten, wie man eine over die andere Brlaume erhält.“ 

„Sch winjche nicht, daß ich Konrad zu viel am Fuß des Baumes 
aufhält,“ bemerkte jeine Mutter. „Er läßt Sich zu leicht überreden. Nebjtvem 


241 


it er fortwährend mit Herminen zufammen, und fie ift jo wild und unbändig, 
daß ich oft ängitlich werde. Wenn fte doch Judith ähnlicher wide, die mir 
eine wahre Stüße tt, dann wäre ich dankbar; Du nicht, Lieber Kufı 137" 

„Sie gefällt mir am beiten jo, wie fie ift.“ jagte Rufus in jchläfri- 
gem Ton. 

„Du bijt al3 Bater blind für ihre Fehler. Eine Mutter fieht viel 
flarer, und obgleich unjere Hermine jo allerliebft und hübfch ift — hört Du 
noch, Rufus?“ 

„Kaum, meine Liebe; e3 wird |pät. Betrachte den Mond. ch ver- 
(affe mich ganz auf Dein Urtheil, liebe Frau, ganz undgar. Iebt aber bin 
ich jehr ichläfrig.“ 

So blieb aljo diefen Abend feine Zeit mehr, einen Entfchluß betreffs 
der fleinen wilden AR, zu fafjen. 


Die Waldlerche war die erjte, die am Morgen erivachte, und fie vief 
die andern aus dem Schlafe. 

Sie hatte die Nacht im tiefen Schlummer zugebracht und wußte nichts 
vom Mond- oder Sternenlicht. Nicht einmal rührte fte fich in ihrem 
behaglichen Nefte, nachdem fie im Zwielicht zur Nuhe gegangen war, bis fie 
durch eine janfte Berührung gezwungen, den Kopf unter dem Flügel hervor- 
zog md die jchläfrigen Augen öffnete. ES war die falte graue Miorgen- 
Dämmerung, doch im Dften röthete fich der Himmel, und die Sonne jollte 
bald aufgehen. 

Da jprang die Lerche eilig in die Höhe, denn mie hatte jte noch Die 
Sonne nicfend überrafcht, und fing zu fingen an, fanft, leife, dann lauter 
und jtärfer, al3 der erite rothe Strahl aus den Wolfen hervorjchoß: 

Mer antwortete zuerftt? War e8 die Drofjel im Weißdornbufch, oder 
der Kleine Jaunfönig mit reiner Kehle, oder der Schwarzkopf, der immer mit 
jeiner Deorgenhymme bereit ift, oder die langgejchwänzte Meeife, oder Die 
Mücke, die einen winzigen Trompetenjtoß ertönen läßt, um die große Sonne 
zu begrüßen, die fie verehrt? Niemand vermag e8 zu jagen. Sie begannen 
alle zugleich. 

Sp gejchah es im Balaft der jchlafenden Schönen, al3 die Brinzeflin 
erwachte. Der Lerche Stimme Klang füßer, und fie ftieg höher. Ihre Bale, 
die TFeldlerche, Ichoß vorbei, Himmehvärts, die Holztauben girrten, Die 
MWeidenzeifige aus dem nahen Nöhricht begammen zu Jchnattern, Der 
Baumfpecht lachte beim Beginn feiner Tagesarbeit. Ein janfter Wind blies 
aus Diten. 

Zulegt erwachten die Eichhörnchen; der Morgenwind beivegte Leife 
ihre luftige Wiege. 

&3 wırde noch heißer al3 am vergangenen Tage. Kein Blatt rührte 
jih. Der Wind war nach der einzigen furzen Morgenbrije verjtummt, md 
die Sonne behielt die alleinige Herrichaft. Die Luft wurde immer Jchiwerer, 
die Stille nahm zu; die Vögel verftunmmten nach und nad), und man ver- 
nßte ungern das (eife Najcheln der Hlätter. 

„Sch Fann faum meinen Pelz ertragen“, jagte Goody Brown; das 
arme Ding fah ganz matt aus und fühlte die Eippen mit einer wilden Exd- 
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beere. „Sch fann nicht veritehen, wie Brown feine Arbeit verfieht.“ Brown 
war jchon am frühen Morgen in einen entfernten Theil des Waldes 
gegangen. Dort hatte er eine dringende Arbeit bei einigen Jaftigen Fichten- 
bäumen zu beforgen. Die Sonne janf jchon tief, al8 er an den Deimiveg 
dachte, uud da er mım jo müde und erichöpft dahinging, jchten es ihm, als 
höre er einen Hilferuf aus der gerne. Er horchte aufmerfjam nach allen 
Seiten. Da ertönten leichte, flüchtige Jußtritte ganz in der Nähe, und ein 
US Hafe Fam im vollen Lauf aus dem Dicicht. 

Cs ijt Gefahr in der Nähe”, vief der Haje, al3 er Browns Ifad 
freuzte, „hüte Dich in Das Gehölz zu gehen.“ 

„Sefahr!” jagte Brown, richtete jeinen Schwanz in die Höhe und 
hielt ven Hafen mit ernjter Miene bet „Jage mir, was Du meint!“ 

„Eine Natter lauert im Walde”, antivortete derYafe mit athemlojem 
Lispeln, „fie hat ein Eichhorn gebifjen; es Liegt dort jterbend. Sch Jah es 
jelbft.“ 

„Und Du itandeit dabei?“ frug Brown. 

„Ih nein! ich lief fort“, antwortete der Hale. 

„Seh!“ jagte Brown bitter und trat bei Seite, „geh! Du biit ein 
Feigling.” 

Der Hale eilte von dannen. 

Brown bejann ftch nicht lange. Ex war tapfer und durchaus fein bü3- 
artiges Eichhorn. Er vertiefte fih in das bujchige Unterholz, durch das 
Hejchrei geleitet; welches immer matter wurde. 

Da fam er an eine unheimliche Stelle des Waldes. Das jchiwere, 
hängende Laubwerf fteß Faum einen Sonnenftrahl durch, Schterling wucherte 
an dem Plate, Tollfirichen mit den dumfeln Glocken jtanden dazwischen, und 
der tödtliche Nachtichatten ftredfte feine bleichen Blüthen in die Höhe. Ueber 
jeinem Ktopfe hörte Brown das heijere Gefrächz des Naben, der auf einem 
halbverwitterten Eibenbaume jaß. 

Gleich daneben lag ein Eichhorn zwilchen den Wurzeln des Baumes. 
Erit Dachte Brown, e3 ei todt, als er fich aber dariiber beugte, öffnete eS die 
matten Augen und blickte ihn an. 

„It e8 das Geficht eines Eichhorns, eines Freundes?“ murmelte e3 
und verjuchte die Vfote auszuftreefen. Brown nahm fie linfilch in die feine 
und wirde das Stranfe aufgerichtet haben, es jagte aber mit jchwacher 
Stimme: „Sch jterbe, jorge nicht fir mich, aber nimm meine Kleine mit 
Dir und behandle fte gut.“ 

&3 bewegte fich ein wenig, und Brown bemerkte ein fleines Eichhorn, 
das an jeiner Seite feit eingefchlafen war. 

„Kann ich nichts für Dich thun, nichts helfen?“ Frug er. 

„sch bin jterbend“, antwortete die Mutter, und ein Schauer flog durch 
ihren Körper. „Eine Natter hat mich gebiffen, mich graufam gemordet, aber 
mem Kind — —“ und die triiben Augen wandten fich nochmals flehend auf 
Brown, „mein Kind! wirft Du mit meiner Cora Mitleid haben?“ 

Brown legte feine rauhe Bfote auf das Fleine Ding und z0g es näher 
an jich heran. sn diejem Augenblic erwachten feine bejjern Gefühle Er 
blickte von der unjchuldigen Kleinen auf die veränderten Züge der armen 


243 


Mutter, und feine Stimme hatte einen jeltiam gebrochenen Ton, als er ver- 
jprach, bei der Fleinen Waile VBateritelle zu vertreten. — Ein Freudenftrahl 
durchleuchtete die Augen der fterbenden Mutter, fie verjuchte zu jprechen, 
bewegte matt ihren Schwanz, fämpfte einen Augenblick und verjchiev. 

Welche Lage für Brown! Ganz allein mit einem fleinen Eichhorn! 
Er wußte nichts von lindern, und um die Wahrheit zu geftehen, ex fürcchtete 
jich falt vor Ihnen. Und dennoch ftand er da, meilenweit vom Haufe entfernt, 
mit einen Schlafenden Eichhorn-slinde. Brown jchauderte. Sp viel wuhte er, 
daß Eihhornmütter ihre Kleinen in der Schnauze tragen, aber er hatte es 
nie verjuccht; er firchtete, daß feine charfen Zähne, mit denen er Wurzeln 
ausgrub und Sirschferne zerbiß, durch den weichen Belz und das Tell des 
fleinen Thieres dringen wiirden. 

Er beugte fich nieder und hob es mit etwas derber Zärtlichkeit zwifchen 
jeine mächtigen Kinnbaden. 3 war ein kritischer Augenblid, Das fleine 
Ding erwachte und blickte die jeltfame Wärterin verwundert an. „Seßt tft e8 
aus mit mir”, ächzte Brown, „das Fleine Thier wird gleich jchreten.“ Aber es 
Ichrie nicht. ES ftarrte ihn einen Augenblick mit jeinen jchwarzen glänzenden 
Augen an md ftreichelte mit der fleinften Bfote, die er je gejehen, jeine große 
Kaje. Browns Herz jchlug höher, es regte ftch da etwas in ihm, worüber er 
jelbit erjtaunt war. Ein Nebel legte fich vor jeine Augen. Welche Sorge 
hatte er ich aufgebürdet! Wenn er das jonderbare Fleine Wejen mit den 
Ihwarzen Augen und dem unschuldigen braunen Gefichte nach Haufe nahm, 
jo wirde dies viel Mühe und Blage nach Jich ziehen. Er fonnte ftch nicht 
verhehlen, daß die zarteften Burchenferne und die jüßeiten Erpbeeren zu jeiner 
Kahrung ausgewählt werden müßten; mit dem Frieden umd der Nuhe wäre 
es allerdings vorbei — umd dennoch jchien e3 recht jeltfam, daß die Laft 
ihm gar nicht zu jchwer wurde, und es freute ihn, den Fleinen weichen 
Schwanz auf jeinen Schultern zu fühlen. 

„Su der That”, fagte er fast verwundert zu fich Jelbft, „jeeher wir Beide 
zu Go0d9 fommen, deito befjer ift es.“ 

E83 wäre schwer, die Freude zu Schildern, mit welcher ihn Goody 
empfing, als er endlich bei der Buche anfanı; fie drückte die Fleine ‚Freinde 
an ihr mütterliches Herz, wunderte fich über fie, bedauerte fie, betete fie an. 
Ihr jonjt etwas rauher Gatte fehien ihr wie verflärt, al3 er die füße Laft 
auf ihre vorgeftreckten Pfoten legte, und es rührte fie tief, als fie ihn Die 
fleine Cora jo forgjam und doch Kinfisch Halten Jah. 

Brown fehrte bald zu jeiner früheren Lebensweije und zur jeiner mür- 
riichen Art zurüc,. Er fertigte Goody furz ab, wenn fie nach der armen 
todten Mutter fragte, und brummte zwijchen den gähnen, er habe das nur 
gethan, weil eben fein anderer Ausweg geblieben; fie brauche deßhalb fein 
jolches Aufhebens zu machen. Aber Goody bemerkte wohl, daß er öfters nad) 
der Ede jchielte, wohin fie die Feine YWaile gebettet hatte. 

„Drorn“, lagte fie eines u mit leijer Stimme, „weißt Du, daß 
die Steine ein Baum- Eichhorn it?” „Halelftüce” — Jedermann weih, daß 
dies Wort dasjelbe wie „Bappenjtiel“ Ehautet — „Hajelitöde, Goody,“ 
tief Brown ganz aufgebracht, „sprich mir nicht von solchem Unftnn, wie: 
Baum-Eichhorn, ich bin es müde davon zu hören.“ 
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„Yicht jo, Brown, “sagte Goody mit fanfter Stimme, „ich dachte nur, Du 
mußt es wifjen wegen Cora’s Erziehung.“ 

„Sie wird wie ein einfaches Boden-Eichhorn erzogen, das verjteht 
fich von jelbit“, jagte Brown. „Nur nichts VBornehmes! Wir jehen davon 
genug bei Yabanı und ihren Kindern dort oben, die fich über alle andern 
erheben.” 

„Sie ftehen allerdings höher als wir, wie Du weißt“, Jagte Goody und 
blickte zum Wipfel hinauf. 

"Das (afie ich nicht gelten“, fiel Brown ein, „es ift viel hübjcher, ein 
Boden-Eichhorn zu jein. Die Wohnung hier unten war immer für mich und 
meine Kamilie gut genug, und wenn die fleine Cora mir gehören joll, dann 
muß fie jo leben wie ich. Sch werde fie in allem Nüglichen gründlich 
unterrichten, gründlich, veritehit Du, Goody ?“ 

"Aber die hohen Zweige“, warf SoodY ängstlich ein. 

„Sch Jage Dir ja, tch will nicht, daß Tte mit den Höhern Zweigen etwas 
zu thun habe,” unterbrach fie Brown. „Slaubft Du nicht, ich fünnte den 
Yaum erflimmen, wenn ich nur wollte?” 

„D gewiß fünnteft Du das. Aber mir ift es unbehaglich, wenn ich }o 
hoch hinauffomme. Ich fühle mich nicht an meinem Pla und werde ängitlich, 
swilchen den fteifen Yweigen einen Fehltritt zu machen, oder den Kopf zu 
verlieren. ES erfaßt mich ein Schwindel, wenn ich jo auf alles Andere 
herabjehe.“ 

„OD“, lagte Brown, „das tft mir ganz einerlei, wwo ich bin, oben oder 
unten, das eine ift jo viel wie das andere. Alles was ich witnfche, tft, daß 
dDiefer meiner Fleinen Cora der Kopf nicht verdreht werden darf, fe Joll 
feinen Schwindel befommen te die leichtfertigen jungen Dinger von 
Madam.“ 

Sp wurde denn Cora zum Boden-Eichhorn erzogen. 

Browns Abenteuer war auf den benachbarten Bäumen Tagesgeipräd. 
Seder machte Goody gleich einen Bejuch, und Jeder fam mit der Nachricht 
nach Haufe, daß Brown in dev böfelten Laune jei und man das arme fleine 
Ding aufrichtig beflage, in Jolche Pfoten gefallen zu fetn. 

„ch“, Tagte die Ahne und Schüttelte bedenklich den Kopf, „ich wünjchte 
wohl, daß die Sachje ein gutes Ende nehme, Aber ich bin der Memung, e8 
jet fein vernünftiges Unternehmen. Mein Gutachten wırrde nicht eingeholt, 
und jo Schiveige ich Kreber till. Wie ich noch jung war“ — und Ste braufte 
faft auf bei der Erinnerung — „pflegten junge Leute die ältern um Nath zu 
fragen, ehe fte einen wichtigen Schritt unternahmen. Alle diefe Dinge find 
aber jest aus der Mode gefommten.“ 

„sa wohl“, bemerfteMag, „wenn auch Goody nicht mehr jo jung tft. 
Sie hat hinreichende Erfahrung und ift alt genug, um derlei Dinge zu ver- 
Itehen. Sch habe manches in meiner Samtlie mit angenommenen Kindern 
erlebt. Meine arme Mutter zog einen Kucud aus übel angerwandter Güte 
mit ihren Kindern auf. Was fie von der Undanfbarfeit und der Härte diejes 
böjen Vogels zu leiden hatte, wirde mir Niemand glauben, wenn ich es 
erzählte.“ 

„Was wurde aus ihm?” fragte Konrad. 
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„Er nahın ein Schlechtes Ende, dejjen bin ich ficher, denn er ging zulebt 
nach Afrika. Was er dort gethan, konnte ich nie erfahren, aber das Gericht 
verbreitete fich, er jei von wilden Ihieven gefreffen worden.“ 

„Sp .glaube ich”, jagte die Ahne, „es geichah ihm ganz vecht. Aber 
mm jollte fi) Brown bemühen, Erfundigungen nad) der samtlie der kleinen 
Warje einzuziehen. Wer fan wifjen, ob fie nicht einen Vater hat, der fie 
ihm gleich aus den Pfoten nehmen wiirde.“ 

„Brown wünjcht fich nicht von ihr zu trennen“, jagte Konrad mirrijch, 
„und jte tft auch ein allerliebites Eleines Ding, viel hübicher als Hermine?“ 

„Oo viel hübjcher”, jagte Hermine vajch. 

„Meine Lieben! Feine Eichhörnchen muß man jehen und nicht von 
ihnen hören“, jagte Großmütterchen. „hr verjteht nichts davon. Bromwns 
Höhle tt nach meiner Meinung fein pafjfender Ort fir ein junges Baum- 
Eichhorn, das Jagte ich gleich Anfangs. Du erinmerjt dich wohl noch defjen, 
mein guter Rufus?“ 

„sch Jage nur“, antwortete Rufus, während ev nachläffig jeine Niffe 
fnadte, „daß ich froh bin, Brown hat das Kind zu verjorgen, und nicht Ich. 
Die Sache tft fir mich nicht mehr als eine taube Nuf.“ 

Sıvellen fühlte jich Cora, an welcher die ganze Nachbarichaft jo 
warmen Antheil nahın, jehr glücklich bei Brown und Goody. Ihr chroffer 
alter Bapa, wie fie ihn nennen mußte, liebte fie zärtlich und ließ ihr alles, 
ausgenommen das Stlettern auf die Bäume, angehen. 

„Es tft da unten viel hiübjcher, jagt Bapa“, jo erzählte fie Konrad md 
Hernminen, „er findet es jo närriich, he hinauf zu Elettern, wenn man jtch 
zwijchen den Wurzeln behaglich fühlt, und ich denfe wie er.“ 

Konrad und Hermine fonnten das aber gar nicht verjtehen. Las 
wäre das Leben ohne das fröhliche Slettern und Springen im obern 
Gezweig? Kann e3 einen größeren Genuß geben, ala da oben figen md fich 
vom Wind auf dem Aft jchaufeln laffen, oder mit einem Luftigen Sab auf 
einen andern Baum hiipfen und zwijchen den verjchlungenen Zweigen auf 
und ab hujchen ? 

Hermine wurde von Tag zu Tag wilder und ausgelafjener. Wo immer 
Konrad hineilte, fie mußte ihm folgen. Selbft Eora, die von beiden geliebte 
Freundin, vermochte fie faum für wenige Minuten unten zu fejfeln. Der 
Sonnenschein, die tanzenden Blätter, die fingenden Bügel, der Sommerwind 
Ichienen fie mit taujend Stimmen zu locken und zu rufen. 

Das waren die glüclichen Tage des Pittfommers, im goldigen Herzen 
des Jahres, 


Eines Abends bejchloffen Konrad und Hermine zwei entfernte Ver- 
wandte zu bejuchen, Adolph den Siebenjchläfer und jeine grau Dorothea. 
Diejes würdige Baar lebte in einer gar reizenden Höhle gewöhnlich die 
Schlafhöhle genannt. Ste war in einem jonntgen Ufergebüfch zwilchen den 
Wurzeln einer gewaltigen Eiche gebaut, welche mit ihren Zweigen den 
Strom überjchattete. Nuhig minmelte das Waffer da unten, das Sonnen- 
licht fiel darauf durch dichtes Laubwerf gemildert. Es war ebenfo angenehm 
als einladend zum Schlummer. Adolphg Nejt hatte eben die richtige Größe, 
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nicht gar zu jehr auzgedehnt, jecht Zoll lang, drei Zoll breit, jo rund wie 
der Vollmond, warm und jorgfältig ausgefüttert. 

Man jagt, der Stebenfchläfer jei eine jehr angenehme Gejelljchaft, wenn 
man jo glücklich ift, ihn wachend zu treffen. 

Aber man konnte oft vergeblich an dem Neite Elopfen, ehe man ein- 
gelafjen wurde, denn der Simmpruch von Adolphs Familie lautete jeit grauen 
geiten: „Die Puhe it Jüßer als die Arbeit.“ 

Su Diejer ‚Zeit des Jahres mußte er Jich aber wach erhalten und ein 
wenig jeine Gejchäfte bejorgen, um die er fich den ganzen Winter nicht 
befünmerte. 

„Ss bin ein Helljeher umd kann mich mit jolchen Dingen nicht 
abgeben”, jagte er prahlend. Adolph fühlte fich jtolz, nicht den gejchäftigen 
Dänen anzugehören. Irogdem behaupteten die Zeute, jeine Vorrathsfanmer 
jei beim Herannahen des Frühjahrs wohl angefüllt. 

Konrad und Hermine trafen es diejen Abend gut. Der Stebenjchläfer 
war wach und zum Plaudern aufgelegt. Indem Adolph die aus Wfeilgras 
geflochtenen Borhänge am Eingange jeines Nejtes zuriicichob, erjchten er in 
der Thür und bewillfonmnte jte; jeine Fran Dorothea fonnte nicht erjcheinen ; 
fie war nur als dunkle pelzige Kugel fichtbar, hielt eben ihren Meittagsichlaf, 
zwijchen Ahorn und Hajelmupblätter gebettet, und durfte unter feiner Dedin- 
gung gejtört werden. 

„sh bin ein Helljeher”, wiederholte Adolph öfters im Laufe des 
Sejprächs, „Ic bringe mein halbes Leben im Traumlande zu.‘ 

„Vo tft das Traumland ?* fragte Hermine, 

„2Lch!” Fagte der Siebenjchläfer und faltete nachdenklich jeine VBorder- 
pfoten über jeiner weigen Bruft, „wer fann es erklären? Du haft unbewußt 
eine noch immer offene Frage geitellt. Yannit Du mir jagen, wohin fich die 
Lerche verliert, wenn jie in die Wolfen aufiteigt ?“ 

„ein“, jagte Hermine, 

„Kannst Du mir Jagen, was aus dem Thau wird, wenn ihn die Sonne 
in Nebel verwandelt ?“ 

Hermine mußte befennen, daß jte es nicht wife. 

Das Munmelthier Jhloß halb die Augen. 

„Weißt Du, wo der Wind hinkonmmt, wenn erducch die Wälder jtreicht ?” 

„Weipt Du e3?" fragte Konrad. 

„Sie alle gehen in's Traumland“, jagte Adolph, „dort begegne ic) 
ihnen wieder. Wo es aber tft, das fann ich Euch nicht Jagen. 

„Bas gibt es denn alles im Traumland?” frug Hermine, 

„tele jchöne Bilder und Töne, Sonnenjchein, Blumen und Sterne; 
den jilbernen Morgennebel, glänzende Thautropfen, die Mufit der Sommer- 
winde, das Naujchen des fließenden Wafjers, liebe Erinnerungen, Hoff- 
nungen, die nie zur Wahrheit werden, gütige, hier unten ungelprochene 
Worte, — alles das finden wir im Traumland.” 

Das ging über tonrads Verftand. „Wie gelangit Du denn dahin?“ 
war jeine Frage. 

„Davon weiß ich nichts zu jagen“, antwortete das Meurmelthier. 
„Nenn der Froft und der Schnee kommen — e3 macht mich jchläfrig daran 
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zu denfen — danı volle ich mich im’ eine Kugel zufammen und gehe in’s 
Traumland. Das ijt Alles was ich weiß.“ 

„And wann fommjt Du zuriick?“ 

„OD wenn der Frühlingswind die jchlafenden Blumen erweckt, dann 
hat er den Auftrag, auch mich zu wecden, das ijt nicht jchwer.“ Um 
Adolph rieb fich die Augen mit der VBorderpfote, 

„sch möchte wohl gern in's Traumland gehen”, jagte Hermine, „wenn 
mich Konrad begleiten wollte.“ 

Der Siebenjchläfer Ihnarchte — ich wollte jagen: er jeufzte. 

„Eines Abends“, begann Konrad nachdenklich, „Ichten eg mir, als jei 
der Boden mit Stajtanten bedeckt, Doch ich Fonnte mich nicht bewegen, um eine 
zu erhajchen, und da fam ein Sajan umd verzehrte fie alle vor meinen Augen. 
Kann ich da wohl im Traumland gewejen jein?“ 

„D Konrad! Die Mutter jagte, e8 war der Alp. Wir hatten damala 
unveife Kaftanien zum Nachtejjen.“ 

„as denfjt Du davon?“ frug Konrad umd wandte jich gegen den 
Siebenjchläfer. 

Seine Augen waren gejchlojfen. Er näherte fich der Slugelform. 

„sit er im Traumland ?* Iispelte Hermine. 

„sch weiß es nicht. Sollen wir ihn weden?“ 

„sch fürchte, er wird ärgerlich. Laß ums warten.“ 

Und jie warteten — bis endlich, als der Stebenjchläfer nicht erwachte, 
jie fich mit einer Feldmaus beriethen, und diefe war ver Meinung, jie jollten 
Adolph jchlafen lafjen. „Die Leute lieben es nicht immer, wenn man fie aus 
dem Traumland zuriicdführt.“ 

Ich glaube, die Feldmaus Hatte Necht. 

Die Sonne ging im Walde unter, und zwilchen den Bäumen und 
durch die Blätter drängten jtch die legten purpurfarbenen Strahlen. Der 
Fluß war glänzend beleuchtet, die Eichen- und Buchenjtänme flammten in 
grellem Schein der Abendjonne. Die Baumjpigen ftanden Jchon im janften 
Schatten, die Glut verbreitete jtch erdwärts. Die jchrägen Strahlen ver- 
goldeten das wogende Gras und fühten Blume um, Blume, ehe fie ihre 
SKtelche jchlofjen. Sie berührten noch die Flügel einer verjpäteten Libelle, und 
ermahnten jie janft, Heimwärts zu fliegen. Yun finft die Sonne tiefer, lang- 
Jam und majejtättich. Ste ift dahıı. 

Konrad betrachtete Alles. Konnte das Traumland Schöner als diejer 
- Anblick jein? | 

Weißt Dur denn, gliiekliches Eleines Gejchöpf Gottes, daß der gewaltige 
Schöpfer der Welt und der Sonne, des Waldes und des Flufjes Dein Eleines 
Herz jo vor Freude erzittern macht? Wir vermögen es nicht zu Jagen. Aber 
wir fennen Ihn. Wir wiljen wie verjchwenderisch Er Schönheit und Glanz 
iiber den Wald verbreitet. Und wir beugen uns vor Ihm, und wir beten 
Shn an. 
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Diesrncel 


Zum Nußbaummipfel fteigt Hinan 

Srofttönig und jchwingt den Stab, 
NRührt leife die grünen Schalen an, 
Da fallen die Kerne herab. 


Das Eichhorn trägt zu Net gejcehrwind 
Die Winterkojt herbei, 

Bon rothen Aepfeln träumt das Kind 
Und Früchten mancherlet. 


E. Wetherell. 

„Habe Acht auf jene Zweige, ich bitte Dich!” 

„nbros, willft Dir wohl jo gut jein und einen Augenblick warten, 
Ich fomme, jo jchnell ich Fan.” 

„Du brauchft lange dazu, ich muß es gejtehen, ich hoffe, die Zweige 
jollen haltbar werden, wenn fie erjt ausgewachjen find.“ 

Ambros dämpfte num jeine Stimme und jprach weiter zu jeinem Bater, 
der jeßt neben ihm jaß. „Und jo Fam es, daß ich meine ganze Aufmerkjant- 
feit dev Baufunft zumvandte, wie Du weißt; und ich meine wohl, Du wirst über 
Die Verbefjerung Deines Winterneftes erjtaunt fein, wenn Du mir die Sorge 
dafiir überläffeit.“ 

„as das betrifft“, antwortete dev Vater, „jo tft es ein ganz bequemes 
Neit. Es bedarf wohl einiger Ausbejjerungen, ehe wir es fiir den Winter 
beziehen, aber mehr tft auch nicht nöthig.“ 

„Es hat eine günftige Lage, das muß ich zugeftehen”, bemerkte Ambros, 
al3 er einen Schritt zurücktrat und das Nejt von jeitwärts betrachtete, „es 
fieht gut aus, ift vor dem Winde geichüKt, richtig geftellt, Durch den Baumt- 
Itamımı gedeeft und fißt auf zwei gabelfürmigen Neften, welche feit am Stanme 
haften. Ich fan gegen die Lage gar nichts einivenden.“ 

„Das glaube ich wohl”, meinte der Vater, „und es wäre jonderbar, 
wenn Du es thätejt." 

„Sch hätte es vielleicht um einen Aft tiefer gebaut, nur um einen At“, 
Jagte Ambros, „um einen bejjern Blick durch die Ziveige zu gewinnen. Doc) 
wäre tch nicht der Meinung, das alte Neit einzureigen und es an einer 
andern Stelle aufzubauen, wenn ich alle Umftände in Erwägung ziehe.“ 

„Du bit wohl nicht Flug“ ,vief Rufus. „Sedes Haar meines Fels jteht 
zu Berge. Das alte Kejt einreißen! Seht Doch!" 

„So meine ich es nicht. Wir müffen unjer Augenmerk darauf wenden, 
die Architectur desjelben zu verbeffern. Es fällt mir jebt auf, daß es Licht 
und Raum bedarf. Ein Flechtiverf von leichten Zweigen und Moos au der 
Wejftjeite fünnte übrigens nicht jchaden.“ 

„sch will nichts davon hören,“ brummte Nufus. „Leichte Zweige für 
ein altes jolides Samiltenneft wie diejes. Eine jchöne Julammenftellung! 
Sa! wenn e8 ein Sommerneft wäre, das nur an einem Aite hängt!“ 

„D ein Sommerneft,”“ unterbrach Ambros den Bater und jprach in 
jeiner eigenthümlichen vafchen Art, „nichts leichter als das. Alles daran 
muß luftig und phantaftiich aus Gras und Stroh geflochten jein, eine zter- 
liche Bauart mit einem Wort, und das ganze Net muß im Sommerwind 
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hin und her jchaufeln. Das habe ich Alles in Gedanfen vor mir, Wir 
iprachen aber von dem Winterneft. Es fehlt ihm die Negelmäßigfeit in den 
Umrifjen. Das it nicht zu läugnen.“ 

„Jcht3 von alledem. Es tft jeit mehreren Generationen ein Samilten- 
net. Durwirst doch nichtglauben, e3 befjer zu verftehen als Deine Vorfahren, 
welche es bauten ?* 

„sch glaube eben, jte verjtanden es nicht befonders gut; ich habe den 
Gegenstand veiflich tn Betracht gezogen. sch hielt es nicht unter meiner 
Wide den Mauhvurfshügel, den Kaninchen- und Fuchsbau zu ftudieren, 
den legtern natürlich nur dann, wenn fich der Fuchs auswärts befand. Sie 
find alle beivunderumn gswinrdige Baumetjter, obgleich nicht in unjerer Art. — 
Aber man fan doch viel von ihnen lernen.“ 

„sch dachte niemals, daß jich einer meiner Söhne mit einem jo 
gemeinen Studium abgeben wiirde,“ jagte Rufus. „Maulwurfshaufen und 
Kaninchenbau! Sch glaube gar, Du wirdelt den legtern Deiner Mutter gern 
zur Wohnung ammetjen.“ 

„Davon bin ich weit entfernt,“ antwortete Ambros. „Ich möchte fie jo 
gut wie eine Erntemaus, nur vornehmer bewohnt willen, entjprechend der 
hohen Stellung, welche Ihr einnehmt. Bei der findeft Du Hierlichfeit umd 
Geichmacd; das Neit it ein vollfommener Eirfel aus nettem zarten Gras 
und biegjamen Zweigen geflochten; das Ganze hängt an einer Diftel.“ 

„In einer Dijtel? Willft Dir mich beleidigen?“ rief Nufus im 
Horn. „Warte, bi8 Du im nächiten Frühling mimdig wirft, und dann 
hänge Dein eigenes Nejt an eine Diftel, Aber nicht eine jo gewichtige Zamilie 
wie die meine ift! Du bijt ein Najeweis.“ Und Rufus drehte fich wiithend 
auf Er Hinterpfoten um und |prang davon. 

Es it Ende October, hohe Zeit, an das Winterguartier zu denken, 
Viele Wochen find vorüber und Manches hat fich geändert. Blidfe auf die 
Wälder, fie jind bronzefarb, gelb, bramı, orange, jcharlachroth und voftbrammn 
gefärbt. Alle diefe Tinten Hat der glanzgebende Herbjt in verichwenderischer 
Fülle über den Wald gejtreut. Seine Herrjichaft währt nicht lange; um jo 
feitlicher will er fie begehen. Die Blätter müfjen jterben, das weiß er, gut! 
fie jollen im leßten Aufglühen dahinwelfen. Ittemand darf dem entjchtwun- 
Na Sommer nachtrauern, wenn er @ hindern fann. Seine Schaßfammer 
enthält reiche Gaben. Er beladet die Bäume mit Jüjjen, die Heivelbeerbijche 
mit Früchten, ex hebt feinen Yauberjtab über die Blumen und verwandelt 
fie in Beeren. Ar den Hedenvofen jind purpurrothe Dagebutten entjproßen. 
An dem Weifdorn, der Zaunrübe und dem Geißblatt glänzen die Früchte 
in lebhaften Farben. Dort jteht eine Bergejche wie in Flammen, hier bligen 
die weißen Schneebeeren hervor. 

Nur die Epheubeeren jtehen da wie in Trauer. Die „alte Pflanze“ ift 
fein Hofmann und hält fich nicht an die Wiode, wenn Sir Blumen ivelfen, 
dann treibt fie ihre blaßgrinen Blüthen, über denen das Vfauenauge dahin- 
\chwebt und wohl gar träumt, daß der Sommer zurückgekehrt jet. 

Der Herbjt berief num jenen Hausgeiit, den Froitfünig von feiner 
Sommerferienzeit aus Island, und den Tag nach einer Ankunft war auch 
das Gras mit einem filbernen Neif bedeckt. 
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Die Blumen fenften geduldig die Köpfe, als fie den falten Schauer in 
den Adern fühlten, aber die Blätter erglängten in um jo grelleren Karben. 
Die Ahornbäume wınden xoth, die Kaftanien dumfelgelb. Die Buche aber, 
auf der die Eichhörner lebten, verwandelte fich in einen goldigen Balaft. 

Das ijt der gejchäftigjte Monat im Waldleben, denn es tft die Yeit 
der Ernte. Den ganzen Tag wird für die Vorrathsfammer gearbeitet; Brown 
it immerwährend auf den Beinen, Adolph, der Stebenjchläfer, hält im Tag 
nicht mehr als 18 Schlafjtunden. Die Eichhörnchen ziehen in ihr Winter- 
neft, und Frau Nufus beflagt jich bitter iiber Die Mühe, welche ihr die Aug- 
\chmücung des Neftes verurjacht, denn jeßt legt je ein rothes Ahornblatt, 
dann ein gelbes Hajelnußftaudenblatt oder ein Büjchel Mivos hinein. 

Den ganzen Tag geht ein gejchäftiges Summen und Blaudern im 
Walde vor. Der Glanz des Herbftes hat fich in allen Jarben entfaltet. 
Yicht der leifejte Wind durfte nach feinem Befehl durch den Wald wehen, 
damit ja nicht die jchön gefürbten Blätter abgejchüttelt würden. Sebt Fan 
eine Zeit mit warmen fonnigen Morgen und nebligen Abenden, wo welfe 
und Ddirre Blätter den Boden bededen und der Fall einer Eichel deutlich 
durch die tiefe Stille vernommen wird, 

„Es ijt uiigewöhnlich warn,“ jagten die Wetterfundigen, „es wird bald 
eine Beränderung eintreten.” 

Sie hatten fich alle für den Winter vorbereitet, und num wurden jte fajt 
umwillig,daß er fo lange auf fich warten ließ. Habt nur wenigeTage Geduld! 

Eines Abends Jammelten fich jchwere Wolfen um die untergehende 
Sonne, und der Welten erglühte in Scharlachroth und Dunfelviolett. 

Den nächjten Tag jchien fie durch einen Vtebeljchleter. 

„Es wirde mich nicht wundern, wenn der Negen Browns aufgehäufte 
Borräthe durchnäßte,“ jagte Rufus mit einem unterdrücten Xachen; „er hat 
jte noch nicht ganz Jicher unter die Wurzeln versteckt.“ 

„sch hoffe der Negen fommt nicht früher, als Du Deine Ernte ein- 
geheimft haft,“ jagte jeine Fran. 

„D die tft gut gejchüßt. Sch habe fie in verfchiedene Löcher weit von 
dem feuchten Boden verborgen. Der Negen fann uns nichts anhaben, wohl 
aber dem armen Broron, “ 

Rufus lachte wieder in fich hinein, denn da er fich ficherer als alle 
andern hielt, war er in bejter Laune. 

„Dochmuth fommt vor dem Fall,“ murnelte Brown vor Jich hin. 

Da brach das Unwetter los. 

Es fam plöglich in der Abenddämmerung. Erjt jagte der Wind die 
Blätter im wilden Tanze dahin, dann wurde es ftill, jebt flammte der Bliß, 
md gleich darf ertönte das laute Nollen des Donners, daß die Bäume im 
Walde erbebten. 

Wieder fam eine Baufe. Athemlos laujchte jeder, was nun fommen 
würde, Die Eichhörner hielten jich alle ruhig in den Nejtern; feines wagte 
ein Wort. 

Jr Hermine wisperte: „Wie dunkel es ift!“ 

N „Sch hoffe, Cora ift in Sicherheit, glaubft Du?“ lispelte Konrav- 
agegen. 
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„Still, Kinder, ftill! Schließt die Augen. Da fommt e8 wieder.” 

Ein blendender, zümdender Bligitrahl! Bäume, Gräfer, der Himmel, 
Alles erichten für einen Augenblick im blauen Lichte; dann tiefe Dumfelheit, 
und der Donnerjchlag. Ichten ganz nahe. 

Jun prafjelte der Hagel nieder, wie ein verheerender Sturm, die Körner 
züchten, als jie niederfielen, dann Fam der plätjchernde Regen. 

„Höre, wie es jtrönt,“ jagten die Stlleinen! „OD fieh nur den Blit 
durch den Negen!“ | 

Sa, und horche auf die vielen Schläge, welche das Echo zurüchvirft. 
Die armen Eichhörner jehen nicht in der Dunkelheit wie die Wetterivolfen 
in einem fortwährenden wilden Kampfe und gerade iiber ihren Köpfen dahin 
rollen. 


Jemand fonnte jagen wie es geichah; Niemand erinnerte fich jpäter 
daran. Wie ein glühender Pfeil Ichoß der Dliß hernieder, ein Schlag, dann 
folgte das Strachen des Holzes, das jchwindelnde Gefühl, von der Höhe herab 
zu fallen, tief hinab in einen unbekannten Abgrund. 

Der Bit hatte in die Buche eingejchlagen. 

Als Konrad wieder zu jtch fam, da Ichienen die hellen Sterne durch 
das zerrifjene Gewölf. Der Sturm hatte das Schlimmite vollbracht und z0g 
fi num langjam nach dem Djten. 

Konrad lag aufdem Boden zwijchen den Triimmern des Baumes. Leber 
ji) Jah ex den zerjplitterten Stamm, der Jich weiß und gejpenjterartig in dem 
matten Lichte abhob,. Er ftarrte ihn an, ohne fich den gunzen Vorgang 
erklären zu können, oder Jich befonders darum zu befümmern, denn der Fall 
hatte ihn betäubt. In wenigen Neinuten aber hörte er eilige Zußtritte neben 
fich, die abgebrochenen Ziveige wurden bei Seite gebogen, und Hermine 
warf fich athemlos mit namenlojem Entziicken auf den Boden neben ıhn. 

„Konrad, Konrad!“ jtotterte jie noch ganz erjchöpft, wir konnten Dich 
nicht finden. um ift alles gut umd nichts ift verloren. Was liegt an dem 
Baum! D Bruder! ich bin jo glücklich!“ 

„Bas it denn gejchehen?“ fragte Konrad, der ih taumelnd erhob 
und fich auf die Hinterpfoten jegte, „wo tft demm das Nejt?“ 

„Der Bliß Hat in den Baum gejchlagen. D Konrad! fieht er nicht 
recht jeltjam aus?“ 

„DS It die Mutter und alle in Sicherheit?“ 

„Nein, nicht alle”, jagte Hermine mit ernjter Miene. „Die arme Ahne! 
Wir fanden fie unter den Trümmern ihrer Höhle, und — Konrad! es wird 
Dich recht betrüiben — te war todt.“ 

„Ganz todt?“ wiederholte Stonrad, noch Halb im Traum, 

RE 

„Der Bater Sagt, wir find Bettler,“ jagte Hermine nach einer PBaufe; 
„aber ich forge mich defhalb nicht, da ich Dich wohlbehalten gefunden. 
Sch muß es gleich der Mutter evzählen.“ Bu 

Sie fprach wahr. Rufus und feine Familie waren Bettler. Die Ahne 
wide durch denjelben Blibjtrahl getödtet, der das alte Jamiliennejt ver- 
nichtet, 
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Die Triimmer.des Sommerneftes waren weit umd breit zwijchen den 
gebrochenen Zweigen und den verjengten Holzipähnen verjtreut. Die Morgen- 
Sonne beleuchtete ein Bild der Zerjtörung. Die trodenen, wohl verjorgten 
Nintervorräthe, mit denen Rufus jo geprahlt, wo waren fie nur? 
Alle dahin. 

„Sa, in der That, es tft Doch eine Ichöne Sache, ein Baum-Eichhorn 
zu fein,“ fagte Brown Höhnisch, als er duch die Ruinen in der troftlofen 
Morgendämmerung Itreifte. 

Der arme, müde, heimatloje und vernichtete Aufus antwortete nicht. 
Der Sturm, welcher jeine ganze Habe zerftörte, hatte Brown feinen Schaden 
zugefiigt, denn dev untere Theil des Baumes war ımverjehrt geblieben. Die 
furchtfame Goody Brown hatte fich gleich bei Beginn des Unwetters mit 
Cora in die tiefen Gänge unter den Wurzeln zuriicgezogen. Dort laujchte 
fie zitternd auf die immer wiederkehrenden Donnerjchläge, den Negen und 
endlich auf das Krachen des zevjplitterten Baumes; während dem jchlief 
die fleine Cora ruhig an ihrer Seite. Exrjt am Morgen erfuhr Goody den 
Tod der Ahne und die Vernichtung aller Vorräthe, die im Befit ihrer hoch- 
mitthigen Nachbarn gewejen. 

Schnell ftopfte fie ihre Badentafchen voll Hafelmüffe und eilte ihnen 
beizuftehen. Browns fchadenfrohe Worte hatten fie verlegt. „Still, jtill,“ 
fagte fie, „Jie find jet im Unglüd. Mein Herz bfutet, wenn ich an Madanı 
und ihre Kinder denke, die an jede Bequemlichkeit gewöhnt waren.“ 

Die Ban» Eichhörner befanden fich in der That in großer 
Bedrängniß. Sie hatten fich auf eine bejcheidene Fleine nahejtehende Birke 
gefliichtet, ein unficherer, zarter Baum, jedem Windftoß ausgejeßt und bei- 
nahe ganz von Blättern entblößt. Ihre weiße Rinde und ihre dünnen Zweige 
jahen an dem düftern Morgen recht traurig aus. Goody fröjtelte, als fie fich 
anschiekte den jchlüpfrigen Stamm zur erfletter, von dem lange weiße 
Nindenftreifen herabhingen. 

Sie fand die Mutter und die Kinder neben einander fauernd, ihr 
Schwanz war von dem Negen ganz zerzauft, ihr Geficht durch den Schred 
und die jchlaflofe Nacht ganz veritört. Goody jchämte fich fait ihres trodenen 
Belzes und guten Ausjehenz. 

Sie hatte fih nie gegen Frau Nufus, als dieje noch in ihrem Itolzen 
Vefte thronte, jo achtungsvoll benommen, als jeßt. Goody Froch beinahe 
an dem Zweig dahin md entjchuldigte fich, daß fie es wage, einige Xamberts- 
niffe fir das Krühftück der guten Kinder zu bringen. „Und welche Nacht 
war die vergangene,“ 

„Ihr jeid ein gutes, freundliches Gejchöpf”, meinte Frau NRufus umd 
hielt jtill eineNuß in den Borderpfoten, um fie zwifchen die Zähne zur jchteben, 
„wir haben wirklich jet gejtern Abend nichts über die Lippen gebracht. Es 
it ein harter Schlag. Alle unfere großen Bläne für der Kinder Zukunft mit 
einem Mal vernichtet.” 

Konrad flog von einem höheren Zweig herab, Hermine folgte ihm wie 
gewöhnlich. „Hat die liebe alte Goody ung etwas zu effen gebracht? Gutes 
altes Ding! Mutter, jet fröhlich; es ift jo hübjch ein neues Neft zu bauen. 
Ambros jucht bereits eine pafjende Stelle.” 
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Seine Mutter jchüttelte jeufzend den Kopf. 

„Wir werden nicht lange in dem häßlichen Zoch bleiben“, warf Konrad 
ein. „Sage mir Ö008y? Hat Cora unjer altes Nejt gejehen? Kommt mit 
mir, Hermine, wir wollen ihr die Trümmer zeigen.“ Und fort waren fie. 

„Sie find zu jung, um das zu verjtehen,“ jagte Frau Rufus. „Es ift 
jebt zu Jpät in der Jahreszeit, um neue Borräthe anzulegen. Sch sche Die 
bitterite Hungersnoth vor mir.“ 

Der Wind blies jcharf und ließ durch den Wald ein melancholijches 
Hechzen ertönen. Die Blätter fielen in Maflen herab, und zumwerlen jandten 
Die fliegenden Wolfen einen jchweren, furzen Negenjchauer zur Erde. 

Arme Frau Rufus! Gewöhnt an Üeberfluß und Behaglichkeit! Goody 
fonnte e8 gar nicht verwinden, jte heimatlos zu jehen. Selbjt Brown war 
itrenger in Worten als in Taten. Er bot guten Rath und augenblidliche Unter- 
funft in einer jeiner leeren Höhlen, und belud die fleine Cora mit Nüffen 
und Früchten für Konrad und Hermine, 

Rufus aber war ein jtolzes Eichhorn. Er konnte Browns Schaden- 
freude nicht verfchmerzen oder fich Jo weit herablafien und eine Gabe aus feinen 
Pfoten annehmen. Er und feine Söhne hatten bereits einen Zufluchtsort 
in einem großen abjterbenden Eichbaum gefunden, der einit von einem Baum- 
hacker bewohnt wurde. E3 war ein zugiges, unbehagliches Loch ohne die 
geringite Ausichmücdung. „Bettler diirfen nicht wählertich jein,“ Tagte 
Nufus mit bitterm Ton, „und bejjer ift es feuchtes, als gar fein Moos zu 
haben.“ 

Der Baum war alt und zerflüftet, dariiber konnte fein Zweifel ent- 
itehen. Das Waffer hatte jchon längft in der Mitte des Stammes durc)- 
gefickert, und zerjtörte langjam das Herz der Eiche. Ein großer Holzichivanm 
breitete fich am Eingang der Höhlung aus. Dennoch trug der alte Baum 
den Charakter einjtiger Größe an fich, welche im Einklang mit dem dahin- 
gejchwundenen Glanz von Rufus’ Familie jtand. 

Sie hatten einen jchiveren Slanıpf zu beitehen, da mım der Winter nahe 
vitefte. Das rothbraune Fell Rufus’ befam einen leifen Anflug von Grau, 
eine jehr jeltene Erfcheinung bet englischen Eichhörnchen, und es bewies nur 
wie viel der Arme durchgemacht hatte. 

Sie wußten fich Faum das tägliche Brod zu verjchaffen. Bon dem Ein- 
jammeln eines neuen Vorrathes fonnte natürlich nicht die Nede ein; alle 
Jirffe waren ja bereits eingeheimft worden. Und ımı das Maß des Unglüdfes 
voll zu machen, wurde eine Heerde Schweine durch den Wald getrieben, 
welche mit den Reiten von Eicheln und Buchecfern bald fertig wurde. 

Su diefem Eritifchen Mugenblict vollzog fich zwijchen Brown und Rufus 
eine Annäherung. Alle perjönlichen Beleidigungen und Anfpielungen auf 
hohe oder niedrige | Geburt waren in Gegenwart des gemeinschaftlichen 
Feindes vergefien. Sie fühlten, daß fie Eichhorn-Kameraden wären, md 
beflagten zujammen die Verwültung durch die Fremden. 

Doch e8 gab feine Hilfe. Widerftand wäre eben jo tollfühn als unnüß 
gewefen. Der Feind war der Stärfere, und „Macht geht vor Recht." das, 
erfuhren die Eichhörner jehr zu ihren Nachtheil. Die Plünderer Tchleppten 
alles mit fich und ließen nichts als trojtloje Leere zurüd. 
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Es hätte noch Ichlimmer ausfallen fünnen, jo äußerten jich einige, Die 
immer die Lichtjeite der Dinge ın’s Auge fallen, es hätte noch Ichlimmer 
ausfallen fünnen, denn die Feinde waren gierig aber nicht blutdürftig. Sie 
ichonten das Leben, Bliimdern war ihr Dauptzwed. Hatten jte einmal im 
Walde aufgeräumt, dann zogen Ste fich zuriick und ließen die Bewohner in 
Nuhe. In der That, die Sache war nicht jo jchlimm, als fie ausjah. 

Solche Reden führten aber hauptjächlich jolche Eichhörner, deren Bor- 
väthe außer dem Bereich der grunzenden Rotte lagen. Rufus hätte jich ihnen 
früher auch in diefem Austpruch anjchliegen fünnen, aber er brummte jebt 
nur tim Stillen, 

Browns Aufregung stieg beim Herannahen des Feindes auf den höch- 
ten Grad. Kein Schtmpfname war fo jchlecht, daß er ihn nicht den Schweinen 
hinschleuderte; entjeßliche Ungeheuer, gierige Schurfen, unerjättliche Räuber 
waren jte alle, die ihm jeine theuern Schäße zu vauben drohten. 

um war e8 aber ein bejonderes Glükd — Browns Glüd, fagten 
die Nachbarn — daß die Schweine zwar grungend und jchnüffelnd heran- 
famen, auch Alles um die Buche herum abfragen, aber auch bald von dannen 
trabten. Brown hörte ihre verhallenden Tritte aus feinem Verftede in einem 
benachbarten Busch. Site gingen vorüber. Das Trampeln und Grunzen 
wurde immer Schwächer. Das jchten falt zu günstig, um wahr zu jein. Sie 
fehrten wahrjcheinlich um. So war es in der That. Da famen jie wieder 
heran. Nein, e8 waren bloß wenige Nachzügler, die fich beeilten, die Deerde 
einzuholen, und fich ängftigten, die leßten beim Fefte zu jein. Ein furzes 
Srunzen ließ Jich hören, dann fam eine Todtenfttlle. Ste waren fort. 

Später Iprach Brown von der Furcht, die alle Waldbewohner ergriffen, 
falt im verächtlichen Tone. Die Schweine, jagte er, wären feineswegs jo 
Ichlimm als fie ausjehen. Ste hätten doch troß allem, was man jagte, einige 
gute Eigenschaften; und was ihre Blünpderungsiucht betrifft, jo tft da Man- 
ches übertrieben worden. Er wäre wohl in der Lage, ein Urtheil abzugeben. 


IVestanulel 
„Mit faltiger Stirn und froft’gem Geficht, 
Wo ijt Deine Heimatflur?” 


„„ In Zapplands Wald, den der Schneejturm bricht, 
Wo des flüchtigen Rennthiers Spur, 

Unter Föhren, die düster ragen empor, 

Wo Wachholder jo niedrig wie Buchs ! 

Da fchleichen durch einfamer Feljfen Thor 

Der Wolf und der arftijche Fuch®. 

Wenn die Sonne verfinkt, dann leuchtet wie Blut 
Halbjährig des Nordlichts grelle Glut. 


Es war an einem der lebten Tage im December, welche Zeit im Walde 
Mittwinter heißt. Draußen in unjerer Welt nennen wir fie Wethnacht. 

&3 war bitterfalt, doch jonnig und flar, ES glißerte und leuchtete in 
‚der Durchlichtigen blauen Luft. Der Schnee war wie mit glänzenden Funken 
bedeckt. Gefrorene Ihautropfen blisten gleich Diamanten auf den Xeften. 
Selbjt die herabgefallenen Blätter Schienen filbern geftreift. 
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Zur Winterszeit bietet der Wald einen herrlichen Anblie, und zwar 
doppelt jchön, wenn man ihn noch nie in dem Schmucfe gejehen, wie es bei 
Konrad und Herminen der Fall war. Er erjchien ihnen herrlich und wunder- 
bar und hatte das Anjehen einer fleckenlojen, vom Himmel herabgefallenen 
Welt. 

Konrad und Hermine wurden nicht mide im Schnee zu jpielen. 
Sie ftedten ihre Fleinen Pfoten tief hinein und es gefiel ihnen, daß 
er nachgab und eine angenehme Kühlung zuricdließ. Sie warfen ihn 
muthiwillig in die Höhe und Liegen fich die glänzenden Flocen auf das 
Sell zurücfallen. Auch ergößten fie fich, ihn jo lange vom Boden wegzu- 
Icharren, bi8 die alte, braume, feitgefrorene Mutter Erde unter ihrer weißen 
Hille wieder hervorguete; und wie luftig war es, wenn Konrad an einem 
Eiszapfen herabfuhr, auf die tieferen Zweige fiel und eine Eleine Schnee- 
(awine nac) ftch 309. 

Goody aber fiicchtete Jich iiber das Eis zu gehen, wenn e3 unter ihrem 
jchweren doch vorfichtigen Schritt Frachte. D die herrliche Winterszeit! 

Die Kälte wırrde immer empfindlicher. Die glänzende Sonne gab doch 
feine Wärme, überdies Janf fie ja jchon um vier Uhr am Horizont hinab, 
umgeben von einem Glorienjchein purpurner Wolfen, da mußte man denn 
auch ohne fie fertig werden, und das ivar nicht jo Leicht. 

Das find die langen Abende, an denen die Landleute große Holzblöcde 
auf den Herd legen, die Vorhänge feit zugiehen, um die Dumfelheit abzır- 
jperren, und die Lampe anstecken; da Icharrt fich alles zufammen, die glim- 
menden Kohlen werden gejchiirt und flammen heller auf. Bon den Klirch- 
thürmen läuten die Glocen zur Chriftmette, die Kleinen drängen fich beim 
Kaminfeuer zufammen und laufchen auf die Erzählungen von dem wunder- 
baren Leben des Ehriftfindes, deffen Geburtstag man fetert. Der Weihnachts- 
baum wird im Saale angezündet. Ein Licht nach dem andern erjcheint und 
blißt durch die dunfelgrünen Zweige. Zivischen dem Gold- und Stlberjchmucf 
des Baumes erhebt ji noch ein jchöner Stern; beladen mit vielfachen 
Schäßen, verwandelt in eine prächtige Laube fühlt fich die Fichte ganz 
Itolz und wundert fich jelbit iiber ihre blendende Schönheit. 

Die armen Eichhörner draußen im Walde wiljen nichts von unjerer 
Sa ajzeude: fie drängen fich in den Neftern dicht aneinander umd 

erzählen fich Gejchichten auf ihre Weile. 

An Ehriftbäumen fehlt es ihnen nicht, aber fte werden nur "won den 
Mondftrahlen beleuchtet. Sie find mit Eisfryftallen bededt, und die Fleinen 
Eiszapfen, die daran hängen, erglänzen in der hellen Morgenjonne wie die 
\chönften Sumelen. 

Heute ift ein Fremder bei Rufus; Brown und Goody find mit der 
fleinen Cora zum Bejuch hinauf gefommen, um ihn zur begrüßen. 

Hermine war ihm vor wenig Tagen im Walde begegnet, als fie Ston- 
rads Spur, feine leichten Fußtritte auf dem Schnee zu verfolgen juchte. 

Da hörte fie plöglich Schritte in einer Beinifien Entfernung und deut- 
(iche Sprünge in den Bäumen über ihrem Kopfe. Im nächjten Augenblic 
war fie durch den herabfallenden Schnee halb begraben. Da war er ja! 
und fie £letterte rajch den Baum Hinan, um ihm zu begegnen. 
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E3 war nicht Konrad. Die Gestalt, welche an jte heranfam, jchten tm 
Biptelicht faft gigantisch, ein großes gejpenftisches Eichhorn, grau und 
unheimlich. 

Herinine stieß einen Angjtichrei aus und blickte vor fich Hin, jeder 
Bewegung unfähtg, Feitgebannt durch den Schreef. Der Fremde aber näherte 
Jich ihr und jagte in freumplichen, wohlflingenden Ton: „Fitechte Dich nicht 
vor mir. Ölaube ja nicht, daß ich Dir ein Leid anthun will, Du wunderbares, 
fleines, rothes Eichhorn!“ 

„Ber biftt Du?“ fragte Hermine noch immer ängftlih, und 309 Sich 
einen Schritt zurück. 

„Ein Sremder hier zu Land“, antwortete er jo traurig, daß Herminens 
Herz gerührt wırde; „ein eben entfommener Gefangener.“ 

„Ein Gefangener?” vief Hermine, „und wer hat Dich eingejperrt ?“ 

„Die graufamen Menschen. Monate find vergangen, fett ftch Die 
Thiren mermes engen Käfigs gejchloffen; gejtern verfuchte ich zu entkommen. 
sch fürchte verfolgt zu werden; aber fie jollen mich nicht lebend fangen!“ 

„Ste werden Dich hier nicht finden”, jagte Hermine, „Dur bift will- 
fonmen.“ 

ALS fie jebt Konrad erblickte, ver eben angelprungen kam, vief fie ihm 
zu: „Sonvad, ein fremdes, großes, jehr altes Eichhorn ft eben gefommen. 
Wir wollen es in unjere Wohnung führen.“ 

"sg bin nicht alt, meine Kleine“, jagte der Fremde, „obwohl ich recht 
rauh md jeltjam erjcheinen mag.“ 

Als fie num die Zweige wegbogen und in helleres Licht famen, da jah 
Hermine wohl, daß er ganz grau aber nicht alt und viel größer ala alle andern 
Eichhörner fei, die fie bisher gejehen. Er hinfte ermattet dircch den Schnee 
und jein Ausjehen zeugte von Erjchöpfung und großer Anftrengung. 

Hermine machte den Wegweiser, Konrad Iprang voraus, um den Eltern 
den fremden Befuch anzufindigen. Rufus empfing daher den Fremden am 
Eingang jeiner Höhle mit einer herablaffenden Herzlichkeit, welche von jeiner 
guten Erziehung Zeugniß gab. 

„tr fünnen Euch nur einen jchlechten Willfommen bieten“, jagte ex 
im melancholischen Ton, „aber das Wenige, was uns geblieben, steht Euch 
zu Dienften, wenn Ihr unfere einfache Höhle mit Eurer Gegenwart beehren 
wollt. Shr werdet wohl müde fein? Ich bitte Euch einzutreten und ein paar 
Yeiiffe zu Faden, bis das Abendefjen bereit ft.“ 

„MeinLteber, mein Lieber”, lispelte Frau Rufus und 309g Ihren Mann 
am Schwanz, um feine Nufmerfjamfeit auf fich zu lenfen, „wir haben ja feine 
einzige seh vorräthig." 

„Das hat nichts zu jagen, gib uns Eicheln“, jagte Aufus leife und 
blickte über die Schulter. 

„Eicheln“ wiederholte Madam, „Eicheln, wenn Beluch da tft. Das tft 
nv noch nicht vorgefommen. Du bist jehr Leichtfinnig Rufus, daß Du Fremde 
in Dein Neft einladeit, wenn Du weißt, daß ich weder einen Sirjchfern noch) 
eine Jüße Kaftante zum Nachtifeh vorräthig habe.“ 

„Das fanır ich num nicht ändern, Du mußt Dir helfen, jo gut Du fannit. 
Gib uns, was Du haft.” 
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„Das it recht leicht gejagt, und wenn Du zufrieden bift, a bin ich es 
auch. Wenn Du Leute herbringst, damit fie Hungern, jo Iteht Div das frei, 
aber mir darfjt Du feinen Borwurf machen. Es fieht Deinem Vater jo ähn- 
Lich“, jagte Frau Rufus und wandte jich zu ihrer Tochter Judith, welche eben 
in der moofigen Ede einen kurzen Schlummer gehalten hatte, „er würde den 
Pelz ausziehen und einem Sremden geben, aber er denkt nie an jeine Frau 
und jeine Kinder. Nım bringt ev gar ein großes fräftiges Gejchöpf herein, 
welches uns ganz arm ejjen wird. Sch habe wirklich feine Geduld mehr mit 
ihm!“ und dabei hob Madam ihren Schwanz noch Höher und brummte in 
böswilliger, echt weiblicher Weije. 

Sudith guekte ihrer Mutter über die Schulter, um den unwill- 
fommenen Gaft zu betrachten, der noch immer mit Rufus auf der 
Schwelle jtand. „Wir haben ja noch viele Beeren“, jagte fie tröftend, 
„einige Schöne Dagebutten und Mehlbeeren, und gewiß gibt uns GoodY eine 
oder zwei Nüffe?“ 

„Nenn Du etivas aufmerfjamer wäreft, meine Judith, und nicht den 
ganzen Winter in Deinem Loch verschlafen wollteit, jo wüßteft Du, daß die 
Browns jeit einigen Tagen eingejchneit jind und Niemand bei ihnen aus- 
und eingehen fan. Aber jo geht es immer, Niemand hilft mir, und da muß 
nm gerade Dein Vater einen jo großen Bengel. herein bringen, dev den 
stindern die Eicheln vom Mumpde wegfnabbert. Sch werde ihm aber demnächit 
meine Meinung Jagen.“ 

Es blieb indeß nur bei dem löblichen Vorjaß. Ihr mütterliches Herz 
wurde beim Anblick des treuherzigen gutmüthigen Geftchtes des grauen Eich- 
horns einigermaßen erweicht. Ihr fteif aufgerichtetevr Schwanz jenfte fich 
allmälig, der brummende Ton verjtunmte, und es währte nicht lange, jo 
hatte fte die Sorge wegen der jpärlichen Bewirthung und des fehlenden Nacd)- 
tilches vergeffen. 

Mangel und Noth waren dem Fremden nicht unbefannt. Und als er 
ihnen mit janfter Stimme und in einfacher Weile von dem Gefängniß 
erzählte, aus dem er joeben entkommen, und von allen Lederbifjen, die man 
um jeinen Käfig gejtreut hatte, die er aber mit Verachtung von fich wies 
und fich nach einer jchlechten Eichel jehnte, Die ex im freien duftigen Walde 
verzehren fünnte, da jchmolz die Ninde um Madams Herz. Ste war tief 
gerührt, drückte heimlich und jchiweigend eine Lambertsuuß in feine PBfote 
und würde ficher Goody Brown die Augen ausgefraßt haben, wenn es dieje 
gewagt hätte, dem Fremden in einer ihrer Höhlen eine Wohnung anzubieten. 
Den ganzen Abend plauderten die vothen Eichhörner untereinander, umd 
das graue hörte zu und wunderte fich. 

Die Wirthe und der Saft waren beiverjeits über ihre gegenjeitigen 
Mittheilungen nicht wenig erftaunt. 

„Heute Nacht kommt ein Scharfer Froft“, jagte Ambros und jchüttelte 
lich, „es ıft fälter geworden.” 

„DO nein”, erwiderte Sylvan — die beiden Brüder waren immer 
verjchiedener Meinung — „ich glaube im Gegentheil, es kommt <haumetter. 
Sch ah einige Mauhwurfshügel über den Schnee ragen, und das ijt ein 


jicheres Zeichen.” 
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„Die Mauflwirfe fönnen jich ebenjo gut als ihre Vorgejeßten irren“, 
warf Ambros ein, „ich erinnere mich feiner fältern Nacht als dieje tft; findet 
Shr nicht ?” und er wandte fich zu dem Fremden. 

Das grane Eichhorn öffnete die Augen und antwortete ruhig, „daß es 
vielleicht Unrecht habe, aber es fomme ihm ganz warn vor“ 

Draußen aber lag ja der Schnee jo tief, daß Browis Höhle nicht 
zugänglich war, und die Eiszapfen hingen von den Bäumen! Das jchien 
doch jeltfam. 

Da erwähnte eines der Eichhörnchen des morgigen Sonnenaufganges, 
worauf das graue Eichhörnchen ganz erjtaunt die Frage jtellte: „Wird denn 
die Sonne morgen aufgehen?“ 

Ste jahen Sich alle verwundert an. Hatte das Unglück dem armen 
Grauchen dei Kopf verwirrt? Es hatte aber doch nicht jeinen Inftinct 
verloren. 

„Seht denn die Sonne in dem Lande, aus welchem Shr fommt, nicht 
auf?“ fragte Rufus zögernd. 

„oO nein”, anttoortete dag Eichhorn. 

8 entjtand eine Baufe. 

„So tst e3 ganz dunfel in Euerem Vaterlande ?“ 

„Die Sterne jcheinen hell”, und dabei blickte der Fremde mit einem 
Seufzer auf den dunfeln Nachthinmel, „und das Nordlicht Iteht bei uns in 
hellen Flammen. &3 fommt uns gar nicht dunfel vor.“ 

Das fonnten die rothen Eichhörner gar nicht verjtehen. Diejer neue 
‚Ssreund erzählte jo jeltjam von Schneebergen, Nennthieren und vom Nord- 
licht, daß alle bis jpät in die Nacht da jaßen und horchten. Bejonders konnte 
Sudith Fein Auge von ihm verwenden und ftreckte fich auf ihre VBorderpfoten 
hin, um beffer zu hören. 

Am nächiten Abend, als fich Brown und Goody einen Weg aus ihrer 
Höhle durch den Schnee gebahnt hatten, wurden fie zu Nufus eingeladen, um 
von den Wundern diefes weit entlegenen Landes zu hören, — das graue Eich- 
horn aber gebeten, feine Gefchichte wieder vom Anfang an zu erzählen. 

Hermine und Cora jagen nebeneinander, blickten jehr veritänpdig in die 
Welt und bewegten ihre fleinen rothen Köpfe, einmal um zu zeigen, daß fte 
Alles wohl verstanden hatten, und fpäter ala ein Zeichen von Schläfrigfeit. 
Endlich jchliefen fte ein und taumelten eines auf das andere in jo unbehag- 
licher Weife, daß man fie aus dem Kreis derguhörer ausscheiden und in eine 
Ecke verwerjen mußte, weßhalb fie Sehr wenig von des Fremden Gejchichte 
wußten. Aber die Erwachjenen laujchten mit um jo größerer Aufmerf- 
Jamfeit. 

Der sremde erzählte, wie folgt: „Mein Name tft Dlaf. Ich bin ein 
Zappländer und wurde tief in den Wäldern Norwegens geboren. Dort ift 
Alles ganz anders als hier. Euer Baterland mag fchöner und milder wie das 
unjere jein, aber mein Herz jehnt fich nach den Schneebergen und hellblauen 
Sjords, mein Ohr entbehrt das Vechzen des Windes, wenn er durch die 
Sichtenwälder branft.“ 

„Die grauen Eichhörner gehören einer jtarfen und tüchtigen Nace an, 
aber jie werden häufig von Feinden bedroht.“ 
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„Unjere Wälder find groß und wild, und Gefahr lauert nicht jelten 
darın. Da hört man das Bellen des blauen Fuchjes, Wölfe heulen in den 
jternhellen Nächten, die Spuren des Bären find im Schnee fichtbar, der 
Adler verläßt den Horft in den Bergen md Jchwebt über ven Baumwipfeln, 
um jeine Beute zur eripähen.“ 

„sm Winter find wir noch mehr von Gefahr umgeben. Aber man 
gewöhnt fich daran. Unfere Wiege ift der Fichtenbaum, der Nordwind fingt 
uns in den Schlaf und wir träumen, während die Wölfe gejpenitig 
heulen.“ 

„Die Winterszeit ift demmach eine feierliche, ernite. Die Sonne hat 
uns verlaffen und an ihre Stelle ift das Zwielicht getreten. Die Bäume 
beugen fich unter ihrer jchweren Schneelaft. Die Sterne bliten herab auf 
die dunfeln jtillen Sjorde. Die weiten Schneefelder werfen ein mattes Licht 
darauf umd das Korodlicht glüht und flimmert. Ihr glaubt nicht, wie Ichön 
das 1it.“ 

„Meine Ahnen hatten Schon während mehrerer Generationen unjer 
Kejt bewohnt. Es hat fie) vom Vater auf den Sohn vererbt, jo lange die 
Erinnerung der Eichhörnchen reicht. Sahr auf Jahr wurden da die Jungen 
während des Ffurzen herrlichen norwegischen Frühlings geboren. Sahr auf 
sahr find fte auf demjelben geraden Aft, der fich gegen den Fjord erftreckt, 
hingefrochen und haben jtch unten in dem flaven Wafler geipiegelt. Und 
Sahr auf Sahr haben fte den Kreislauf der Sonne beobachtet, wie fie im 
furzen, nachtlojen Sommer die Erde bejcheint.“ 

„sch bin der legte meiner Familie. Seit mehr als einem Jahre habe 
ich meinen Bater verloren. Wir jahen ihn nicht fterben, aber ich werde den 
Tag nie vergefjen, an dem er uns entriffen wurde und vor unjeren Augen 
in den Wolfen entichwand.“ 

„Es war im Frühjahr. Die Sonne hatte fich über die weithingeitredten 
Schneeebenen erhoben, und fie begannen rasch zu schmelzen. Zuftig murmelten 
und jprudelten die Flüffe, welche von ihren eifigen Fefleln befreit waren. Die 
Blumen jprießten überall hervor.“ 

„Mein Bater hatte fich über die Gränze des Waldes hinausgewagt. 
Er beachtete nicht einen dunfeln wandernden Fleck am blauen Himmel, der 
immer näher fam, Nichts it jo rasch als des Adlers Flug.“ 

„Meine Mutter guekte eben aus ihrem Nefte. Ste jah, wie der Adler 
erdwärts Schoß. Das Herz des Nordländers ift Stark; fie ftieß feinen 
Schret aus, da er fich langjam wieder erhob, aber das Blut erjtarrte ihr in 
den Adern, als fie jah, welche Beute ex im den gewaltigen Fängen aufwärts 
trug. Wir bemerften noch, daß mein Vater verzerrten Angefichts auf uns 
herniederblichte. Wir beobachteten des Adlers Flug in den Wolfen. Unfere 
Eisberge find immer in folche gehüllt. Dort verloren wir Ste aus den Blicden. 
Ohne ein Wort zu Sprechen, ohne einen Zaut auszuftoßen, ftel meine Mutter 
von dem Ajt todt zur Erde.“ 

„Das Neit im Fichtenbaume war verwatft, und die jungen Adler 
jaugten das Blut von ihres Vaters Beute.“ 

„ech! Tolche Begebenheiten find nicht jelten bei uns. Wentigen ift es 
gegönnt, friedlich in ihrem Nefte zu jterben.“ 
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„Sch Hatte damals eine fchöne junge Gefährtin, die ih warn und 
innig liebte. Ihr Belz war weich und filbergrau, wie eine Schneewolfe. Ihre 
Augen glänzten wie die Sterne im Winter und waren dumfler als die Sarbe 
der Fjords. Ste hie Niftun.” 

„Bir waren jo nfücklich sufammen, daß uns der lange Winter ivie ein 
ichöner Traum verging. Die Stiirme, die um unjer Neft tobten, kimmerten 
uns wenig. Dennoch war der Minter unruhiger als gewöhnlich vergangen. 
Eine hungrige wüthende Wolfsheerde fam von den Eisbergen zu uns herab. 
Manches tapfere Eichhorn erlitt ftillfchweigend den Tod durch ihre Zähne. 
Tag und Nacht drohte die Gefahr. Endlich wurde bejchloffen, daß beim Ein- 
treten des Frühlings unjfer Stamm nach dem Süden in weniger gefährliche 
Gegenden auswandern Sollte,“ 

„us nun Die Sonne ihre Strahlen erwärmend zur Erde jandte, 
machten wir uns mit Frauen und Kindern auf und verließen den alten 
Ssichtenwald. Wir hatten einen gefährlichen Weg vor uns. Habichte, Füchfe, 
Geier und Adler beunruhigten uns von allen Seiten. Unfere Truppe jchmol; 
allmälig zujammen, als wir unaufhaltfam durch die wärmeren Negtonen 
weiter eilten. Aber ich hatte Riftin an der Seite und das Webrige Fiim- 
merte mich nicht.“ 

„Endlich famen wir am das Ufer eines breiten umd reißenden 
Stromes. Weit weg dehnten fich reiche Buchenwaldungen in helles Grün 
gekleidet; fte jchienen wie eine Vifion für unfere Schneemüden Augen. Nur 
der lu breitete fich zioischen ihnen und uns aus. Wir befannen uns nicht 
lange. Sedes Eichhorn hatte aus dem Walde ein großes Stüd Ninde 
gebracht, welches Statt eines Bootes in das Waffer hinabgelafjen 
wurde.“ | 

„Sobald die Vorbereitungen getroffen und die Steuermänner am 
Plate waren, jeßte jich die Flotte guten Muthes in Bewegung, um die 
gegenüberliegende lüfte zu erreichen. Der Wind fing fich in unferen bufchigen 
Schwänzen und trieb uns luftig dahin. Leichten Herzens hatten wir ung 
zu der EN Fahrt eingejchifft.“ 

„Die Mitte de3 Stroms war erreicht, wo das Wafjer heftiger 
Itrömte. Die Schwachen Fahrzeuge Schwanften hin und her.“ 

„Riltin war dicht hinter mir. Mein Eleiner Kahn durcchichiffte anftands- 
(08 die Wellen, und der ihre folgte. Für einige Secunden verlor ich fte aus 
den Augen, ich erfreute mich an dem Auf und Abwärtsjegeln meines 
Bootes. ES waren nur wenige Secunden, und doc fa ich zu jpät.“ 

„sc hörte einen jchwachen Schrei hinter mir, ein Untertauchen; der 
Strom ftieß mich unerbittlich vorwärts; ich wandte mich, Fonnte aber nicht 
anhalten. Sch Jah nur mehr das liebe Köpfchen einen Augenblick über dem 
Waller, und die fleine Barfe leer den Strom hinabjchiwimmen. Dann 
war Alles vorbei.” 

„sc kam allerdings an das Ufer, jonft wäre ich nicht hier, um es 
Euch zu erzählen; aber ich erinnere mich an nichts, jeit dem ich den legten 
Ton ihrer Stimme hörte. Wind und Wellen trieben meinen Kahn landwärts, 
wie? das vermag ich nicht zu Jagen. Niftin war mein Alles, denn ich 
liebte fie.” 
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„sh fan Euch mm Weniges mehr mittheilen. Die Buchemwälder 
hatten eim jchönes Ausjehen, aber es war doch viel bejjer im Fichtenwald. 
sc würde in den undurchdringlichen Tiefen des unbetretenen Schnees nie- 
mals in Gefangenschaft gerathen Jen.“ 

„Meines Baters Siuochen bleichen im Horjte des Adlers. Nijtin liegt 
tief begraben in den Gewäfjern des Fjord. Ihnen wurde das bejjere Xoos 
zu Theil. Lieber hätte ich mich von den Zähnen eines Wolfs im Sternenlicht 
zerreißen lafjen, als hinter den Stäben eines Käfigs mein Leben zu ver- 
trauern. Sch verjuchte nrich dDucch Hunger zu tödten, aber den Elenden jchont 
der Tod.“ 

„Sie nahmen mich fort aus meinem Baterlande. Wir fuhren über die 
wilde, rollende See. Alles war dunkel wie die Nacht. Exit jeit einigen Tagen 
fiel ein Junfe von Hoffnung in mein Herz, und ich faßte wieder Muth.“ 

„Still und tätig, Nacht fir Nacht nagte ic) an den Stäben meines 
Käfigs. Es war eine harte Arbeit, allein die Sirallen, welche die jtarfen nor- 
wegiichen Fichten hinauf Klettern fünnen, find stark, und der Zahn jchärft fich, - 
wenn er an der Befretumg arbeitet.“ 

„sch kann Euch nicht bejchreiben, wie mich die Sreiheit glücklich machte. 
Möget Ihr niemals diejes Dangen, dieje Freude erleben.“ 

„Norwegen tft für mich verloren. Sch werde nie die mächtigen Fichten- 
wälder umd Die jternbeleuchteten Fjorde wiederjehen, Ste erjicheinen mix 
nur noch in meinen Träumen, sch bin bloß ein Fremder im fremden Land. 
Dennoch will ich nicht Flagen, denn ich bin Frei!” 

„as joll ich Euch noch ferner jagen? Sch kam zu Euch, verfolgt, 
müde, erjchöpft, ein Fremder und ein VBerbannter, und Shr habt mich auf- 
genommen.“ 

Dlaf jchwieg eine Funze Zeit, dann wandte er fich zu Sudith) und 
iagte: „Warum habe ich doch meine Gejchichte erzählt, welche Dich traurig 
macht?” 

‚Ssudith jchreckte aus ihrer aufhorchenden Stellung in vie Höhe, blickte u 
Boden und munrmelte: „[ie wärenicht traurig, es tue ihrnurjo leid — — 
fie endete den Sag nicht und jpielte mit ihrem Schwangze. 

„Gott beivahre mich, Cora, mein Kınd!” jagte GoodYy, als fie wieder 
wohlbehalten in ihrem Nejte angelangt war; „welch ein grauenhaftes Land 
it diefes Norivegen!“ 

„D liebe Goody! Konrad meint, es jei jo großartig, und jo Denfe 
ich auch.“ 

none! Gott jteh’ uns bei, meine Liebe, was denkt Du? Was 
wirdeit Du jagen, wenn Dein armer Bapa von einem Adler in die Lifte 
gejchleppt, oder ich auf einem jchwanfen Boot wie eine Wajjerratte über den 
Fluß jegeln und ertrinfen würde oder gar noc) eine jchlimmere Gefahr zu 
bejtehen hätte ?“ 

„Das wirde mir gar nicht gefallen“, jagte Cora. 

„Nichts Anderes hättejt Du zu erwarten, und es füme auch jicher jo 
Die ganze Zeit, während der arme Wittwer erzählte, dachte ich mit Dank: 
barfeit daran, wie gut es jei, hier als ein ruhiges Eichhorn zu leben umd zu 
jterben. Die Lehre habe ich mir diejen Abend zu Herzen genommen.“ 
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Das war bei Goody fein jeltener Fall. Sn jeder Degebenheit fand fte 
Urjache zu Dankbarkeit und Zufriedenheit. 

Unglücklicher Weife war Konrad darin ihr Wiperjpiel. E38 tft traurig 
zu jagen, daß diejes junge Eichhorn immer vaftlojer und unzufriedener wurde. 
Schon früher hatten Neijepläne und die Sucht nach Abenteuern jeinen Fleinen 
Kopf erfüllt, und die Erzählung des grauen Eichhorns fachte den jchlums 
mernden Funken zur hellen Flamme an. 

„Hier zu Haufe”, jo jprach ex zu fich jelbft, „gibt es nichts Neues zu 
jehen, und während des Winters hatte man auch vecht wenig zu ejjen. Ueber- 
dDieß gab es jo viele Einwohner in dem Walde, und der Energie eines jungen 
Eihhorns tft fein Wirkungsfreis geboten. Seder Baum tt das Eigenthum 
einer jett langer Zeit dort angefievelten Yamilie; jedes Hajelnußgebitjch 
jteht unter polizeilicher Aufficht desjenigen, der es entdedt hat. Sch Fan 
nicht einmal eine aftante ausgraben, die nicht Schon friiher von einem anderen 
Sammler jorgfältig verborgen wurde; und einige der größten Sträucher 
und Bäume find jo alt, das fie feine des Bflücens werthe Frucht eut- 
halten.“ 

Konrad jagte zu Herminen: „das alte Holz jet num ausgebeutet und 
als Wohnplag nicht mehr zu brauchen“, eine vorlaute Bemerkung, die jtch 
gewiß für einen Sungen wie Slonrad gar nicht jchiekte. 

sede Ermahnung fand bei ihm taube Ohren. Nach dem Berjpiel einer 
biftorisch befannten Berfönlichkeit — eine häßliche Kleine Ente beriihinten 
Andenfens — war er fejt entichloffen, in die weite, weite Welt zu gehen. 

„Du bift eine junge blinde Fledermaus, und weißt nicht, wie gut es 
Dir geht”, Jagte Bruder Aınbros. 

„Beller er als ich”, fügte Sylvan hinzu. 

Konrad aber dinfte fich Eliiger als alle zujammen. Wie jchön ift es, 
die Welt zu jehen! | 

Er wolle ja wieder heimfehren. DO ganz gewiß. Darin bejtand der 
Hauptreiz des Fortgehens. Er wide recht bald heim fonmen, nachdem er 
jein Glück gemacht und viel Wunderbares erzählen könnte. Dann müßte man 
von ihm eine ganz andereMeinung haben und ihn bewundern wie das Eich- 
horn aus Lappland. Seßt hatte er feine Geltung. Wie angenehm wäre es, 
wenn jte alle aufmerkjam jedem feiner Worte laujchen wirrden! 

Konrad fonnte den Augenblic nicht erwarten, two er ein Nindenboot 
vom Stapel lafjen wide, um fich auf die Reife zu begeben. 

„Es tft etwas Wahres an dem, was er jagt, wenn er nur noch älter 
wäre”, meinte Rufus. „Ich habe längft daran gedacht, daß fich einige von 
unjern jungen Leute in der Fremde umjehen jollten, dev Wald ift überfüllt.“ 

„Deshalb braucht doch Konrad nicht auszumwandern“, jagte jeine 
Mutter, „es gibt genug unbedeutende junge Eichhörner, die man zu Haufe 
gar nicht verintijen würde.” 

„Sobald ıch mein Neit im neuen Walde gegründet habe, fomme ich 
gleich zurück, um Div alles zu erzählen. Vielleicht wirft Du dann mit mir 
gehen.“ 

„Richt in meinem Alter, mein Lieber. Alle Euere Neuerungen find mir 
unlerdlich,“ 
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Hermine jprach wenig. Sie fonnte exit faum glauben, daß er fort und 
fie verlaflen wolle, 

„Konrad“, fragte jie gedanfenvoll, „Eannjt Du Dich nicht hier zu Haufe 
mit mir glücklich fühlen?“ 

„sch werde jo schnell zurüc fein, daß Dir faum Zeit bleibt, mich zu 
vermifjen, meine Seine,“ antivortete er. 

„Wirt Di? Gewiß?" Hermine verjuchte jo heiter auszujehen, als ob 
fein jchwerer Kummer ihr Herz belaite. 

„Du verjprichit, vecht bald zuriick zu fein?“ 

tonrad gab nochmals jein Wort. Sein Vater aber meinte, e3 jei 
unnüß, ihn gegen jeinen Willen zuviichalten zu wollen. Die Folgen davon 
müfje er num jelbjt tragen. Bald darauf begleitete die Samilie Konrad an 
den Strom. Dlaf machte eine Nindenbarfe für ihn, und alle wünschten ihm 
eine glücliche Fahrt. 

Sp gejchah eS an einem nebligen Wintermorgen, als die jchweren 
Tropfen langjam von den Xeften fielen, daß Konrad in die weite weite Welt 
gig, um jein Glüc zu fuchen. 


V. Kapitel. 


Ein demüthiger Abgejandter des Nattenvolfes Fam 
eines Tages, um ein Fleines Almofen zu begehren. 
Ya yontaine 

Die kleine Cora war die Augenweide ihres alten Bapa. 

Ste wırchs heran und bildete fich gut aus; ihr Fell, nicht dunkel und 
glänzend wie jenes Herminens, zeigte einen goldigen Schimmer; dabei war 
ihr eine bejondere Weije, ihren Schwanz zu tragen, eigen, die fie gewiß nicht 
von der armen Goody gelernt hatte. 

„uemand würde fie fir mein Sind halten”, pflegte Goody halb 
traurig, halb stolz zu jagen; „jeht nur ihre miedliche Kleine Naje und 
zierliche Gejtalt.“ 

Broron jtampfte mit dem Fuße, wenn er jolche Neden hörte, Er liebte 
durchaus nicht daran erinnert zu werden, daß Cora nicht Jeine Tochter Jet. 
Seit dem Tage, als er fie von ihrer todten Mutter genommten, hatte fie ftch 
immer mehr und mehr in jein Herz geneftelt. Und jein Herz fonnte eher 
hart genannt werden, weil bis num der Egoismus jene herrichende Eigen- 
ichaft, die Sucht nacd Gewinn jein Hauptfehler gewejen; aber es öffnete Jich 
langjam, wenn er Cora betrachtete, und ein Strahl von Liebe Jchien es all- 
mältg zu erleuchteit. 

Troßdem fröhnte er noch immer der Habgier, dem Geize und dem Neid. 
Er gab wohl vor, er wolle bloß für die fleine Cora großen Neichthum 
aufipeichern, doch war dies nur ein guter Vorwand, um nie in die Noth- 
wendigfeit zur fommen, einem Bedirftigen die helfende Pfote reichen 
zu miühjen. 

Vielleicht hätte fich jein Eichhorn-Charafter befjer ausgebildet, wenn er 
nicht jtet3 von Eiferjucht auf Rufus und feine Familie erfüllt gewejen wäre. 
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Beide Theile hatten gefehlt. Nicht als ob die Baum-Eichhörner fich unfreund- 
lich zeigten, aber fie bejaßen viel Sorglofigfeit und LXeichtfinn und Liegen 
Brown nur zu häufig den Nangunterjchied fühlen. Das erbitterte ihn, und 
man mußte dies beflagen, dem fie Hälten ihn durch etwag mehr Entgegen- 
fommen zu ihrem treuen Freunde machen fünnen. Shr Bedauern Fam zu 
jpät, denn Brown gehörte unter jene Eichhörner, welche weder vergeben noch 
berietfen und obwohl er fich nach dem Unglüd, das fie betroffen, etwas zuvor- 
fommender seigte, ging ihm das doch nicht vom Herzen, denn in Seinem 
Sunern freute ihn ihre Demüthigung. 

Huerft war er bemüht, Alles zufanmenzuscharren, was er finden konnte, 
weil es ihm darum zu thun war, gegen die Nachbarn mit feinem Neichthum 
zu prahlen; endlich war es ihm aber zur zweiten Gewohnheit und er ein 
vollftändiger Harpagon geivorden. Dennoch war er nicht glüclich. Die - 
Geizigen find e8 niemals. 

Er lebte in bejtändiger Angft vor Dieben, denn das Gericht feines 
Neichthums hatte fich weit verbreitet, und er beobachtete zuweilen verdächtige 
Seichöpfe, die in der Nähe feiner Borrathsfammer lauerten. Der arme Brown 
träumte jede Nacht vom Einbruch. Er konnte nicht ruhig jchlafen, weil ihm 
jeine Bhantafie ItetS Das Bild der Eindringlinge vorzauberte, wenn Alles im 
tiefen Schlummer verjunfen und die Diebe die wohlaufgehäuften Schäße aus- 
räumen wirden. Das Leben wurde ihn zur Laft. Obgleich die Baum-Eich- 
hörner manche Nacht hungrig in ihr Neft Frochen, thaten jte eg Doch leichten 
Herzens und waren glüclicher al3 Brown. Eimer trüben Ahnung jollte num 
die unangenehme Wirklichkeit Jolgen. 

Eines Tages famen einige magere hungernde Natten zu der alten 
Buche, denen eine winzige elend ausjehende Maus folgte; fie waren aus 
ihren Löchern durch den Frost vertrieben und dem Hungertode nahe. 

SHoodY, welche gern ihren eigenen Belz geopfert hätte, um Bedrängten 
zu helfen, wurde durch ihr Ausjehen tief gerührt; bejfonders jammterte fte die 
fümmerliche Geftalt der Maus; aber Brown war ee) und wollte 
nicht die Eleinfte Mehlbeere oder Hagebutte jolchen Bagabunden — wie er 
fie nannte — geben. Er machte fich’S zum Grundjaß, niemals Landitreicher 
zu unterjtügen, und dieje herumziehenden Linnmel jollten fich jchämen, für 
feine Wintervorräthe gejorgt zu haben. 

Die Ratten brachten mım gleich eine jammervolle. Gejchichte vor. Sie 
hatten bejjere Tage gekannt und einer ausgezeichneten Kamilie angehört; 
aber ihre Wohnung fei nun in Triimmer gefallen und ihnen nichts übrig 
geblieben, als fie zu verlaffen. Was die Maus betrifft, So gehört fie zu dem 
Gejchlechte der Stirchenmäufe, und Jedermann weiß, iwie es mit deren Beltt 
jteht. Site alle hatten zwei Tage nicht3 gegellen. Die Natten verlangten 
lärmend nad) Nahrung, und die Maus vervollftändigte den Chor durch ihr 
Durtjchen. 

Brown ließ fich nicht erweichen und jchaffte fie mit harten Worten 
fort. Aber die Ratten verlangten ftinemisch Unterftigung und fingen endlich 
gegen Brown zu fluchen und zu jchimpfen an. Goody war durch) ihr Brummen 
und ihre lauten Stimmen jo erjchreckt, daß Ste auf die halbe Höhe des Baumes 
Eletterte, und Cora eilte bis auf den höchiten Wipfel, ohne zu denten, wohin? 
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Als endlich Brown die Bettler los war, hatte Niemand bemerkt, wie 
die Maus während des Streites verichtwand umd erjt im legten Augenblicke 
eiligjt aus einer feinen Deffnung herausschlüpfte. 

Zwei Nächte jpäter erwachte Goody durch den Ton unterdrücten 
mitjchens und leifer Schritte ganz in ihrer Nähe. Site wecte Brown der 
einen Augenblick aufhorchte, dann mit einem unterdricten Wuthjchrei auf 
jeine Hinterpfoten jprang. 

semand mußte in der Vorrathsfammer fein, aber wie war es möglich, 
den geheimen Eingang zu entdeden? Es jchien überflüffig, dies zu erörtern, 
das Unheil war gejchehen. 

Brown näherte fich vorfichtig dem Eingange und guekte hinein. Welcher 
Anblie bot fich ihm dar! Ein Monpftrahl, der fich duch einen Spalt zwifchen 
die Wurzeln jtahl, beleuchtete die Scene! 

Der Boden war buchitäblich mit leeren Nußfchalen, ausgefogenen 
Beeren, halb benagten umd leichtfertig weggeworfenen Früchten, werthlojen 
ausgehüljten Eicheln umd zerbrochenen Tannenzapfen bedeckt. Geiziger! wo 
waren mım deine Schäße hingefommen ? 

Die zwei magern Ratten plünderten in-allen Eden. Ihr Hunger war 
längit geitillt, aber mm zerjtörten jte das Uebrige aus unerjättlicher Luft 
nac Nache. 

sa der Mitte der Höhle ja die Kircehenmaus, eifrig iiber einen Apfel 
gebeugt, an dem fie mit Gier fnabberte. 

Brown taumelte entjeßt und gebrochen gegen die Wand des Ganges. 
Das übertraf jeinen Ichlimmiften Traum. Kein Augenblick blieb zu verlieren. 
Brown wußte wohl, daß er einer Natte nicht Stand halten konnte, gejchweige 
denn zweten. 

Berziveifelte Krankheiten verlangen verzweifelte Mittel. Er bejann 
Jich nicht lange. 

Ein Wiejel wohnte in einem benachbarten Yoche, ein böfes, graufames 
Seichöpf, welches die Eichhörner gewöhnlich fürchteten und ihn aus dem 
Wege gingen. EI war als ihr Feind befannt, hafte aber die Natten noc) 
weit mehr. Brown nahın in feiner Wuth und Verzweiflung jogleich Zuflucht 
zu ıhmt. 

Das Wiejel, Nachts gewöhnlich ul zu Haufe, war glüclicher Weife 
in feinem Loche wach. Es hHorchte ruhig auf Browns haftig erjtatteten Bericht, 
jletichte feine jcharfen Zähne ımd betrachtete jorgfältig jeine jpigen Klauen. 
Mit einem jchadenfrohen Grinjen befahl es Brown, ihm den Weg zu zeigen. 
Wenige Minuten danach glitt fein SESUR schlanfer Körper lautlos 
durch den geheimen Gang bei Browns Wohnung. Die Ratten waren zu ehr 
mit ihrem Zerftörungswerf bejchäftigt, um forgfam Wacht zu halten, und das 
MWiejel erreichte von der Dumfelheit begünstigt, ungejehen die Borraths- 
fammer. Ein jcharfes Pfeifen der Maus gab dem Feinde das erite Yärm- 
fignal. 

Eine jecundenlange Baule, ein Sprung durch die Luft, der Ton 
fnirjchender Zähne, und jchon fühlte die eine Natte den Griff des mörde- 
rischen Feindes am Genie, u Augen traten ihr aus dem Ktopfe. In wenigen 
Minuten war es zu Ende, ihre Pfoten janfen hilflos herab. Im Ddiejem 
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Augenblicke warf fich ihre Gefährtin auf das Wiefel, und Brown, welcher mm 
von diejer Seite gefichert Jchten, ftürzte mit verzweifelten Miuthe auf die Maus. 

Die zweite Natte war größer und wilder wie die erite. Gereizt durch 
den Tod ihrer Begleiterin focht fie mit verdoppelter Wuth. Der Ausgang 
des Kampfes jehien anfangs umentjchieden. Sie kämpften Zahn an Zahn, 
Slaue an Slaue; beide biuteten, Die Natte hatte ihre Sirallen in des Feindes 
Seite gebohrt; das Wiefel juchte nach der Ratte Genie zu jchnappen, um 
ihr den Todesitoß zu verjegen. 

E3 war eine jchauererregende Scene. Die Kirchenmaus lag tödlich 
verwundet, am Boden. Brown, durch den Erfolg des Kampfes ermuthigt 
und gehoben hielt jich etwas entfernt, und machte fruchtloje Berfurche die 
Natte am So zu ziehen, 

Die zwet Kämpfer zogen jich während des Ningens hin und her. Nun 
befanden fie fich) der Deffnung eines Kleinen Ganges gegenüber, den jelbit 
Brown nicht Fannte und den die Stirehenmaus an dem Tag entvect hatte, als 
fie und die Natten um eine Gabe bettelten. Während diefe nun Brown in 
Athem hielten, war fie heimlich hinabgeschlüpft, um das Terrain zur erfunden. 
Durch Ddiefen Gang hatte fie auch ihre Gefährten in die Vorrathsfammer 
geführt. 

Die zweite Natte wırrde immer jchwächer. Das Blut jtrömte aus 
einer Halswımde. Mit einer legten Kraftanjtrengung befreite fie fic) von 
ihrem Feinde, gab Brown einen Stoß, daß diejer einen jehr unfreiwilligen 
Luftiprumg machte, und erreichte den Anfang des Ganges. Dort hielt fie 
einen Augenblic till, betrachtete die Xeiche ihrer Gefährtin und die jterbende 
Maus. „Feigling“, rief jte und jtarrte Brown an, indem fie ihre blutende 
fote erhob, „Feigling, ich werde mich an Dir rächen!“ 

Sie wandte ftch und jtolperte durch den dunfeln Gang. Das Wiefel 
folgte ihr auf dem Fuße, langjamer jchlich Brown nach, 

Sie verloren fie zwischen den verjchlungenen Wurzeln aus den Augen, 
als fie aber hinaustraten, fonnten fie auf dem Schnee die Blutipur deutlich 
erfennen, 

Das Wiejel war hart hinter ihr her, aber gerade da unten floß der 
Bach jo rajch, daß er nıcht zufrieren fonnte. 

Waller und Land find für die Natte ein und dasselbe, 

Man hörte einen Zall, ein Aufplätjchern, das Waller warf den Schaum 
hoch hinauf vom Monde bejtrahlt. Mean konnte nur den jchwarzen Kopf 
bemerfen, der fich rajch Ttromabwärts bewegte. 

Soody beugte I mitleidig über die jterbende Maus. 

„sch war eine Schlechte Maus”, ächzte das arıne fleine Ding und blickte 
Soody mit trübjeligen Augen an, „aber Niemand hat mich anders belehrt, 
und mich Hungerte jo jehr.“ 

„emes Gejchöpf, arınes Gejchöpf!” jagte Goody, indem fie ihre 
Borderpfoten rang. 

„sch mache mir nichts aus dem Sterben“, jprach die Maus weiter, 
„venm ich war Schon halb verhungert, und der Winter tft jo kalt. Ich bejaß 
nie ein Loch. Die Natten behandelten mich graufam, doch hatte ich Fonst 
Niemand, wo ich bleiben fonnte, Sch bin froh, daß es vorüber tft.“ 
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SGoody hielt ein Jaftiges Apfelitüickchen vor ihren Mund, aber die 
Maus jchüttelte Schwach mit dem Klopfe. 

„sch bin nicht mehr hungrig“, lispelte fie jeßt, „ich jterbe. Sch wollte, 
ich wäre eine bejjere Maus gewejen, doch wußte ich es nicht anzufangen. 
Sshr jetd jehr gut für mich. Lebt wohl. Ach! ich fühle, als jollt’ ich einjchlafen.“ 

Und die arme Ktirchenmaus, welche im Leben jo boshaft gewejen, 
jtredite ihre Kleinen verzerrten Glieder jo lang fie konnte — umd verjchien. 

Die Anderen jagten: es jei ihr ganz Necht gejchehen; es mag aber 
wohl jchiwer fallen, gut zu jein, wenn man fein eigenes Loch oder Niemand 
hat, der Einem hilft, und wenn man immer friert und hungrig tft. 


VI. Kapitel, 
Das Befjere it der Feind des Guten. 

Während diejer Zeit war Slonrad eifrig bemüht, fern Glüc zu juchen. 

Es gelang ihmmnichtjo schnell, als er anfangs dachte. Doch hatte ex feine 
geträumte neue Heimat erreicht, welche jeinen wachenden Augen ungefähr 
jo erjchten: 

&3 war eine weite, fahle, jandige Hatde mit Ginfstergebüfch und Hatde- 
fraut bedeckt, deren bedeutendite Erhöhungen in Maulwurfshügeln beitanden. 
ichts unterbrach die Linie des Horizontes als hie und da eine lückenhafte 
Wand von Klieferbäumen, theils zerfegt, theils geborften, die jtch nach dem 
Wejten neigten. Früh over jpät befommen die Hatveftefern alle Ddiejes 
Anjehen. Ste werden zu viel und zu heftig vom Ojtwind gebeugt, um fic) 
aufrecht halten zu fönnen. 

An diefem Abend bläht er wild während des blutig rothen Sonnen- 
unterganges. Seßt pfeift er durch eine Anpflangumg junger Lerchen umd 
Fichten von gefunden, jtarfen Wachsthum, den ein Berhau von Furz gejchnit- 
tenem Pfriemengras umgibt. 

Die jungen Bäume wachen fräftig empor, troß der Anfälle des Dft- 
windes, der umjonft verjucht, fie niederzubeugen, und dem Gelüfte der ea 
chen, welche fie gern benagen möchten. 

Die Kaninchen find hier die älteften Eimwohner, die uriprünglichen 
Herren des Landes. Sie lebten und gediehen auf derYatde, ehe noch ein ein- 
ziger Baum angepflanzt war. Darum jehen fie jcheel auf die jpäteren 
Ankömmlinge, die Fafanen und wanderluftigen Eichhörner, deren Eingriffe 
in ihre Nechte iibel vermerkt werden, und durch deren YJamilien eine ımlieb- 
Jame Uebevvölferung jtattfinpet. 

Die Falanen ganz bejonders, jo urtheilen die Kaninchen, jind von 
einem unausftehlichen Hochmutl erfüllt, und nehmen von dem Terra tn 
einer Weife Befit, als jei es nur ihretwegen bepflanzt worden. Die Stantı- 
chen halten jeden Abend geheime Zujammenkünfte zwijchen den abgejtorbenen 
garnfräutern außerhalb der Anpflanzung und geloben mit verjtärftem Eifer 
einen Anfall auf die neuen Bäume, welche die umvillfommenen Gäjte 
heriocdten. 


2 265 


„Die ganze Gegend fteht für ungewohnte Augen jehr fahl und öde 
aus, Alles ift jo neu, ohne Zweifel verheigend, aber — doch jehr fahl.“ 

Diefe Bemerkung wagte ein Fremder, ein Eichhorn das gejtern voll 
hoher Erwartungen und doch jchiweren Herzens anfam. Das tit Das neue 
Hehölz und Konrad befindet fich am Ziel jeiner Wanderjchaft. Trogdem er 
von Allem, was er Neues jieht, jelbjtverjtändlich entziickt tft, Fann ev doch 
nicht umbin, die obige Bemerkung zu UL 

„su der That, unjere hohen alten Bäume wirrden den Stamm diejer 
jungen er als einen Wipfelziweig anerfennen.“ 

„Es tft junger Anflug”, antivortete fein Gefährte, ein Anftedler von 
einiger en „ir werden bald das alte Gehölz iiberragen.“ 

„So?” jagte Konrad, „es wird wohl geraume Zeit darauf hingehen.“ 

„Jcht jo jehr”, antwortete furz der Anfiedler, der Roy hieh. 

AABTTELLENNG 

Konrad Flapperte mit den Zähnen und fein Schwanz wurde wie Die 
Bäume vom Sturme gegen Weften geblafen, doch verfuchte er fich glücklich 
und ftolz in der neuen Heimat zu fühlen. Er fonnte fich aber von jeiner 
Nicfehr nach Haufe fein vechtes Bild entwerfen, da er fte alle mit der 
Erzählung jeiner Neifeabentener erjtaımen ımd überrafchen wollte. Es war 
auch nicht Leicht, in den dünnen, jchwanfenden Fichten ein Neft zu bauen; 
auch Ichtenen die Bäume zu jung, um Früchte zu liefern. 

„DO“, JagteNoy, „wenn Ihr alle die reichen VBorräthe des alten Waldes 
hier zu finden glaubt, dann hättet Ihr befjer gethan, zu Haufe zu bleiben. 
Wir find ein vaubes, durchaus nicht verwöhntes Gefchlecht und nehmen, was 
wir finden.“ 

Konrad verlangte nicht mehr, ex fürchtete nur, daß eben jegt jehr 
wenig zu finden wäre, 

„sch glaube, Ihr habt bis heute noch Feine Heivelbeeren gefojtet“, 
Jagte Roy. 

„ein, niemals”, erwiderte Konrad. 

„Dann jprecht mir nicht mehr von dem alten Gehölz.“ 

Aber die angenehme Aussicht auf Heivdelbeeren lag noch in weiter 
Serne und fonnte ein junges hungerides Eichhorn im Weonat Januar durch- 
aus nicht zufrieden stellen. 

Die Zufunft wird wohl manches Gute bringen, dachte Konrad im 
Stillen. Er war aber nicht ganz ficher, ob die Vergangenheit nicht den Borzug 
vor der Zukunft hätte. Er hütete jich jedoch, jeine Gedanken auszujprechen, 
denn Roy war leicht verlegt und nahm die Anfptelungen auf das alte Gehölz 
recht ungnädig auf. Su der That, der junge Wald war jehr preiswürdig. 
stein altmodijcher Epheu, der, wie Roy bemerkte, das Wachsthum der Bäume 
eritict; und was Die Aussicht betrifft, Jo tft fie ohne Gränzen, jeßte Roy 
hinzu, eine Wahrheit, welche a als er Die weitgejtreckte Haide 
betrachtete, nicht in Abrede jtellen konnte, 

Dennoch) war er nicht glücklich. Niemand beachtete ihn, niemand 
fragte um jeine Meinung. Da hatte er noch zu Haufe mehr Bedeutung, wo 
wenigjtens Hermine und Cora überzeugt waren, daß e3 nicht jeines 
Gleichen gebe. 
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Noy und die andern Anfiedler genitgten ftch jelbit. Ueberdies befam 
der arme Konrad nicht jatt zu ejfen. Er hatte feine Heimat zu früh verlaffen 
und es wäre bejjer gewejen, das Frühjahr zu erwarten. Sein Bater jprad) 
die Wahrheit, und Konrad war gezwungen, das endlich einzugeftehen. 

Doch war er zu ftolz, um troß aller Mühjeligfeiten jeinen Blan auf- 
zugeben. Er nahm fich vor, jo gut als möglich den Kampf zu bejtehen. Tag 
um Tag grub er fleißig im Sande und juchte nach verftreuten Nüffen, die 
vielleicht eingegraben und vergeffen waren. Tag um Tag wanderte er über 
die Hatvde, veriwundete fich die Bfoten an dem rauhen Stechginfter und ver- 
juchte die verwitterten Sieferzapfen zu verzehren, die unter den Bäumen 
lagen. 

Er that wirklich das Möglichjte, der arme Junge, aber Hunger und 
Heimiveh jind trenge Lehrmetiter, und fein Geist wurde zulegt ganz gebrochen. 
E3 war gar zu einfam an dem traurigen Ort, wo der Wind Tag und Nacht 
heulte und das dunkle Grün der Bäume nicht minder düster erfchien als die 
braune matte Farbe des abgeftorbenen Karnı- und Hatdefrauts. 

Er wollte wieder nach Haufe — in die Heimat zu den bujchtgen 
Dichungeln, zu den mooftgen Foritbäumen, den geichüßten Gefträuchen, wo 
die Schneeglöcdchen herausgucen und vielfarbige Flechten glänzende Flecken 
auf den veriwitterten Stämmen bilden, vo die Birken und Weiden ihre Häschen 
bereits in Quaften herabhängen laffen und Licht und Schatten im winter- 
(ihen Sonnenjcheine jptelen. 

Er wollte hier nur noch einen Tag bleiben. Aber gerade Diejer 
eine Tag war zu viel. 

Schon frühmorgens zeigte fich eine ungewöhnliche Bewegung im 
Gehölz. Zuerst Schien nichts Bedeutendes vorzufallen, nur bemerkte Konrad 
einen oder den andern Kalan, der erjchredt davon flatterte. Ein Kaninchen, 
das in der Nähe fein Frühftück verzehrte, blickte um fich, laufchte und 309 
fich dann rafch in feinen Bau zurücd. Konrad fragte Roy, was wohl im 
erfe jet. 

„Könnt Shr nicht Jelbit hören?” Jagte Roy. 

Konrad horchte. 

Buff, puff, puff, Schallte es aus der Entfernung. Da fam eine furze 
Stille und der fremdartige Ton mehrere Male nach einander. 

„DO!“ jeufzte ein junger fetter Safan; „ich hoffte, dag wiirde vorüber 
gehen.“ | 

„Sp gut wird es uns nicht”, Jagte Roy und grub nachläfltg eine Bohne 
aus. 
„Slaubit Du, daß fie hieher fommen ?* fragte der galan. 

„Ganz ficher”, erwiderte Roy. 

„Sagt mir doch, was es bedeutet.“ 

„Seid Ihr noch jo grün, das nicht zu wiffen?“ 

„Wirklich, ich weiß es nicht. Ich bitte, jagt es mir.“ 

„Die Nemtien werden bloß ausgeichoflen”, Jagte Roy. 

Buff, puff, puff, ging es wieder los. 

Konrad hatte mım genug von den Verhältnifjen des neuen Waldes 
fennen gelernt, um zu wiffen, was es heißt: Die Nemijen werden ausgejchojjen. 
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„Werden wir alle erjchoffen werden?“ fragte er mit einer gewaltjam 
feiten Stimme. 

„Höchit wahrjcheinlich”, eriwiderte Roy Faltblütıg. 

Konrad ließ umvillfirlich den Schwanz nach abwärts hängen. Cr 
dachte an die Heimat, an jeine Mutter und Hermine. 

„äre es nicht beifer zu entfliehen ?* fragte er. 

„Ro wollt Ihr Euch hinflüchten?” Noy ftieg, ohne die Antwort zu 
erwarten, langjanı eine Kärche hinan und verjchwand. 

Bon jeinem Freunde verlaffen, verfuchte Konrad, der Gefahr ruhig 
ins Auge zu jehen. Es war ganz überflüffig, Fich in die Heimat zu wünjchen. 
Auf dem PBınet, wo die Dinge jeßt Itanden, wäre es befjer, ein gutes Aırg- 
funftsmittel zu finden, als die Zeit in wmmüsgen Bedauern über die 1icht 
befolgten Nathichläge zu verlieren. 

Er fand zwei Kaninchen, die offenbar über die Mittel zur Nettung 
berathichlagten. Schon darin lag ein Troit, daß doch Iemand den Ernjt der 
Lage im wahren Licht erblickte. 

„Sibt es feine Hoffnung? Laßt fich nichts in der Sache thun?“ 
fragte er, indem er Jich ihnen näherte. 

„Wie?“ jagte das erjte Kaninchen, fich umwendend. „Wer jetd Shr, 
ıch bitte, und was wollt Ihr von ums?“ 

„sch wollte nur fragen, was Eure Meinung wäre, und wie wir uns 
vetten jollen,” jagte Konrad fanft. 

„57 ?* jagte das Kaninchen. „Was geht Euch die Sache an? Wer 
wirde jich wohl die Mühe geben, ein Eichhorn zu jchteßen.“ 

Wenn das auch beruhigend lang, jo war es doch jehr wenig jchmei- 
chelhaft. Es ist Schmerzlich, nicht einmal des Schießens werth zu jein. Ston- 
vad war vernichtet. 

„Eichhörner“, begann das zweite Kaninchen, „Sind Gewürn, nicht mehr 
noch minder. Sebt Euch doch nicht auf diejelbe Stufe mit Boden-Wild, ich bitte.“ 

„Noch weniger mit Luft- Wild“, jagte ein junger Fafan und jträubte die 
Ssedern in die Höhe. „Wir Fajanen find zum Unglüc der einzige Gegen- 
Itand der heutigen Jagd.“ 

„Sp wie die Halen“, bemerkte einer von ihnen, der in der Nähe im 
Sraje Jah. 

Das erjte Kaninchen wurde Iprachlos vor Entjeßen. 

Das zweite brachte in Erinnerung, daß jein Onfel auf diejer Stelle 
erichoffen wurde, lange bevor der erfte Fajan die Haide betreten. 

„sch glaube Du träumft”, warf der Hale ein, „ich Hörte immer, daß er 
in der Falle gefangen wurde“. 

„Wir willen aber beifer, daß er von Dachshunden zu Tode gehebt 
wurde”, riefen beide Kaninchen auf einmal. 

Konrad wandte Jich weg und überließ ihnen die Entichetvung der 
Streitfrage, wer das Borrecht, zuerjt erjchofjen zu werden, beanjpruchen 
fönnte. E3 jchten ihm der Augenblick zu einer derartigen Berhandlung 
feineswegs günjtig. 

Dbgleich ex theilweije beruhigt war, fühlte ex fich doch jehr gedemiü- 
thigt und gedrückt. Gewiß hatten fich die Kaninchen geirrt. Er jollte zu dem 
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„Sewirm“ gehören, er, im Befit eines jo prächtigen Schwanzes, welcher die 
Sonnenstrahlen und die Kälte von jeinem Körper abhielt. Und die Kaninchen 
hatten nicht die Spur von einem jolchen. Sind fie wirklich eine jo treffliche 
sagdbeute? 

Eigentlich hätte Jich Konrad darüber freien jollen, daß er ftch außer 
Gefahr befand; trogdem hegte er das jtille Verlangen, auch Boden-Wild zu 
jein. 

Der Tag verging recht traurig. Die Schiffe verhallten während Furrzer 
Zeit, umd begannen ipieder mehr in der Nähe, wo fie rascher und heftiger 
nach einander abgefenert wurden. 

Konrad Jaß gedanfenvoll auf dem Aft eines Kieferbaumes. Er wıun- 
derte fich, wie es Ihn Doch jo unaufhaltiam vom Haufe weggedrängt hatte. 
Seßt verjtand er jeine damalige Sehnfucht gar nicht. Das fchien ihm nicht 
das, was er umter „die Welt jehen“ gemeint Hatte, und wenn man feine 
jebigen Erfahrungen ein Abenteuer nennen konnte, jo famen ihm dieje nicht 
begehrensiwerth vor. Niemand hatte ihn im alten Walde „Gewiirm” genannt. 
Vielleicht wird er doch heute erichoffen, obgleich ex fein Bodenwild tft, und 
Hermine und Cora werden dann nie mehr von ihm hören. Sie werden 
glauben, daß er fie vergeffen, und Niemand wird je erfahren, wie viel er 
gewagt und gethan. 

Der Nachmittag vitcte vor, das Tageslicht begann zu erbleichen. Wie 
(ange ließ der gefürchtete Angenblie auf fich warten! Konrad wünfchte bet- 
nahe, das Schießen möge wieder beginnen, wenn es überhaupt kommen jollte. 

sest Fam ein aan nach dem andern, laufend, flatternd, evjchredt in 
voller Flucht, um Sich in der Stemiie zu verbergen. sremde Hafen vannten 
hinein, umd die Kaninchen jtürzten fich verzweifelnd in ihre Höhlen. 

Konrads Herz jchlug Itärker. Im wenigen Minuten werden die Jäger 
da Sein. 

E3 war ein düfterer Winter-Nachmittag, ohne Wind, doch Jehr Falt. 
Konrad jah, wie die Säger das Gehölz umitellten, und dann gingen Die 
Treiber hinein. Eine Zeitlang hörte man nur ihr Nufen und die Stod- 
Ichläge auf dem Buschwerf. 

Da ftieg dicht bei Konrad ein Fajan in die Höhe. Es war der Ichüne 
junge Hahn, der vor einer Stunde jo ftolze Neden geführt. 

Buff, Konrad jah einen Bliß, hörte einen Knall, den das Echo ver- 
doppelt zuriicfwarf, und dachte, er jei getroffen. Doch er lebte, und dev junge 
Falan anf mit convulftvischem Flügelichlag zu Bopen. 

Das war der erite Schuß; Die andern folgten in vajchen Abfägen. Die 
Fajanen flatterten Hin und her umd fielen getödtet zu Boden. Hte und da 
hörte man den jcharfen Laut eines verwundeten Hafen. Die Gewehre 
jandten Bliß auf Blig und große Nauchwolfen, die fich im Nebel verloren. 

Konrad, der wohl fein Boden-Wild war und feinen Grund zur a 
hatte, hörte dennoch zwifchen den Schüffen und dem Gejchrei das Klopfen 
feines Herzens. Wann würde diefer gewaltige Lärm und die Unruhe ein 
Ende haben? 

Er dachte, e8 wären fehon Stunden jeitdem vergangen, und doch waren 
es nur Minuten, 
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Das Feuern ließ nach; hie und da erhob fich noch ein verjprengter 
Vogel. Die Treiber verließen das Gehölz am andern Ende. Sicherlich war 
nun das Schlimmfte vorbei. 

„Sind fie fort?“, lifpelte Roy, der troß feiner angenommenen Gleich- 
gültigfeit zitternd auf einem Aite tiefer als Konrad jaß. „Wollt Shr nicht 
einen Zweig höher friechen und um Euch jehen?“ 

Konrad gehorchte. Er bewegte leife die Zweige, jo daß jein Eleiner 
rother Kopf und bufchiger Schwanz von unten gejehen werden fonnten. Der 
naheftehende Jäger bemerkte das Naufchen in den Zweigen und legte die 
slinte an. 

| „Es ist nur ein Eichhorn,“ fagte der Treiber neben ihm, „ste machen 
aber großen Schaden in unjerm jungen Gehölz. Ihr könnt ihm gerade noch 
den legten Schuß geben.“ 

Konrad, der vorfichtig hinabblickte, überhörte diefe Worte; aber der 
fatale Bliß blendete jeine Augen, ein Schlag traf feine Schulter. Er jtieß 
einen funzen Angftichrei aus — während einer Secunde ftand die Bifion 
des zerjtörten Sommerneftes, des frühen Wohnfiges feiner Eltern, vor jeinem 
Heilte — dann fiel er von dem Klieferbaum zur Erde. 


VI. Gapitel. 


D ruf zuriick den Bruder mir 

Stann fpielen nicht allein. 

Mit Bien’ und Blumen Lenz ift hier, 
Wo mag der Bruder fein? 


Der Schmetterling fliegt fchillernd her 
Durch’3 fonnige Revier, 

Sc jag’ den flücht’gen nimmermehr! 
D ruf den Bruder mir! 


E83 gejchah eines Tages, daß Adolph der Siebenjchläfer, erwachte. 

65 war nach einem vier bis fünf Monate langen erfriichenden 
Schlafe. Er rührte fich in feinem Loche, öffnete die Augen und fühlte eine 
aroge Abneigung aufzuftehen. 

War es wirklich Schon Zeit? Er guefte aus dem Loche. Die Sonne 
Ichten warn, und er mußte mit den Augen blinzeln, aber dennoch blieg die 
Luft draußen Falt md Scharf. 


e3 wohl befier..... “er nahm nun zu der Bohne noch eine Erbje. 

Während er aß, bemerkte er, daß ein bitter Falter Wind heufte und die 
Aelte Hin und her bog. Eine Amiel jchmetterte ihren Gefang in Abläßen 
durch die Litfte, wenige Schneeglöcdchen läuteten lautlos den Frühling mit 
ihren zarten zitternden Glöcchen ein; Eleine juwelengleiche vothe" Knospen, 
zeigten jich hie und da an den fahlen Weiten, quaftenartige Blüthen hingen 
von den Weidenziweigen, tm Uebrigen war die Luft noch vauh, der Boden 


hart, dev Wald jtill. Es war alfo ein Jrrthum evwacht zu jein, und Adolph 
Jchänmte fich dejjen. Schnell froch er in die Höhle und ftel einen Augenblic 
Darnac) wieder in ttefen Schlaf. 

Einen Monat jpäter wiederholte fich diejelbe Scene. Sebt aber jchüt- 
telte jtch der Stebenjchläfer he aus dem Schlafe, rieb Jich die Augen, 
blickte um jich und rief laut: „DO jegt ift es wirklich Frühling!" Mean konnte 
nicht länger daran zweifeln. 

Wenn das Jahr beginnt, fommen oft jolche Irrungen vor, wie es auch 
bei Kindern der all ift. Es ift nicht Herr über das Wetter und wirft oft 
die Ordnung der Monate um. Da fällt der Mai manchmal wie der März 
aus, der April gleicht dem Numt. Zulebt jchämt fich das junge Sahr der 
Verwirrung und mischt das gebotene Material untereinander. Da it denn 
ein Tag hell und wolkig, Lächelnd und ftienrungelnd, Jonnig M vegnerilch, 
ganz nach Laune; ein anderer tft mild, warm, weich, ein Sommertag vor 
der Zeit, wie ein Kind, welches den Erwachjenen jpielt. 

Einen Jolchen Tag hatte wohlweistih Adolph zu jenem Wieder- 
erjcheinen in der aus dem Schlummer erwachten Welt gewählt. 

Seßt war Die richtige, pafjende Zeit, und fein Irrthum. Er roch die 
Beilchen durch die flare Luft. Er bemerkte, daß der artige Frühling blaf- 
gelbe Brimeln auf die Erde geftreut hatte, um jenem mächtigen Fuß einen 
Dichten Teppich zu bereiten. 

„Kucuc, Kuckuck” tönte es jebt iiber feinem Kopfe. Der war auch Jchon 
gefommen! Dejto beijer, das gab eine Oarantie für gutes Wetter. Adolph 
dachte daran, Dorothea zu wecen. Doch vielleicht war fte feine Freundin des 
Srühaufitehens. Er wollte Sich zuerft jelbft vom Stand der Dinge überzeugen 
und genaue Nachfrage halten. Wie war es mit dem Farnkraut? Ganz 
befriedigend; Die jungen gerollten SKeimblättchen, janft und weich wie 
Samt, begannen fich zu entwiceln. Und der Holzapfelbaum? Da guefte 
die weiß umd voja Blüthe jchon hervor. War der jilberne Bunkt, den er dort 
glänzen Jah, nicht eine Anemone, welche dev Wind Leife beivegte? Sa tn der 
Ihat,. das konnte nicht beffer fommen; alles war erivacht. Was num die 
Slocenblumen angeht, Jagte Adolph, jo wäre es faum der Weihe werth, von 
ihnen zu Sprechen; fie machen fich Ichon gar zu gentein. Der Grund um Die 
Yäume war buchjtäblich von ihnen bedeckt, jo weit man jeden fonnte, da 
Itanden fie, wuchjen und blühten, bis Alles ganz blau jchten. 

Was aber Adolph zur Entjcheidung brachte, Dorothea zu weden, war 
die wırndervolle, heitere Durchfichtige Atmoiphäre, die Alles einhüllte. Er 
fonnte fie nicht bejchreiben. Alles iproßte, grünte und blühte. Dev Schimmer 
des goldig grimen Lichtes da oben, wo die Sonne durch das Laubiverf 
ichten, und der Kuftige Gejang in den neuen Nejtern, dev durch den ganzen 
Wald erflang, das wirde Dorotheen gar Jehr gefallen. 

„Dorothea“, fagte er, als er Muth gefaßt und fich ihrem Lager 
genähert hatte, ich möchte Dir wirklich vathen aufzuftehen, wenn Du nicht zu 
müde bift. Es tt jpät. Der Giniter beginnt Schon zu blühen und die Strähen 
bauen Weiter.“ 

„DO!“ rief Dorothea, und ihre Stimme ertünte dDumpf aus dev pelzigen 
Hülle, „o, warum haft Du En gewect? Sch Habe nicht gut geichl afen. Sch 
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erwachte dreis oder viermal während des Winters. Eben jeßt firhlte ich mich 
jo behaglich.“ 

„sch dachte, Du winrdeit Dich freuen, daß es Frühling ist, jchon Mitte 
April.“ 

„Sp! ich glaube, e3 ift aber noch gar nicht warn, ich warte lieber 
bis die Schwalben fommen.” 

„Ste find Schon hier und brüten.“ 

„Dann warte ich 613 die Wafferratte erwacht. “ 

„Sie jchwimmt bereit3 iiber den Strom. Du wirft alles thätig und 
in Bewegung finden.” 

„Bon unjern VBettern, den Flevdermäufen, glaube ich das nicht. Sie 
hängen gewiß noch irgendwo auf das Behaglichite an ihren Hinterbeinen“. 

„Meine Liebe, ich jchäme mich gewiß nicht meiner Berwandten, aber 
ich winnsche nicht, daß Du Dich mit einer Fledermaus vergleicht, einen 
Sejchöpf, welches weder Maus, noch Bogel, noch ein nettes rothes Eich- 
horn tft.“ 

Dorothea hörte nicht auf ihn. Sie fam wieder auf ihr altes Thema 
zurüc, daß er fie zu früh geweckt habe; fie wolle wieder einjchlafen. 

Adolph gab fte als unverbefjerlich auf und ging ein Frühftüc zu Juchen, 
auch noch nebenher einige Beobachtungen anzuftellen. 

„Seht doch”, rief ev aus, eine Drofjel Hat in meinen Busch ein Weft 
gebaut — das tft jehr unangenehm. Der Vogel wird jeiner Ehehälfte den 
ganzen Tag etwas vorfingen, Das ist die Schattenjeite des Waldlebens. 
Man läuft ftets Gefahr musikalische Nachbarn zu befommen. Es hätte 
indeR noch Schlechter ausfallen fünnen, wenn fich eine Nachtigall hier angefte- 
delt hätte, welche Die Nacht zum Tage macht. Wie die Dinge Stehen, tft es 
mir nicht unangenehm, erivacht zu jein, aber ich möchte nur gar zu gern 
semand treffen, der mir einige Nenigfeiten erzählt. Da gehen ja aber eben 
die Eichhörner hinunter an den Fluß, um zu trinken; gerade iwte gerufen. 
Die beiden jcheinen miv Nufus’ jüngste Kinder zu fein, die jehr gewachjen 
jind. Aber das graue Eichhorn ift von einer jonderbaren Nace und plumpen 
Sejtalt! Wer mag das wohl fein? Das möchte ich gerne willen.“ 

„sch wünjche Div ein glückliches Neujahr, meine Liebe”, jagte Adolph 
und ging auf Judith zu. „Sch Sehnte mich eben darnach, einem Freunde zu 
begegnen, der mir die lebten Begebenheiten mittheilen Fünnte. Sch Habe Die 
lebte Zeit jo zurücdgezogen gelebt, daß ich von der Neuzeit jo gut wie gar 
nichts weiß.“ 

Sudith hielt an. Nicht innmer war der Siebenschläfer jo liebenswitrdig 
und mittheilfam. Ste fühlte fi) offenbar gejchmeichelt. 

„Sc hoffe, Deine Eltern find gejund,“ fuhr er fort, „Joiwie meine alte 
Sremmdin, Deine verehrte Großmutter.” 

„DO, jo Haft Du nicht gehört”, antwortete Judith, „daß die arme Ahne 
vor mehreren Monaten bei einem Itarfen Gewitterfturm getödtet wurde?“ 

„Sp geht e3“, jagte Adolph und fchütteltemit dem Kopfe. „So geht es, 
wenn man im Traumland lebt. Da ipricht man gewiß recht ungejchieft. Sch 
fan mich auch gar nicht befinnen, Deinem dicken Freunde hier jchon früher 
begegnet zu fein.” 
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Der dicke Freund war Dlaf, der Lappländer, der fich hier ganz zu 
Haufe und viel heiterer im Gemüthe fühlte, Die Frühlingsblumen waren 
ihm jo neu, daß ihm Sudith alle Namen nennen mußte, während fie ihren 
Spaziergang zwilchen den Brimeln und Maiglocen fortießten. „Die zarte 
Blume auf dem Grafe ift Ehrenpreis und die Schönen gelben Sterne Vogel 
milch“, jagte jte belehrend, „wachjen fie nicht in Zappland? Das mit dem 
haarigen Stengel und vöthlichen Blumen ift Storchjchnabel und, jest gebt 
Acht! Ihr Habt den Fuß in die Nanfen der Brombeere verflochten. 4 

Sudith wide nicht müde, ihrem Gefährten jede gewünschte Auskunft 
zu geben, aber fie that es gern, und e3 war nur der jchuldige Dank fir die 
langen Erzählungen von arktiichen Füchlen, Mardern und jtruppigen 
Büren, mit denen er ihr den langen Winter nicht jelten Sucht erregt hatte. 
Judith hörte aber immer gerne zu, und vielleicht war ihr ein wenig Grauen 
gar nicht unangenehm. 

Segt aber fühlte fie fich verpflichtet, ihn mit jeinem Baterlande und 
defjen Verhältnifjen bekannt zu machen; denn Dlaf jprach oft davon, fich hier 
ein Net zu bauen, wenn er ein gutes Fleines vothes Eichhorn fände, das mit 
ihm Meitlerd fühlen und ihn helfen wollte, Vielleicht fennt Judith ein jol- 
ches? fragte er naiv, 

Dlaf machte nım auch die Befanntichaft des Stebenjchläfers, welcher 
im Erwachen vajc) vorwärts jehritt. Er wandte jich mun auch zu Herminen 
und erfumpdigte ftch nach jeinem jungen Freunde Konrad. 

Hermine Jah ihn einen Augenbli mit ihren umflorten Augen an, 
wandte ich, ohne zu antworten um, und ftieg langjam einen Baum hinan. 

„ech,“ Jagte Judith, „Du weißt wohl nicht, daß Ktonrad verreift ift, und 
die are fleine Hermine jehnt Jich jo jehr nach ihm. Er tft mm jchon fo lange 
fort, daß wir nicht wiffen, was wir davon denfen jollen. Es muß ihm, jo 
fürchte ich, etwas zugejtoßen jein. D, es gibt & jo viele Gefahren in der 
Welt“, dabei Schüttelte Judith mit den Kopfe. „ES it eine lange Gejchichte, 
aber wenn Du voillit, erzähle ich fie Dir!“ 

Sudith Iprang auf einen nahejtehenden Hafelftrauch und erzählte Adolph 
von ihren Winterjorgen, dem Gewitterftinm, der Ankunft des nordischen 
Eichhorns, Der Abreife Konradg und jchließlich von dem Einbruchsdieb- 
Itahl in de3 Seizigen Höhle. 

Adolph hörte aufmerkjam zu, ohne einen Augenblie jchläfrig zu werden. 
Er z30g die Stirne ummwillig in Falten, als Judith den Tod der Stirchenmaus 
bejchrieb. „Brown hat nun, was er verdiente,” jagte er. „AUS Verwandter 
der Maus fühle ich tief des armen Gejchöpfes blutiges Ende, Sch finde, 
Brown hat jich ärger als eine lage benommen.* 

„Sch glaube, Du witrdeft ipm doch verzeihen, könntet Du ihn jehen, wie 
er jest ift“, jagte Judith gedanfenvoll. „Brown it ein ganz verändertes 
Eichhorn. Der Berfuft feiner Schäße hat ihn plößlich zum Greis verwandelt, 
Während langer Heit war er jo tieffinnig, janmerte bejtändig um 
jeine verlorenen Vorräthe und fuhr Goody an, wenn fie verjuchte ihn zu 
tröjten. „ „Alles dahin“ * jo hörte jteihn mel. „„2lles dahin, die Frucht 
eines mühevollen Xebens!”* Er war jelbit hart mit der Fleinen Cora, die 
ihm nicht nahe kommen durfte. Aber nach und nach — o Adolph! welch’ 
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gutes, liebes Gejchöpf ift doch unfere Goody — nach und nach brachte fie es 
mit Geduld und Sanftmuth dahin, daß ev fie anhörte. Sie achtete nicht auf 
jein Brummen und Seifen. Sie quälte ihn nie, fie hörte nur nicht auf, 
geduldig und liebevoll zu fein. Zange Zeit Schten diefes Benehmen auf Brown 
feinen Eindruck zu machen, fie aber ließ nicht ab. Und dabei half ihr Cora, 
denn Goody hatte ihr gelehrt, daß man nie zu jung jet, um ein Werf der 
Liebe und des Troftes zu vollziehen. So geichah es, daß in der Zeit von 
Browns ärgiter Betrübnif die eine gute That feines Lebens wie ein heller 
Stern in der Dumfelheit feuchtete und Cora, das Watjenfind, wie ein Sonnen- 
Itrahl ihn umgab, um ihm Troft und Heiterfeit zu geben. Als er jte num 
beide jo janftmüthig und duldjfam Jah, wie fie nie ein jcharfes Wort oder 
einen böjen Blid für ihn hatten, obgleich er jich immer miürriich und jtör- 
vi) zeigte, da ging eine Veränderung mit Ihm vor. Set It von dem alten 
geizigen Brown feine Spur mehr vorhanden. Er tft ganz anders, jehr ruhig 
und Ipricht wenig, wie eS auch immer früher jeine Art war. Aber zunveilen 
wirft er auf Goody einen gütigen Hlick und driickt ihre treue Bfote. Niemand 
hört von ihm eine Silbe über jeine Berlufte oder den Wunjch, wieder reich 
zu jein. Sch glaube, er tft jeßt glücklicher, als er jemals gewejen. Wir denfen, 
er wird nicht mehr lange leben, denn feine Glieder find recht jteif, und er 
faft ganz erblindet. Er umd Cora friechen oft zufammen hinaus in den war- 
men Sonnenschein, und Cora plaudert ihn viel vor. Die liebe alte GoodYy 
hat einen jo zufriedenen Ausdrucd in ihren Zügen, als lebte jte mit der gan- 
zen Welt in Frieden, umd ich glaube fogar wenn die räuberische Natte wie- 
der fäme, würde fte fie willfommen heißen.“ 

Damit endete Judith mit der Gejchichte von den Bromwns. Aus dem 
Uebel hatte fich Gutes fir fie entwidelt; dagegen lag jchwere Sorge auf 
der armen Fleinen wilden Hermine. Mochen vergingen, lange, lange, trau- 
vige.-Wochen, und Konrad fam nicht wieder. 

Die arme Fleine Schwefter war jo verändert, daß fie Niemand erkannte. 
shre uftigen Streifzüge und gewagten Sprünge waren vorbei, weil Kon- 
vad nicht dabei fein fonnte. Sie wußte nicht, wie fie ohne ihn leben follte, 
denn er war ihre Welt, jeit fie überhaupt von der Welt etwas wußte. 

Die andern fingen an fich zu verwundern, was mit ihm gejchehen fein 
mochte? Etwas ficherlich! jo fagten fie. Sie aber wollte das nicht glauben; 
es un ja zur Schrecklich! 

Wief fie auf ihn wartete und noch. immer zu hoffen verjuchte! Die 
geit schien gar jo langjam dahin zu Ichleichen, die Wintertage waren allmä= 
(ig dem Frühling”gewichen, und er fam noch immer nicht. 

„Er muß todt jein!“"Flüfterten fie und fchüttelten die Köpfe. 

Hermine aber fagte noch immer: „Er wird fommen“, konnte fich aber 
doch nicht ganz diefe Behauptung einreden. Ihre wilde tapfere Natur fämpfte 
muthig gegen den Schmerz; er war aber zu heftig, fie konnte ihn nicht 
ertragen, wenn es noch lange jo fortging. Ste dachte ihn befjer dort oben 
zwilchen den Zweigen zu verwinden, wo fie zufammen immer jo luftig 
gejpielt hatten. Sie ir nicht ruhig bleiben und an Konrad denfen, Font 
wirde ihr das Herz brechen. Sie wollte lieber hüpfen und springen 
und alles vergefjen. Aber e8 war ihr da oben im Baummwipfel, wo die 


Vögel und der Wind fangen, ebenjo jchwer um’s Herz als unten in den 
Gebüschen. 

Arme, Kleine, ungezähmte Hermine! Sie fonnte ihrem Weh nicht ent- 
fliehen. &s erjchreckte fie! „DO nehmt eg von mir,“ fo jtöhnte fie, ich Fannı 
eg ja nicht ertragen.“ Und jo jaß fte zwijchen den Zweigen zitternd mit 
flopfendenm Herzen. 

‚sedermann war heiter und gejchäftig im luftigen Frühlingswetter. 

Ambros baute an dem berühmten Nejt, worüber der ganze Wald in 
Erjtaunen gerathen und die fommenden Generationen der Eichhörnchen ich 
ein Mufter nehmen jollten. Er hatte eine jchöne bewundernde Gefährtin 
gefunden, die ihm daber behilflich war. 

Judith, Dlaf, — fie alle hatten eine Zukunft. Yır Hermine mit ihrem 
treuen Kleinen Herzen wachte und wartete. 

Selbft Rufus und feine Frau hatten nicht viel Zeit an Konrad zu 
denfen. Es war ein gejchäftiges Jahr. Ein neues Sommernejt wurde 
gebaut, und die Jamilie hatte jich um drei Nachkommen vermehrt, pofjirliche 
rothe, Eleine ftruppige Wejen, dachte Hermine, doch in der Mutter Augen 
waren fte eben jo Schön, gejchieft und vollfommen als Konrad und Hermine 
und alle Slleinen des vergangenen Sahres. 

Hermine fühlte jich jehr verlaffen. „Du Ui verjuchen es geduldig 
zu tragen, meine Liebe,“ jagte Goody Brown. „Wir haben alle unjere Sor- 
gen friiher oder jpäter, Du thuft mir in der Seele leid, aber Du mußt mım 
Heduld haben.” 

„sch bin ja geduldig, GoodYy,“ jagte Hermine mit janften Ton, 

Ste flagte nicht, aber jeufzte oft: „D Konrad, Konrad!“ und der 
Glanz verichwand aus ihren jonit jo friichen Augen. Unmöglich hätte jte 
jebt die früheren Streiche ausführen fünnen, jelbit wenn jie gewollt 
hätte. 

Die Blätter an den Bäumen wurden immer größer. Der unfichere 
Glanz der Apriltage mußte dem beftändigern Lächeln des Schönen Matmonats 
weichen. Herminens Erwartung jollte zum Ende fommen. 

Meine Geschichte ift bald zu Ende, denn Konrad befindet Jich auf dem 
Heimmege. Es war nicht fein Fehler, armer Junge, wie Ihr wohl wißt, daß 
er jo lange weg geblieben. Und wenn Shr von feinen Abenteuern und Weiß- 
gejchiefen mehr erfahren wollt, dann müßt Ihr an einem Sommerabend zu 
der alten Buche gehen und ihm felbjt zuhören, wie er fie vor einem Sreis 
fleiner, pelziger, athemlojer Zuhörer vorträgt. 

Der Schuß, der ihm die Vorderpfote verlegte und das Schulterblatt 
durchbohrte, hätte allen jeinen Sorgen bald ein rafches Ende gemacht. Aber 
nicht ganz. Konrad hatte Jugend und eine gute Natur für fich. Tagelang 
lag er, ohne fich zu bewegen, und horchte auf den traurigen Schrei der Brach- 
vögel draußen in der Haide und jehnte fich umjonft nach einem Tropfen 
Waller, um jeinen Fieberdurft zu Stillen. 

Aber der längste Weg hat feine Wendung. Obgleich) ein Bein 
unbrauchbar geworden, fand Konrad heraus, daß er ziemlich gut auf dreien 
hüpfen fünnte, Er erhob fich von jeinem Lager aus trodenem Laub und 
Kiefernadeln, als ein Hliigeves aber feineswegs (uftiges Eichhorn. 
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Die bittere Erfahrung hatte ihm gelehrt, daß die alte Heimat umd 
die alten Gewohnheiten, deren er jo überdrüflig war, nicht jo leicht aufgege- 
ben werden All Eine Beränderung tt bald geichehen, aber fie tit nicht 
immer eine Berbefjerung. 

Konrad ift mın im Heimatswalde eine ebenjo berühmte Berjönlichkeit 
als Dlaf. Der lettere tft beinahe eiferfüchtig, denn er fanı feine Schup- 
wınDde twie jene Konrads aufweisen, der die Narbe bis zum Grabe behalten 
wird. Er hebt jeine Pfote in die Höhe, um zu zeigen, daß die Haare des 
PBelzes an diejer Stelle nie mehr gewachjen ind, und alle drängen fich dazu 
um Die en zu jehen. Seine Brüder, Judith und Dlaf fhaaten 
fich um Ai Cora fißt an jeiner Seite, ebenjo Goody Brown mit ihrem alten 
blinden Gatten, der timmter fir Konrad jehr eingenommen war, Und Her- 
mine? Ach! arme fleine Hermine! 

Konrad erreichte die Heimat eines Abends bei Sonnenuntergang; 
es war ein frischer, friedlichen Abend, das Tageslicht noch nicht ganz 
gejchwimpen, goldige Streifen glänzten am Durchfichtigen grimlich-blauen 
Himmel, die zarte weiße MNiondjcheibe ftand da md erwartete nur die Dunfel- 
heit, um goldenen Ölanz zu verbreiten. Es war ein Abend Ähnlich den eritei, 
deren Sich Hermine erinnern fonnte, als fie und Konrad tm vergangenen 
Jahr aus dem Neite gueften, um des Mondes Aufgang zivischen den Bäumen 
zu eripähen. 

En jebt blickte Hermine zum Himmel empor, und nun? aber es war 
bloß Sylvan, der Nic) hr näherte, 5 Was machte Dennoch ihr Fleines Herz höher 
ud vajcher v seht agen? Wer ftand Hinter ihm? Das war nicht Konrad, er fonnte 
e3 nicht jein, dDiejes Eichhorn war lahm und bewegte Sich langlanı, und Doch! 
Hermine konnte Jich nicht irren, obgleich er jo verändert war. „sonrad!“ 

Die Freude fam zu pLößlich zu Spät, Sie athmete Jchwer, 
dag Uebermaß der Glückjeligkeit drohte Nick zu erjticken, es jchlug über ihr 
zujammmen, Er war in Sicherheit und bei ihr. „Hermine“! xvief er freudig, 
„Hermine!“ und bei dem Ton der geliebten Stimme fuchte fie ihm entgegen- 
zufpringen. Der Boden jchiwanfte unter ihr, ein Schleier fiel über ihre Augen, 
jein Ruf Ichien ganz aus der Kerne zu ertünen. 

Aber fie wußte, daß er an ihrer Seite ftand. Sie verjuchte fich zu 
erheben und feine Bfote zu leden. Sie fühlte fich nur zu glücklich. Ste ver- 
Jutchte die Augen zu öffnen und ihre Wonne auszujprechen, Nur ein felt- 
jamer trauriger Auffchrei entrang Jich ihrer Bruft. 

„DO Hermine“! rief Konrad und warf fich neben fie Hin, „o meine 
Steine! ich bin ja hier; fteh mich Doch an, mr ein einziges Mal, meine fleine 
Schweiter! D Sylvan, ich glaube, ihr Herz hat aufgehört zu Fchlagen!“ 

Sp war es auch. Das Fleine wilde den voll unjagbarer Liebe war 
gebrochen. Seine jchmerzlichen Schläge, jein leßtes Itarfes Freudiges Bul- 
firen war vorüber, 

Jrremals lag Hermine fo Still wie jeßt. Die triiben Augen waren halb 
gejchlofien, der glänzende Kleine Kopf zurickgefallen. 

Konrad lebte — aber Hermine war todt. 

Während einiger Stunden wırde Konrad von Niemand gejehen. Er 
war tn den Wald gegangen, ev mußte allein fein. 


Als er endlich zurücfam, ging ex erit zu Cora, weil er ihre imtige 
Liebe zu Herminen wohl fannte. 

Er blickte hinab, um zur vecognosceiren, und eripähte den alten Brown, 
der Sich vor jeiner Höhle jonnte und zufrieden über die warmen Strahlen 
lächelte. 

E3 war noch jo früh am Morgen, daß der Thau wie ein Silberneß 
das Gras überzog. „Brown darf heute nicht ausgehen, biS der Than weg 
it“, hörte Konrad Goody jagen, „jein Nheumatismus könnte Schlimmer 
werden“. Sie jelbjt hatte jich nafje Fülle geholt und „ihr Schwanz war jo 
feucht und zerzauft, daß fte ihn für I ange in die Sonne legen mußte, um ihn 
zu trocinen. Cora jaß ine im diejten Thau, aber jungen Leuten jchadet 
er nicht. 

Konvad bemerkte Cora, die ın der Nähe halb versteckt zwijchen den 
ichönen blauen Glocdenblumen lag. Einige Tropfen, die jie im Woriber- 
gehen von den Blumen abgeftreift, bligten auf ihrem goldigen Fell. In 
weniger als einer Neinute war er vom Ham in den glänzenden blauen Busch 
hevabgejprungen. 

Als fie ihn erblickte, Jagte Cora: „DO Konrad!” und Konrad rief: „DO 
Cora!” und beide waren jo froh. 

Während einer Weile Jahen fich die beiden Eichhörner jchweigend an. 
Sie waren jo glücklich über ihr Wiederjehen und doch fonnten jte num mit 
tiefer Trauer an Herminen denfen, jo daß feines von ihnen wußte, was es 
Jagen jollte. 

Konrad Iprach zuerit: „Meine liebe Cora”, jagte er, „Du weit, daß 
meine feine Hermine todt ift, und ich bin zu Dir gekommen, weil Du I auch 
geliebt haft, und ich Dich Liebe.“ 

Cora bliete ihm in die Augen. „O Konrad! Du danerit mich jo, ich 
wollte, a fönnte Dich tröften“. 

„Du kannt es, Cora, “und als er einen Schritt näher trat, itberjchüt- 
tete er fie mit einem Negen jonnenbeleuchteter Thautvopfen; „Jemand 
fann e3 wie Du, und ich bin Jicher, Du fannjt es auch, wenn Du es nur ver- 
juchen wollteit.“ 

Und Cora verfuchte e8. 
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Gedichte. 


Bon 
tete Trial Ve nrtzr 
1b 
Das lebte Sacrament. 


1e Mutter ftirbt, — der Abend fchaut herein, 
Und goldne Lichter fpielen um den Schrein, — 


Als jet der Engel nahe, der den Gram 

Aus ihren Zügen till zu Löfchen fam. 

Den Öram? D nein, — Ste lächelt jtillbeglückt, 
Als hätte man zur Feier fie gefchmückt. 

Der Brieiter mit dem Sacrament! Um ihn 

Des Haujes Kinder alle auf den Knien. 

&s ıft der Sohn, an dem ihr Auge hängt, 

Aus dejfen Hand die Hoftie fie empfängt. 

„Er ift fo gut, jo findlich fromm und rein, — 
Herr, deiner Huld laß ihn befohlen jein!“ 

Dem Süngling quillt die Thräne aus dem Aug’, 
Doch treu und feit übt er der Kirche Braud). 
Und jalbt mit heil’gem Dehl der Mutter Mund, 
Der ihn gefüßt feit feiner erjten Etund’; 

Die Hände, die ihn liebevoll gepflegt, 


Bu weichem Schlunmer jorgjam hingelegt; 


Die Augen, die zeitlebens ihn bewacht, 
Und die er jchließen foll zu ew’ger Nacht. 
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Hebet und Schluchzen rings im Schwefternfreig, 
Ein Engel wandelt durch das Zimmer eis. 
Mit deines Sohnes Antliß Fromm und mild 
Der Bote ijt eg aus dem Lichtgefild. 

Was nır dem Mutterherzen Glück gewährt, 
Das hat jih dir zum Heiligften verflärt. 

&3 Leitet dich Durch aller Sel’gen Chor 

Die Kindestieh’ zu Gottes Thron empor. 


24 
Irene. 
I. 


Bergebens forscht ihr, welche Erdenschöne 
Ein Dichterherz bejtridt im Stundentanze, 
Darin gepflegt der Liebe Wunderpflange, 
Dap blühend fie ein ganzes Dafein fröne; 


Der unferm Sang gelieh’n jo holde Töne, 
Wer ihn erfüllt mit Frühlings Duft und Glanze, 
Für welches Haupt zu lichtem Sternettfranze 
Berbunden unsre Lieder die Kamöne? 


Ein Urbild Schlummert tief im Seelengrunde 
Bon eiv’ger Schönheit uns, darüber jacht 
Die Fluthen noch des Zeitenftvomes gleiten: 


Da trifft ein Auge Dich zur rechten Stunde, 
Du Schaut es außer Dir in Himmelspracht 
Und willit die Arme jehnend nach ihm breiten. 


Sk 


Du fchritteft emfig Shaffend durch’s Gefild’ 
Am Erntetag. Die Schnittermädden fangen, 
Wohin Du famft, mit hocherglühten Wangen, 
Bum Walde floh das aufgefcheuchte Wild. 
Und wie der Abendhinmmel leuchtend mild 
Dein Aug’. Die Lode war Dir losgegangen 
Und quoll hernieder auf des Bujens PBrangen, — 
E3 war ein einzig fchönes Friedensbild! 
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Zwar nicht als Nuth erfchienft Du bei den Deinen, 
Kur einen Strauß von Mohn und von CHyanen 
Erblidte in den Händen ich, den feinen; 


Doc glänzten Hell die Augen in der Runde, 
Doch Scholl Dir, mochten fie den Engel ahnen, — 
Ein Gruß und Segenswort von jedem Munde. 


ill: 


Das ıft das Fromme Opferfeit der Erde, — 

Die Fluren prangend in Demeters Farben, 

Der Baum voll Früchte und das Feld voll Garben, 
Der Hügel mit der lämmerreichen Herde! 


Und wie ein Vater liebender Geberde 
Der Kinder Neihthum Ichaut, den jie erwarben, 
Sp blickt der Himmel, — Feines ließ er darben, 
Auf Wald und Flur, auf Tauben, Lämmer, Bferde. 


Yun gleicht die Erde einem Weihaltar, — 
Der Sterne gold’ne Kerzen find entzündet, 
Was bringt dem Herrn fie als ıhr Opfer dar? 


D fprich, was mag ihr Schönftes, Liebites jein ? 
HBwei Menjchen jind’s, wie Boas Nuth verkündet, 
Und wie Du felber engelsgut und rein! 
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Wie Du des Haares Wellenfhmud getragen, 
Bon welcher Farbe Deine Augenfterne, 
Die mich entrüct in fel’ge Dimmelsferne, 
Das jah ich faum und weiß es nicht zu fagen. 


Ssumelen, Spiben, Kleider, Pferd’ und Wagen, 
Das überfah ich vor dem Holden Kerne, 
Vergebens 1jt’3, daß ich zu Shäben lerne, 

Woran die Welt jich weidet mit Behagen. 


Kur eine einz’ge lichte Flamme dringen 
Sah ich aus Dir hervor in Himmelsfchöne 
Und gleich dem Wiorgenroth empor jich [chwingen; 
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Da war es mir, al3 0b das All ertöne, 
Ein Schleier fänf vor allen Erdendingen, 
Und Welt und Gottheit fiebend fich verjühne, 


V. 


Salt will ein Leifer Zweifel mich bejchleichen, 
Ob Wahrheit all das Lob, das Dir erflungen, 
Db vor dem Bilde, dem Gemüth entiprungen, 
Die holde Wirklichkeit nicht müf’ verbleichen ? 


Kein, — Find ich auch) in allen Sternenreichen 
Das Schönfte, was der Allnatur gelungen, 
Was Naphael Schuf, Betrarca uns gejungen, 

Sch müßte dennoch Dir die Noje reichen. 


Dein höh’res Selbit, das einjt in Himmelsauen 
Berflärt Hinwandelt vor dem Aug’ des Richters, 
Das durfte Schon mein Sterblich Uuge Schauen; 


Sm Rranz der hoben Frauen auserlefen, 
Für die geflammt das Herz je eines Dichters, 
Dort bist auch Du jeit Anbeginn geivejen! 


Ya 


Wofiir auch hätten Dichter je gejungen, 
ALS unfrer Wünsche heißen Streit zu fchlichten, 
Worauf im Leben fchmerzlich wir verzichten, 
Das bleibt im Geift uns wandellos errungen! 


Und Du, der meine Lieder einft erflungen, 
Gewiß, Du wirt mildlächelnd nur fie richten, 
Denn zu dem Höchiten jollte Dich verpflichten 

Der Kranz, den ich um Deine Stirn’ gejchlungen! 


Sch fand Dich gut, — o fer ein Bild der Güte, 
Sch jah Dich rein, — jei gleich dem Sonnenlicht, — 
Und Schön, — jei aller Schönheit Stern und Blüthe! 


Sr jedem Auge joll Dein Bild erfcheinen, 
Pie ich e3 fah, — o dam beflagft Du nicht, 
Daß einst mein Pfad gefreuzt fich mit dem Deinen 
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Und bin ich zu den Schatten eingegangen, 
Dann will ich noch im diejen Liedern leben, 
Die Liliengleich auf dunklen Fluthen jchweben, 
Sn Deiner Schönheit goldnem Tag zu prangen. 


Heftillt ft all Dem Sehnen und Verlangen — 
Bu treuem Aug’ wirft Du den Blie erheben; 
Wol muntre Knaben tummeln fich darneben 

Und Mädchenarme nehmen Dich gefangen. 


Dann wird Dein Bild, Holdfeligfte der Frauen, 
Sm vollen Blüthenjchmud des jungen Lebens 
Aug meinen Liedern Dir entgegen chauen: 


Db feinen Kranz die Nachwelt mir verleihe, 
&5 liebte, fämpfte, lebte nicht vergebens, 
Wer einer Seele Richtung Lied und Weihe! 


3° 

Was Du nidjt willen fol! 
Erfahre nie, wie hold Du bift, Die hohe Sonne jelbjt nicht ahnt, 
Nie liebreich und wie gut, Daß fie die Welt beglücdt, 
Wenn im Gemüth zu jeder Friit Die Rose nicht in Deiner Hand, 
Dir nur ein Engel ruht, Daß fie die Flur gejchmiücdt; 
Der träumend noch von Edens Luft, Der Demant ist jich jelber blind, 
Dein junges Herz erfüllt, Er fennt jein Feuer Faum, — 
Den uns, — Dir jelber unbewuft, So bleib’ die eigne Schönheit, Kind, 
Dein Blif und Wort enthüllt. Dir Ahnung nur und Traum! 


Senug, daß jener helle Slanz, 

Der Dir von Oben jtammt, 

Dein Mädchenhaupt im goldnen Kranz 
Als Slorie umflannt; 

Der innern Schönheit Wiederjichein 
Kur Deine Wange füßt, 

Und aus dem Auge, Eindlich rein, 

Uns jtet3 — der Engel grüßt! 


Webertragungen aus dem Alngarifchen. 


13 
Armer Qartar! 
Bon 
Karl Berecz. 


Aus dem Ungarifchen von 5.G..... th. 


Zu Szathmar einft eine Schenke ftand, 
Dort hauft eine Wirthin wolbefannt, 
Das Haar und Auge wie dunkle Nacht, 
So hold die Beftalt und von Schlanfer Pracht; 
Doch blieb ein Schmud ihrer Schönheit fern: 
Die rofigen Lippen zankten gern, 
Shr Icheltend Wort erfüllt’ das Haus, 
Dft blieb auch ein tüchtiger Schlag nicht aus; 
‚Gerade nimmt fie den Mann ins Gericht, 
Der fit im Winkel und rührt jich nicht, 
Da plöglich tönt von draußen Gejchret: 
„Die Tartaren fommen, Gott fteh uns bei!” 
Das Bolf erfchrict und flüchtet und meint, 
Doch die Wirthin beherzt am Hügel erjcheint, 
Sie fürchtet nicht die Männer bewehrt, 
Und meint, ihre Zunge fer jelbit ein Schwert. 
Koch glühn ihre Wangen vom jüngsten Streit, 
Der Bufen fliegt und ihr Auge dräut, 
Da fprengt ein wilder Tartar heran, 
Nach Beute Lüftern Schaut er fie an, 
Die Shmude Wirthin gefällt ihm gut, 
Schon verjchlingt er fie mit der Augen Glut, 
Er faßt fie beherzt, und eh fie’S gedacht, 
Zu ich aufs Noß er hebt fie mit Macht, 
Und freudetrunfen |prengt er davon, 
Die füße Laft dünft ihm reicher Lohn. 
Um fein Schönes Weib num trauert der Mann, 
Sein Blief verfolgt fie, jo weit ex fann, 


an: 


Und als fie entjchwunden am Waldesfaun, 
Da wacht er auf wie aus Ächwerem Traum; 
Bald jteht er gefaßt, fein Auge wird klar, 

Doch feufzt er ftill: „O du armer Tartar!“ 


2. 


Mathias Corvinus’ Mutter. 
Bon 
sohann Arany. 


Aus dem Ungarifchen von $. 


Eben hat Mathias’ Mutter 
Sshren Brief zu End’ gefchrieben; 
Reiche Spuren heißer Thränen 
Sind darauf zurücgeblieben. 


Shrem Sohne gilt das Schreiben, 
Der in Prag jest jißt gefangen; 
Eine freudenvolle Runde 

Soll damit an ihn gelangen: 


„Darre aus, mein Kind, geduldig, 
Sollit von Prag dich nimmer rühren! 
sch will deine Bande Löfen 

Und dich frod nach Haufe führen. 


Was ich Hab’ an Gold und Silber, 
Alle Schäße will ich geben, 

Um die Freiheit dir zu bringen; 
Deine Nückehr tt mein Leben. 


Du, der einzig mir geblieben, 

Laß dich nicht von Lift berücden, 
Bleib’ und denf’ nicht an’s Entfliehen! 
Sp nur fann der Plan ung glitden.” 


„Meinem Sohn Mathias werde 
Diefes Schreiben übergeben, 

Shm allen und feinem Andern; 
Denn e3 hängt daran fein Leben. 


BZ: 


Kım mit Schtvarzem Wachs verjchließt 
lie’s, 

Drückt darauf ihr Betjchaft leife; 

Harrend ftehn des Hofes Diener 

Und beflommmen rings im Kreife. 


„Ber von euch am Fchnelliten reitet 
Und mir bringt nah Prag Dies 
Schreiben, 
Neich mit Gold will ich ihm lohnen, 
Und das Pferd mag fein auch bleiben.“ 


„Sch wills wagen”, vuft da Eimer, 
„Bin zurüc in fieben Tagen.” 
„Sieben Sahre wiürd’3 mich Dünen, 

A 1,® 

Ach! mein Herz fönnt’S nicht ertragen.” 


„su drei Tagen“, ruft ein Andrer, 
Tl ich euch die Antwort bringen.“ 
„ech! drei Monde wird's mich Dünten, 
Schwer läßt ich das Herz bezwingen. 


Ach! Warum Hat mir der Himmel 
Doch verliehen feine Schwingen, 

Um der Sehnfucht meines Herzens 
Die Erfüllung rafch zu bringen!” 


Sieh! da fommt ein jchwarzer Nabe 
Aus den Lüften hergezogen, 

Wie ein folcher auf Mathias’ 
Schilde jigt. Jm weiten Bogen 


Ka 


Kommt er näher, immer näher, 
Und wie jich die Blicke ivenden, 

Da den Brief mit rajcbem Griffe 
Yımmt er aus der Mutter Händen. 


„Sihnelle, Schnelle, jagt den Bogel! 
Kehmt den Brief ihn weg, ihr Leute!“ 
Alles eilt hinaus, dem Räuber 
Abzujagen feine Beute. 


VBelche Haft! Nicht Einer, Hundert 
Bögel ftürzen blutend nieder, 
Doch bei feinem der Getrofinen 
Findet jich das Schreiben wieder. 


Sp vergebens bis zum Abend 

Läht im Wald die Herrin jagen, 
Da zur mitternächt’gen Stunde 
Hört fie an ihr Fenfter Schlageır. 


„Ei, was pocht zu jolcher Stunde 
Joch an meine Fenfterjcheiben ? 
Sieh! ein Schwarzer Nabe ilt eg, 
Und er trägt bei fich ein Schreiben. 


Roth das Siegel jeh’ ich blinken, 
E35 verheißt mir frohe Kunde; 
Seine Handichrift jeh’ ich wieder, 
D gejegnet jei die Stunde!“ 


3. 


Am Brunnen. 


Bon 


G, Gzuczor, 


Aus dem Ungarifchen von 5. & 


Dort am Brunnen ruht ein Schäfer, 
Schwarz die Augen, roth die Wangen; 
Singend fommen da drei Mädchen 
Hin zum Brunnen auch gegangeıt. 


Singt die erfte: Lieber Himmel! 
Wär’ mein Liebfter Doch) zur Stelle, 
Daß er Hülf’ mir Wafler jchöpfen, 
Denn der Schwindel faßt mich Tchnelle. 


Singt die zweite: Ach! die Eimer 
Sind zu jchiwer für meine Hände, 
Wär’ mein Liebjter doch gefommen, 
Daß bei ihm ich Hülfe fände! 


Und die dritte, fanft erröthend, 
Slüftert: Ach! warum hiernieden 
Hat der Herr des Himmels mir nicht 
Einen Liebiten auch befchieden. 


Alfo jangen die drei Mädchen, 
ALS fie Hin zum Brunnen gingen, 
Drauf vom Schäfer, der e$ hörte, 
Dieje Antwort fie empfingen: 


„Deren Kopf am Schwindel leidet, 
Schließ’ beim Schöpfen ihre Augen; 
Und Statt einmal gehe zweimal, 
Deren Hände wenig taugen. 


Und der fehlt der Liebfte, threr 
Mög’ der Himmel fich erbarmen; 
Sieh! der Schäfer tft bereit und 
Jeimmt fie auf mit offnen Armen, 
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Und kannft Du es verwehren der Blume... 
Bon 
Alerander Betöfy. 


Aus dem Angarifchen von Cadisfaus Heungebaner. 


Und fannft Du es verwehren der Blume, daß fie blüht, 
Wenn über jie dev Odem des neuen Frühlings zieht ? 
Die Blume ift die Liebe, der Frühling ift die Maid, 

Es muß die Lieb’ erwachen zur Holden Frühlingszeit. 


Sch jah Dieb Kind, und Liebe zog mir in’S Herz hinein! 
Für Deine reine Seele erglüht mein ganzes Sein; 

Für Deine reine Seele, die fi) voll Treue malt 

Sm Spiegel Deines Auges, das zaubermächtig jtrahlt. 


Doch eine bange Frage geheim in mir fich regt: 

Db mir — ob einem Andern Dein Herz entgegenjchlägt? 
Die zwei Gedanken jagen jich eivig mir zur Bein, 

Sp wie im Herbit die Wolfe und Heller Sonnenjchein. 


Die milhumflof’ne Rofe, die Dir im Antlıig glüht, — 
Ah wüht ich, dag wen Adern zum Kufje jte erblüht: 
Sch irrte wie verloren Durch’S weite Erdenthal 

Sch Judt’ im Tod Erlöfung von meiner Herzensqual. 


D Stern Du meines Glüdes, jtrahl’ mir in Deiner Brad, 
Sonjt wandelt ji) mein Leben zur gramerfüllten Nacht, 

DO fönnteft Du mich lieben, mein einziges Sumel, 

Und — daß ji Gottes Segen Dir fenfe in die Seel’! 


5 
Dolkslied. 


Bon 
Alerander Betöfy. 
Aus dem Ungarilchen von LCadislaus Neugebauer. 
Hirtenfnabe, armer Hirtenfnab’! 
Sieh’ die Börje voll mit Gold ich Hab’: 
Gern’ dafür ich Deine Armuth Ffauf’, 
Siebjt als Zugab’ Du Dein Lieb mir d’rauf. 
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Wenn die Börfe da nur’s Handgeld wär’, 
Und zum Trinfgeld hundertmal noch mehr, 
Und man gäb’ die Welt als Zugab’ noch, — 
Säb’ mern Lieb ich feinen Andern doch ! 


6. 
An eine Ühräne. 
Bon 


Alerander PBetofy. 


Aus dem Ungarifchen von Ladislaus Neugebauer. 


Fur immer, dacht’ ich, Hab’ verwiefen 
Aus meinem Aug’ Dich Götterrath, 
Und meine Wimper füllft Du wieder, 
Des Wehes glänzender Legat! 


Kaum, daß ich mich amı Sonnenjtrahle 
Des Glüces freute wohlgemuth, 
Berhüllt ihn eine Wolfe twieder 

Und gteßt auf mich "ne Negenfluth. 


Doch nein, fein Regen, — nur 'ne Thräne, 
Ein Thränentröpichen ijt’s nur, ach, 

Und macht vielleicht mir größ’re Qualen, 
Als wäre e3 ein ganzer Bad). 


Sch Hab’ geweint, ach viel geiveinet 
Um Di, Du hehre Liebe fchon, 
Und Habe Dich beweint, Du meine 
In Staub getretene Kation. 


Doch bitterer als dieje Thräne 
Mir feine je im Auge jtand, 
Jicht die, fo ich um Liebe weinte, 
Kicht die uns arme Vaterland. 


Die Thräne brennt wie glühend Eifen 
And wie die Flamım’ ver Hölle mi... 
Seftiegen ift mir tıı die Naje 

Der Tabafsrauh — vo fürchterlich! 


N Ce. 
— zu > u —— 
Zr 


Keife-Erinnerungen aus Spanien. 


Von 


Lad. dv. Hengelmüller. 


Yun Cartagena nad) Gibraltar zu Lande — Cordoba — Fahrt iiber die Sierra 
Mevada — Granada — über die Sierra Morena nad) Malaga. 


c FENG Malaga, 14. November 1863. 


N er u 6. Jtovember 1868 waren wir nad) einer jiebentägigen Geereile 
DT in Sartagena an dev Ojtfüfte von Spanien gelandet und jegten 
[% u uns allfogleich an die Ausführung unjeres Vorhabens, die Netje 
y nach Gibraltar zu tande zu machen. Bei der Kajchheit, womit Diejer 
Entichluß gefaßt worden war, hatte Niemand Zeit gehabt, einen 
eigentlichen Reifeplan zu entiwerfen. — Unfer Ziel war Granada zu jehen, 
da e8 wegen der Alhambra das Ichönfte und interejjantefte in Spanien, 
vielleicht in Europa ift. — Unjere ursprüngliche Abficht war die Neife dahın 
von Bartagena anf dem directen Wege über die Sierra Alpurarra zu machen; 
bei der Slürze der Zeit aber, die uns zu Gebote ftand, mußten wir Diejen 
Gedanken aufgeben und fuhren daher mit der Eifenbahn durch die Breite 
von beinahe ganz Spanten nach Kordoba, um von da über Antequera um 
Loja nach Granada zu gelangen. 

Wir fuhren von Cartagena um 12 Uhr Mittags weg und jollten den 
nächiten Tag um 1 Ühr Nachmittags in Cordoba fein. Wir hatten in der 
Eile des Aufbruches das Frühftict an Bord verfäumt und mußten num den 
ganzen Tag Hunger leiden; denn die ftolzen Spanier find befanntlich jehr 
mäßig, und auf allen Stationen, die wir palfirten, ımd unter denen fich 
Städte wie Murcia befanden, befamen wir nichts als ranzige Golatjchen um 
Sranatäpfel. Erft um 10 Uhr Abends, in der Souperjtation Chinchilla, 
jervirte man uns in Zuder und Zwiebel gefochte Nebhühner und Enten 
mit Ziwvtebeln und Diiven garnirt — ein jcheußliches Gericht. 

Unfere Fahrt führte uns durch die ehemaligen Königreiche Murcia 
und Valencia nach Neu-Caftilien und Eftremadura und über das Fahle, 
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zerklüftete Hochplateau von La Mancha hinunter in die mit Dlivenbäumen 
und Weinreben bepflanzten Ebenen Andalufiens. Wir jahen freilich nichts 
Anderes als die wechjelnden Bilder der Landjchaften, die wir paffirten, md 
bedauerten mehr als einmal gezwungen zu jein, durch Spanten mit der 
Eijenbahn reifen zu müfjen, eine Neifeart die jo gar nicht zu dem Charakter 
dDiejes Landes paßte. Die wahre Art, wie man hier reifen muß, um die 
Romantik des Landes zu genießen, ift zu Pferd, oder wenn man das nicht 
fan, mit dem Boftwagen. Aber aufer dem Sidoften Spaniens hat fchon 
beinahe jeder Theil des Landes jeine Bahnlinien, und fommen wird der 
Tag, wo es auch in Spanien feine Diligencen und feine Maulthiertreiber 
und feine Nomanceros mehr geben wird, 

Wir waren herzlich frod, als wir nach der jehr ermüdenden Fahrt in 
Gordoba, der alten Nefivenz der Ommejaden anfamen. Bon der Bracht 
der Stadt, die in den Tagen ihres Glanzes über eine Million Eimvohner 
gezählt Haben joll, it wenig mehr zu jehen. Heute ift Cordoba eine jpanifjche 
Provinzjtadt mit 50.000 Einwohnern, mitfeiner anderen Merfwirdigfeit ala 
ihre Mojchee und einigen Ueberreiten aus der Nömerzeit. Die Straßen find 
eng und Schlecht gepflaitert, die Häufer, wenigjtens an ihrer Außenjeite, 
Ichmucklos und fahl, die Stadt hat fein Theater, nır einen großen Circus zu 
Stiergefechten, die aber nur jelten ftattfinden. Schön find die aus Bronze 
oder Eijen gearbeiteten Gitterthore der Häufer, durch die man gewöhnlich in 
einen lteblichen, mit Drangenbäumen, PBinten und Dattelpalmen bepflanzten 
Hof tritt, in deffen Mitte eine Fontaine Mufit und Kühlung |pendet. Säulen 
tragen die luftigen Corridors, unter deren Schatten fich’s ım Sommer ganz 
prächtig träumen und lieben lallen muß. Der maurtsche Charakter des 
Ganzen it unverkennbar, und die gleiche Bauart wiederholt fich in allen 
Städten Sipdfpantens. 

Die Großartigkeit der Mojchee macht einen überwältigenden Eindruck. 
Sie tft ein Geivebe von Säulenhallen und Reihen, von deren enormer Größe 
man jich einen Begriff machen fann, wenn man bedenkt, daß die Spanier in 
der Weitte der Moschee die Säulen ausgebrochen, das Dach ausgehoben, 
hier herein die Kathedrale von der Größe einer unferer Wiener Kirchen 
gebaut haben, daß wir aber in die Mojchee eingetreten, die Stathedrale faum 
jahen und immer nach dem Altar juchten; jo jehr verjchwindet fie in dem 
riefigen Ganzen. Einen merfwinrdigen und intereffanten Gegenjag zu diejer 
Mojchee in Cordoba bildet wohl die Sophienfirche in Conftantinopel. Dort 
eine der größten und herrlichjten Stirchen der Ehriftenheit umgewandelt in 
eine Mofchee, hier eine der größten und herrlichjten Mojcheen des Sslams 
umgewanpelt in eine chriitliche Kathedrale. 

Kachdem wir noch die Brücde über den Quadalguivir und das Ein- 
gangsthor der Stadt, beide aus der Nömerzeit ftammend, befichtigt und in 
der Stadt und dem Barf Ipazieren gegangen waren, begaben wir ung in 
unjere Fonda zum Diner, Dasjelbe war für Spanten recht gut und wir 
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blieben nach demjelben noch) eine gute Weile fihen und tranfen mit echtem 
Valdepenas einen Toaft um den Andern auf umjere Erinnerungen umd 
Lieben in der Heimat. — Abends gingen wir danı in ein Cafe chantant, 
wo Ffomische Gejangsjeenen dargeftellt wırden. ES waren recht bitbjche 
Mädchen unter den Darjtellerinnen, aber die Stitcke fonnte ich nicht genießen, 
da ich Die Sprache nicht verstand, in der gejptelt wurde. Ste müljen aber. 
jehr Iuftig gewejen jein, denn das jehr zahlreiche Bublteum amüfirte fich 
vortrefflich und lachte unaufhörlich. — Mir ftel hier und auch jpäter in 
Granada namentlich die Lebhaftigfeit auf, mit der gejptelt wurde und mit 
welcher das Bublticum an der VBorftellung theilnahm — und diejelbe mit 
Nufen und Gebärden begleitete. 

Des nächlten Morgens fuhren wir mit der Eifenbahn fort, Famen um 
11 Uhr Bormittags in Bobadilla, der Heimat der jchönen Beatrice, der 
Freundin Sabella’3 der Katholischen und nachmaligen Marquife von 
Moga, und um Mittag in Anteguera an, wo ung jchon der telegraphiic 
beitellte, mit fin] Maulthieren beipannte Wagen mit einem Kutjcher und 
einem Weaulthtertreiber erwartete, der uns über die Sierra Nevada nad) Zoja 
fahren follte. — Um 2 Uhr fuhren wir fort, nachdem wir noch zu unferer 
unangenehmen Ueberraichung erfahren hatten, daß die Yahrt nicht, wie man 
ung in Cordoba gejagt hatte, fünf, jondern zehn Stunden in Anspruch nahm 
Wir Hatten die volle Höhe der Sterra zu paffiren, die Straßen waren jteil 
und Ichlecht, das Wetter trübe und regnerisch, die Nacht brach früh herein, 
und e3 war empfindlich Falt. Da Jaßen wir fteben in einen engen ftoßenven 
Starren eingepfercht und aufden Bock hatte unfer Stutjcher zwei jeiner Gevattern 
als blinde Baflagiere mitgenommen. Die Jahrt war recht ungemüthlich; die 
Einen froren, die Andern ärgerten Sich iiber das Ichlechte Wetter, wieder 
Andere über die Bafjagtere auf dem Bode oder fürchteten fich vor Näubern, 
wegen deren Spanten überhaupt und diefe Gegend insbejondere verrufen ift. 

Um 8 Uhr Abends famen wir auf halbem Wege in Archivona, einem 
crrca AOOO Fuß hoch gelegenen Gebirgsstäntchen an, das in den Sriegen mit 
den Mauren von Granada als befeftigter Ort eine wichtige Nolle gejptelt 
hat. Wir wollten urjprünglich hier nur die Thiere füttern laffen, zu Abend 
effen umd dann jogleich weiterfahren, obgleich es in Strömen goß und Die 
Weiterfahrt eine jehr unangenehme Ausficht war. Aber nachdem wir um 
das offene Kaminfeuer des großen Eingangszimmers fißend die Behaglic)- 
feit eines Dbdaches verfoftet hatten und mit der Wärme und einem aus- 
gezeichneten Spuper die Gemüthlichkeit in unfere ausgefrorenen und durch- 
gejchittelten Leiber wiederfehrt war, erjchien uns der Contraft zwijchen 
unjerer damaligen angenehmen Lage und einer Nacht in unferen SKarren 
jo grell, daß wir ung entjchloffen, die Nacht in Aechidona zu bleiben und 
einen Tag zur Dauer umjerer Netje zuzugeben. Wir blieben daher beim 
Spuper fißen, tranfen VBaldepetias, fangen Lieder und trieben allerhand 
feine und grobe Scherze mit der Schönen Carmen, ber Nichte unferer Wirthin, 
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worüber ich der junge Herr vom Haufe, der jeine Koufine auf Schritt und 
Tritt verfolgte, gar nicht erfreut zeigte. Dexjelbe ift der Jahnarzt des Ortes; 
vierjchröttig und ftarf wie ein Bullenfalb, bildet feine Erjcheinung den 
Ihärfiten Gegenjaß zu den graziöjen Formen der Schiwarzäugigen Carmen. 
Wenn er lachte, jo widerhallten die Wände im Haufe, und wenn er ing 
Zimmer heveingehüpft fam, jo dröhnte der Fußboden. AlS wir feine Mutter 
fragten, ob ev ein gejchiefter Zahnarzt jei, meinte fie, e3 ginge jchon, aber 
der Liebe Gott müfje halt noch helfen. 

Des nächjten Morgens brachen wir wieder auf. Unjer Weg führte 
ung durch eine wunderschöne Gegend, war aber herzlich Schlecht, Jo daß wir 
alle die Üeberzeugung befamen, daß wir in der Nacht umgewworfen hätten. 
Wir famen an einem Felfen vorüber, von Ddejjen Spibe fi einmal ein 
Liebespaar herabgeftürzt Haben joll. Ste war ein edles maurisches Neäpchen, 
er ein Spanischer Nitter, den ihre Liebe aus der Gefangenschaft in Gra- 
nada befreit hatte. AUS fte Jich von ihren Berfolgern eveilt jahen, gaben Ste 
jich freiwillig und gemeinschaftlich den Tod. Der Fels heißt heute noch 
pena de los enamorados. An jeinen gegen die Straße Jich Jenfenden 
Abdang Liegt ein Wirthshaus, aus welchem uns ein junges hübjches Weäd- 
chen mit einer großen Branntiernflajche und Gläfern entgegentrat. Troß 
dev Nomantit unferer Umgebung erinnerte jte mich mehr an Wilhelm 
Meijters Bhiline, als an die unglücdliche Heldin, von deren Schiefal diejer 
Berg jeinen Namen trug. Sie that jehr ltebenswirdig und locend mut ung, 
was ihr aber von einigen unferer Herren mit unverholenem Miptrauen 
gelohnt wurde, Unfer Boitillon aber verjicherte mir, daß fie ein ganz gutes 
Mädchen jei, und er fchien fie genau zu fennen. Leider aber muß ich hinzu- 
fügen, daß auch diefer wirrdige Mann jich nur eines geringen Grades von 
Achtung und Vertrauen bei meinen Netjegefährten zu erfreuen hatte, Er hatte 
bei ven päpftlichen Zuaven gegen Garibaldi gedient, aber mit jeinem Kapitän 
einige Mißhelligfeiten gehabt, welche mit fünfundzwanztg Stocjtreichen etite 
einjeitige Betlegung fanden. Snfolge dejfen war jein Eifer für die Sixcche 
erfaltet, und als er uns führte, war er em Nepublifaner und plaidirte 
namentlich für die Aufhebung dev Mönchsorden. 

Mittags gelangten wir in Loja, dem Geburtsorte des Marjchalls 
Tarvarz an. Die Gegend ift hier paradiefilch Schön, die Stadt freundlich 
und ein arabiiches Eajtell frönt den Berg, an dejjen Zuße jte liegt. Es 
war gerade Markttag, als wir anfamen, und die Bläbße und Straßen von 
Loja außerordentlich belebt. Die bunten Gejchirre der vielen Pferde um 
Maulthiere, auf und mit denen ihre Befißer in die Stadt hereingefommen 
waren, die malerischen Trachten der Spanier, in deren Anzügen „Bralın und 
Noth“ am meisten hervorjtachen, der reiche Schmucd in dem Haar und am 
Bujen ihrer Frauen und Töchter, Alles zujammen bot ein farbenveiches, Fräf- 
tiges Bild. Was mir befonders auffiel, war die große Achnlichfeit aller 
Bhyfiognomien. Aber es geht immer jo in einem fremden Lande, Wo dem 
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Anfömmling ein neuer, entjchteden ausgeprägter VBolfstypus entgegentritt. 
Was er zuerft faßt, tft das Neue, von dem ihm Gewohnten und Bekannten 
Verfchtedene. Dies find meift einige wenige hervorftechende Züge und Formen, 
die Jich in allen Erjcheinungen des neuen Landes gleichförmig wiederfinden 
umd durch die gleichen Trachten und Sitten noch gehoben werden. Bei einem 
längeren Aufenthalte fommt dann die Beobachtung des Details, und der erite 
ichlagende Eindrud der großen Aehnlichkeit aller Menfchen untereinander 
ichwindet beinahe vollfommen. Wenigftens ift es mir immer jo gegangen. 
Wir dinirten in der fonda de los angelos, wo uns eine Fugelrunde, 
jehr zuvorfommende und freundliche Wirthin mit ihrem beiten Weine und 
dem füßeften Lächeln bediente, und fuhren dann mit der Eifenbahn weiter 
nach Granada, wo wir um 7 Uhr Abends anfamen und gevade noc) 
Beit hatten, in das Theater zu gehen, um die Senora Juala Rernandez 
einen Cancan mit vollendeter Verve md Ausgelaffenheit tanzen zu jehen. 
Donnerstag 12. November gehörte der Beftchtigung Granadas, d.1. der 
Alhambra de Eartoja, des Generalife und der Sathedrale. Man verlange nicht, 
daß ich eine bädeferartige Bejchreibung des Gejehenen mache, ich kann Jeder- 
mann nur rathen, zufammenzupaden, aufzufisen und herzufahren. Meine 
Feder ift zu diefer Schilderung zu Schwach. Nichts was ich gejehen, nicht 
Paris mit all jeinen Schäßen und Neichthümern, nicht Venedig mit all 
jeiner Schönheit und Boefte Hat auf mich den Eindruck gemacht, wie die 
Alhambra von Granada. Alle Märchen der Taufend und Emmen Nacht werden 
hier lebendig und alle Sagen von der Pracht orientalischer Fürften Stehen 
hier greifbar und verkörpert vor dir. Leicht md luftig ift das Ganze, doch) 
von unbejchreiblichem Neichtyum und Bracht. Marmor und Gold und phan- 
taftisches Schnißwerf blenden dein Auge, und man träumt jich zuriick im Die 
Zeiten, da diefe Hallen und Höfe lebendig waren. Hter find die Gärten, wo 
die Sultanen gewandelt, hier die Gemächer in Marmor und Gold, in denen 
fie gewohnt, hier die Drangen- und Wiyrtenbäume, unter deren Schatten Ste 
gebadet — und aus diefem Bogenfenfter zwischen den Säulen des Eorridors 
Jah der Herricher aller diefer Schönheit und Bracht auf jein Eigenthum hinab 
und weidete jein lüfternes Auge an all dem Slanze, der ihn umgab. Und 
jo weit jein Auge Jah von jenem hohen Thurm in die lachende Bega von 
Granada, die der Kenil Durcchitrönt, an defjen Ufern Orangen, Feigen und 
Balmen wachlen und die der Mirlat Afftim überragt, dejfen Gipfel vom ewigen 
Schnee und Eis bededt tft, war er der Herr über diefes Land, das Ichönfte 
in Europa. Und von diejem jelben Thurm jah die ftolze Sultane Aya la 
Horra oftmals angfterfüllt hinaus in die Ebene, al3 vor den Mauern von 
Granada die Spanischen Fähnlern flatterten und der reis enger und enger 
ywırrde, den die Belagerer um die unglückliche Stadt zogen. Am 2. Sänner 1492 
capitulirte das jchöne Granada; der edle Graf von Fendilla beftieg diefen 
Thurm md die Fahıre von Baftilten jchwenfend, vief erhinab in die Ebene: 
„Granada, Granada für die erhabenen Könige von Eajtilien Don Fernando 
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und Dofta label!" Da war es dann aus mit dem Üippigen Leben in Öranada 
und ein bigottes, dDimfles Negiment z0g ein und brachte die Stadt glücklich 
auf den Hund, und heute erzählen nur noch die Nutnen von der Pracht ver- 
gangener Tage. 

Bon Granada fuhren wir den 13. Morgens mit der Bahıı nac) Zoja 
zurück und von da mit der Diligence nach Malaga. Dieje Fahrt dauert 
zehn Stunden und führt über die höchsten Gipfel der Sierra Weorena. Unjer 
Wagen war mit acht Maulthieren beipannt; auf dem fattligen im Border: 
paare jaß der WBoitillon mit jeinem Horn. Außerdem hatten wir noc) 
einen Kutjcher md einen Maulthtertreiber — das ganze Fuhrwerk tft jehr 
originell. Bon den Maulthieren hatte jedes feinen eigenen Namen, der 
Kutjcher Iprach fortwährend bald mit dem einen, bald mit dem andern, der 
Mirharho prügelte die Threre und der BVoitillon blies auf feinem Horn 
vDder Jang irgend ein Nänberlied. Ebenfo originell find die in braune oder 
rothe Mäntel gehüllten Geftalten, denen man auf der Straße begegnet und 
von denen einmal Jemand fand, daß Ste jehr unheimlich ausjehen, da man 
nie woilfen Fünne, was unter diefen Mänteln verborgen fei. Der Wagen war 
eine alte Kalejche mit vier Sigen drinnen und Ddreien auf der Außenfeite. 
Die Gegend tft großartig jchön, md malerisch find Die ftet3 wechjelnden 
Formen der fahlen, braunen Bergrücden und Gipfel. Auf der Höhe der 
Sterra gibt es faft feine Vegetation, je weiter man aber in die Ebene von 
Malaga hinabiteigt, defto Lieblicher wird die Gegend, Dlivenbäume ragen 
aus Weingärten hervor und die blaue See im Hintergrunde umgränzt das 
freundliche Bild. 

Der geneigte Leer wird fich vielleicht wundern, daß ich bisher Fein 
Wort über den in diefem Lande eben ausgebrochenen Bürgerkrieg und Die 
politischen Berhältnifje gejagt habe. Aufrichtig geftanden, habe ich mic) 
um diejelben auch nicht im Weindeften gefitimmert, und das Einzige, was 
mich daran erinnerte, waren die in den Schaufenftern der Gewölbe übera Ü 
ausgeftellten objeönen Baricaturen der Königin Sjabella, die mehr noch gegen 
das Werb al3 gegen die Königin gerichtet waren. Aber in einem Lande 
wie Spanien, deijen Bergangenheit jo groß und deifen Gegenwart jo Elein 
ilt, wo die Großartigfeit der Natın und die Schönheit der Kunft Geist und 
Vhantafie gleicheniveije fefjeln, wendet man fich mehr als je von den fleinen 
und vergänglichen Dingen des Tages, und wäre es jelbit die Bertreibung 
einer Königin, der Betrachtung dejjen, was bleibend und herrlich ift, zu, 
umfomehr wenn man, wie ich dich meine gegemvärtigen Berhältniffe, 
dem Intereffe an den Händeln der europätchen Bolitif entfvendet wird, 

Die Alhambra, 
Su See, 5. December 1868. 

Einen die Stadt überragenden Hügel hinan, durch Barkanlagen, 
welche der Herzog von Wellington anlegen ließ, führt der Weg zu den 
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Nıinen der Alhambra. Kin breiter, vierecfiger, im maurischen Style 
erbauter Thurm bildet den Eingang. Er heißt das Thor der Gerechtigkeit. 
Dber dem Thore, eingegraben in die Mauer des Thurmes, ift eine gigantische 
Hand umd unter derselben ein Schlüffel von gleicher Größe- Der Erbauer 
der Alhambra war ein mächtiger Magier, und er legte einen Zauber auf 
jeinen Bau. Stehen jollte der Balaft und dauern Jen Ruhm und Glanz. 
An den Tage aber, da diefe Hand fich vegt, den Schlüffel ergreift, {ft der 
Bauber gebrochen und Thor und Thurm und Balaft wird einftürzen. 

och Iteht das Thor der Gerechtigkeit und noch liegt ein Zauber Jelbjt 
iiber den Nuimen der Alhambra. Weder die Alles eriveichende Zeit nod) 
die HZeritörungen der erobernden Spanier haben ihn von ihr nehmen 
fünmen. — 

sch weiß jeßt nicht genau, in welchen Sahrhunderte die Alhambra 
gebaut wurde, e8 muß dies aber beiläufig im 13. Sahrhunderte gewelen 
jein, da nach dem Berge des Ommejaden-Neiches in Spanten das Ehalifat in 
verschiedene fleine Neiche zerftel, deren Centren Granada, Sevilla und Malaga 
waren. — Solange die Abderrahman’s und Alhafem’S im Cordoba herrichten, 
vereinigte Sich alle Kumft und alle Bracht des Neiches dort an dem L.fer des 
Duadalguivir, wo die Azzähra Itand, der Zauberpalaft, den Abderrahnmean II. 
jeiner Favorit-Sultanin erbauen ließ. — Bon der Azzähra fteht heute fein 
Ste mehr, aber ein Vergleich dev Miojchee von Kordoba mit der Alhambra 
von Granada lehrt, daß die Kımft umd der vollendete Gejchmacd bei den 
Maren die Zeit ihrer politiichen Größe überdauerte, ja daß die Blüthezeit 
der Eriteren in eine Epoche fiel, da die Lebtere jchon ihrem Berfalle ent- 
gegenging. 

Der Haupttheil der Alhambra, der Jogenannte Winterpalaft, Iteht heute 
nicht mehr. Er wurde zufammtengeriffen und Carl V. ließ hier einen neuen 
Balajt bauen, um dev Welt zu beweijen, daß die chriftliche Yunft die maurifche 
ebenjo ütbertreffe, alS es die hriftlichen Waffen gethan hatten. Der Balaft 
Sarl's V, wurde nie fertig gebaut und jteht heute da _ein viefiger Torfo, 
ungedeckt, verfallend, ohne jemals vollendet gewejen zu fein. 

Durch eine unjcheinbare Thür, welche in eine große Mauer gebrochen 
war, führte ums unjer Führer mit Einemmal in den Wiyrtenhof der Aihambra. 
Heblendet blickten unjere Mugen bald in das große Elare Baffin des Hofes, 
in twelchem jich Drangenbäume und Myrten jpiegelten, bald auf die Pracht 
der Stuppeln, Wände und Säulen um uns her. In bunten Farben jchimmerten 
die Kuppeln und Dächer, herrliche Farben lachten uns von den gewölbten 
Wänden entgegen, welche von jchlanfen edlen Säulen getragen wurden, umd 
in Dojaif glänzte der Fußboden der Gänge. Man hat erft in der neueften 
Zeit angefangen, die weiße Tiinche von dem bunten Farbenjchmuck der Wände 
abzupußen, mit welcher Die Bigotterie oder die Gejchmacklofigfeit der Spanier 
unter Barl V. jte hier wie in der großen Moschee zu Cordoba überfalft 
hatte. 
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Wir wandelten dann Stiegen auf und ab durch Hallen und Höfe, 
Süäulengänge und Zimmer, einer meiner Begleiter entzifferte ung manche 
arabische Snjchrift an den Wänden, und unjere Bhantafie verjeßte ung zuriick 
in die Zeiten, da noch mächtige Herrjcher und Schöne Sultanen hier wandelten. 
Wir famen durch die prachtvolle Halle, wo die maurischen Könige die fremden 
Hejandten zu empfangen pflegten, in die Lieblichen Zimmer der Sultane Lin- 
daraja, die ung eine Ausjicht in das Thal zu unjeren Füßen gewährten, ımd 
betraten die Halle der Aberrecayen, two der grimme Boabolil an einem Tage 
36 aus den edeljten Gejchlechtern dev Mauren enthaupten ließ. Damit jeine 
Rache als Gatte und König ficher gehe, ließ er alle erjchlagen. Noch zeigt man 
die Spuren des vergofjenen Blutes auf dem marmornen Fußboden ; wenigjtens 
zeigte fie uns unjer Führer, der ung mit vielem Behagen und Ausführlichkeit 
die graufame Gejchichte erzählte. Sm Wirklichkeit wird es wohl nicht jo 
Ichlimm gewejen fein, auch paßt die ganze Sache nicht zu dem hiltorischen 
Charakter des jchwanfenden, jhwachmüthigen Boaboltl. Wir verweilten lange 
in dem märchenhaft Ihönen Zöwenhofe, dem jchönjten der ganzen Alhambra, 
wo manche Liebliche Sultane die mondjcheinbejchtenenen Nächte verträumt 
und dem Spiele der Fontatmen aus dem Weumde marnorner Löwen zugejehen 
haben mag, bejuchten die üppigen Bäder mit den marımornen Waljerbedfen fir 
den König umd die Höntgin und bejtiegen dann den Thum von Gomeres, von 
wo wir die Ausficht über die ganze Bega von Granada bis an die jchnee- 
bedeckten Gipfel von Sierra Nevada genofjen. Sedes Stücf Erde in Ddiefen 
Thale ijt der Gejchichte, jeder Stein an diefem Balafte der Nomantif 
geweiht. Mit welchen Gefühlen müfjen Zerdinand und Sjabella hier gejtanden 
haben, als jte den legten Steg über Boabolil errumgen und die Mauren 
nach T7OOjähriger Herrschaft hinausgetrieben hatten aus Spanten zuric 
nach Afrika, von wo fie gefommen. Ste jtanden damalsbeide auf der Weittags- 
höhe ihres Alters und ihres Auhnes. 

Hier in der Halle der Gerechtigkeit, aus deren offenen Säulenbögen das 
Auge in den Löwenhof hinausblict, wurde nach der Eroberung von Granada 
im Beifein des Königs Ferdinand und der Königin Sabella die Danfmejfe 
gefeiert. Die Gejchichte Hat ung die Namen und Ihaten aller Aetenrs umd 
Zufchauer diejes glänzenden Schaufpiels aufbewahrt, daS mir an jener 
Stelle lebhaft vor die Seele trat. Der am Altar die Miejje feiert, it Don 
Pedro Gonzales de Mendoza, Kardinal- Erzbiichof von Toledo und Grop- 
Admiral von Gaftilien, der vertraute Freund und Nathgeber der Königin, 
wegen feines unbejchränften Einflufjes auf fie und ihren Gemahl auch der 
dritte König genannt, Zahlreich und glänzend tft die Geiftlichkeit, die ihn 
am Altar bedient. Der feingeichnittene Kopf da unter ihnen gehört dem 
Kimenes de Cisneros, dem nachmaligen Nichelteun Spaniens. Zunächit dem 
Altare auf Sammtenen Stiffen fnien der fchlane Ferdinand und die Fromme 
abella. Erreicht ift das Ziel ihres Lebens und getilgt die Schmady Spa- 


niens. Hinter den Königen, Halle und Hof füllend, ijt ein prächtiger reis 
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von Nittern und Damen. Alle die jtolzeften Namen Spaniens find hier. 
Da it Gonzales de Kordoba, der Eroberer von Neapel, berühmt in der 
Sejchichte als der große Feldherr, und neben ihm im glänzenden Waffen- 
ichmuef fein Bruder Don Monjo de Aqutlar. Ihm gegenüber fein Freund 
und Waffengenofje Don Rodrigo Bonce de Leon Marquis von Cadir, 
Spaniens befte Lanze. Im freundlichen Gejpräch mit ihm fteht der frühere 
Erbfeind feines Haufes Enrique de Guzman Herzog von Medina-Sidonia. 
Vergefien tft der alte Zwift, der heutige Tag joll mu eimträchtigen Jubel 
Ichauen unter den jpantschen Nittern. Der dort mit dem dunklen Barte und 
den bufchigen Branen ft Don Bedro de Granada, vormals Cidi Yahr 
Alnazar Aben Zelim, der Schwager und Neffe des vertriebenen Königs 
Yoabolil. Er hat jeinen Frieden gemacht mit den einden feines Stammes, 
hat ihren Glauben angenommen md zählt jegt zu den Erjten am caftilischen 
Hofe. Da find die Herzoge von Medina-Celt und Infantado von Escalona 
und Alva, dev Graf von Cabra und von Yendilla, die berühmten umd glän- 
 zenden Nitterfchaften von ©. Iago, Alcantara und Calatrava mit den 
vothen und grünen Sreuzen md der Bilgermmpfchel auf ihren weißen Mänteln. 
Da find noch viele Schöne Frauen und berühmte und unberühmte Namen ; 
aber dort im Hintergrumde, beicheiven durch eine Säule verborgen, Iteht Einer, 
dellen Name den Ruhm all diejer jtolzen Könige, Feldherren und Krieger 
weit itberitrahlen jollte. Noch tft er ungefannt und fein einfacher Aufzug 
fticht ab von der Bracht vings um ihn her. Sechs Bahre Schon zteht Chrifto- 
fero Colon durch Berjprechungen hingehalten im Gefolge der Königin. Der 
heutige Tag, ein Freudentag für ganz Spanien, jollte auch ihm die Erfüllung 
jeiner Winnfche und die Gewährung dev Mittel zur Ausführung feiner 
Pläne bringen. 

Während Freude herrjcht unter den Spantern md fie ihre Danfgebete 
zum Himmel richten, zieht der enttrohnte König Boabolil el Zogogbi, mur 
von jeiner Gemahlin Zorayde, jeiner Mutter und einer Handvoll Getreuer 
begleitet, fort aus der Heimath jeiner Bäter den bittern Weg der Verbannung. 
Langjamı reitet er die Berge der Sierra Nevada hinan. Als er zu einer 
Bergipibe gelangt war, wo der Weg fich biegt und man den lebten Ausblick 
iiber Granada genießt, wandte er fich um. Da überwältigten ihn feine Leiden 
und Senfzer entrangen fich jeiner Bruft, Thränen entquollen jeinen Augen. 
Auch diejer Troft jollte ihn nicht gewährt fein. „Wohl ziemt es Div zu 
weinen um den Berluft Deiner irone wie ein Weib, die Du nicht zu verthei- 
digen wußteft wie ein Mann.” So Ihmähte ihn mit bitteren Worten die 
Sultane Aja la Horra, d. 1. die Keufche. Die Bergjpige aber heißt heute noch 
et ultimo fofpiro del moro. 

Und noch heute heben Seufzer die Bruft, füllen Thränen die Augen 
des Mauren, wenn er von Boabolil und Granada pricht. Was ift aus ihr 
geworden, diefer Säule des Sslams? Verwelkt ft ihre Schönheit und ver- 
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dorrt ihre Straft. Todt find ihre Helden und Könige und elend leben ihre 
Enfel in den baumlojen Ebenen von Marokko und Algier, Nichts ift ihnen 
geblieben von der Größe ihrer Bäter als die Erinnerung; wohl mag der 
Maure die Worte des englijchen Dichters aussprechen: 


„Granada 


Where are thy men of might, thy grand in foul 

Gone — glimmering through the dream of things that were 
Firft in the race that led to elöry’s goal 

They won and paffed away — is this the whole? 

A fchoolboy’s tale the wonder of an hour 

The wartiore’s creapon and the fophift’s ftole 

Are fought in vain and 6 er each mouldering tawer 


Dem with the mift of years — gray flits the fhade ofpower. 
Gibraltar — Ganger. 


Am 15. November find wir von unferer Yandreife in Gibraltar ein- 
getroffen, two wir unfere beiwen Schiffe vor Anfer liegend fanden, von denen 
die „Donau“ von Almeria, und die „Friedrich“ von Algier angefommten war. 

Während unjeres Aufenthaltes in Gibraltar regnete e3 dajelbit unauf- 
hörlich, jo daß wir nicht viele Bartien im die berühmten Umgebungen auf 
dem gegenüber liegenden Feftlande machen fonnten. Dabei war es aber warn, 
wie auch iiberall auf unjerer Reife in Spanien, wo ich auch immer nur ein- 
fache Sommertoilette trug. Mir lag an dem vegnerischen Wetter, das unfere 
PBartien vereitelte, nicht jo viel daran, denn ich war noch jehensmide von 
Spanien her, umd dann hatte ich auch jehr viel zu thun mit meinen Ein- 
fäufen. E3 galt ich auszurüften für eine 7-—Ywöchentliche Seereife, und 
das Leben am Bord S. M. Fregatte um etwas angenehmer und heiterer zu 
machen. Kaufen war denn auch meine Hauptbeichäftigung in Gibraltar, und 
Kiften von Sherry und Klaret, von Borter und Ale, englifchen Theegebäd, 
Weintrauben, Drangen und allen aufbewahrungsfähigen Lebensmitteln 
wanderten in meine Sabine und das Gold dafiir in die Hände englischer und 
jpanischer Hänoler, 

Ein jo Kleiner Ort Gibraltar ift, jo befommt man dajelbjt doch Alles 
in viel größerer und befjerer Auswahl zu faufen, als in der jtolzeften Stadt 
Spaniens. Es ift unglaublich, wie Spanien in Allen, was den Comfort 
des täglichen Lebens betrifft, in Neifeeinrichtungen, Hotels, Magazinen 2c. 
zuriick ift. Mich ift Gibraltar in Allen, was. die jtädtische Adminiftration 
betrifft, beffer und veinlicher gehalten, als alle die jpanischen Städte, Die wir 
Sahen; die Straßen find befjer gepflaftert, befjer beleuchtet, die Xandung3- 
mittel find bequemer und ficherer u. j. w. Im diefer Beziehung würde 
Gibraltar gewiß verlieren, wenn eg an Spanien zuriickfäme; aber e3 macht 
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mir doch einen wehmüthigen Eimdruc, diefen berühmten Punkt in fremden 
Händen zu jehen und die Größe der Schmach zu ermefjen, die fiir die edle 
und stolze jpanische Nation in dem Umftande tiegt, daß je jchon jeit 
160 Jahren in einem Theil ihres Xandes die Herrichaft einer fremden Macht 
dulden mußte. Was ift aus Spanien geworden? wie lange ift e8, daß der 
ipanische Name der erjte war von Europa? und jest? 

E3 heißtziwar jet, daß man in England daran denfe, Gibraltar frei- 
willig an Spanien zurücdzugeben, da es bei den veränderten Berhältniffen 
der Striegführung zur See jeine Bedeutung als Seefeftung, welche die VBer- 
einigung der beiden franzöfiichen Flotten aus dem Meittelmeere und den 
Deean verhindern konnte, verloren habe. Weir [cheint es nicht recht glaublich, 
obgleich die Erhaltung von Gibraltar England jährlich eine enorme Summe 
Geldes foftet. Allein man gibt nicht auf, was man leicht behaupten fanı, 
und mit Gewalt dürfte Gibraltar Schwerlich jemals entrifjen werden. Gibraltar 
it ein jteiler, in die See hinausragender Fellen, von der Landfeite abjolut 
unzugänglich, da der Fels, an dejjen Fuße gegen das Meer die Stadt liegt, 
an der Yandjeite jenfvecht abfällt. Gegen eine Landung wird es durch die 
Sseltungsiwerfe, welche in den Selfen eingegraben find, und wohin jich die 
ganze Garntjon zurücztehen Farm, jorwte durch den ftrengen Dienst gejchüßt. 
Der Dienft gejchteht in Gibraltar als wie in einer Feftung im Kriege; täglich 
um 6 Uhr Abends werden die Thore der Stadt geichloffen, und ohne bejon- 
dern Bahlterfchein darf Itemand mehr durch. 

Das tonangebende Element in der Bevölferung Gibraltars ift das 
militärische. Auf den Sptreen des Gouverneurs Dominirte die vothe Uni- 
form der englifchen Offtetere, &8 liegen mehrere Negimenter in Gibraltar, 
und die Gejelligfeit it groß, da die meisten Offtciere verheiratet find. Ueber- 
dies vertreiben Fte fich die Langeweile des Garnifonslebens durch den 
Sport und arrangiren häufige Fuchsjagden auf dem gegenüber liegenden 
Algefivas. 

Die Bevölferung jelbjt ijt ein Gemisch englischen, jpantijchen umd 
manrischen Blutes, beitehend aus fhip chandlers fhopkeepers, Lootjen, 
Bootsleuten u. j. w. Uebrigens find auch mehrere große englifche umd 
Ipanische Handelshänfer hier, da et jehr bedeutender Verfehr mit dem 
gegeniberliegenden Marokko ftattfindet. 

Freitag 21. Abends war Ich noch auf einem Nout in einem englischen 
Haufe und Samftag Morgens, als ich nach einem längeren Schlafe auf Ded 
fam, lagen wir vor Tanger in Maroffo vor Anfer,. Drei Stunden dauert 
die Ueberfahrt von Gibraltar nach Tanger, und welch ein Unterjchted von 
Welttheilen und Sahrhunderten tft zivischen beiden. 

Tanger, vor Kurzem noch der Sit der gefürchteten Niffptraten, tt 
der Hauptjtapelplaß für den ganzen Handel von Marokko und ein jchmuBiges, 
stinfendes Neft von 9 — 10.000 Eimvohnern, Die Straßen find eng um 
ichlecht gepflaftert und aller Schmuß unjeres geruchbefannten Wienflufjfes 
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in jeiner früheren Geftalt ift nur wie eine jchalfpafte Anjpielung auf den 
Unvath, der hier aufgehäuft liegt. Das Einzige, worüber ich mich fort- 
während wunderte, ft, daß hier nicht immer die Cholera herrjche over daß 
jte, einmal ausgebrochen, trgend Semanden verjchone. Troßdem wohnen 
Europäer hier, Komjuln und Kaufleute. Sie wohnen auch recht hübich, 
denn Die Häufer find diejelben wie in Sidfpanien, mit chönen Höfen, 
fühlenden Fontainen und luftigen Corridors. Wäre die Bevölkerung nicht 
gar jo ein Gefindel, jo Tiefe fich aus dem Orte jchon etwas machen, da 
Tanger unter einem ewig heiteren Himmel, am Meere und am Fuße Der 
legten Ausläufer der Atlasfette liegt und jo alle Bedingungen für eine 
gefunde umd angenehme Lage vereinigt. Aber die Bevölferung ft in 
Snoolenz und Elend verjunfen, wie längs der ganzen Küfte von Norpdafrika, 
Die Doch einjt ver StB mächtiger und blühender Neiche war. 

Einen zahlreichen Theil der Bevölkerung bilden die Juden, Die hier 
gerade jo ausjehen, wie bei uns. Man Fönnte wirklich meinen, in der 
KKönigsgaffe in Best jpazieren zu gehen, wenn man diefe jchmugigen Gafjen 
durchwandert und aus den Hausthoren und Sramläden gierig blickende 
Suden und hochbufige Küdinnen Herausgaffen fieht. Doch tragen die Juden 
hier nicht das ungarische Eoftüm, fondern die Männer verjchteden gefärbte 
lange Schlafröce und Bantoffeln, die Frauen aber eine maurische Stletdung, 
reich mit Bändern und Spangen behangen. Sie thaten jehr neugierig ung 
zu jehen, während die Mraberinnen bei unjerem Nahen den dichten Schleier 
nur noch feiter zufammenzogen, damit fein fremdes Auge das jelbit vor dem 
Stammesgenofjen verborgene Antlit erblide. Auf den eriten Blic unter- 
jcheidet man den Araber an feinem ftolzen Öange und jeiner winrdevollen 
Haltung von dem Juden, der hier mehr als irgendwo den Stempel jahr- 
hundertelanger Unterdrücung trägt. 

Gejtern machte ich einen Ausflug zu Pferde in die Umgebungen von 
Tanger. Wir hatten mit Noth md Mühe vier Pferde aufgetrieben, von 
denen eines jchlechter war als das andere. Eines trug einen ungarischen 
Sattel und Zaum, dag andere einen maurischen Neifejattel, weich und 
bequem wie ein Ganape und ein drittes hatte als Sattel gar mr ein mit 
einem rothen Tuche unmvicfeltes Brett aufgelegt befommen, und ala Zügel 
diente ein Strid. Wir looften um die Pferde und ritten dann, von unjerem 
Führer Achmed, einem Mauren, der fieben Zahre als Turco in der franzd- 
fiichen Armee gedient hatte, begleitet, fort auf elenden Wegen, über Stod 
und Stein, durch Fluß und Moraft, Berg auf und ab. Wir ritten zuerit 
auf einen Berg an der Hüfte und dann landeinwärts durch ein avabijches 
Dorf, mit welchem verglichen das Kleinfte öfterreichische Dorf eine Stadt 
von Baläften ift, ‚in ein Thal, welches von einem Flufje dDurchjtwömt wird; 
Balmen, Cactus und Eichengeftrüppe bilden die Vegetation, im Ganzen Jah 
aber die Gegend fo aus, wie auf den Bildern der „sliegenden Blätter” zu 
dem Gedichte: „Den Elephanten fieht man da jpaztern gehn in Afrika,“ 
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Wir waren inzwilchen jehr hungrig geworden und jchiekten unjeren 
Führer in die Stadt m Lebensmittel. EI dauerte eine Stunde, bis Achmed 
wiederfam und harte Eier, Brod, Salz, Käje und Malagamein mitbrachte. 
Arabiiche Kinder von fünf bis jechs Jahren aus dem benachbarten Dorfe 
waren zu uns gefommen und hatten uns Orangen gejchenft, jo viel Die 
armen Kleinen mur befaßen; wir bejchenften fte dafür mit Spantschem Silber. 
Wir frühftückten wie Griechengötter umd vitten dann weiter auf die große 
Heerjtraße des Neiches hinauf, die nach Fez führt, uud wo wir vielen 
Staramwanen auf ameelen und Maulejeln begegneten. 

Der Handel von Maroffo it nicht unbedeutend, den Haupterport- 
artifel bilden die Drangen, die hier die beiten in der Welt find und in 
enormen Quantitäten nach England verjendet werden. Auch für unfere 
Erzeugnifle wäre Maroffo ein lohnendes Abjabgebiet und Kurzwaaren, 
gündhölzer, Manufacturen, namentlich aber vothe Fez wandern jeßt jchon 
in großen Mengen aus Dejterreich nach Marokko. 


Aus Pelrarca’s Sonetten an Yaura. 


Aus dem Italienifihen. 
Bon 


MH. Borczef, 


1: 


-t8 Liebe nicht, was fühl’ ich in mir (even? 
Sr’3 Liebe doch, wer fann das Näthfel deuten ? 
Sit fie ein Glüd, wie kann fie Schmerz bereiten, 
Sit fie nur Bein, woher dies Wonnebeben ? 
R 


it'3 freie Wahl, wozu mein Widerftreben, 

Des Herzens wildbewegtes Streiten? 

D Tod voll Zeben, Luft voll Bitterfeiten! 
Bin machtlos ich in deine Hand gegeben ? 


Jicht find’ ich Antwort auf die bangen Fragen, 
Jicht weiß ich, was ich jelder wıll, zu jagen: 
Der Sommer bringt mir Frost, der Winter Gfuthen. 


Und Steuerlos, mit meiner Ziveifel Schwere 
Treib’ ich vom Sturm erfaßt, auf offnem Meere 
Sr Schwachen Kahn, ein Spiel der wilden Fluthen. 


2. 


Shr glüh’nden Seufzer, geht zum falten Herzen, 
Sprengt feiner Rinde Eis, daß es erwarme; 
Vielleicht — vo daß ein Gott jich mein erbarnıe — 

Wird Tod mir oder Linderung der Schmerzen. 


Seht hin, Gedanken traut! mit fühen Schergen 
Versucht zu löfen mich von jchtwerem Harme; 
Umsonst! verlöjchen fieht zugleich der Arme 

Des Zweifels Jrrlicht wie der Hoffnung Kerzen. 
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Sshr könnt jo viel, doch nie genug ihr jagen, 
Vie ich jo traurig bin und tief befünmert, 
Sndeß in hellften Glanz ihr Dafein jchinnert; 


Seht immerhin; bringt Liebe mir getragen 
Und täuschen mich nicht meiner Sonne Zeichen, 
Bird Euer Fleh'n den harten Stimm erweichen. 


Zu welcher Himmelshöhe muß man fteigen, 
Wo ift das Urbild, dem entlohnt die Holde 
Sp vielen Neiz in folder Anmuth Solde? 

Wollt’ ihre Macht Natur den Menjchen zeigen ? 


Wann löften je am Duell, tn Waldesschtveigen 
Die Nymphen Haare von fo reinem Golde ? 
Wer eint jo reicher Tugend Blüthendolpe, 

Sit gleich die Schuld an meinem Tod ihr eigen. 


Las Engelsihönheit, Kremand hats gefunden, 
Der nicht entzüct ihr Auge Hat gefchaut, 
Drin eines ganzen Himmels Tiefe blaut. 


Lie Liebe heilt und jchlägt fo tiefe Wunden, 
Weiß der allein, der ihres Athems Fächeln 
Sefühlt, der Jich gefonnt in ihrem Lächeln. 


Berwerle doch, dur Kleiner Gott der Liebe! 
Zu Shaun das Engelsantlig meiner Süßen, 
Daß taujendfältge Neize jich erjchließen, 
Daß jelbit an Dir jie ihren Zauber übe, 


Die Holde, Duell und Ziel zugleich der Triebe, 
Die leicht dahin jchwebt auf den zarten Fühen, 
Sn PBrunfgewändern, die fie weich umfließen, 

Die jchön noch wär’, wenn ungejchmückt jie bliebe. 
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Das friiche Gras, der Blumenflor, der reiche, 
Dort unter jener altersgrauen Eiche, 
Ste jhau’n nach) ihr nur aus, entzücft, beforgt. 


&3 jpiegelt fich der Himmel wonneteunfen 
Sn ihrem Aug’ und jtreut rings goldne Funken 
Des Ölanzes, den er jtolz von ihr geborgt. 


5. 


Durch) unmwegjamen Wald allein zu irren, 
Sch wag es fühn, bin oft ven Weg gezogen; 
Mir drohen Pfeile nur, die von dem Bogen 
Der Schönen Augen in das Herz mir jchiwirren. 


sch gehe fingend (ift e8 Liebesgirren ?) 
Und glaube jte zu jehn, der ich gewogen, 
Die Schlanke Fichte nur hat mich betrogen ! 
Sp fann die Liebe nur den Sinn verwirren, 


Sch glaube fie zu Jehn im Laub, im diüstern, 
Zu hören fie, wenn Wellen vaufchen, flüjtern, 


Der Gießbach Shäumend tobt durch grüne Wilonig. 


Du Waldeseinfamfeit mit deinen Schauern 
Sch Liebe Dich, doch Faßt mich tiefes Trauern, 
So lang hältft Du mir fern ihr Holdes Bildniß. 


Gedidie. 


Von 


Margarethe Halm. 


17 
Oelterreidy’s Hame. 


an 

I): . $ 

Tie fhön Dein Name ift, o Vaterland! 
Slüht nichtiim Often auf die Morgenvöthe ? 
Als ob das Licht Dir feinen Nauen böte! 
Es ziehe Licht durch Demer Länder Band! 
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D Land der Morgenröthe, Baterland, 
Das nach dem Kampf mit Geiftesnacht erftehen 
Und das empor jich ringen muß aus Wehen — 
Dich Führt zum Licht Hinauf die Bruderhand! 


Du Reich im Morgenroth, mein herrlich Land, 
Jricht Oesterreich jollft Du in Zukunft heißen. 
Ein DOfterreich fol fich dem Bann entreißen, 
Zur Dfterfeter zieh’ mein Vaterland! 


2. 
Himmelsfdlüfel. 
„Simmelsfchlüfjel jollft Du jehen, 
„Mutter, Himmelsfchlüfjel blühen ; 


„Engel fte herniederwehen, 
„Solden fie im Gras erglühen!” 


Süßes Knäblein ging in’s Freie 
Boll der reinen Sruhlingsfreude, 
Staumend über’3 ewig neue 
Auferiteh'n im Blumenfleide. 


Bflückte jubelnd viele Blüten: 
„Mütterchen wird fie im Ölaje 
„art und liebend pflegen, hüten, 
„Blümlein aus dem feuchten Örafe.“ 


„„gimmelsichlüjjel tt die Liebe” ”, 
Spricht die Mutter, die entzücte: 
„„gimmelsboten, heil’ge Triebe 
„sch in Deinem Sinn erblidte.”“ 


Brachte viele Heine Sträufchen, 
Lichte Kelche fo wie Sterne, 
Zrug fie in fein Heimathäuschen, 
Himmelsboten aus der Ferne, 


un Zhau des Segens will ich gießen 
„„Auf die Blumen Deines Strebens, 
„„Mnd Dein Herz, es wird erjchließen 
„„Dir die Himmel diejes Lebens.“ “ 


3% 
or dem Altar der Literatur. 
Doch nicht mit dem Zorbeer, dem starren, 
Krönt mir mein Dichterhaupt; 
D laßt mich in Liebe verharren, 
Weil ich an Liebe geglaubt. 


sah fteh’ an des Tempels Schwelle 
sn Andacht Hingeneigt; 

Mir hat eines Lichtjtrom’s Welle 
Den Weg dahin gezeigt. 


Shr Jollt mich mit Nofen frönen 

Sn Strahlenden Frühlingsticht ! 

Sch möchte die Menfchheit verfühnen — 
Mich Ichreden die Dornen nicht! 


— A 


Gedichte. 


Bon 


Dr. Anton Schloßar. 


An Sojefine. 


JR 
) Durchs Land der Schönheit Fchreiteft dur. 
) 
> urchs Land der Schönheit jchreiteit du, Durchs Land der Schönheit jchreiteft du, 

Ein holdes Engelsbildniß, Und deine Blide Leuchten, 
Und vo du Hinbiicät, fenkt die Ruh’  Geblendet fchließt mein Aug’ jich zu, 
Sich auf des Lebens Wildniß, Bevor fies noch erreichten. 
Du ftreefit die Hand, die milde, aus ES zieht wie Himmelsruhe mir 
Und bannft danı allerwärts Ss Innere tief inet, 
Des Sturmes toll und wild Gebraus Und meinen Frieden dank’ ich dir, 
Und Stille wird fürs Herz. Fa dir, nur dir aller, 

2% 

Denkft du an jene Stunde? 

Denkt du an jene Stunde Und wie dort Alles duftig 
Sm Abenddämmerjchein, Und wie's jo Stille lag, 
Wir ftanden Mund an Munde, Und hier auf der Höhe wie luftig, 
Bir blieten ing Land hinein. Der lebte Schimmer vom Tag. 
Und drüben aus dem Dunkeln &3 fenfte Jich leife, Leife 
Als legten Tagesgruß Ein dunkler Schleier dann 
Sa man’s noch golden funfeln Auf die Natur und die Herzen, 
Und blinfen im fernen Fluß. Mein Liebehen, denfit du daran? 

® 


Du gabft den Glauben an die Menfdheit mir. 
Es lag die Welt vor mir, ein öder Garten, 
Aus dem die Nofen alle weggepflüct, 
Sch durfte feine, feine draus erwarten 
Und feinen Stern für mich hab’ ich erblidt. 
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Da nahteft du — mit frischem, warmen Leben, 
Den Schönsten Strauß erhielt ich dan don Dir, 
Dann Hatteft du mich Schnell mir jelbit gegeben, 
Du gabit ven Glauben an die Menjchheitmir. 


Was eitler Thoren Wahn an mir verlachte, 
E3 waren Speale, füß und Hold, 

Sch date wohl: vo, wie ich Euch verachte ! 
Doch viele Schladen trüben auch das Gold, 
Kur einmal wagte ich den Blick zu heben, 

Und er fah dich, dem Himmel Danf dafür, 

Du hattejt wieder mich mir jelbft gegeben, 
Du gabit ven Glauben an die Menschheit mir. 


E35 hat gar oftmal mir na Herz gefchnitten 
Und mir entquoll das purpurrothe Blut, 

Sch Habe viel, unendlich viel gelitten 

Und immer wieder war's die Menfchenbrut, 
D, wie jie oft das allerreinite Streben 
Berjpottet und mit Hohn verläftert Hier, 

Du Hattejt wieder mich mix felbjt gegeben, 
Du gabft ven Glauben an die Menfchheit mir. 


Sn meine Seele war's wie Scheu gezogen, 

Die Welt erfchien mir fremd jo ganz und gar, 
Sch fah von allen Seiten mich betrogen, 

Und wenn ich jelbft auch noch fo treu und wahr, 
So lebte ich denn fort ein Traumesleben, 

Daß ich erwacht‘, ich dan es dir, nur dir, 

Du haft ja wieder mich mir jelbit gegeben, 

Du gabit nen Glauben an die Menjchheit mir. 


D beiten Dant für deine Wundergabe, 

Für jedes Lächeln und für jeden Kuß, 

Sp hab’ ich nıım die allerbeite Habe, 

Und uenen Muth Facht mir dein jüßer Oruß, 
Mit dir ertrag’ ich Alles nun ergeben, 

Für mich jei deine Liebe das PVanier, 

Du haft ja wieder mich mir jelbit gegeben, 
Du gabit den Glauben an die Menfc;heit mir! 


Hillorie von einer Ente. 


Ein Beitrag zur Thierfeefenkunde, nad) einer wahren Begebenheit. 


Rom See fteht eine Hütte 


Berjtect in Schilf und Rohr, 
Da hauft ein Eluger Säger, 
Und fugt voll Luft hervor. 

Er ıft auch Büdagoge, 

Jeicht Jäger nur zum Schuß; 
Lodenten zu erziehen, 
Das it ihm Hochgenuf. 
Er hatte eine Ente, 
Biceima tft ihr Nam, 
Die alle andern Enten 
An Weisheit überfam. 

Sie war fo fchön, jo niedlich. 
Sshr Loden Fang fo jüß, 
Daß mancher blöde Enterich, 
Darob Jen Leben lieh. 

Weil ihrer großen Klugheit 
&3 immerdar gelingt, 

Daß fie in Schuffesnähe 
Gar jchöne Vögel bringt. 

Einft hat jie angezogen 
Den fchönften Enterich, 

Dep herrliches Gefteder 
Faft dem des Pfauen glich. 

Peit Stolz geihwungnem Halie, 
Boll Schwanenntageftät, 


Mit fanfter Stimm’, die Ihmeichelnd 


Piccinas Lieb’ erjleht. 
Sı jeiner Kleinen Hütte 
Der Säger jteht bereit; 
Nie er der bunten Federn 
Des Bratens jchon jich freut! 


Erzählt von 


sda Freiin von Culoz. 


Doch ift zum Erjtenntale 


PBiceima ungejchidt; 
sn Schußbereich zu Locen 
Für diefesmal mißglückt. 


Sie tändelt wohl und necet, 


Doh drangen — weit im See. 
Schon Adend wird's und finfter, 
Sie meidet Nägers Näh’. 


Vie er am nächjten Morgen 


Der Lieben Häupter zählt, 
D weh! die allerliebfte 
PBiceina, ach! fie fehlt! 


Und wie er pfeift und [ocfet 


Und Jucht und fich bemüht, 
Es fliehen Tag’ und Wochen, 
Kein Aug’ fie wiederfieht. 


Der Jäger vor der Hütte 


Düftren Gedanfen jpann, 
Yre Undanf jelbit den Enten 
Das Herz verderben Ffanır. 


Auf weijeiter Erziehung 


Method’ ift fein Verlaß. 
Sp jinnt er md vertieft -fich 
Sn Thier= und Menjchenhaß. 


Doch Seht! was fommt geihwonmen ? 


Seflügel groß und Flein 
Grad aunfihnzugefteuert! 
PBiccina muß es jein! 


An ihrer Seite rudert 


Der Ichimmernde Gemal 
Und um fie beide plätjchern, 
Kachfommen ohne Zahl! 


o— ee ne 


Der verrüdte Obergefpan. 


Erzählung aus dem ungarifchen Dolksleben. 
Bon 


M. GE, Bilcz, 


° wanzig Jahre! Ein jchöner Broden von der irdiichen Cwigfeit! 
Und jo lange ift es her, daß ich fie nicht gejehen, die liebe, 
die tr au Surenn. 
T = E Das heikt: eine Baterftadt darf ich ihn wohl nicht nennen, den 
steil) lichen, von duftigem Grim umfrängten Drt, dort tief unten im 
Keen Zietlande Bannontens, wo ch dem Sonnenlichte zum 
la entgegengeblingelt. 
Die Geografen und die füniglichen Gaugrafen leiden es nicht. 

Sturezapart — jo heipt der hiitorisch denfwiirdige Ort — hat wohl 
viermal fo viel Eimvohner, als das jouveräne Fürjtenthum Liechtenftetn. Uno 
was für Einwohner! Kerngefunde Neden, die Männer; freuzbrav beim 
Humpen wie an der Arbeit, unverdrofjen, unerjichrocen, gilt e8 den Herd zu 
verjorgen oder zu [chügen. Und die Weiber! 

Sott hat fie in jerner beiten Laune zu windigen Gebietern der Männer 
in Kurezapart erjchaffen! 

Aber troßdem biegen fie diejes jelbige Kurczapart lange Heit hindurch 
ein Dorf blos; jeit einem Menjchenalter her heißen ie es einen Marktfleden 
— aber zur Stadt wollen fie, bie dDoctrinären Netohanmel, e3 noch immer 
nicht avaneiren lafjen. 

Nämlich weil Kurgapart ganz frei liegt auf Gottes Erdboden; weil 
feine Steimwälle, feine Balifjaden je demjelben den Athem eingejchnürt haben. 

ls ob der reiche Gottesjegen, der dichte, manneshohe Aehrenwald, 
der den Ort von allen Seiten rings umschließt, nicht der prächtigite Wall 
wäre auf Erden; als ob die jtolze Meannesbruft, an welcher der Türken und 
Tartaren Fluth dDorten vingsherum fich zehnmal brach — nicht die feiteite aller 
ehren und Baltijjaden wäre! 

Werl die Kurczaparter Männer den rad nicht fennen, die Sturezapar- 
terinnen vom Cul de Paris feine Ahnung haben 

weil rohe Granitblöce nicht das frifche Grün aus den Straßen Klurcza- 
parts Fort und die Tubereuloje nicht in die Lungen der Bewohner Kurcza- 
parts hinein bannen; 

wel nicht stoplenwafferftoff, jondern Fett des Jelbitgezüichteten Hant- 
mels, Del der jelbitgezogenen Pflanzen das Dunkel der Nächte dort erhellt; 

weil Gelehrte dort nicht in afademischer Gemeinschaft ihr Unwifjen tm 
„sorichen” bergen, jonvdern höchjtens um den entnevvten Körper zu jtählen, 
die erichlafften Geijter wachzurütteln, dahin etlen; 
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wert Alt und Jung da in feiner Mutterfprache jagt, was das Herz 
bewegt, was die Seel’ begehrt und nicht in jchliffiges, aus der Fremde ent- 
(ehntes Gewand die Gedanken gleignerijch leidet; 

weil nicht Dußende prächtiger Baläfte dem König aller stönige, dem 
Herrn aller Welten dort erbaut worden find, jondern blos ziwver jchlichte, 
Schlanfe, blanfgeweißte Thirmchen mit ee Gedache, dem Wanpderer 
meilenweit in die Janmmtgrünen Ebenen hinaus den Ort finden, wo die unter- 
jchtedliche Ehriftenheit in urezapart ihren Gott anbetet: 

Darum wollen fie meinen Jchönen, meinem herrlichen Sturezapart den 
Kamen Stadt nicht gönnen! 

Snvefjen, wen und wozu flage ich dies? 

Die Welt ift ja jo jchlecht, jo egoiftisch, der Gejchmac ift jo verderbt! 
Sagte mir doch neulich ein jonjt gejcheidter, hochgebildeter und gar nicht 
gelehrter Franzofe, dent ch die Herrlichfeiten von Sturezapart an Ort umd 
Stelle gezeigt, gerade heraus, ev finde Neapel, ja jelbjt Genua oder Nizza 
weit jchöner md veizender. 

Was will man mt derart verjchrobenen Anfichten anfangen? 

gur Sache denn! 

* R * 

Hiwanzig Jahre, wie gejagt, war ich nicht daheim. — Meine Schul- 
fameraden alle find en vecht wacfere nürgliche Staatsbürger geworden, 
Väter einer Schaar von Landesvertheidigern, Väter der Gemeinde, 

Aber jte find mir troßdem brave Kameraden geblieben, find nicht im 
Winpdeiten jtolz dem jchlichten, in die rempde verichlagenen Federmenjchen 
gegenüber. 

‚sm Gegentheile. Ste gedenfen mein in bripderlicher Zuneigung. Als jte 
neulich hörten, daß ich, eine heilige Pflicht erfüllend, heimfehre, da fuhren jte 
mir zu Dauf entgegen die fünf Stunden Wegs, die Kurezapart abjeits vom 
Weltverfehr gelegen. 

Zwölf Wagen mit blanfen Schilfmatten gedeckt, jehnige, blißflinfe Neıt- 
ner mit Aazienlaub und bunten Bändern im jchmuden Fun vorgejpannt, 
harrten meiner am Bahnhof, und wie der Wind ging es bald Bupta eimvärts, 

Ein Anderer wiirde an meiner Stelle hier Jicher Jehr jchöne, jentimentale 
Sachen über dag Azurblau des Himmelsgezeltes, über die heißen Kine, mit 
denen die lachende Maienjonne den aus der remde heimkehrenden Sohn des 
Landes begrüßte, in wohlgejeßten poetifchen Worten anbringen. Jum Wen- 
deiten wiirde Einer, der’s verjteht, an diejer Stelle einige Iyriiche Empfin- 
dungen im Bujen des Heimfehrenden anftändig wogen laffen. Weir jteht 
jo was nicht vecht zur Hand. Sch denke, ich-werlaffe das Azurblau, die Waten- 
jonne und das wogende Meer der Gefühle getroft der Santafie des in derlei Din- 
gen gewiß hinlänglich erfahrenen Lejers und fahre geradeaus nac) Kurezapart. 

Wir jind jchon da! 

och eine Biegung dort um die Bappeln und Weidengruppen, und 
die Liebe Heimath breitet ihre Arme mir entgegen. 

Das Bierergejpann flog wie der Pfeil dahin, die nachfolgenden Freunde 
und Kameraden verjchtwanden I in den En aufwirbelnden Staubmafjen; 
ihr freudiges, weit in die unabjehbare Nımde hintönendes Singen umd 
JSauchzen blos fündete ihre Nähe. | 
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Ich faß, umgaufelt von den Bildern der Zugend, jo reich an Xeid und 
Freud, jchweigjam im vajc) dahinrollenden Sefährte. Ötza, mein bejter 
- Schulgenofje, jaß lautlos an meiner Seite, er fühlte, was in meinem yınern 
vorging, und weidete ich ftumm an den wehmüthigen Sonnen, Die mein 
ganzes Inneres erfaßt hatten. | | 

Da, etliche Hundert Schritte vor der Einfahrt in den Ort, bäumte fich 
das feurige Vorderpaar des Gejpannes, der Kutjcher Fluchte die auserle- 
ienften Nationalflüche des Magyaren, und in jeine haarjträubenden Gottes- 
läfterungen tönte ein Iammern dazwijchen, ein Wehflagen, das durd) Mart 
und Knochen drang! 

„Habt Erbarmen! — Gnade! Gnade! Um des gefreuzigten Hetlands 
willen Gnade! — Mein Sohn! mein Herzblut! — Mein einzig Kind! — 
Reh mir!“ — Dieje und ähnliche Rufe Hangen mir an’3 Ohr, fo jchred- 
(ich wehvoll und zugleich jo entjeglich wild! Sch fühlte das Herz im Leibe 
erbeben. 

„Der arme Obergeipan!” flüfterte Geza mitleidsvollen Tones, erhob 
fich vajch vom Site, gebot dem stutjcher zu haltenumd Schwang sich vom Wagen. 

Unwillfirlich folgte ich dem Freunde. 

Mitten auf der Heerftraße, hart vor dem Gefpann, krinmmte fich eine 
in Zumpen gehüllte Greijengeftalt im Staube; die erjchütternden Klagen um 
den einzigen Sohn famen unter thränenlojem, feuchendem Schluchzen von den 
Ichmerzverzerrten Lippen des Greifes. 
„Kommt, fommt, Iitvan=bacht“ * rief Geza dem Sammernden zu, 
indem er ihn vom Boden aufzurichten Juchte. — „Kommt, fommt! Was fucht 
Ihr Euern Sohn dahter? Er tft ja längft daheim! Kommt, ich führe Euch 
zu hm!“ 

„Gnade! Gnade! fir mein Kind!“ jammerte der Alte von Neuem mit 
flehentlich erhobenen zitternden Händen, dor meinem Freunde auf den Siuieen 
vutschend. — „Um des Himmels willen! Thut ihm nichts zu Leide! Er ift 
unschuldig! Habt Erbarmen! — Mein einzig Kind! mein Herz, mein Leben! 
eh mir! — Gnade!” 

„Er ift ja Schon begnadigt!” vedete mein Freund dem Unglüclichen 
bejänftigend zu, — „Er erwartet Euch ja zu Haufe bei Euch! Kommt, laßt 
ıhn nicht warten!“ 

„Degnadigt! Begnadigt!” — jauchzte der Alte aus feuchender Bruft. 
„80? — Wo? — nicht da! — hier — da —.“ 

Dabei deutete ev mit dürrem zitternden Singer und geipenftig ftierem 
Blicke auf einen etiva zehn Schritte jettwärts Jich erhebenden mäßigen Erphügel. 

„Ei warum nicht gar! — Seht Shr denn nicht, daß dies ein Maul- 
wurfshügel ft? Doch Iputet Euch, Sputet Euch, daß wir heimfommen! Cuer 
Sohn wartet Schon lange. Kommt doch, fommt!“ — Snzwijchen waren auch 
die übrigen Kameraden herangefommen und juchten auch ihrerjeits den Irren 
zu bejchiwichtigen. 

Zufehends beruhigt ließ fich der Alte wie ein willenlojes Kind zum 
Wagen führen, behende erfletterte ev den Wagentritt und janf erichöpft in’s 
weiche Heu, das als Nücjib in dem Bauerngefährte diente. 


* Ontelchen Stefan. 
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Da jaß er mım lautlos, am ganzen Körper zitternd, die hagern Hände 
vor dem ARE verwitterten Gefichte. Kaum hörbar flirfterten die convul- 
jivisch zuckenden Lippen fort und fort das eine Wort: „Begnadigt!” 

einem fragenden Blick begegnete Geza, indem er den Finger an die 
tummen Lippen führte. 

Die Karawane jebte fich wieder in Bewegung; doch war die heitere 
Luft verflogen. alt lautlos zog die lange Wagenreihe dahin; die feurigen 
Nenner jelbjt, die vor wenigen Minuten noch, von der jehnigen Fauft des 
Kutichers nur jchwer gezütgelt, wiehernd iiber den lan dahingejauft waren, 
fie trotteten num fopfhängertich RN von der Stelle. Mein Blick haftete, 
wie vom Zauber gefejjelt, an dem Bild des Sammers vor mir, Sch merkte 
nicht, daß wir das Weichbild der Sal erreicht hatten. 

Bor einem wettergejchwärzten Bau ‚dejjen Gemäner hinter Windling und 
Afaziengefträuch düjter hervorlugte, machten wir Halt. Unfer Kutjcher richtete 
fich auf dem Bocke hoch auf und rief über den Gitterzaun in’s Gehöfte hinüber. 

„Heda! Ihr Salgenftriefe! — Heraus, Euern Herin und Gebieter zu 
empfangen!“ 

Das heifere Gebell einiger zottiger Nüden tünte als Echo zurüc; doc) 
im nächiten Augenblide regte fih’s an der Pforte, 

Ein baumlanger Hatducd mit etsgrauem, viefigen Schnauzbart fan, 
gefolgt von zwer jtänmigen Weibsbildern, zum Borjchein. 

„Warum jagt Ihr Hallunfen Enerm Heren nicht, daß jein zu drin- 
nen auf ihn wartet?“ vief Geza dem Dienftvol (E barich entgegen. „Warum 
laßt Ihr den guten alten Heren draußen in’s Blaue herumforjchen ?“ 

Der Alte ließ die Arme in den Schoß finfen; das glanzloje blaue Auge 
jtierte gejpenftiich ausdrudsios den Sprecher an, und nie werde ich das 
leile, entjeßliche Stichern vergellen, das Jich im graufen Gegenjaß zum Stempel 
der Verzweiflung, der in den todesjtarren Zügen ausgeprägt lag, der Bruft 
des Bejammernswerthen entrang! 

„Mein Sind begnadigt! — hi — hi — hi! — tünte es immer fort von 
den welfen Lippen umd mechantich überließ ev ich dem \chweigfam an 
den Wagen hevantretenden Gefinde, das ihn herabhob und in’s Gehöfte führte. 

„Jam aber vajch vorwärts, dag unjer Saft die Muftk nicht höre!“ 
— herrichte Ökza dem Kutjcher zu, als der Alte die Bfortenjchtwelle betrat. 

Der Kutjcher niekte veritändmpvoll; die Bertjche jaufte durch die Xüfte, 
und wie der Teufel zogen die vier Draumen an. 

„Die Mufif“ befam ich aber troßdenm zu hören. 

Sp langeich (eben werde, wird mir das marferjchütternde Sammergeheul 
des Irren in die Ohren flingen, das aus dem Innern des Haufes bald 
heraustönte, al3 derjelbe jein „Derzensfind“ nicht Fand. 

Doch ich will der Erzählung nicht vorgreifen. 

* * 


| + 

Die Begrüßungsizenen waren vorüber, die Nachbarjchaft, welche zum 
Willfommen herbeigeeilt war, hatte jich bald verlaufen umd Jaßen die alten 
Kameraden in kühler Yaube beifanmen im veizenden Tempel gejegneten Haus- 
Friedens, den da die fundige Hand Geza’s Fich im weiten, duftigen Garten errichtet. 

Beim dampfenden Weoffa, als der Tichtbuf im der Numde glimmte, 
begann Geza im Freundesfreije die Sejchichte vom „verrückten Obergejpan“. 
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„Du wirt Dich wohl noch der alten Katasnent * von draußen am 
Bigenmered erinnern?“ hub Geza an. 

„Wie jollte ic) nicht!“ Haben wir Alle doch fajt alle Tage mit ihrem 
Zeufelsjungen, dem Bilta, dort vor is Hütte uns herumgebalgt!“ 

„Gut denn, dann erinnerft Du Dich ja auch eben diejes Bilta, der in 
unjerer Gejchichte eine Düftere Nolle jpielt. 

Höre alfo, ich werde furz jein. Du Fannjt, wenn Du magjt, Die 
Sejchichte aufpugen. Sch bin froh, wenn ich jie jo vajch als möglich weghabe.“ 

„Sch höre mit Aug’ und Ohr. Was it's mit der Satasnent, was hat 
jie, was hat Bilta mit dem Unglücklichen zu jchaffen, den wir draußen auf 
der Heerjtraße aufgelejen ?“ 

„Btlta wuchs zu einem wilden unbändigen Burjchen heran; Du weißt, 
die alte Hexe (te Ihn troß alles Yuredens die Schule nicht bejuchen, feinem 
Herrn dienen, was Beides auc) der Natur des Jungen wentg zugejagt haben 
wiirde. AS Wolontär, Doch nirgends bleibend, trieb er fich unter den 
Siifos** oder zwilchen den Gulyajen ** auf den Burzten, im Schilfdieficht der 
Theißgeitade umher, wenn er nicht gerade daheim, in der Nachbarjchaft der 
Alten, mit dem Zigeumervolf auf Gaftrollen jich balgte. 

sn der großen Epoche, im Sahre des blutigen 7Freibeitsfrieges, ver- 
hwand PBilta ganz aus diejer Gegend. ES hieß, er jet mit Nozsa-Sandor’3 
wilden Sejellen i in den Srteg gegen die Naizen gezogen. &$ vergingen Sabre 
und Yilta } Ichien ganz verschollen. Die alte Kata Sprach nie eine Silbe von 
ihrem Her Bene Ale Die öfteren Ausflüge der Alten hinüber in das St. 

Tornyaer Dieficht, dann auch) die trockene Gtleichgiltigkeit, mit welcher fie die 
Stage: ob ıyr Pijta im ER gefallen jet ? jedesmal verneinte, führten indeß 
bald ganz natieti zur Bermuthung, daß der Junge da draußen irgendwo 
das freie Handwerk der „armen Burschen“ betreibe. 

Wan fiimmerte fich nicht weiter ah ihn. Die unjeligen politischen 

Berhältniffe nach dem Sirtege, welche, wie Du weißt, jenem Handwerf in den 
Augen der Mafjen eine Art nationalen Nimbufes verliehen, trugen Das 
Shrige bei, da man den „verhaßten Schwarzgelben Sendarmen“ es ganz 
itberlieh, die Spuren der „armen Burschen“ aufzufinden. 

ES famen bejjere Beiten. 

Vicht mehr £. £. Kreisporiteher, jondern füniglich ungarische DOber- 
und Vrzegeipane handhabten das Kandesgejeß; nicht mehr die braven, aber 
des Landes NN f. £. Gendarmen, jondern die in allen Schlichen und 
Wegen des Betyarenthums wohl bewanderten Somitats- Hatdurden und 
VBanduren waren hinter den „armen Burschen“ her! Und zuguterlegt Fam 
auch Naday im unjere Gegend, um Gericht zu halten und die, jtellenweije 
gar zu innigen Beziehungen zwilchen Banduren und Betyaren zu jonpdiren. 

ach und nach geriethen die „armen Burjche“ alle in die Schlinge. 

Auch an Bılta fan die Reihe. 

Seine Bande ward drangen auf der Bußta zeriprengt; er jelbjt mit 
einem jeiner Gefährten entfam den Banduren und hielt Jich eine Yeitlang 
in Satasnen!’s Hütte verborgen. 


* Muhme Kathrein. 
*k Moß- oder Ninderhirten. 
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Sein Berjteck wurde indeß bald verrathen. Sm Dunfel der Nacht 
ward die Hütte von Banduren umzingelt. 

Erjt nach verzweifelter Gegenwehr, nachdem dev Bandurenführer auf 
der einen, der Naubgejelle Bıita’s auf der andern Seite gefallen und mehrere 
Bandıren durch die wohlgezielten Schüfje des Banditen außer Kampf gejeßt 
worden, konnte derjelbe überwältigt werden. 

Das Standrecht war im Comttate publicirt. Das Schieflal Bilta’s 
war bejiegelt. Das Gericht trat zufammen, Bilta wurde zum Strange ver- 
urtheilt; binnen achtundvierzig Stunden jollte ev jeine Frevel mit dem 
Leben jühnen. 

Die alte Statasneıt jeßte Himmel und Erde in Bewegung, um ihren 
Liebling zu retten. 

Da dem Delinquenten ein anderer Mord oder Todtichlag, den aus- 
genommen, welchem der Bandurenführer im lebten Stampfe vor der Hütte 
Statasnent'S zum Opfer gefallen, nicht nachgeiwiejen werden fonnte, jo nahm 
die Alte den Tod des Banpdurenführers auf fich. Ste jchwur bei allen Dei- 
(igen, daß jte mit eigener Hand das tödtliche Dlei dem Banduren-Commifjär 
in die Brust gejendet. 

Es half ihr nichts. Die Zeugen wiejen nach), daß die Alte in jener 
acht auf dem Kampfplab gar nicht zugegen gewejen, jondern ins benach- 
barte Dorf zu Markt gegangen war. Zudem lachte ihr der Angeklagte jelbjt 
höhnijch in’S Geficht und behauptete trobig, daß er Sich vom „Herrgott Bater“ 
jelbjt ven Metiterichuß nicht „wegdisputiren lafje“, mit welchem er ven 
MOEL Lea Maske Menjchenjchinder” aus dem Sattel gehoben. 

Als die Selbjtopferung nichts half, verlegte Jich die Alte auf's leben. 
Sie umflammerte die Sintee des Obergejpans der dem Gerichtshof präftdtrte, 
jie jammerte, tagte und flehte um Gnade. shr ehgejchrei drang aus der 
Herichtsitube weit hinaus in die menjchengefüllte Straße. Der Obergejpan, 
die Gerichtsbeifißer alle waren erjchüttert. Doch dem Gejeße entgegen lieh 
Jich nichts thun. Die Alte mupte halb wahnfinnig, mit Gewalt aus dem 
Herichtsjaale entfernt werden. Das Urtheil wurde gejprochen und Tags 


darauf vollzogen. 
* * 
* 


Hier machte der Erzähler eine Baufe, danı jein jchmuckes, auf den 
Stifrahmen niedergebeugt neben ihm fißendes Weibchen mit dem emen 
Arm umschlingend, jagte ev lächelnd: 

„Yun Sulesa, erzähle SUB En als Augenzeuge.“ 

Sulcsa erglühte purpurn. &3 foftete gewaltig viel Weihe, das Lieb- 
veizende Wejen zu bewegen. 

Die Scheu vor dem „Stadtherrn” war jchwer zu bannen. Meine 
feierlichen Eidjchtwitre, daß auch die „Stadtherren,“ gerade jo wie die umver- 
dorbene Menschheit des Dorfes, Gejchichte und Gejchichten am Liebjten aus 
rofigen granenmunde vernehmen, bejiegten endlich die Schüchternheit unjerer 
Wirthin und mit bezaubernd nawer Einfachheit, hohe Sluth im Eigels- 
gelichtchen, begann Zuleza, wie folgt: 

„nom andern Tage nad) der Hinrichtung des unglücklichen Bijta fuhr 
der Dbergefpan mit jeiner jungen Jrau hinein zur Stadt, Die Frau des 
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Obergejpans war mir eine liebe Freundin. Sie hing an mir mit umfo 
immigerer Hingebung, als EU) rat das einzige len war, mit dem fie in ihrer 
Dautteriprache ° tenerin — hier im Orte verfehren Fonnte. 
Heza war beim Schnitt auf dem Felde bejchäftigt, und ich ließ mich von der 
Freundin bereden, den Ausflug in die Stadt mitzumachen. 

Es war eine jchredliche Spazierfahrt. 

Als wollte die Sonne der Schredensjcene, der wir entgegen gingen, 
ihr Licht nicht leihen, barg fie ihre goldenen Strahlen, bald nachdem wir 
auf die Heerjtraße gelangt waren, hinter |chwere Wetterivolfen. Ein gli- 
hender Orkan braufte über die Haide hin, giganttjche Staubberge itberein- 
ander thiinmend; fernes dumpfes Nollen findete den Xosbruch eines jener 
mächtigen Ungewitter, an denen die Sommertage unjerer Gegend jo reich find. 

Ahnungsvoll vieth meine Freundin, umzufehren oder in einer der 
umberliegenden Tanya’s* dag VBorüberziehen des IUnmwetters abzuwarten. 

Der DObergefpan lachte die Furchtjame aus. 

„Süechteft Du, daß der Regen die Kutjchendecde dirchweicht?" — 
icherzte er. — „Sn einer Viertelftunde find wir dort drüben, über der Theif,. 
— Bis dahin halten es Deine vier Schimmel noch aus, Täubchen, und wenn 
Du dann noch Furcht haft, jo können wir ja in der Esarda drüben bei der 
Fährte bequem Nast halten.“ 

Die vier Schtinmel griffen wacer aus. Es währte nicht eine Viertel- 
jtunde und die Kutjche rollte von der hohen Uferböfchung hinab in die breite, 
jolid gezimmerte Ueberfuhr. 

&3 war diejelbe bereits von Fuhrlenten, Marftfahrern und allerlei 
Landvolf zum Hälfte gefüllt. Die Fährleute wollten nicht vom led. 

Ber Therk it übler Laune” — jagten fie, auf die schäumenden Wogen 
des auch Jonft nicht Jehr gefügigen Stromes hindeutend. 

en der Herr Obergeipan befahl, und fopfjchüttelnd gingen die 
u daran, das Geführte von den Uferpflöcen (08 zu fetten. 

Das Mannsvolf machte fich an das quer iiber den Strom gejpannte 
Seil, an welchem die Fährte, umter dem Druck von zwanzig Fräftigen Manneg- 
armen, der Brandung trogend, jtetig Fortglitt. 

Kir Ichauten aus dem offenen Ktutjchenfenfter ven wacferen Leuten zu. 
Der Sturm heulte, die Wogen zichten und über unferen Häuptern, jeitvärts 
von den am Leitleil arbeitenden Bauern und Sinechten, entlud fich der exite 
Yliß mit betäubendem Donnerichlag. 

Eine wilde, dDämoniche Lache tönte als Echo durch die Lüfte 

Aller Augen wendeten fich um, das Echo zu juchen. 

Auf dem Gelände der Fährte, dem Leitjeil gegenüber, Jaß, wie eine 
Stage zufammengefauert, Natasnent. 

sch fühlte, wie mir beim Anblick des jchredlichen Weibes das Blut 
in den Adern ftockte. Sch vermag es nicht, das Grauen des Bildes zu 
beichreiben, das die Alte Dort auf dem luftigen Sibe gleichlam in den Lüften 
\chwebend, den Blicken darbot. Das pechjichwarze Auge giftig unter. den 
grauen Brauen hervorbligend, den zahnlojen Mund zu unausiprechlich 
widerlichem Grinfen in die Breite gezerrt, das zottige Haupthaar mit den 
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chwarzen und vothen BR; die den Leib der Hexe zur Noth bedeckten, in 
den fturmgepeitjchten Lüften um die Wette flatternd, ab lie da, die ditrren 
Arme über die Bruft gefvenzt, den Bliet unverwandt ins Innere der Stutjche 
gerichtet, in welcher wir jaßen. 

sch Jah den Obergejpan erbleichen, feine Frau lehnte fich entjegt in 
den Wagenpfuhl zurück und jchloß vor dem Schvecfensbilde die Augen. 

„Die nglückliche jcheint iiber das Schieffal ihres Jungen den Verstand 
verloren zu haben“ — flüfterte mir der een mitletdsvoll zur. 

Leider war dem nicht jo! 

Die Here hatte ihre Sinne beifammen und dazu vom Teufel noch fich 
den Wiß geborgt. 

„Hei! — Horcht Doch, geftrenger Herr,“ rief fte dem Obergeipan zu, 
mit dem Knochenfinger nach oben deutend, „borcht doch die herrliche Maufit 
da oben! — Mein Bilta hält Einzug dort; die Engel empfangen 
den Teufelsjungen mit großem Pomp, mit Böller und Feuerwerk! Ha, 
ba, ha!“ 

Der Hatducf des Dbergeipans wand fich eilig durch die Wagenburg 
zur Hexe hin, um ıhv Schweigen zu gebieten, doch hieß ihn jein Herr, fte nicht 
zu bebelligen. 

„Mutter blerbt Mutter” — jagte er halblaut vor ftch Hin, — „wozu 
ihrer Herzenspein in den Weg treten?“ 

Der Sturmmvind mochte die im Flitftertone geiprochenen Worte der 
Hexe zugetragen haben. Sie hatte die mitleidsvolle Bemerfung des Ober: 
geipung gehört. 

„Schön, Ihön, geitrenger Herr!“ — rief Ste herüiber. — „Gut gejagt, 
weile gefagt! — Mutter bleibt Mutter, ob HZigennerblut, ob Adelsiproß. 
Mutterherz bleibt Mutterherz! Nur Väter haben feine Herzen! Adelsbrief 
oder Geldfaß tragen Jie in der Bruft! Ha, ha, ha!“ 

„Die Unglücjelige!” flagte leife der Dbergejpan. „Wie weh thut’s 
mir, daß ich eg war, der der Dejammernswerthen Herz zerfleifchen mußte!“ 
— &r jenfte in düfterer Wehmuth den Blick vor Jtch hin 

„Jicht jo traurig, geftrenger Herr! Was fünmert Euch der Mutter 
Schmerz; habt doch felber fein Kind zu beweinen, habt niemals Bater- 
Den gefannt! niemals! gelt? Da, ha, ha!“ 

Der Obergeipan erbebte bei diefem, mit auffälligem Nachdruck heritber- 
gefret Ki „Niemals!“ fichtlid. Scheu. blidte jein Auge zur Seite. Tiefe 
Angit Ichnürte mir das Herz zufammen! 

Das wild über unjeren Häuptern wogende jchwarze. Gewölf hatte 
inzwijchen die Schleußen geöffnet, dev Regen goß in Strömen hernieder ; 
es folgte Bliß auf Blib, Schlag auf Schlag. 

Die Fährte war über ie Mitte des Hochangefchwollenen, vergenden 
Stromes hinausgelangt. 

Die Here hatte fich von ihrem Site erhoben umd jtand auf dem 
Gelände hoch aufgerichtet. 

Vichts Menschliches lag mehr in ihrem Welen; ein Gefpenft ver Hölle 
gleich ftand fie da, indem fie mit jchrillem, durch Mark umd Bu dringenden 
Tone, den Arm wie zur Geifterbefchwörung nach unferer Stutjche hin ftarr 
dorgeftrect, herumnterrief : 
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„Do, Doch! Stefan Graf von a — Du haft fein Kind, doc 

Du hattest Eines! — Nicht die noble Dame dort an Deiner Seite, Dein 
Be Ehegejpons, Oinfa- Banna, die Zigeunerin, hatte einen Sohn Dir 
gegeben ; Dujelbjtaber, Du, treuer Bater, haft ihn — gehenft!— Ha, ha, ha!“ 
Ein in Ichwarzes Zeug gehülltes Bäckhen flog bei diefen Worten aus 

der Here Hand in die tutjche, Dem Dbergejpan in den Schoß, fie jelbjt, die 
Here ftürzte mit einer höllifchen Lache rüclings in die tojende Fluth. 


* * 


Unjere Wirthin wurde hier zu ihrem jüngsten Sprößling abberufen, 
und nahm Freund Eh den Faden der Erzählung wieder auf. 

„sch denfe, Du, als Büchermacher von Brofefjion,“ hub er lächelnd zu 
mir gewendet aı, et wohl die „LXöjung des Kinotens“ wie Ihr Euch aus- 
drückt, die Endentwiclung des Dramas, jchon im Borhinein errathen haben. 
sc habe nur mehr wenig zu erzählen. 

Sraf Stefan hatte in feiner Nugend, nach der Heimfehr von jener 
Studienreile in’s Ausland, eine Zeitlang auf dem Schlofje des Majorats- 
herin jeiner Samilie in der Karpathengegend verweilt. Dort Jah er das 
Zigeumermädchen die veizende Hinfa- PBanna, und gelang es dem von den 
Wiener und Barifer Salons her in alle Künste der Verführung eingeweihten, 
bilot hiübjchen Cavalter ohne allzugroße Deihe, das braune Naturfind zu 
bethören. Er lockte dasjelbe mit fich fort in’s Ausland. In einer hatnbejchat- 
teten Villa bei Wien hielt ev das arme Mädchen vor der Welt verborgen, 
vertröftete e8 von Tag zu Tag auf die Ankunft jeines Schloßgeistlichen, der 
ihren Bund der Liebe fegnen jollte. 

Die Frucht diefer Liebe reifte vem Lichte entgegen, als Graf Stefan 
mit der Comtefje Strahlenfels jich vermählte, die Hochzeitsreife nach dem 
englischen Hochlande antrat, ohne daß die arme PBanna von der granjamen 
urn ıhres Schieffals eine Ahnung hatte. 

Der Intendant des Grafen überbrachte ihr eines Morgens die Stunde, 
mit einem Beutel Dufaten zum Trofte. 

Der Graf hatte das Herz, den Charafteradel des unglüclichen Mäv- 
chens gramam verfannt! 

Ohne ein Wort der Klage begab fich Banna in’S Nebengemacdh. Dort 
legte jie ihr Gejchmeide, das föftliche Gewand ab, womit die Munifizenz des 
Seliebten in den eriten herrlichen Tagen der Liebe fie überhäuft, holte das 
leid der Higennerin hervor und verließ duch die Hinterthüre Haus 
umd do 

Der Intendant harrte dev Nückfehr der Favoritin feines Herrn eine 
(ange Weile. Als indeffen Viertelftunde auf Viertelftunde verrann und die 
‚savoritin nicht wieder zum Vorjchein Fam, ahnte er Arges. Er drang in's 
Kebengemach, das er leer fand. 

2 umfafjfenditen Nachforschungen blieben ohne Erfolg. 

Der Intendant meldete auf Grund aller Wahrjcheinlichfeit aa 
Herrn nach Schottland, Zinfa-PBanna habe fi aus Verzweiflung ein Xeides 
angethan. 

Graf Stefan ließ unverweilt auch in der Heimath PBanna’s Nachfor- 
Ihungen pflegen. Doch gleichfalls ohne Ergebniß. 
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Es hieß die alte Zinfa, die Mutter Banna’s jei nase aus jener 
Gegend jpınlos verjchwunden, Banna jelbjt Habe Niemand gejehen, jeitdem 
fie Graf Stefan entfithrt. 

Um jene Zeit fam die alte Sata mit ihrer todtfranfen Tochter in 
unjere Gegend bieher nach Kurczapart. 

Dur ditrftejt Dich wohl noch erinnern gehört zu haben, daß die Tochter 
Katasnent’s im Wochenbette ftarb. 

Pilta war nicht der Alten Sohn, jondern ihr Enkel. Erwurde von jeiner 
Großmutter zum Detyar cı erzogen, von jeinen eigenen Bater, dem jpäteren 
Dbergejpan, vor jechs Jahren hier in Kurezapart zum Strang verurteilt 
und draußen vor dem Orte auf dem Erdhügel an der Heeritraße, wo wir 
jeinen begammernsiwerthen Bater fanden, wurde der Unglückjelige — hin- 
gerichtet. 

Das in Schwarzes Zeug gewidelte Päckchen, das die Here dem Ober- 
gejpan auf ver TherKüberfuhr zugeworfen, ließ über den jchreclichen Gang 
des Verhängniljes feinen Zweifel übrig, erhellte den Jufammenhang der 
anuet mit entjeßlicher Stlarheit. 

Das Päckchen enthielt ein Medaillon mit dem Weintatur- -Bildnih Des 
Grafen Stefan, eine Haarlode des Grafen unter dem Bilde, das einzige 
Angebinde des Geliebten, das die arme Zinfa-Banna auf der Flucht aus 
dem stillen Hatn dev Liebe auf den Weg des Elends mitgenommen hatte. 
eben dem Medatllon lag, ver Taufichein Bijta’s von der hiefigen Wfarre 
auf den Namen Stefan Ntot* ausgejtellt. 

Was num folgte, haft Du vor wenigen Stunden draußen am Ende der 
Stadt mit eigenen Augen gejehen. 

Graf Stefan war von der Enthüllung mitten im’S Herz getroffen. 
Ein hibiges Fieber, in das er verfiel, fonnte die eiferne Körperconftitution 
nach) Monden wohl noch überwinden. Doch das Hinmlische Licht der Seele 
fehrte in den gebrochenen Körper nie wieder zurücd. 

Sn unheilbarem Wahnfinn verließ der Graf das Sranfenbett. An 
jeinem Jammern und Heulen wirt Du die Schrefensgejtalten des Wahnes 
erfannt haben, der den Unglückjeligen ohne Ruh und Raft foltert. Er fieht 
ohne Unterlaß jeinen Sohn zum Nichtplab Führen, unter des Henfers Fauft 
perenvden. 

Diejer Wahn tr erbt ihn inftinftmäßig hinaus zu dem verhängntßvollen 
Drt, wo fein Sohn auf feinen, des Vaters, Urtheilsipruch hin, dem Henfer 
verfiel. 

Fährt ein Wagen des Weges dahin, 0 .......... nun Du haft 
es ja Jelbit gejehen und gehört. 

Die alte Kata hat ihr verrathenes Kind graujfam gerächt, Die Hölle 
hätte dDämonischere Nache nicht zu erfinnen vermocht! 


* Ssluch 


Ma 
Farys. ” 
Aus dem Polnifchen des Adam Mickiemwicz. 


Deutjch von 


(Sn Hans Mar. 


oO) wie das Boot die Ufer freudig laffend, 
Bon neuem auf friitall’nen Fluten Jchwebt, 
Des Meeres Brust mit Nudern traut umfafjend, 
Den Schwanenhals zur Wellenflucht erhebt: 
So der Araber aus den Feljenjtällen 
Auf feinem Noije jprenget in ver Wilte Thal; 
Des Roffes Huf getaucht in fand’ge Wellen, 
Dumpf zischend wie im Wafjer glüh’'nder Stahl. 


Schon Shwimmt mein Noß durch’s trod'ne Meer dahin, 
Theilt mit ver Bruft die Sandflut ein Delphin. 
Nafch und rascher flieht es, 

Slugfandwolfen vor fich jtäubenpD, 

Hoc und höher zieht es 

Salt auf Säulen Staubes treiben. 


Mein Schwarzes NRoß der Wetterivolfe gleichet, 
Die Bläjf’ auf jeiner Stirn dem Morgenftern, 
Der Mähne Straußgefieder Wind durchftreichet, 
Die weißen Füße fcheinen Bliß von fern, 


Auf, auf, mein Weißfuß, Sprenge weiter! 
Berg und Wald — aus den Weg dem Neiter! — 


Bergebens winfet mir der Balme Grün 
Mit Saft’ger Frucht und Schattenfühle, 


* „Farys“ (arabifcher Neiter), eines der fchönften Gedichte Mickiewicz’ gilt offenbar als Charakteriftif 
der Jnpdividualität des polnischen Dichterfürften, 


Doch weiß ich Fchlau der Lodung zu entflieh'n; 
Die Balne dann in ihrem Schamgefühle 
Berbirgt jich jcheu in der Dafe Gründen, 

Mit Blätterzungen meinen Stolg zu fünden, 


Dort an der Grenze, wo die Felfen fteh'n, 
AS Wüftenwächter ftarr herniederjeh'n 
Und wo den leßten Hall von Pferdehufen 
Das Echo äfft, — dort Hör’ ich drohend rufen: 
„Der Thor! wohin er wol nur eile? 
„Wo nichts ihn gegen Sonnenpfeile 
„Bermag zu jchirmen, die da glüh'n; 
„Wo feine grünen Balmen blüh'n; 

„8o feine Belte man erfchaut, 

„Wo Zelt nur Himmel, der da blaut; 
„Xo Nachts nur Felien Wache fteh'n, 
„Und Sterne ihre Bahnen geh’n —“ 


Alleın, vergebens diefes Dioh'n; 

- Verdopple meine Eile, 

Und jede in der Ferne schon 

Die Feljenwand die fteile, 

Und Grat um Grat jeh’ ich danıı wandern, 
Berihwinden einen nach dem andern. 


Der © eier, der folch’ Droden blind geglaubt, 
Vähnt mich als jichern Naub, und will mich greifen, 
Verfucht mit feinen Schwingen mich zu ftreiien, 
Und zieht drei fhwarze Kreife um mein Haupt. 


„sch wittre Leichen — Frächzt und fchreit er — 
„Du tolles Noß, du toller Reiter ! 

„Du Sucheit Wege auf der Haide, 

„Nachipürt dein Noß der grünen Weide? 

„D eitles Streben, eitleg Mühen, 

„Wer einmal bier, Fann nicht entfliehen! 
„Slutwinde faujen durch die Haivde, 

„Bertilgend ihre eig’ne Spur, 

„Und für dein Noß gibt's feine Weide, 

„Sibt’s Frag für Mol’ und Schlangen nur; 
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„Siehft Zeichen modernd hier nur rajten, 
„Und gier’ge Geier nächtlich gaften!” 


So frächzend Tieß er blanfe Krallen jchauen, 

Sah fpottend her, und unf're Dlide brannten 

Bu dreimal Aug’ in Aug’, bis er zum blauen 
Sewölb entflod; — den Bogen, den gejpannten, 
Kahm ich zur Hand und zielt” mit fcharfem Blide, 
Und jah, wie er ein Punkt im Uether hing, 

Klein wie ein Sperling, Falter oder Miüde, 

Bis er zuleßt im Blauen ganz verging. 


Auf, auf, mein Weißfuß, fliege weiter! 
Fels und Geier — aus dem Weg dem Neiter! — 


Und eine Abendiolfe fam geflogen, 

Als hätt’ fie von der Sonne jich getrennt, 
Berfolgend mich, jchwebt jie am Himmelsbogen 
Mit lichten Flügeln, vajc), behend; 

Al wär’ ein Reiter fie, gleich mir, verwogen; — 
Sch fah jte über meinem Haupte ftreifen, 

Und hörte drohend fie herniederpfeifen : 


„Der Tolle! feht, wohin er rennt, 
„smoellen Durst im Bufen brennt, 
„Rein Regen feine Stirne fühlt, 

„Um die der Sand der Wülte Spielt; 
„Kein Bach durch grüne Auen raufcht, 
„Und Stlbermworte mit ihm taufcht, 
„Der Thau, eh’ er den Sand berührt, 
„Bon gier’gem Winde fchon entführt!” 


Bergeblich” Droh'n! mit Doppelt rafchem Flug’ 
Nitt ich dahin; die Wolfe jeh’ ich neigen 

Mit müdem Haupt fich, — mälig niederfteigen, 
Bis endlich jih am Felfen ftaut ihr Zug; 

Und als ich mit Berachtung nach ihr fchaute, 
Allmälig fie am Felfenjiß’ ergraute; 

Shr Antli wies, was fie im Herzen brüte, 
Snodefjen Zornesröthe darauf glühte, 
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Bis fie bedeckt von Schwarzen Leichenflecden 
Sich in den fernen Bergen mußt’ verjteden. 


Auf, auf, mein Weißfuß, fliege weiter! 
Wolf und Geier — aus dem Weg dem Netter! — 


Bon der Erd’ zum Himmelsbogen 

Lie ich meine Blicke Steigen ; 

Doch wie Hoch fie auch gezogen, 

Kein Verfolger mochte mehr jich zeigen, 

Seh’ Natur im Schlummter liegen 

Höre feine Menjchentritte, 

Alle Elemente jchiviegen 

Sn der weiten Wilite Mitte, 

Sp wie ungejcheuchtes Wild 

Stubt beim erjten Menfchenbild. 

Bei Gott! Der Erfte bin ich nicht gedrungen 

Bu diefer Düne; jehe mich umrungen 

Bon einem Heer. Sind’S Näuber, dieje Blaffen, 
Die, weiß beritten, auf die Beute pafjen? 

Spreng’ auf fie zu — Sie fteh'n; — ich ruf? — fie Schweigen; 
Ein Heer von Leichen fchlingt um mich den Reigen! 


Es it ein alter Raravanenzug, 

Den bloßgelegt des Windes Flug. 

Serippe von Kameelen jeh’ ich ragen, 

Die Kinochenreiter auf den Hödern tragen, 
Sp mic mit Mund und Augenhöhlen grüßen, 
Aus denen Bäche trod’nen Sandes fließen; 
Und wimmern Hör’ ich in der Runde 

Die unheilvolle Schredensfunde: 

„Wohin, Araber! wie befeilen, 

„Haft du den Huragan” vergejfen?” — 


Doch ich reite furchtlos, heiter: 
„uf, auf, mein Werkfuß, weiter, weiter! 
„Reich und Sturm — aus demWeg dem Reiter!” — 


*, Der Wiültenfturm. 
a1® 
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Huragan, der größte von den afrifan’fchen Stürmen, 
Srrt felbft umher, den heißen Sand zu thürmen, 
Und wie er aus der Ferne mich erjchaut, 
War er erftaunt, und wirbelnd raufcht er laut: 
„Wie wagt es einer aus Arabiens Sippen, 
„Schwach von Geftalt mit ftolz verzog’nen Lippen, 
„Sm Land, das ich geerbt, jo frech zu jchalten ?* 
Sp brüllte ev und that fich vajıh geitalten 
Bu einer Bıramide. Al er wahrgenommen, 
Daß ich, ob fterblich, gleichtwol ohne Zagen, , 
Stampft’ er die Erd’, im heft'gen Zorn erglommen, 
VBerheert das Land — Arabiens weite Ganen 
Erfafjet mich mit mächt’gen Geierflauen, 
Mich durch die weiten Lüfte fortzutragen; 
Beginnt mit Slanımenodem mich zu fengen, 
Mit fand’gen Flügeln dann zur Erd’ zu drängen, 
Fährt mir mit graufer Wut durch Leib und Glieder, 
Und hebt mich bald empor, bald chleudert er mich nieder, 
Und wie ich bergend michzur Erde jtrede, 
Begräbt er mich mit glüh’nder Slugjanddede ! 
Da ring’ ich mich empor vom tiefen Falle, 
Befrete Fühn mich aus dem Flugjandwarlle 
Und Fämpfe weiter mit den weißen Säulen, 
Berjuch’ mit Kraft fie ftäubend zu zertheilen, 
Und zerre d’ran und reiß an allen Enden 
Mit meinen Zähnen und mit meinen Händen. 


Da wollt! der Huragan fich meinen Händen 
Entwinden und als Säul’ zum Himmel wenden. 
Umfonjt fein Müg'n! Er droht mit wilden Blicen 
Aufs neue mich im Flugland zu erjtiden. 

sch aber jtand — ftolz blickend nach den Sternen, 
Die golden niederjehen aus den Fernen, 

gu grüßen mich, als ich in weiten Räumen 

Allen nun ftand verfenkt in feliges Träumen. 


Hier frei zu athmen, welch’ ein Entzücen! 
Sch athme frei aus tieffter Bruft, 
Durchzieh’ gemuth den weiten PBlaıt, 
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Und Schöpf aus ganz Nrabiftan 
Die frifche Luft, die hohe Luft! 
D, welch’ ein Glüd, jo frei um fich zu bliden! 
Hier jcheint die Welt jich auszubreiten, 
Mein Blid, der frei erhaben thront, 
Er Ihwingt fich über alle Weiten, 
Selbit über feinen Horizont! 


D, welch’ ein Glüd, die Arme jo zu regen! 

Sie breiten fich der jchönen Welt entgegen, 

Um fie mit überfeligem Verlangen | 

Bom Morgen bis zum Abend zu umfangeıt. 

Und übermächtig über jede Schranfe 

Erhebt fic) der geiwappnete Gedante, 

Und wie die Biene, die den Stachel Hat verloreit, 
Mit ihm zugleich ihr Furzes Erdenleben, 

Sp darf mein Getit fich auch, der gottgeboren, 
Geläutert hier zum Schöpfer zu ergeben ! 


\__ 22 5 
en — x —0— 


Gedichte. 


Von 


* * 
+ 


1 


S Sphärenleben. 
\ terne werden, Sterne fallen, 


Sterne werden auferjteh'n ! 
Ervig freiien Riejenballen, 
Und der Stoff wird nie vergeh'n! — 


Chaos waltet! — — 
Hebel jchweben 
Jachtumgeben 
Ungeitoltell 


Doc eS leben 

Nings die Sphären! 
Stetes Weben — 
Stete3 Öähren! — 
Ewig jtreben 

Die Gemalten, 

Form zu geben, 

Zu geitalten! — 

Und die Kräfte faffen 
SLüh’nde Nebelmajfen, 
Dis fie angezogen, 
Durcheinandermwogen, 
Hin und wieder fchießen, 
Sneinanderfließen 

Und im Rampfesringen 
Um den Schwerpunkt Schwingen 
Dann zurüdgehalten 


Sahre fommen, Jahre zieh'n 
Und Sahrtaufende entflieh’u! — — 


Vie die lojen Nebelfchichten 

Smmter enger fich verdichten, 

Treibt die Niejenfraft der Schwere 
Sie hinaus ins Ewig Leere, 

Bert hinaus auf ferne Bahı, 

Vo fie raitlos wandeln, rollen, 

Vo gebannt Sie freien follen, 

Einer Sonne Unterthban! — — — — 


Jahre fommen, Jahre zieh'n 
Und Sahrtaufende entflieh'n! — — — 


Rälter und fälter im engen Geleife 

Wandert die Mafje im froftigen Al’, 

Dichter und dichter in Eleineren Kreife, 

Kühlt fich zum Tropfen der neblige Ball’. 
Schneller und jchneller in haftiger Neije 

Drebt jich die Kugel im rollenden Fall, 
Mehrend der Mafjen gewaltige Laft, 
Zaujendfac) jteigernd die wachjende Haft! — — 
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Sahre kommen, Sahre zieh'n, 
Und Sahrtaufende entflieh’n ! — 


Strebend mit Macht nach entfernterem Biele, 
Mächtigen Kräften verfallen zum Spiele, 
Die jte zu liegender Eile verdammen, 

Steht fich die feurige Sphäre zufammen; 
Starr wırd die Schale um glühenden Keri; 
liegend im Naume freijet der Stern! — — 


Sahre fommen, Jahre zieh'n, 
Für den Stern gtbt’S fein Entflieh'n! — 


Näher an die Sonnen! 

Enger wird die Bahn, 

Und der Lebensbronnen 

Steht ihn mächtig au, — 

Mit der Wucht der Schwere 
Stürzt er jonnenmwärts, — 
Und ihn drüdt die Hehre 

An ihr Sluthenherz! — — — 


Stern und Leben 
Sind vernichtet, 
Jtebel jchweben 
Underdichtet. — 
eltenfchäume, 
Dünjte glühen 

Und verjprühen 

Sn die Naume, 

Yo erfaltet 

Chaos waltet! — — 


Sterne werden, Sterne fallen 
Sterne werden auferjteh'n 

Emig freifen Riefenballen, 

Und der Stoff wird nie vergeh’n! — 
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2. 


Das einfame Grab 
des Nordvolfaßrers Rrifd. 


lieg hin gegen Norden, Dort ruhet ein Wadrer 
Slieg hin, du mein Lied, Bom wdiihen Web’; 

Und juche des &ijes Beitattet im Eife, 
Kryftall’nes Gebiet! - Sebettet im Schnee. 

E35 heulen die Stürme, Shm leuchtet Das Nordlicht 
E3 braujet der Nord, Mit Ihwanfendem Tag, 
E83 fegen Orfane Shm dröhnen die Öfletjcher 
Den einfamen Drt. Die Todtenklag’! 


Kein Wejen! Kein Leben! 

Für immer allein! B 
&3 ift eine gone 

Sein Todtenfchrein ! 


>: 
Borwärts. 
Sa! ich liebe diejes Leben! Nur der Menich jollt! rückwärts lenken 
Sa! ich Liebe dieje Welt Seine Schritte, er allein ? 
Und ihr emijtg Weiterjtreben, Kein, ich Fann’3, ich Fanın’s nicht denfen! 
Das fie ewig jung erhält! Vorwärts muß die Yofung fein! 


Borwärts! Lifpelt’S in den Zweigen, Sa, nur fo lieb’ ich das Leben, 


Vorwärts! tönt’s von jeder Flur, Sa, nur jo lieb’ ich Die Welt, 
Und in wechfelvollem Neigen Wenn der Mensch im Werteritreben 


Schreitet vorwärts die Natur ! Eivig jung fein Herz erhält! 


Gedichte. 


Von 
Se SiS urbrert: 


1% 


EBEN 


/ {b, Unfere Unge! 

t 

( 2 

NIT in Bug von Mönchen, düster — bleihd — Auch meine Tage wallen gleich 


Zieht jtumm an mir vorüber ; Sm Get an mir vorüber, 
Im Schritt und Blidund Nienen gleich, Sm Hoffen wie an Schmerzen reich, 
Die Meiften trüb und trüber! Die Meiften trüb und trüber. 


Sebeugt die Alten, ernft und mild, Die alten Tage ernit und mild, 


Die Küngften Shüchtern fröhlich, Die Füng’ren Scheinbar fröhlich, 
Die Wenigften der Freude Bild — Nur VWei’ge echter Freude Bild 
Kein Einz’ger ganz glückjelig ! Keim Einz’ger ganz glücelig! 

9) 


ur 


Der Freudhof-Winkel, 


Bu der halbverfallnen Mauer Anders leben, anders fterben 

HBieht'3 zurück mich immer wieder, Wollteft Du wie all’ wir Andern, 
Dort feh’ ich mit Trog — mit Trauer Und mit biut’gem Selbftverderben 
Auf den legten Hügel nieder. Gabit ein Ziel Du Deinem Wanderı. 
Ruhe eines Nuhelofen! Um ihr Lächeln — um ihr Wüthen, 
Längft verfaultes Kreuz im Schutte,  Lebteft, jtavbit Du unbekiimmert, 
Keine Thränen — feine Rojen — Was die Narren jorglam hüthen — 
Kein Gebet und feine Nutte! Halt Du lachend Fed zertrüimmert. 


Warfit mit todesmuth’gem Stolze 
Shres Gottes Abbild nieder — 

Bu dem Sreuz von morjschem Holze 
Zieht’ mich immer — immer wieder! 


ar 


ar 
Yon Gottes Gnaden. 


Die Engel wollten zur Hölle geh'n 

Der Sünder Qualen zu lindern, 

Die Teufel wollten den Himmel jeh'n 

Mit den fchuldlos Ächerzenden Kindern, 

St. Beter jedoch und Luzifer 

Sie wollten den eitlen Wunsch nicht gewähren, 
St. Petrus gab feine Schlüfjel nicht her, 

Und Luzifer wollte vom Himmel nichts hören. — 
Ein guter Gott doch hatte Erbarmen ! 

Die Gnadenreichen — die Önadenarmen, 

Mit des Himmels Subel, der Hölle Flammen, 
Sie fanden Alle — jih Alle zufammen — — 
Sn einem Dichterherzen. 
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Herzage nid)t! 


a3 Menjchen-Großmuth heut Dir fchenkt, 
Kann morgen jchon verijchwinden; 

Was Dir ein Gott ins Herz gejenkt, 

Wird immer drin jich finden. 


5. 


Adieu jeunesse — Adieu! 


Die Sonne finft, ein Tag ift un, Schon greift der Froft ins fafl’ge Grün, 
Sm Walde wird's fo jttll und ftumm, Verfchiwunden all’ daspräact'ge Blüh’n 
Kein Lerchenschlag fein hüpfend Web — Auf ferner Höh der erjte Schnee — 
Adieu jeuneffe — Adieu! Adieu jeuneffe — Adieu! 

Bald zieh'n die Schwalben jüdenmwärts, 

Wortloje Sehnsucht facht mein Herz, 

Dahin der LXiebe Luft und Weh” — 

Adieu jeuneffe — Adieu! 


en ——— —— 


Mirwanc. 


Von 


9. Wild, (Adele Wejenal,) 


Se m wundervollen Tiehittrafut, in jenem geheimmnißvoll herrlichen 
I Aalde, wo einjt Rama, der göttliche, gewandelt, wo die Lieb- 
T N liche Mandafini, 

ul Die immer flares Wafjer führt, 

Und wo der Wald jtets Blüthen hat, 


ihre Klaren Wellen rollt; dort, nahe dem Ufer, lebte jeit Jahren ein Greis 
in der Hütte, die er jich aus Baumzweigen errichtet. Nichts jtörte hier jene 
bejchauliche Einjamfeit. Das Geräufch der Welt, war nie in diefe Verbor- 
genheit gedrungen und ohne Scheu jpielte das Wild bis zu feinen Füßen, 
wie zu jenen Zeiten, wo Menjch und Thier noch ahnungslos und freundlich 
neben einander wandelten. 

Woher der Fromme Büper gefommen, jeit wann ev hier wohnte, wer 
er war, wußte Keiner. Nicht der jtolzen Kafte dev Wiedergeborenen ver- 
danfte er jeinen Urjprung und die fünffarbige Schnur zierte ihn nicht, aber 
dennoch leuchtete milde Weisheit von jernem Antliße, und ohne die Hilfe 
harter Kafteiungen trug ihn jein Janfter Geijt bis zu jener Höhe des Denkens, 
wo die Nuhe beginnt, wo der Kampf aufpört und jedes jehnende Ningen 
fich im ftilles Beichauen verliert. 

So jaß er Tag für Tag vor dem Eingang feiner Hütte, wenn die 
Sonne auf und niederging, und wie jein Blick fich in ihrem Glanz verlor, 
jchtenen auch aus jeinen Augen Strahlen des .innerjten Lebens zu brechen, 
die jehnend eilten, fich mit denen des höheren Lichtes zu vermählen, und jo 
vereint umtanzten fie ihn freudig und verbreiteten einen verklärenden Schim- 
mer über jein weißes Haar umd jeine gebeugte Gejftalt. 

In den heißen Stunden aber, wenn die Sonne jenfrecht ihre Strahlen 
zur Erde niederjendet und das Laub fich Leije Bella Dichter über- und 
aneinander drängte, als juche es zitternd in der Vereinigung Schuß | gegen 
die lebenipendende und Doch zerjtörende Gluth, dann jaß er einjam in irgend 
einem grünen Beritecke und von den überblühten Zweigen geborgen, blickte 
er finnend in dag Treiben der Wellen, und wie fie Schimmernd dahin eilten, 
folgten ihnen jeine Gedanfen big in den leuchtenden Gangaftrom und wieder 
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mit diefem weiter bi8 an das heilige Meer, das, jelber flammend, an jedem 
Abend feinen wogenden Bufen öffnet, um Die vor der eigenen Gluth 
erschreekte himmlische Flammenjpenderin, mit rettender Kühle zu umfahn. 

Und vor dem innern Blicfe des vegungslos Sinnenden, eröffnete fich 
dag wirre Treiben des Menjchengeschlechtes, wie es immer dDrängend, immer 
vorwärts Jchiebend, vuhelos wie dieje Wellen, an der Schranfe haftend um 
doch ewig durchleuchtet von dem Lichte geheimnigvoller Durchgeiftigung, 
fich eilig dahin gießt, bis es fih in das Meer des ewig bewegten, ewig in 
Seitalten wogenden und doc in jeinem tiefiten Grunde ewig ruhevollen, 
ewig wechjellofen Urjeins verliert. 

So mochte er lange gelebt haben, ohne daß eine Kunde von ihm zu 
den Menschen, oder von Diejen zu ihm gedrungen wäre, Die Früchte des 
Waldes hatten allein jene Nahrung gebildet, der flare Fluß ihm dieLabung 
geboten, und das einzige lebendige Geräufch, das bis dahin in der mächtigen 
Einjamfeit zu ihm gedrungen, war in der Nacht der Schrei der Elephanten 
gewvejen oder das &ebrülleines Tigers, der an des Büßers Hütte vorbei nach 
Beute jtrich, und am Tage, wen die Laute verjtummmten und das Zilchen der 
Schlangen letfer wırede, der Jchene Schritt dev Antilope durch das Geiträuch 
oder der melodische Locruf des Ktoftla, der nach jeinem Weibchen rief. 

Da, durch einen Jäger, der die Fährte verloren, durch) einen Neifenden, 
der den Wald durchzog und Naft uud gajftliche Stärkung bei ihm gefunden, 
dDuech ein verivrtes ind, dem er freundlich Obdach geboten und es dann jorg= 
lich die weiten Bfade zu den befümmerten Eltern zurückgeführt, verbreitete 
jich nach und nach der Ruf jeiner rönmigfett und Leute famen, wenige 
zwar, denn wie gejagt, der Weg war weit und vauh, der zu ihm führte; aber 
doc) famen einige, aus den nächjten Dörfern zumerft, arme gedrückte Sou= 
dDras oder noch niedrigern Staften angehörend, und brachten ihre bejchetdenen 
Gaben dar: Neis, Honig und Früchte mancherlet Art und einmal jogar, 
als ex franf darniederlag, eine Kuh, die er früh vor jeiner Thiüre angebunden 
gefunden, aber der Geber, der mit ihr vielleicht jein Koftbarftes bejcheert, 
blieb dem frommen Bejchenften fir immer unbekannt. 

Kur Wenige wagten es ihn anzureden; die Meiften blieben in der 
erne jtehen, in ehrfurchtsvollem Schweigen den Heiligen betrachtend, der 
ji) von dem getrübten Dafein der Erde dem Unwandelbaren zugewenpet, 
und jowohl die, welche aljo nur von ferne den milden Frieden gejchaut, 
der aus jeinen Zügen leuchtete, al3 Jene, die mit ihn geiprochen, bewahrten, 
noch lange nachdem fie heungefehrt, einen Schein in der Seele und ein fühes 
innereg Empfinden, als fer ein Abglanzg Brahma’s an ihnen voriiber 
gezogen und ein Hauch der allverfühnenden Gottheit habe jte geijtig berührt. 

Sogar der Barta entfloh nicht, wenn er durch) die Stämme des Waldes 
der jtillen Hütte anjichtig wurde, und mancher von ihnen erinnerte jich danf- 
bar der Zabung, welche der weltabgejchiedene heilige Mann ihm geveicht, 
und der Schale Milch, die er der erjchöpften Kleinen heimgebracht. 
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So hatte der Büher gelebt feinen frommen Betrachtungen hingegeben, 
erit in jtvenger Abgejchiedenbeit, dan in immer weiterem Sreife von Liebe 
und Scheuer Ehrerbietung umgeben, welche ihn fat jo einfam ließen als zuvor. 

Da ranfchte e3 eines Abends in dem dichten Gebitfche, welches die 
Hütte umgab, und als der Greis von der finfenden Sonnenjcheibe weg das 
Seficht nach der Seite wandte, woher er das Geräusch vernommen, theilten 
ji) die Zweige auseinander und ein Mann von hoher Geftalt in reicher 
Kiriegertracht trat Daraus hervor. 

Er hatte den Einfiedler nicht gefucht, denn er ftußte, als er jeiner 
anfichtig wurde; eine dDiftre Wolfe flog über fein Geficht und einen Augen- 
blick Schten e8, als wolle er umkehren. Aber jeßt erhob fich der Greis und 
mit freundlichen Geberden dem Fremdling entgegen tretend, Sprach ev den 
bewillfommenden Gruß und Segen über ihn. Da nickte dev Sirieger Jchwei- 
gend, er warf jeine Waffen hinter fich in das Gebüjch und folgte jchweigend 
jeinem Gaftfreunde in die Hütte. Doch von den Speijen, welche diefer ihm 
vorjeßte, genoß er nur wenig und warf fi) dann, noch immer ftumm, auf 
das Lager von Laub und Nivos, das der fromme Mann ihn indejjfen von 
einem Theil des jeinigen bereitet. 

Am folgenden Tage blieb ev und auch am nächjtfolgenden, und jo ver- 
flog ein Tag um den andern. Seine foftbaren Waffen verrofteten im Walde; 
es Fiimmerte ihn nicht. Er jagte nicht, wer er jei, welche Abficht ihn ber- 
geführt und jein milder Gaftfreund frug ihn auch nicht darum. Stumm war 
er nach Wochen wie in der eriten Stunde, da er gefommen; doch jchten 
er jeden Gedanken, weiter zu ziehen, wenn er ihn gehabt, aufgegeben zu haben 
umd er richtete Sich häuslicher ein mit jedem Tag. 

Moos und Laub und dünne Ziveige zu einem Lager für jich hatte ex 
Jich Jchweigend zufammengetragen und an der andern Seite der Thüre, jener 
gegenüber, welche der Greis einft hingeltellt, hatte er eine rohe Dank zu 
jeinem eigenen Gebrauche gezimmert. Hier pflegte ev denn jeden Abend zu 
fißen wie Iener, der ihn aufgenommen. Jeder Itumm in dem Anblick der 
niedergehenden Sonne verloren, bis ihre Strahlende Scheibe verjchwand, bis 
Tacht die Erde bedeckte, aber Freude Schien das hehre Schaujpiel dem 
Fremdling nicht zu bringen und vom Anblick des aufgehenden Geftirnes 
wendete er jtch finjter ab. 

Schweigend auch, wie bei Allen, was er that, hatte ev jenen Theil der 
Arbeiten auf fich genommen, der dem Altern Gefährten bereits zu bejchiwerlich 
zu werden begann; er war es, der das nöthige Dolz herbetichaffte, ven Holz- 
jtoß fir das Opferfeuer richtete, das Waffer aus dem Fluffe Ichöpfte, Die 
einfachen Speijen bereitete und die Hütte ausbefjerte, wenn das Wiüthen 
eines Drfanes die zerbrechlichen Bfetler erjchüttert oder ein Schwerer 
Hewitterregen das leichte Dach eingejenft. Und er war es auch, der friih und 
Abends, wenn die Kränflichfeit des Alters den greifen Gaftfreund (ähmte, 
deffen Schritte forgjam zu der Bank vor der Thitre geleitete. 
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Doch Ichten er nicht zu Jo bejcheivenem, dienendem Inte gejchaffen 
zu jein; ein- Schatten vergangener Größe lag in Allem, was er that, mochte 
es Hohes oder Niedriges jein, und wie er einst, waffenlos, mit ftarfer Hand 
den Tiger erdroffelte, der fich der Hütte zu nahe gewagt, jo bewahrte er 
finftliche Witrde felbft bei der niedrigsten Verrichtung und Alles fchiennurein 
fretes Spiel jeiner Laune und niemals der Jivang der Nothwendigfeit zu jein. 

Aber fein Blick blieb finfter bei der Erdrofjelung des Tigers wie bei 
der findlichen Sorge für feinen ehrwitndigen Freund. Sein Geilt war 
abwejend von der Gegemvart, nicht von einem innern Sturme oder von 
dem mächtigen Hauch der Leidenschaft hinweggeführt, jondern wie der Ddem 
abiwejend 1ft von den Lippen einer Leiche, der jehende Glanz von dem 
Auge, welches der Tod gefchloflen Hat. 

Und von SJenen, welche früher die Nähe des heiligen Büßers als eine 
Erhebung aus manchem twdiichen Xeide gejucht, hielten jet Viele fich Furcht- 
jam fern und von den Andern wagte Keiner fich mehr jo nahe wie zuvor 
und ein driickender Getlt banger Schwiile Fchien mit dem unbefannten Gafte 
in die Behanfung des Frommen Mannes eingezogen zur fein. 

Kur der Greis empfand es nicht. Nubhig ertrug er die Eigenthiim- 
lichkeiten des Gefährten, welchen der Zufall unter fein Dach geführt, ruhig, 
mit freundlicher Bejcheidenheit nahm er die Dienste entgegen, welche diefer 
ihm leistete. Sein reiner Sinn war wie der lautere Quell der götterentiprof- 
jenen Ganga, an dem Alles fich tränfen darf, das Gemeine wie das Hohe, 
das winzige Snjeft wie der fünigliche Elephant, die giftige Schlange wie 
das Sanfte wehrlofe Lamm — umd der Alle mit gleicher Liebe tränft, denn 
Alle find Gejchöpfe derjelben jchaffenden Hand, Alle in ihrem Urjprunge 
gleich fündenlos und in einer räthielhaften VBerfettung, wie jcheinbar auch jo 
verjchteden, Doch in ihrem innerjten Grunde Alle gleich. 

Sp jaßen Beide an einem fchönen Sommernachmittage, die Sonne 
betrachtend, die fich bereits zum Untergange neigte. Da Löten jich des 
Hreijes fanfte Lippen zu einem begeifterten Yobgelang: 

„Schön bift Du, o Indra! — begann er, — Du Beftürmer mit dem 
Bogen, gewaltiger Schlangenvertilger, vor Div hertreibend die Schaaren der 
tiiefifchen Dajetas, Befreier der jeligen Fluthen, Supra, du jtrahlender Gott! 

Aber Schöner noch biitt Du, wie Du wandelit in ruhiger Bracht, die 
tödtenden Pfeile im fichern Köcher geborgen, die läffige Hand am Zügel 
und Schlaf um die göttliche Schulter den zwingenden Bogen geworfen. 

Sp wandelft Du, friedlich lenfend im Gleichmaß den Lauf der Tage, 
Auge der Schöpfung, janft gemäßigt des Blices zehrende Gluth, daß er 
nıv Segen verbreite, bi8 am Abend, wenn der Zügel entfinft der ermitdeten 
Hand, auf wogendem Lager Dich Liebliche Aymphen umpptelen und umfäufelt 
vom Flüftern himmlischer Haine, lächelnd. die Göttin Div naht! Dann 
breiten fich auch über Dich, Herricher, die Schleier der Nacht und jüRe Nıurhe 
\chließet Dir freundlich die Wıimper. 


933 


Aber neu eritehit Du am Morgen und wandelft fiegenden Schrittes 
in freudigem Stolz die Bahn, die die Götter Dir zeichnen, und es jauchzt 
Dir die Erde mit ihren zahllofen Chören, e3 jauchzen die Himmel Dir zur. 

Wer tft, o Indra, wie Du, fo räftig und milde zugleich? fo Itarf im 
Ergreifen des Hafjes, jo reich in der Gitte des Gebens? Wer unter den 
Urwelt-Gefchaffenen gleichet, o Indra, Dir, Licht, Bild des ewigen Lichtes? 
Schöner Gott, schöner als alle Div Gleichen! jchreiteft Du vor aus dem Streis 
Deimer Brüder und alle die Hohen und Höchften und felbjt unnahbar 
Gewalt’gen, die furchtbare Trias, fie neigen fich Dir, Götterheld, Kämpfer 
der Schlachten, Freudenverbreiter, Div, Indra, Du ftrahlender Gott! — 

Der Greis veritummte und wie ein mildes Licht leuchtete noch Die 
Hegeijterung aus jeinen Zügen und fchien in einem janften Schimmer fein 
ehrwitrdiges Haupt zu umziehen. Da erhob fich der Krieger in fräftiger 
Mannesichöne, er recdte den Arm aus nach dem purpinnen Glühen, das 
hoch au dem Saum der Gebirge bereits zu verblafjen begann, und danı 
Iprach er mit tiefer marfiger Stimme: 

„Richt Dir gilt meine Berehrung, Indra, vergänglicher Gott! Sohn 
der vergänglichen Schöpfung! Du fliehit, furchtjam entfliehft Du, denn 
hinter Dir naht Schon die Stegerin Nacht, die Deine Gejchofje verjpottet, die 
jtets wiederfehrt. Die Nacht die ift, die war, die jein wird ohn’ Ende, 
wenn Du, wenn alles Gejchaffne verfchwunden fein wird auf ewig, Die 
acht, in der jeder Gedanke, jede Erinnerung ftirbt! die Nuhe gewährt, in 
deren Schvoß die Qual des wechjelnden Dajeins endlich für immer erlischt! 

Er jenfte das Saupt auf die Brust, dann nach furzem finfteren 
Brüten begann er von neuem: 

Wer bilt Du, o Sndra! im Himmel, der ich auf Erden nicht war? 
Sroß und gewaltig, ein Steger vor Allen! die Spur meiner Schritte, wohin 
ich fie wandte, vaucht blutig gen Himmel und zitternd lagen Völker im Staube 
vor mir. 

Sohn eines Königs, hatten Balmen über meiner Wiege geraufcht und 
die Gejänge der Dichter meine Geburt gefeiert, und mit vorziehender Liebe 
ruhte des Vater Auge auf dem Sohn, den feine liebjte Gemahlin ihm gejchenft. 

Aber ich war nur Der zweitgeborne Sohn. Macht, Neichthum und 
Glanz, wie fie mir auch einst zufallen mochten, Gehorjam war dennoch 
mein 2008. Anders war mein Bruder als ich; jtillen, finnigen Geiftes; im 
Allem dem Vater ähnlicher. Mit Entzücen folgte fein’ Auge dem Strom der 
heiligen Ganga, und in den Lehren der VBedas ruhte jein ganzes Gemüth. 
Weile Männer umgaben ihn, Greife, dreimal Geborne, zwijchen denen er 
wandelte, findlich ihren Worten laufchend, einfach und ernit. Doch umblühte 
Hoheit bereits jeine inabenftirne und die Göttin der Nede hatte jeine Lippen 
geweiht. 

So blieb er daheim, jeder wilden, zerftörenden Bejchäftigung Feind, 
die tiefen Nätbjel des Dafeins mit jehnendem Auge ergrindend, 


Sch aber trebte hinaus. Die heife Luft der Jagd und die vauhen 
Spiele des Krieges füllten meine Träume von flein auf und Kampf und 
Gefahr übten auf mich ihren Iocenden Reiz. Lächelnd Jah e3 der Vater, 
wenn ich mit glühender Stine mein Noß tnmmelte und in allen Waffen- 
übungen der Muthigfte und auch der Gefchicktefte war. Und auch meine 
Mutter jah es lächelnd und lächelnd flüfterte fie dem Gatten in gefährlichen 
Scherze ing Ohr: „Siehe, der jollte der Aeltefte jein?“ 

Doch der König jchüttelte enft das Haupt. Der Sohn der minder 
geliebten Gattin war im werth um jeines Nechtes willen, und nimmer hätte 
er Das Gejeß verkehrt. 

„Die Götter find weife”, erwiderte er. „Sie gaben dem Wilden Die 
Macht und legten um die Kraft die Tefjel denkender Mäßigung.“ 

Und auch in mir Schlummerte noch der Ehrgeiz. Die Fellel, die ich noch 
nicht empfand, fie war nicht da für mich, und wenn der Mutter Flüftern in 
mir haften blieb, jo war es als ein Keim, den evit die Zukunft befruchten 
jollte, Und jo wuchs ich denn auf, ein Prinz, geehrt, gefolgt und gejchmeichelt, 
und das Ende meines Könnens fchien miv nur dag Ende meiner Wünjche 
zu jein, 

Der Öreiß: 

Nicht mit Dir, Indra, Herrlicher! Fanın ich mich vergleichen. Aus niederm 
Stamm entiprang der Quell meines Lebens. Mein Vater war ein Soudra, 
meine Mutter ein bräunliches, zur Dienitbarfeit geborenes, demüthiges Weib. 
Arbeit und Mühlal war ihr 203 gewejen von Kindheit auf, bis die Liebe 
jte vereinigte; Arbeit und Miühjal blieb ihr Los, nachdem fie ver- 
eimigt. Nur wenige Tage hatte ich das Licht der Welt erblidt, da 
zerriß ein Tiger mir den Vater, al3 er auf den Neisfeldern des fremden 
Befigers um den färglichen Taglohn frohnte, Die Thränen der Witwe ftelen 
auf den Säugling an ihrer Bruft, und faum vermochte ich, frei von ihrer 
Hand meine Schritte zu Lenfen, fo verfiel auch ich dem mir angeborenen 
Lofe, und auf denjelben Keisfeldern, die den Tod meines Vaters gejehen, 
Itrebte ich mit Schwachen Kräften fir die Mutter und für mich den täglichen 
Bedarf zu erwerben, 

Die Götter waren mir hold. Der reiche Befiser fühlte Mitleid mit 
meiner Schwäche und nahın mich in jein Haus, leichtere Dienste dajelbit zu 
verrichten. Und wie die Zeit verging und Körper und Geilt fich allmälig 
veifer entividelten, gewann jeine blonde Gemahlin mich lieb ob meines 
itillen Wefens umd vertraute mir gütig die Aufficht über ihre jüngeren Kinder. 
Da hörte ich von einem weijen Braminen, der als Freund im Haufe verkehrte, 
manches Wort, das jonft hoch iiber meiner niedern Sphäre verflingt, und 
auch von anderen Eugen Männern, Lehrer des ältejten Knaben, Männer 
jenes Glaubens, den Die Fremden befennen, hörte ich Worte der Weisheit um 
gleich goldenen Körnern janfen fie in mein Herz und viffen oft meine 
Gedanken in tiefem Sinnen bis zum Himmel empor, Vieles lernte ich dort ; 
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Vreles, was dem Spudra jonft ein ewiges Geheimniß mit bleibt: Die wech- 
jelnden Gejchiefe ferner mächtiger Nriche und die engeren Gejchtefe einzelner 
mächtiger Meenjchen und die Sprache der Bircher wurde vor mir aufgethan. 

Aber das Glück it wandelbar. Der Süngling, um den jo vieles Wiffen 
jic) drängte, erkrankte am Fieber und ftarb und die zarte Gemahlin 
meines Gebieters fiechte gebrochenen Herzens dem verlorenen Liebling nach. 
Da, der Gattin zu Liebe, vaffte dev Gatte jich empor aus eigenem Schmerz 
und 309, Alles verlaffend, mit ihr und den übrigen Kindern in feine ferne 
Heimath. Neich bejchenft, fehrte ich nach Sahren in die Hütte meiner Mutter 
zurid. 


Sen Lieder, 

Und aus dem Kuaben war ich zum Füngling herangereift, und das 
Leben breitete fich, eine von den Strahlen der Sonne prachtvoll dDurchichofiene 
Sturmlandjchaft, in unabjehbare Ferne vor mir aus. Ungefannte Stimmen 
begannen fich in meiner Bıuft zu vegen. Was die Weutter geflüftert, was die 
Schmeichler jubelnd verfimpdet, es tünte jet in mir nach und befam 
eine beftinmmte Geitalt. Dit Neid, mit Verachtung und doch auch mit ımaus- 
ottbarer widerjtrebender Liebe blickte ich auf den ftillen begünftigten 
Bruder, der ruhig dahın ging, auf mich niederjehend wie der jelbjtbewußte 
mächtige Elephant, der an feiner Seite ein junges Noß fie in ungeduldigen 
Sprüngen tummeln Steht. 

Diejer ruhig große Blick, der die tobenden Stimmen in meinem Innern 
zu lejen und aus jeiner Höhe herab auch jeltiam zu bemitleiden jchten, bannte 
meinen Treo in Scheu und in Haß und zwang gar oft meine Augen zu 
Boden. 

Aber ich Fannte meine Macht. Gar Mancher im Heer und im Bolf vom 
Scheine geblendet, hätte mir gern feine Stimme gegeben und was auf Aben- 
theuer lüftern war, was auf Wechjel, Bewegung und Umfturz jeine Hoffnungen 
jeßte — die tolle Jugend im Neich am Hofe — die wäre mit Sreude meinem 
Sterne gefolgt. — Nur eines Winfes bedurft’ eg — und der Abgrund jtand 
offen, aus dem ich mit ftarfer Hand unter Strömen von Blut mir Die 
Königsfrone geholt hätte — doc) jener Blick, der auf mir ruhte, ohne Zorn 
und doc jo bewußt, ohne Stolz und doc) jo voll Hoheit, er baunte auc) 
meinen Ehrgeiz und zwang den jchwarzen Gedanken in den geheimiten Grund 
meines Herzens zuric, 

Met Kummer betrachtete ung oft der Vater. Seht, wo das Alter die 
Sinne allmälig gefühlt, neigte auch jein Herz fich mehr zu dem ältern 
finnesverwandten Sohn und er bereute die Schwäche, die meinen Lerden- 
Ichaften fo lange ungehindert Naum und Nahrung gewährt. 

Doch ein Blief auf meinen Bruder beruhigte ihn, und als der Tag 
erjchten, der diefen zum jungen König frönen follte, da danfte der Vater den 
Göttern wie fir die Erreichung eines lang erjehnten Freudenziels. 
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Der Öreiß: 

Stiller und einfamer vergingen mın meine Tage, erfüllt mit der 
Pflege der alternden Mutter und mit der Erinnerung an die Vergangenheit. 
As Neichthum erjchten das Wenige, was ich bejaß, den Armen die Meines- 
gleichen waren, und gar mancher Bater hätte mich wohl zu jenem Eidam 
gewünscht. Doch ein Lieblicher Traum webte vor meinen Augen und machte 
mich blind fiir die Neize ver Mädchen umber. 

Ein Töchterchen meines Gebieters, ein liebliches Kindlein, das ich gar 
oft durch’8 hohe Gras auf meinen Armen getragen und nach und nad) zur 
holden halberblühten Jungfrau hatt’ erwachjen jehn. Wennihre blonden Haare 
im Sonnenschein glänzten, wenn im leichten, flüchtigen Xaufe ihr weißes 
Kleid im Winde flatterte, dann dacht’ ich an die heiligen Sungfrauen, Die 
den Wohnfig Indra’s verjchönen, und meine Seele jchwoll von unendlicher 
Sehnfucht, wie einft jene des Königs Purruramas. 

Aber ich war nur ein armer Spudra, und ftumm blieb die Neigung 
im mir, ein unfichtbares Band von ihr zu mir fich Ichlingend, eine Knospe, 
alle Düfte des Himmels in fich verfchließend und fie unentweiht in das Grab 
hinitbertragend, dem fte vom Entjtehen an geweiht. 

Und nun war fie fortgezogen mit den Shrigen und nur ihr Lichtes 
Hild gaufelte freundlich vor mir durch die Laft des Tages und Die ver- 
Ichwiegenen Träume der Nacht. 

Sp Tebte ich denn  jtillsbefriedigt in dem engen Kreife meiner 
Pflichten, tie Die Frucht in ihrer Hilfe gebannt und Alles war Friede — 
nach Snuen in dem jüßen Leben meines Herzens, nach Außen in der Pflege 
der Mutter, die mich jegnete, deren Auge heller leuchtete bei meinem Anblick, 
ob auch ihre Kräfte täglich mehr verfielen, einer milden Auflöfung zu. Nur 
wenn fremde Noth an der Thüre unjerer Hütte Hopfte, erwachte ich aus dem 
jeligen Traume und fand Worte des Troftes, der Tiefe des Herzens ent- 
tammend, aus dem Schage jener Weisheit, die ich einft jorglich darin ver- 
wahrt, und mein geringes Willen wurde von den Armen, Scheuen, 
Gedrückten als ein göttliches Wunder angeftaunt. 


Der NAleaer 


Seitlich prangte die Stadt. Aus den mit Blumen-Gewinden herrlic) 
erjchimmernden Tempeln erflangen die Lobgejänge der Briefter und laute 
Hebete für Vater und Bruder, und wohin das Auge jah, drängten frohe 
Meenjchen befränzt und feitlich gefleidet zu den Tempeln Hinan und durch die 
geichmitcten Straßen, und der Duft der Blumen und der Nauch der Opfer 
und die Gejänge der PBriefter, getragen von dem lange der Cymbeln 
und Bojaunen, und das Freudejubeln dev Menge ftiegen vermischt wie eine 
einzige große Eegmung für den Bruder zum Himmel empor. 
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Sanfte Befriedigung leuchtete von dem Antlit meines Vaters md 
gittig, wie lange nicht mehr, 30g es mich, als ich am frühen Morgen, jeine 
Süße rührend, ihn begrüßte, empor und an fein Herz und ich, ingeimmtig 
und Doch bezwungen, von jeinen Armen liebevoll umjchlungen, weinte 
Thränen des Zornes, die er für Thränen der Rührung nahn. 

„Sei der Freund Deines Bruders“, jprach er, „wie den göttlichen 
Nama Laffhmana treu einft begleitet, jelbft herrlich, den Herrlichen 
dennoch Jich neigend.“ — 

sch aber hatte mich jchweigend gewendet. 

Und unter dem Schalle der Becken und Eymbeln, die dichten Schaaren 
theilend, Fam der Bruder heran auf goldenem Wagen getragen und aller 
Hlanz des Thrones entfaltete fh um ihn ber. 

Er aber jtand in Würde, nicht jtolz, doch in der Majeftät, welche die 
Tugend verleiht; nicht prangend in der rauhen Kraft des Kriegers, aber in 
der Kraft des Werfen, der bejonnen die Gefchiefe wägt und vertheilt. Uno 
das Bolf jauchzte ihm zu und jein Blick Leuchtete heller; mild, tief und voll 
gefammelter Nıurhe Leuchtete jein Blick, als er die gedrängten Schaaren über- 
flog. Und immer lauter jubelte das Volk. Und ich hörte e8 und jah es 
und ich erfannte Fnivichend, daß das Sciejal gerecht fer und daß er der 
MWirdigere var. 

Und Steiner dachte an mich. Selbft die mir noch geftern gejchmeichelt, 
fie jubelten lauter noch al3 die Andern, und ich ftand unter ihnen — aber 
lie jahen mich nicht, fie jahen nur den Gefrönten. — Und in derjelben 
Stunde, den Subel des Bolfs noch erhöhend umd jelbit die Krone des 
Seltes, bis zu den Stufen des Tempels wurde die Braut ihm zugeführt. 


Der Greis: 

Die Mutter war gejtorben. Bon dem Fleinen Befiß, den ich mein 
genannt, war nichts mehr geblieben, und Dienen wurde von neuem 
mein 208. 

Ein Kaufmann, reich an Gütern und Sorgen, nahm mich in fein 
Haus und ftill ging ich meinen Bflichten in demjelben nach, dev Berganger- 
heit gedenfend und ruhig erwartend, was die Götter einem Tage nach dem 
andern zugedacht. Ein ftiller Mann war mein neiter Gebieter, Fränkflich, 
wortfarg und ftreng. . Früh war ihm die geliebte Gattin geftorben, zwei 
Kinder waren geblieben, ein Sirabe und ein Mädchen, auf welche die ganze 
Liebe des Baters fich jammelte. Fir dieje arbeitete, parte er mitten im 
Neichthum, für dieje hoffte er noch, wo für ihn jelbit alles Hoffen auf Erden 
vorüber war. Er jah meine Treue und faßte Vertrauen zu mir und nad) - 
und nach gingen die meiten jeiner Gefchäfte iiber in meine Hand. 

Aber Alles it flüchtig auf Erden. Der Neichthum, den er jo gierig 
anzuhäufen ftrebte, ev begann zu jchwinden, exit fauım merklich, dann immer 
mehr, immer rascher — e8 war wie Waller, das einen heimlichen Spalt 
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gefunden hat. Und er fränfelte immer mehr. Ich allein arbeitete noch. 
Tag und Nacht bemühte ich mich zuriickzugewinnen, was folchen Werth in 
jeinen Augen befaß. Aber der Schatten läßt Jich nicht halten und was der 
Hauch der Vernichtung angeblafen, das flieht jchneller als der Schatten 
dahin — umd eben jo jchnell jchwand auch fein Leben. 

Auf dem ärmlichen Lager, wo er dem Tode entgegenjah, trütbte die 
Sorge um jeine Kinder noch feinen legten Augenblid. Da gelobte ich, die 
Schußlofen nicht zu verlaffen und ihnen nach meinen Schwachen Sträften 
Vater und Stübe zu jein. Und fein leßter Seufzer war ein Seufzer der 
Erleichterung umd ich drückte ihm die Augen zu. 


Der Krieger: 

Schön war fie wie Savitri, als fie, gehorfam dem Gebote des Baters, 
auszog, unter den Wirdigften fich den Gemahl zu erwählen. Der Schimmer 
der Perlen um ihren Hals war nicht veiner, al$ der reine Glanz ihrer 
Stine, und der blaue Lotos, den nur der Mond gefüßt, nicht verjgpleierter, 
nicht Feujcher als ihr Blid. Ein Leuchten des ewigen Frühlings jchien Die 
zarte Geftalt zu umfließen und alle Düfte des Himmel® aus den janften 
Wellen ihrer Haare und dem Hauch ihrer jürgen Lippen zu wehen. 

Und von dem jchimmernden Wagen, der jie trug, irrte ihr jcehüchterner 
Blick über die Menge und er fiel in meinen brennenden Dlit — und er 
jenfte Sich. 

Und fie wurde meinem Bruder anverlobt. — 

Da wurde e8 Nacht vor meinen Augen und ich entfloh! Dem Subel, 
dem Toben des umpdrängenden Bolfes entfloh ich und fuchte den Wald und 
verbarg mich in jeine Sinfternig und fir Stunden wnBte ich nicht, was um 
nich geichad. 

Und Tage vergingen und ich war in den PBalaft zuriickgefehrt — aber 
die Nacht blieb umher. Und überall wo ich ging und ftand, Jah ich nur 
meines Bruders Glanz umd Glück umd mitten darin fie, deren Blick mich 
|heu vermied und Doch wieder fuchte, deren leichter Schritt, flüchtig wie Die 
Sazelle, ich in dem Naufchen des Laubes, in dem Xispeln des Windes, 
in dem Streifen der Teppiche, wo e8 auch war, im Wachen und im 
Traum um mich vernahm; deren leifer Athen mir die Luft von den Lippen 
wegzubrenmnen fchien. 

Und ich floh die Menjchen. Aus den Berfammlungen der Freunde 
floh ich immer wieder in den finftern Wald zuriick. — Und fo faın der Tag 
der Bermählung heran. — 

Doch nein — er fam nicht — oder vielmehr, er Fam vergebens. 

Am Miorgen diejes Tages fand man meinen Bruder erichlagen tm 
Garten des Balaftes — Niemand hatte die That gejehen, Jemand wußte 
darum — nur die Hand hatte er gegen die aufgehende Sonne erhoben — 

jie wußte darum, aber fie Schwieg und auch die Bäume, die blühenden Bitjche 


341 


umber Ichwiegen — die Erde wußte darum, fie hatte jein Blut getrunfen — 
aber auch jte blieb jtumm. 

Aus der Tiefe des Waldes wurde ich geholt und ging an der Leiche 
vorüber durch die hochzeitlich gejchmückte Halle und ein junges Weib 
lag weinend an der Erde neben der Bahre, und als ich hallenden Schrittes 
vorüberging — jchaudernd und Doch hoch aufgerichtet -— da hob fie den 
Kopf — und fie war e3, und durch die Thränen, die ihren Blick verdunfelten, 
brach ein Strahl der Freude und er fiel auf mich — und wie geblendet ging 
ich vorbei. 

Und ich ging weiter, bi3 ‚ich zu meinem Vater fam, und ich jan zu 
jeinen Füßen — umd er jchauderte, aber der Muth fehlte ihm und er hielt 
die Strafe zuriid und wandte fich mr Jchaudernd von mir ab. 

Und jo gejchah, was doch nicht zu ändern war. 

Bald darauf jtarb die Mutter. Sie jtarb mit gebrochenem Herzen 
und ihr Die war von mir weggefehrt. Mit weiblichen Frevelmuth hatte 
jte den Samen gejäet umd konnte es nicht ertragen, num er aufgegangen war. 
— Und bald folgte ihr auch der Vater nach. 


Der reis: 

Nieder vergingen Jahre in ruhiger, gleichmäßtger Thätigfeit und der 
Götter Segen ruhte auf meinem Bemühen. Sch hielt zufammen, was übrig 
geblieben und jammelte, was nach und nach hinzufam und jo wuchs es 
mälig wieder auf, wie es einjt zerromnen war. Mancher Schuldner, der 
ungerührt geblieben von des Fränflichen Vaters Bitten und jchwachem 
Drohen, jchämte fie vor den Waijen und brachte freiwillig das Gejchuldete, 
und Weancher, der aus Unvermögen gefehlt, Jah bejjere Tage und Holte 
freudig das ungern Verfäumte nach. Manchmal jchten es mir, als jtehe 
der Geijt des Verftorbenen, den jorgende Liebe nicht frei ließ aus der Erde 
drückendem Bann, fühlbar an meiner Seite und hauche jeinen Geijt in meine 
Seele, daß mir Alles jo richtig gelang. 

Und auch die Kinder wuchjen mie zur Sreude heran, das Glück 
erjegend, das mir jelbit nicht geworden, Der Stnabe feurig, Fräftig und 
wild, dabei doch Elug und bedächtig, voll Stun für dag Weite, Fir Fahıni 
und fühnes Wagen und für gewinnbringendes Thun. Und als er erwachjen, 
übergab ich ihm, der nun mein junger Gebieter, jein vedlich erivorbenes 
Erbe; nur jenen Theil, der feiner Schweiter gebührte, behielt ich nach feinem 
eigenen Willen zuriid. Und er zog tr die Ferne, wohin jein Sehnen, und 
ein freundlicher Stern waltete treulich über al!’ jeinem Ihun, 

Und auch das Mädchen blühte heran, janft, Jinnig und hold. Wenn 
ich fie anjah, gedachte ich der jtillgeltebten £leinen Sreumdin ‚meiner Kinder- 
jahre, die nun gejitorben, denn das rauhe, ferne Stlima hatte fie jchnell 
gebrochen und verjchiwiegenes Heimweh vollends ihr zartes Leben aus- 
gelöjcht. So hatte es einer ihrer Brüder mir erzählt, der bei dem fremden 
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Heere diente und mit jeinem Negimente zu ung zuriidigefehrt war. Und ich 
gedachte ihrer, die nun in einem bejjern Daheim weilte, wenn die Sonne 
auf und wenn fie niederging und ein Abglanz, ein Lächeln von ihr jchien 
mich in den reinen Strahlen zu umjchweben, e8 jchien auf der Stirne meiner 
zarten Schußbefohlenen, meiner füßen jungen Herrin zu ruhen. 

Aber fie jollte nicht wie Jene entiwurzelt werden aus Dem geliebten 
heimathlichen Boden; war fie doch ein Kind indischen Stammes umd feinen 
fremden Gejegen unterthan. Und fte jollte glücklich werden, in einem ftchern, 
herzitillenden Glück an der Seite des geliebten Gatten, nach ihrem eigenen 
liebeverlangenden, anjchmiegenden Stmn. Aber fie floh die öffentlichen 
sefte und wo Mädchen jich zufammenfinden, ahnungsvoll:nach dem fünfti- 
gen Gatten zu jpähen, da blieb fie ängftlich fern. Sie war wie eine Blume, 
die, im Walde aufgeblüht, nicht ahnt, daß es auch draußen ein Leben, daß 
außer dem Schatten, in dem fte erwachjen, es noch ein vegeres, glänzenderes 
Treiben giebt. Im Frieden des Haujes nur war ihr Leben, ihr Glück, zu 
meinen Füßen zu fißen, andächtig laufchend, wenn ich von den Tagen der 
Kindheit erzählte und von der nun entjchwundenen Krühlingszeit, und das 
Andenken des liebevollen Baters lebte ungetriibt fort in ihrer Bruft. Bor 
jedem fremden Auge jedoch zog |te Jtch verjchüchtert in ich Jelbit zurück. 

Allein der Duft der Noje dringt auch durch die Dichtejten Heden, 
dem Borübergehenden verrathend, wo fie weilt. Und jo drang der Duft 
ihrer jugendlichen Süßigfeit durch alle Hüllen und er 30g der Freier mehr 
als einen heran. Und ich hieß fie willfommen, wie je famen, und wog ımd 
verglich und hieß mein eigenes Herz Schweigen und dachte nur an ihr Glücf. 
Und endlich, wie ich glaubte, hatte ich den Beften und Witrdigften gewählt. 

Doch nur mit Weinen hörte fie ven VBorjchlag an und das Geheimmiß 
der Liebe, die fie lang in Jich gehegt, Iprach jchüchtern aus ihren Thränen 
und noch Scheuer von ihren Lippen und fie hatte vergejjen, daß ich nur der 
Diener ihres Vaters, daß ich in Wahrheit immer nur auch ihr Diener 
gewwejen war. Sie wollte nicht hören, daß ich nur der Sproß einer unter- 
geordneten Stafte jet; fte liebte mich und wollte nichts jehen, als daß ich der 
Sreund und Bejchüger ihrer verlafjfenen Kindheit gewejen. — Und fie wurde 
mein Weib und ich wurde glücklich mit ihr, ein tiefes, ungehofftes, alle meine 
Deühen itberjchwänglich vergeltendes Glück, 


Der Krieger: 


sch hatte den Thron bejtiegen und alle meine Wünfche waren erfüllt. 
Die meines Bruders Gattin werden jollte, fie war jegt die meinige und fie 
war es mit Liebe und Glüd, Wenn unjere Küffe in einander [oderten, dann 
vergaß ich die Welt und die Menjchen, ich vergaß den Himmel und dag 
unsichtbar waltende göttliche Gericht. 

Aber er vergaß mich nicht. 
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Und wie ich früher überall nur die Macht und Herrlichkeit meines 
Bruders gejehen, jo jah ich jegt, wo ich ging umd ftand, den Schatten des 
Erichlagenen. Wenn der Naufch der Sinne verflog, Jah ich ihn, umd mitten 
im Naufche oft, in den Armen meines Weibes, griff es mit falter Hand an 
mein Herz md flüfterte mix leife in’s Ohr: „Erinnerft Du Dich!“ 

Und ich Jah die Stelle im Garten, wo der Erjchlagene lag, und ich jah 
die Sonne darüber aufgehen und jeine Hand, die nach ihr deutete — und 
ihr rofiger Schiminer dünfte miv Blut zu jein. 

Aber ich hieß die Stimme jchweigen in meinem Innern und durch 
tiefern Naufch, durch Jagd und Spiel und wüjte Gelage jagte ich den blei- 
chen Schatten weg. 

Und die meinen Bruder geliebt und von ihm gehofft, die Guten und 
Weijen, die wichen mir jchweigend aus umd zogen fich in das Dunkel zuricd. 
Und die muthig ausharrten, eine gute Stunde eriwartend, um mich warnend 
zu hemmen in meinem vajenden Lauf — deren Anblict war mir verhaßt und 
ich verbannte jte, — 

Und man begann zu flültern — man flüjterte wohl jchon längft — 
von dem, was die Wahrheit war -- aber fo Leije flüfterte man, daß faum 
die Luft es vernahmt md auch dteje flüjternden Stimmen verjtunmmten vor 
meinem Dlid, — 

Jr in mir verstummten fie nicht? 

Tag und Nacht, wie ich ging und fam, in dem Naujchen des Windes, 
in dem Hallen dev Gänge, ftreifte es hinter mir her oder rührte leife mein 
Haar und der lebte Athemzug meines Bruders dünfte mir in Allen zu jein, 
was tch aß und was ich tranf. 

Aus den Armen der Liebe trieb es mich empor. Jagd und Spiel waren 
tumpfe Waffen geworden — Aufregung, Betäubung und Blut, danad) 
lechzte mein Herz — mehr Blut, das Eine zu überdunfeln, das die ganze 
Schöpfung in Blut für mich getaucht. Da fielen die graufamen Würfel 
des Srieges — fie fielen mr zum Glück! — Ms Sieger Ffehrte ich 
heim, umjubelt, gefeiert, die Firrjten hinter mich Schleppend, die meine Hand 
zu Gefangenen gemacht. Aufregung, Betäubung, nach denen ich gelechzt, ich 
hatte jie gefunden, und die Fefte, die folgten, und deverneute Naufch der Liebe 
Löfchten für furze Zeit ven Brandfled in meiner Bruft. 

Fir firze Beit nur. Dann trieb e3 mich von neuem empor. Aber der 
Durst war geftiegen und ich lechzte nur mehr. Ich frug nicht nach Macht, 
nur mich jelbft vergefjen wollte ich, und wohin ich meine Waffen wandte, 
der Sieg blieb mir treu. Die meines Gleichen gewejen, die Fürjten der 
Länder, fie zitterten jeßt vor mir und mein Wort war Gebot und der Schall 
meines Nuhmes erflang, jo weit die Erde reichte, 

Und dann fam die Zeit, wo ich auch dafür jtumpf geworden, wo auch 
das mich anefelte. Und der Schatten meines Bruders |tand wieder 
neben mir. 
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Wohin ich auch blickte, VBerwültung und Tod. Sn meinen eigenen 
Staaten zertretene Felder, verövdete Dörfer und in den hohlen jcheuen Augen 
des Landmannes — der mir begegnete, laS ich, daß er verglich und auch ich 
verglich — aber ihn hate ich um Ddiejes Bergleiches willen — ich haßte 
mein Bolf, weil es jein Elend empfand. | 

Und der Schatten meines Bruders wandelte immer größer neben mir. 

Aber er entziimdete jeßt ein anderes Sehnen und Suchen tin mir, 
dann plöglich fühlte ich es, Liebe hätte ihn verjöhnt, doch wie ich auch um 
mich juchte, ich fand nur zitternde Sklaven — Liebe fand ich nirgends. — 

Liebe jah ich nur in den Augen jenes Werbes, um das ich den Bruder 
erichlagen, das ich immer noch liebte — aber den Schatten meines Bruders 
Jah ich auch in diefen Augen. Sch Jah wieder in ihnen jenen Blick, den fie 
neben feiner Leiche gehabt, jenen von heuchlerischen Ihränen verdunfelten, 
von verbrecherticher Freude jtrahlenden Dlid. 

Und immer mehr wuchs der Schatten meines Bruders umd immer 
öfter Jah ich in ihnen diefen Blick, 613 ich nur ihn noch in diefen Augen jah, 
und endlich Haßte ich das Weib um diejes Blickes willen, 

Aber nach und nach Fam eine Wandlung in fie. Sener Blid war ver- 
\ehwunden, aber auch die Liebe war fort und ich Jah, daß auch fie vor mix 
nur noch zitterte. 

Und nun empfand ich mit Staunen, daß auch in mir die Liebe 
eritorben war, daß unter dem Haß, wo fie noch immer glimmte, auch ihr 
Sınfe erlofhen und daß zugleich mit der Liebe auc) der Haß verjchwuns- 
den war. 

Und als jte todt war, diefe Liebe, von der ich geglaubt, daß fie nie 
enden, daß Jte Alles überdauern mühe, da ftarb auch der Wurm, der jo 
lange an meiner Seele genagt, denn ich erfannte, daß ich meinem Bruder 
Jıichts geraubt, day Alles nur Schemen, daß das ganze Dajein nur die täu- 
chende Lirge des vergänglichen Augenblids. 

Und ich floh die Größe, die mir zur Zaft geworden, den Slanz, der mir 
nur noch Ajche war, die Gattin, die meinem Herzen nichts mehr gab, um 
hier zu warten tn dem langjamen Erxjtarren der Einjfamfeit, bi3 die Nacht, 
die in mir tft, auch von Außen fonmmt, mich ganz zu umfangen — die Nacht, 
die einzigjte Wirklichkeit, in deren Schoß das Dafein verjchiwindet, in der 
einjt der wechjelnde Traum der Schöpfung jpurlos und für eivig ver- 
Ihwinden wird, 


Der Öreis: 

Ein jtilles Leben war ums bejchieden. Sorgen gingen und famen, auch 
Leiden blieben nicht aus; aber wir jahen Eines in des Andern Auge und 
fühlten uns neu geitärft. 

Ach Freuden famen, veiche Freuden, Wir jahen die Kinder, die ums 
die Hötter gegeben, aufwachjen in Gejundheit und Kraft. Und wie fie wurchjen, 
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erfannten wir bald in dem Einen, bald in dem Andern eine Aehnlichkeit, 
Die ung freute und dDieuns, die Quellen diejes vervielfachten Lebens, in immer 
tieferer Liebe noch näher an einander 309. 

Und jo vergingen die Sahre und in feinem derjelben verging ein Tag, 
eine Stunde, wo wir nichtdanfbar den Mächten gehuldigt, die uns zufammen 
geführt. 

Manches änderte fich, die Kinder waren eriwachjen; fie verließen ms, 
Sedes jeinenteigenen Schiefjale folgend, und ftiller wurde das Leben um ums. 
Der Kampf um das Dafein erlofch mit der Liebenden Sorge für Andere, nur 
jeine bejcheivenen Früchte blieben uns noch zurüd. 

Sp waren ipir durch das Leben gewandelt, wie durch einen Garten, 
hier eine Frucht bedauernd, welche zu früh gefallen, dort eine Blume ftügend, 
welche der jchivere Negen gebeugt, aber zu jeder Zeit war e8 ung eine Stätte 
jtillbefriedigter Thätigfeit gewwejen, von den liebevollen Pflichten des Haufes 
traulich umbegt und bejchränft, und nun Jaßen wir dariı, tote im Albend- 
glanze, jelber am Abend unjeres Wirfens gelangt, und Hand in Hand jahen 
wir Beide zuriick — und wohin wir auch blicten, grüßten uns, jelbjt unter 
Thränen, nır Janfte Erinnerungen. 

Und dann jahen wir einander an, Beide gealtert, aber in Liebe gealtert, 
die jung wie die Ewigfeit war. Das Haar meiner Gefährten war längft 
ergraut, ihr einjt jo holdes Geficht war jest mit Nungeln bedeckt, nur ihre 
Augen hatten den milden Schein bewahrt, noch milder geivorden durch Die 
Erfahrungen einer ganzen Lebenszeit. Und wenn ich fie jo neben mir Jah, 
ihre Hand in der meinen, verwebten fic) Gegenwart und Vergangenheit zu 
einem lieblichen Märchen und ich gedachte der Simdheit und der Liebe von 
Damals und das ganze Dafein verjchmolz zu einem Dämmernden liebevollen 
Traum, von dem milden Licht in den Augen meiner Gattin Janft erhellt. 

Und jo fam auch die Stunde, die ung jchied. 

Es war an einem lieblichen Abend. Leuchtend hing Sndra’S flammen- 
der Wagen noch am legten Saume des Himmels. Sch Jah ihre Augen heller 
leuchten, indem fie an der feurigen Lichtfugel hingen, ihre Hand drückte Die 
meinige feiter, als ihr Blicef meinen Blick juchend, fich tie ein ftummer 
Troftesgruß, wieder nach dem Quell alles iwdischen Lichtes wendete und dann 
langjanı erlojch. 

Die Sonne janf plößlich in den Abgrumd des Mieeres. Es ward Wacht 
um mich. Nacht in mir — die tiefe Nacht des Schmerzes! — Und dam 
fam die Morgenröthe wieder und auch in mir Lichtete es Jich. 

Ich hob den Kopf und jah die Sonne aufgehen in alter Pracht. Und 
ich gedachte jenes Blickes, des lebten, und der Verheigung, die er zu geben 
ichien, von einer Bereinigung, tiefer, imiger, jüßer, als dies Ichattenhafte 
zeriplitterte, flüchtige Daheim gewährt. 

Und fo faın die Ergebung und mit dev Ergebung fam Nuhe und Kraft 
tu meme Seele zuritc. 
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Sch vrönete Alles, was mein war, nahm Abjchted von meinen 
Freunden und hier, von Allem gejchteden, gedenf’ ich der Tage, die waren, 
und an dag vergangene Glück. Und geht die Sonne auf und geht fie unter, 
dann grüßt aus der Fluthen Licht mich wieder jener Blick, und mit Freuden 
erwart’ ich die Stunde, die von der Enge des Dayeins mich Löjend, mich mit 
der Geliebten in des Urjeins leuchtendem Schooße, Gotttheil mit dem gütt- 
lichen Ganzen, auf ewig vereinigen wird. 


Er jchiwieg und neigte da3 Haupt. Auch fein Gefährte fchwieg. Der 
Wind hHauchte leife in den Wipfeln der Bäume, die Sonne war untergegangen, 
dev Mond jäumte noch Hinter den Gipfeln des Berges. Durch die ver- 
mehrte Stille Klang lauter als am Tage das nahe Rauschen der Mandafınt. 
Die Nacht wurde dunkler, Glühwürmer leuchteten im Grafe, te hingen vie 
jlüffige Feuertropfen an jedem Laube und Halme, dann und wann unterbrach 
der Schrei eines Elephanten, der die Tränfe juchte, oder das ferne Gebrüll 
eires Tigers den allgemeinen Frieden und Meillionen von feurigen Saltern 
hujchten wie fliegende Sterne geräufchlog durch die Nacht. 

Aber die zwei Nujchis waren blind fir die Vracht rund umber. 
Diiter blickte der Krieger in den Wald, wo die Nacht immer dunkler wurde; 
Jinnend lächelte der Greis, während auf feinem Antlig ein Abglanz jener 
Liebe lag -—- Die jein Zeben erhellt, die noch jein Sterben erhellen würde, 

Sp jaßen fie lange vegungslos in ihren Empfindungen verloren und 
nit gleichem milden, fühlen Lichte jahen die Sterne auf Beide herab. 


BE o— = =—o 


Gedichte. 


Von 


Albrecht Graf Wirfenburg. 


ur 
Die Pferde des Propheten. 
Aa (Rad) einer orienfalifchen Sage.) 
7° Fahomet und jeine Streiter, Lächelnd jchaut es der Brophete, 
Wüftenjöhne, Fühne Keiter, Prüfend greift er zur Drommete, 
Bieh'n dahin im Sonnenbrand, Sein Allarmfignal erichallt. 


Nach drei Tage langem Schlachten Aber taub der ganze Haufe — 
Roß und Reiter fchier verichmachten — Bier der Stuten — noch im Laufe — 
Rings fein Waffer, nichts al3 Sand! Und ein Hengit nur machen Halt; 


Endlich! — Täufcht die Fee Morgane Machen Kehrt, noch eh’ jie tranten, 
Sie zum Hohn mit Holdem Wahne? Und mit jchaumbededten Flanken 


Kein! die Luft ift voll Arom! Folgen jie vem Schlachtenruf, 
Wiejengründe, Dattelpalmen, Stellen jih zur Fahne wieder, 
Siischen hohen Uferhalmen Bliden Ichnaubend auf und nieder, 
Vogt einher ein flarer Strom! Ungeduldig fcharrt ihr Huf. 

Der Brophet nun ohne Säumen Mahomet jtreicht ihre Mähnen 
Heiicht die Rofje abzuzäumten: Und jein Auge glänzt in TIhränen, 
Sene, wie ein Wetteritrahl, Da er fpricht, der Rührung vol: 
Stürzen nach der Tränfe lüftern, „te jich unjre Frauen zieren, 
Wiehernd, mit erhob’nen Jeüftern, Neal’ ich num euch treuen Thieren 
Viele taufend auf einmal! Stolze Brauen mit Kohol. 

Vie fie fich am Ufer drängen, Segnen laßt für alle Zeiten, 

Sich zu wirrem Knäwl vermengen, Ehe wir von dannen reiten, 
Sedes will dag Erjte fein! Euren Samen, eure Frucht! 


Schlürft ein Nudel fhon die Wogen, Emw’gen Nuhmes Glanz umftrahlen 
Schneller, al$ der Pfeil vom Bogen, Soll den Stolz des Drientalen: 
Schießt ein andres hinterdreti! Bolldlut der Araber-Zucht!“ 


348 


2. 
Ghafel. 


Du zitterst, Kind, und bebit und jiehjt jo bange noch 

Und eine Thräne glänzt auf deiner Wange oc). 

Du fahit dem Tode heut’ in’S ftarre Angejicht 

Und fühlt dich, wie umftriet von einer Schlange noch; 
Bon jähem Ende fiehjt du fchon Dich jelbit bedroht, 

Db auch dein ganzes Herz am Dafein Hange noch; 

An grünen Rojenftrauch wirst du den Wurn gewahr, 

Db er im vollen Schmud der Blüthen prange noch. 

Und dennoch — mach’3 wie er und blüh’ nur immer zu! 
Solang die Lebensuhr im vollen Gange noch, 

Erquide Herz und Aug’ an jedem Sonnenblid 

Und laß dein Ohr erfreu'n von holdem Klange noch. 
Denn daß die Pflanze froh in jedem Sahr erblüht, 

Das macht, daß fie nicht fragt: DO Gott! wie lange noch? 


Sonette. 


Bon 


Edmund Benedikt, 


1: 
i > Befreiung. 


zul) Der, den man verbundnen Angefichtes 
Die Kreuz und Quer, daß er zurüc nicht finde, 
sn Dunfelheit geichleppt hat, Fällt die Binde, 
Sein Auge badet froh im Strom des Lichtes 


Und athmet doppelt frei im fühlen Winde 

Wie ledig fast des eigenen Gewichtes: 

War’s mir vergönnt, daß ich durch dunfeldichtes 
Sejtrüpp mich hin zum Meer der Dichtung winde. 
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Mich Ichreden nicht die ungezählten Schwimmer, 
Die diefe heilgen Fluten Schon verichlangen, 
Der ftarfen Arme Musfelfrait verhöhnend. 


Sch jtürz hinein. Sch wag’S beim Meondesschinimer, 
Die Wellen braujen um nich freudetönend, 
sch gleit’ dahin, in füßem Traum befangen. 


2, 
Befdeidung. 


Sch möchte gern ein ftilles Leben leben 

Sn eines Thales reichen Niederungen, 

Bon Lieber Frau und Kindern hold umjchlungen, 
Am Abend rücjehn auf ein mäßig Streben. 


Die Berge, die zu hoch ihr Haupt erheben, 
Sind nur von grauen Wolfen ftetsS umrungen, 
Der Negen, der aus diejen je gedrungen, 
Ermwect am öden Feljen jelbit fein Leben. 


Der Burpurmantel, den die Sonn’ am Abend 
ie höhnend um die Falte Stirne breitet, 
Erwärmt nicht, mag er noch fo prächtig glühn, 


Drum möcht’ ich wohnen, wo die Rojen blühi, 
Ko Acer jich und Garten fruchtbar weitet, 
An Eleinen Freuden mir das Herz erlabend. 


Gedichte, 


Von 


31.% Schaffer 
ji: 
Marie, 


Ballade. 
N. Marie! Und Hörjt du nicht, An’s Kreuz gelehnet, merkt fies faum, 
ie fich die Well’ am Ufer bricht ? Daß ichon den Fuß befprißt der Schaum ; 
So ftehft du nicht, wie rafch und wild Und als fie's merkt, da jchreit jie wild 
Die Fluth dir nah und näher Shwillt? Und fteht entjegt, des Schredens Bild. 


„Wie nach dem Felsblod, der dich trägt, Kein Nücdzug mehr! — Wohin te blickt, 
Die Flut Schon ihre Ninge jchlägt? Das Meer Schon feine Wellen jchickt, 
Entjlieh’, bevor’3 zu Spät, Marie, Beipiült jchon, wo fie jteht, den Ort, 
Um Gott, um Gott, entflieh', entjlieh’!” Das Kreuz nur blieb ihr einz’ger Hort. 


Umfonft der Ruf, umfonft das Schrei’n ; Sie faßt es an mit jtarfem Arnt, 
Marie, gleich einem Bild von Stein, Umklammert es: „Erbarm’, erbarm’, 
Bom Feljen in die Ferne fpäbht, D Gottesjohn, du meiner Dich, 

Db nirgends fich ein Segel bläht. Entreiß dem Wellentode mich!” 


Ob nirgends noch ein Maft fich zeigt, Doch höher ftet3 die Fluth fih thirmt, 
Den Wellen noch fein Schiff entfteigt, Und wilder ftet3 einher fie ftürmt, 
Das ihres Hoffeng Traum erfüllt, So feiter faßt Marie den Stamm, 

Das ihres Herzens Sehnen ftillt. „Errette mich, du Gotteslamm!“ 


So jteht fie Tag um Tag; doc) leer Gib auf dein Hoffen! Siehft du nicht, 
Sieht heut, wie gejtern jie das Meer; Wie mächtig her die Woge bricht, 
Nur heut hat fie die Frift verfäumt, Wie gähnend fchon ihr Nachen droht? 
ES jteigt die Flut, indeß fie träumt. Nichts rettet dich vom Wellentod. 
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„Du zogit den Künger aus der Flut, ES fteigt, vom Flutenjchwall erfaßt, 
D Shüß’ auch mic vor ihrer Wut, Das Kreuz empor mit jener Lait; 
Und wie du einst gethan, gebeut Die Wellen treiben e8 zum Strand 
Den Wellen und dem Sturm auch heut. Und betten dort e3 in den Sand. 


„Errette mich!” Sie ruft’3 mit Kraft Und Alle rufen, die es jeh'n: 
Und rüttelt an des Kreuzes Schaft, „Ein Wunder, Wunder it geicheh'n!" 


Und vor des Wajjers Allgewalt Marie umfchlingt des Herren Haupt 
Erbebt das Kreuz in feinem Halt. Und Schluchzt: „Du Halfit, weil ich 
geglaubt!“ 
2. 


So bin id). 


Sch habe nicht gelernt, mich vorzudrängen, 
Mich auf den Markt zu ftellen, wie die Laffen, 
Die müßig fteh'n, nach jedem Narren gaffen 
Und fich erfreu'n an eitlen Schellenflängen. 


Sch Ffann den Mantel nah) dem Wind nicht hängen, 
Segt hrer, und dorten jeßt, mir Gunst zu jchaffen, 
Yeicht Kiftig Späh’n, ob Der, ob jene Waffen 

Ss zweifelhaften Kampf mir Sieg errängen. 

Db mich der Haufe loben mag, ob jchelten, 


Sch werde nicht mit ihm darüber rechten, 
Was werth ich bin, und mehr nicht will ich gelten, 


Das Eine aber darf ic) von mir melden: 
Bertheid’ger war ich niemals noch des Sckhledten, 
Und fampft ih, war's — das Öute zu verjedten. 


’ 


Die Akraine und ihre Dichter. 


Bohdan Balefki. 


NG Bon 
BIN HSeinrid Slumentuk, 
MFZ 
1x) 2 7 + 
ING er Name Ufratıe bejteht jebt nur noch in der Gejchichte, im 


N Munde der Bolen umd in der Dichtung. Diefen Namen führte 
en Zeit des jelbititändigen polnischen Neiches der ausgedehnte 
x Landftrich an beiden Ufern des mittleren Dnnieper. Nachdem ein 
— Theil diefes Grenzlandes bereits in Der zweiten Hälfte des 
jiebzehnten Jahrhundertes durch Die Sriedensjchlüffe von Andruflzor ud 
Srzymaltorw, der Reit der Ukraine dagegen in Folge der Thetlung Bolens 
zu Ende des vorigen Jahrhundertes ebenfalls an Rußland anheimgefallen find, 
jo hat das Wort „Ukraine“ mu hiftorischen Klang; ethnographiich Hat es 
der Bezeichnung „Sleinrußland“ den Blaß räumen müfjen, während auf der 
Karte die einjtige Grenzmarf Ukraine in den Gouvernements Kiew, Boltaiwa, 
Sharfoiw und Sefaterinoflaw aufgeht. Die Uframe, welche viele Jahr- 
hunderte hindurch die eigene Sndivivualität zu bewahren verjtand, wird 
Jomtt von jenem Staate, der den mächtigsten Jlavischen Stamm vertritt, 
vollitändig verjchlungen und affimilirt. Wir müfjen diefe Bemerkungen 
vorausschtefen, um die Bedeutung des geijtigen Kampfes um die Ukraine 
würdigen zu können, 

‚sn der Ukraine begegneten und befehdeten einander Jchon in frühen 
Heiten emropäilche Bildung und afiatische Barbarei. „Die Ukraine” — 
äußert jih Meickewicz in feinen VBorlefungen über jlavische Literatur — 
„bildet eine der wichtigiten Berfehrsadern, durch welche jich Aften nach 
Europa wälzte. Sie tft die Wiege von Traditionen, die Jtch im Dunfel der 
Vorgejchichte verlieren. Ihre Steppen waren der Tummelplaß von allerlei 
Naubzügen der Barbaren.” Die einftigen Bewohner der Ufkraine* hatten 


* Das Wort bedeutet polnisch und ruffiich Grenzland. Das in diefer Abhandlung vermerthete 
hiftorische und ethnographijche Material über die Ukraine verdanfen wir der Leetütre der ufrainifchen Dichter 
umd Schriftjteller Zalejkfi, Malczewjfi, Gofzczyrijfi, Srabomffi, Ezajfomwjfi u. j. w 


das Soc der Wareger und Tartaren zur ertragen. Die Tartaren brannten 
die Ortjchaften nieder, mordeten die Bevölkerung der Ukraine, und fo manche 
Generation mußte im Kriege oder in der Gefangenschaft zu Orunde gehen. 
Die Bewohner der Ukraine waren — gezwungen durch ihre gefahrvolfe 
Lage — bei Zeiten bedacht auf außerordentliche Mittel der Bertheidigung 
und Abwehr. ES entjtand die Drganijation der Kofakfen, welche ihrem 
Urjprunge und ihrem ganzen Wejen nach vielfach an die Nitterorden im 
Wejten Europas erinnert. Die Kojafen waren eine Art polnisch-ruffischer 
Peilttärgrenze. 

Die Slußinjeln am Dirieper bildeten ein natitrliches Hinderniß gegen 
das Vordringen der Tartaren,. Dorthin flüchteten fich die Bewohner der 
Ukraine, um dem Schwerte der Tartaren zu entgehen, dorthin werivdeten fich 
auch Flüchtlinge aus Bolen und Rußland, dorthin begaben fich auch Mal- 
contenten aus verjchtedenen Ländern. Nach und nach entjtanden ähnliche 
Anfiedlungen am Don, an der Wolga, an Stafpischen See, am Schwarzen und 
Aov’schen Meere, im Kaufajus und im Ural. Die Flüchtlinge nahmen 
in den dortigen Wüfteneten und zwilchen den Satarakten der Flüffe 
bleibenden Aufenthalt. Ste alle nahmen den Namen Kojafen an, welcher 
Ausdrucd nach den Einen „mächtiger Streiter”, nach den Andern „Räuber“ 
bedeuten fol. Wenn auch Urjprung und Syjtem aller Stofafen die gleichen 
waren, jo lafjen jtch Doch ganz deutlich zwei Kofafen-Lager unterjchetden, das 
eine am Diieper, das andere am Don. Unter den dDonijchen Kojafen 
gab das afiatijche Element den Ausschlag, unter den Dirteper- Stojafen 
das jlavijche Element. Die donischen Kofafen vecrutirten fich aus NRujfen, 
Tartaren, Gzerfiefen, Kalmufen u. ). w., die vom Dnteper Dagegen aus 
Boloween, Türken, Moldauern, Bolen und Lithauern. Aus den dontjchen 
Kojafen entwicelte ich das Kojafenthum des Ditens, aus den Dinteper- 
Kojafen das Eleinrufjiihe Volk. Die Exiteren nennt man furziveg Die 
donischen, Die Lebteren die Ukrainer Kojafen. Die Nachfommen der 
donischen Kojafen, welche verichiedene Namen führen: Aov’iche, Kuban’iche, 
uralifche u. 5. w., bejchüsen noch heutzutage die afiatiiche und Fanfafiiche 
Grenze Nußlands. Sie erfüllen jomit diejelbe Aufgabe wie vor Jahr- 
hunderten und find wegen ihres geringen Grades von Cultur mit Necht 
oder Unrecht der Schreden des civilifirten Europas. 

Uns follen hier nur die Dnrieperstojafen — welche heute nur noch in 
der Bhantafte der Dichter leben — beichäftigen, die Dinieper- oder ukrainischen 
Stofafen, welche auch unter dem Namen der Japoroger Kolafen befannt 
ind. Dieje Kofafen mit ihrer eigentHiümlichen gejchichtlichen Vergangenheit, 
mit ihren Sagen, Legenden und Bolfsltedern, Jind zu einem der wichtigjten 
Bindeglieder zwifchen den Bolen und Kleinruffen geworden, denn fie bilden 
eines der weientlichiten Elemente der für die polnijche Literatur fo bedeutungs- 
vollen ukrainischen BolfSpoefte, von welcher wir noch weiter unten jprechen 
werden. 
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Das Land der Zaporoger* Kofafen, da3 Land jenjeits der Wafjer- 
schwellen des Dnieper, erftreckte fich bis gegen Dezafow. Der Hauptfit 
der Zaporoger Kolafen oder der Zaporogeen, wie man fie furziveg nannte, 
befand fich auf der jchwer zugänglichen Dnieperinjel Tomaforwfa, allıvo 
der Drieper jene wilden Katavakte bildet, welche von den Dichtern jo jchön 
gefchildert werden. Die Wafferfluthen ergiegen fich mit großer Gewalt 
iiber Steine und Felfen, fie ftürzen in den Abgrund, ftoßen wiederum auf 
felfigen Widerftand, jchäumen in die Höhe, und jo wiederholt fich diejes 
impojante Naturjichaufpiel dreizehnmal, denn dreizehnmal wird der Lauf 
des Fluffes in der gejchilderten Weife unterbrochen. Dieje Felfenftufen 
werden in der Fleimruffischen Sprache porohy genannt. Niemand konnte in 
den Stofafenverband aufgenommen werden, der nicht die dreizehn „porohy“ 
in einem Fleinen Sahne mit ficherer und Fräftiger Hand zu paffiven vermochte, 
Der franzöfische Iugeniene Beauplan, der fich lange in der Ukraine 
aufhielt, jchreibt in einem ganz antiquirten Sranzöfilch: „Parmy ces 
Cofaques’nulne peut eltrereceuißolaqgue eilane Droste 
tous les-Porohys, derforteraquerlenunedestespuuncı 
eitre-Cofalgue etrcreftt 139 ]aleloire Aques ayacoaeen 
DEIVOYyADE) 

Die Zaporoger Kojafen lebten in der jogenannten Stcz (Kojafen- 
Berhau), in Behanfungen, die den bezeichnenden Namen: „Nauchhütten“ 
führten, weil der Nauch aus der Oberfläche der mit Stroh gedeckten Dächer 
hervorguoll. Ze jolche 30 bis AO Hütten bildeten einen Kojafen-Berhau, den 
man auch Kosz (der Korb) nannte, Dieje Kofaken lebten meiltens im 
Költbate und die Sic; glich inmitten der weiten Steppe einem großen 
Striegsflofter der jchwerften Negel. Unter frei aus ihrer Mitte gewählten 
Atamanen (Hetmanen) lebten die Kojafen in eijerner, faft FElöfterlicher 
Disciplin. Geeinigt durch das Band der Gleichheit und brüderlichen Liebe, 
bildeten jie einen mächtigen Wall gegen den Anprall der Tartaren oder 
Mufelmänner,. Frauen durften in der Stez nicht erjcheinen und jelbjt ver- 
heirathete Männer, die in den Klofafen-Verband eintraten, mußten ihre Frauen 
in den außerhalb des Berhaues gelegenen Kolonien zuritdlaffen. Die 
„Herren Sunggejellen“ widmeten ihre Zeit dem Siriegshandwerfe, der Jagd, 
dem Stichfange, dem Aushöhlen von Eichenftämmen zu Kähnen u. |. w. 
Die Zaporoger Kolafen lebten von der den Feinden abgenommenen Beute. 
Shre buntjchedige Kleidung und Bewaffnung jchildert in draftiicher Weije 
Michael Grabowjfi, der gründliche Kenner der Ukraine, Ein czerfej- 
jiicher Sattel, eine Frinr’fche oder türkische Schabrade ein rothes Wanmmg, 
ern ezerfeflischer Negenmantel, ein vuffisches Schießgewehr mit einem PBulver- 
horn, ein perfischer Säbel, im Gürtel ein feingefchliffenes Meffer mit einem 
Walfiichzahn-Griffe, ein türkischer Köcher und ein Wurfipieg — in jolcher 


* Za porohy heißt wörtlich: jenfeits der Schwellen, quafi: ultra gradus. 


Seftalt präjentirte fich der Kojaf. Er trug kurz geichorenes Haar, das tn 
einen fleinen Zopf auslief, und in welchen verjchiedenfarbige Bänder, von 
Mädchen erhaltene Liebespfänder, eingeflochten waren. Der berühmte Dichter 
des „Schlofjes zu Kaniow“, der unlängst verftorbene Severin Gofz- 
czynjki, jchildert eine Abtheilung der Kofaken am Abende vor der blutigen 
Action. „Ste jcheinen zu vuhen“ — jagt er —; „aber fie, des Blutes Kinder, 
denfen an den Kampf; die Mefjer im Gurte, den Slalpaf tief in die Stirne 
gedrückt, die Hände am Griffe dev Meffer, objchon das Auge geichloffen ; 
Tag und Nacht find die Nofje gejattelt und an den befeftigten Biken ange- 
bunden.“ 

Die Japoroger Kofaken hatten in ihren Gentralpuneten ein Negifter 
aufliegen, in welches Freiwillige aus allen Gegenden ihre Namen eintrugen, 
Jich zum Dienjte meldend. Männer, die aus Volen, Lithauen und Rußland 
flüchten mußten, over die ji in ihren Hoffnungen getäujcht Jahen oder fich 
vom Nachegefühle Leiten ließen, eilten in die Steppe, in die Gegend der 
„porohy” zu den „alfen“ oder „Aölern”, wie ich die Kofafen zu 
bezeichnen beliebten. Sie ergänzten fich jedoch vorzüglich durch die zu Süng- 
[ingen herangewachjenen Eleinen Sinder, welche auf den Sriegszügen 
geraubt wurden. Dieje Kleinen ohne Namen wurden von den ergrauten 
Kertegern gepflegt und geiwartet und zum Fünftigen Handwerfe abgerichtet. 
Die Kinderfee Zozula war Gevatterin der armen Kofafenfinder, denen 
man den Namen diejer Fee beilegte. Ste fannten weder Vater noch) Niutter; 
die Steppe und die „Siez“ waren ihr häuslicher Heerd. Ste wurden tn der 
Negel die tüchtigiten und verläßlichiten Kofafen. Die Bolf3- und Helden- 
fieder, welche im Kofafenlager gelungen wurden, ließen in ihnen den 
Gedanfen an den Mangel des Familienlebens nicht auffommen und fejjelten 
fie mit unmiderftehlicher Gewalt an das Soldatenleben umd an die jchöne 
Ukraine. Die Schüßlinge der Tee Zozula fannten in ihrer frühelten 
Sugend nur ein einziges Spielzeug: die Waffen. Die armen Kleinen wurden 
jedoch von den an ftetes Kämpfen und Sagen gewöhnten Graubärten, von 
denen Malczemwjft in feiner „Marta“ jagt: „Und Steppe, No, Stojak und 
Kacht — eine einz’ge wilde Seele” — mit aller Zärtlichkeit behandelt. Das Bild 
eines jolchen Kojafen war überhaupt ein ganz eigenthimliches. Sm SKampfe 
ein jchrecklicher und unerbittlicher Gegner, konnte ev im friedlichen Oelage 
beim Singen der jchönen uframtjchen Dumy und Dumki (Lieder) in 
tiefes Ichwärmertsches Nachdenfen verfinfen und Thränen dev Wehmuth, der 
Sehnjucht vergießen, vder Jich mit Wonne den Qualen des Heinmvehs 
hingeben. Vor dem Tode, oder in der Schlacht verwundet, füßte der Kojaf 
die Handvoll heimatlicher Erde, die er immer mit Jich trug. Ar die einfachite 
Lebensiweile gewöhnt, mußte ex fich befjere Lebensmittel, welche für Feittage 
bejtimmt waren, aus weiter Entfernung holen. Auf einfachen pfeilichnellen 
Kähnen — die man Czajki nannte — machten die SKtofafen ihre 
abenteuerlichen Erpedittionen längjt des Diteper und drangen bi3 zum 
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schwarzen Meer vor. Diefe Kahnfahrten begeifterten jo manchen Dichter zu 
allerlei fchönen Schilderungen. „Leicht, behend, vajch wie die Welle" — 
schreibt Gofzczynsti — „Durccheilt dev Kahn den Dnrieper; er ftreift Die 
Wafferfläche, Hält gleichen Schritt mit der vajchen Fluth, jego verjchwindet 
er in der Tiefe, e8 berftet der Wafjerfiyftall, der Kahn jchießt in die Höhe 
und Schwimmt einem Schwane gleich ruhig weiter.“ 

Da die Kofafen eine tüchtig organifirte Kriegsfchule bildeten und als- 
bald fich eines weitverbreiteten Nufes erfreuten, jo wurden fie von den 
benachbarten Völkern oder Staaten als werthvolle Bundesgenofjen gefucht 
und benüßt. Sie waren der Reihe nach in polnischen, ruffiichenfund fchiwe- 
difchen Dienften. Am längsten währte der Bund mit Bolen. Die bewaffneten 
Schaaren, welche unter Führung Lifjowsfrs Aufland verwüfteten, machten 
fich auch unter dem befannten Namen „Liforvezyfi” im dreißigjährigen Siriege 
bemerfbar. Die Zaporoger Kojafen firhlten Jich zumeist zu dem polntjchen 
- Elemente Hingezogen. Sie jelbft waren größtentheils orientalischen Ritus 
und jprachen den Eleincuffiichen, d. i. werainischen Dialekt, welcher vom 
vuslischen wohl zu unterjcheiden ift. In der ganzen Ukraine, in welcher jeßt 
die ruffische Sprache überiwiegend ift, jprach man theils :ruthentich, theils 
polnisch. Lebtere Sprache war die offtcielle und die Sprache der bejjeren 
Sejellichaft. Diefe Berhältniffe fonnten auf das Kofafen-Element nicht ohne 
Nüchwirkung bleiben. Die Attraction war felbftverftändlich. % Die Mtamane 
der Sofafen führten z.B. lange, Zeit hinducch in ihrem Siegel die Infchrift: 
„Siegel Sr. fünigl. Majeftät jehr berühmten Kojafenheeres.“ * 

Die verheivatheten Kofafen pflegten ihre Söhne an den Hof des” 
Königs von Bolen zur Ausbildung zu Schiefen. Sp verbrachte der berühmte 
Mazepa jeine Sugendjahre am Hofe Johann Kajimirs. Bon Heimmeh 
und Sehnfucht nach dem Sriege gepeinigt, floh er in das Lager Chmiel- 
nicfts und erlangte jpäter*die Hetmanswirde, Er war jelbjt Dichter und 
gilt als VBerfafjer mehrerer „Dumy“. Mazepa ward der Held jehr vieler 
Erzählungen und Gedichte. Er hatte mehrere Liebeshändel mit polntjchen 
Damen, deren Männer dem Mazepa drohten, fie werden ihn an die Nojje 
angebunden in die Steppe zurüc jchiefen. Boltaire und Byron beuteten 
diefe Drohung in ihren Dichtungen phantaftiich aus, 

Die Anhänglichkeit und Treue der Zaporogen für die Bolen fchlugen 
jedoch unter den Köntgen Sigismund III. und Yadislaus IV. in das Gegen- 
theil, in offene, furchtbar blutige Empörung um, als den Kofafen ihre viel- 
fachen Dienfte mit Undanf gelohnt wırden, al$ fie die Gewaltacte und Into= 
levanz der polnischen Großen nicht länger ertragen mochten, und man jte 
ichlieglich entwaffnen wollte, Die Schredensthaten der Kojafen und Haj- 


* Die Bewohner der Ukraine hatten die Gepflogenheit, im jchriftlichen: Verfehre ihre Heimat mit dem 
Epitheton: „jehr berühmt‘ zu jchmütden. 
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damafen unter Chmielnicht, Gonta und Zelezniaf find befannt al3 Trauer- 
und Bußetage in der polnischen Geichichte. 

Die wichtigste Berfönlichkeit im Lager der Kofafen war der aus ihrer 
Wahl hervorgegangene Ataman (Hauptmann), der unbedingten Gehorjam, 


N 


grenzenloje Berehrung genoß. In der Schlacht wurde ihn die Atamansfahne 
vorangetragen. Diejelbe war von dunfel-amarantener Farbe und trug im 
selde den gepanzerten heiligen Michaelzu Bferde. Der heilige Michael ift der 
gläubigit gefeierte Landespatron der Ukraine ımd wird allgemein der „weiße 
Engel” genannt, weil ihn dasBolf auf den Fahnen und Abbildungen filber- 
gejtickt zu’ jehen gewohnt ist. Das Bolt glaubt feit daran, daß der „weiße 
Engel“ Die Steppen unter die einzelnen Heiligen vertheilt und jo für Die 
Sicherheit Ddajelbt vorgeforgt hat. Die Steppen führen auch Namen der 
Heiligen und werden gewiljermaßen als ihr Eigenthum betrachtet. 

wei Züge tm Wefen und Charakter des Ktojafen bildeten den danf- 
bariten Stoff fire die poetifche Behandlung. Der Drang nach Abenteuern in 
den fernften Ländern und die Liebe zur Heimat, legtere eine allen jlavijchen 
Stämmen angeborene Eigenjchaft, waren in der Brust des Stojafen in gleicher 
Stärke verförpert. Dieje Stimmung vang nach Ausdruck im heitern oder 
melancholiichen Gejange. Das Lied brachte dem SKojafen Lebenstuft und 
Lebenskraft. Die „Iheorbe” und „Bandore”, zwei iojafenlauten, erfreuten 
ich im Kojafenlager eines befonderen Zufpruches. Im nächjten Gefolge des 
Atamans befanden fich „Iheorbiiten” und „Bandoriften“. welche die Laute 
erflingen und die Dumfa ertönen liegen oder den Gejang der Kojafen auf 
der Zaute begleiteten. Das alte ukrainische Volkslied eriwachte unter den 
Haporogen zu neuem Leben; träumerisch und verwaift erjcholl der Gelang, 
der Steppe und dem Steppengeifte verwandt, — jo äußert fich ein polnischer 
Schriftiteller. Die Sänger waren die Lieblinge des Atamans und der Stojafen. 
Der tüchtigfte Lautenjchläger führte den Titel: „Der Sänger der Atamane und 
der Ataman der Sänger”, und befleidete einen hohen militärtichen Rang. Er 
lebte im regiten Berfehre mit dem Ataman, er war fein Freund und Xob- 
vedner, der Wächter feiner Ehre, er jah, hörte und wußte Alles, was im 
Lager vorgieng. Der Dichter Bohdan Zaleffi werft auf die Bedeutung der 
Ddyffee hin und bemerkt, daß die homerischen Ahapjoden geiftig nicht höher 
Itanden, als die jerbijchen oder ukrainischen Sänger. 

Die ukrainische Kofafenwelt Hat mu den Werth einer biftorischen 
Neminiscenz, aber fie lebt fort und fort in den ruthenifchen und vufjiichen 
Volksgefängen. Diefe Auffaffung iptegelt fich auch in dem Bilde, welches 
der ruffiihe Schriftiteller Bolewoj von der heutigen Ukraine entwirft. 
„Unter Elavem, heiterem Himmel erjtredken fich die unermeßlichen Steppen 
der Ukraine. Wer fich an dunkle Wälder, an einen ditftern Himmel, an den 
Sand und die Simpfe des Nordens gewöhnt hat, der vermag fich Feine 
Vorftellung zu machen von dem Anblicke der von uniüberjehbaren Getreide 
wellen bewegten Gefilde, der von Obftbäumen ftrogenden Haine, der mit 
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ichneeigem Flaume blühender Kräuter bedecdten Ebenen, der Wiejen, 
auf denen das dichte hohe Gras das Wafjer der Flüffe und Bäche verdedt. 
Der Bewohner des Nordens wird fich fein Bild von dem Eindrucde machen 
fönnen, den 3. B. die vom Ufergriim verhüllte Flut) des Flufjes Pita 
hervorruft. 

Die Häuschen der ruffiichen Bauern geben nicht einmal einen Begriff 
von den ufrainifchen Holz und Lehmbiütten, in welchen die ftarf eingejtampfte 
Erde die Stelle des Fußbodens vertritt... . Der Ufrainer it jchwerfällig, 
in fich gefehrt, wenig geiprächig, ev macht feine jo tiefen VBerbeugungen, wie 
der ruffiiche Bauer, er verheißt und verjpricht nicht viel; er ft jchlau, 
gejcheidt, achtet das ihm gegebene Wort und hält dag gegebene ein. Der 
Sroßruffe lebt für die Gegenwart, der Sleinrufje lebt ganz in der Ber- 
gangenheit. Willft du jeine Freumpdichaft, jeine Zuneigung gewinnen? jo 
hüte dich vor allzugroßer Yudringlichkeit. Er it mißtrautsch; Jchmeichle nicht 
ihm, jondern jeiner Kofjafenwelt. Er ft jtolz auf dasjenige, 
was gewejen tft; erwähne der Vergangenheit, erweije jeinen Borfahren 
deine Verehrung. . „und jofort wirt dur jehen, wie jeine Züge Jich beleben, 
wie feine ganze Geftalt bewegt wird, wie jein Herz jtärfer zu Schlagen 
beginnt; dann fannlt du auch mit ihm nach Belieben plaudern, dann wirft du 
auch in die Geheimmifje jeiner Freude und jeines Kummers eingeweiht, du 
wirt jeine poetifche Duma, jein Steppenlied vernehmen, und du wirst iiber 
jeinen Srohftun jtaumen. . .“ Fügen wir zu diefem Bilde noch die Berje 
Malczewjtis über die Steppen hinzu: 


„Einjame Steppen, heiligsftill, ihr jungfräulicher Weiz 

Blüht ganz verborgen, unentweiht von Wenjchenftolz und Geiz, 
Der Himmel nur umfängt fte rings, indem fich weit und breit 
Ausdehnt wie em großes Meer die bunte Fruchtbarkeit.” 


So jind Land und Leute bejchaffen, welche der dichterischen Phantafie 
einen jo reichen Spielraum gewähren. Sagen, wirkliche Begebenheiten, eine 
merhvirdige Gejchichte, intereffante Traditionen, überraschende Naturjchön- 
heiten, der Sinn für das Abergläubifche und Meythiiche neben ftarf ausge- 
prägtem veligiöjen Gefühle — all dieß hat der Ukraine einen jchwer- 
nüthigen, melancholijchen Charakter verliehen. „Auf diefem von den Hufen 
der Nofje vurchwühlten, von menschlichen. Leichen gedüngten, von bleichen 
Sebeinen bejäeten, von einem warmen Blutregen befruchteten Boden 
gedeihen die Saaten der Trauer.“ Sp fpricht von der Ukraine der 
unbefannte Berfafjer der vom unlängjt verftorbenen Hiftorifer Auguft Bie- 
lowjfi ims Polnische übertragenen „Expedition des Sgor gegen die 
Poloween”, Kabt man die Schöpfungen des Aberglaubens, wie fie nur 
eine wilde Phantafie und eine noch wildere Natur erzeugen können, näher 
11’3 Auge — jo begreift man einerjeits die ewige Spannung und Erregung 
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der Gemüther unter den miedern PVolfsflaffen, anderjeits ermißt man 
den Werth) de8 Schabes, den eine Findige Dichterhand hier zu heben 
vermochte. 

Der Ufraimer glaubt ımerjchütterlich an Natınmwunder, an nächtliche 
Geiftergeipräche, an Feeen und Viren. Sn der Ukraine vollzog ich fein 
wichtiges Ereigniß welcher Art immer, dag — nach der VBolfsmeinung — 
nicht friiher durch trgend eine außerordentliche Erjcheinung angefündigt 
worden wäre. se geheimnißvoller die Erjcheinung, deito gläubigere und 
ängftlichere Gemüther findet diejelbe. Die Ukraine — wie fie in den 
Sejängen ihrer Dichter erjcheint — ift das Land der Bifionen,. Erfchei- 
nungen und Zeichen am Himmel verrathen eine bevorjtehende Nebellion 
der Kojafen; ein wahnftinniges, bejejienes Weib durchzieht die Dörfer 
unter Gepolter und in unfaßbaren Neden Unheil prophezeiend; die Dirieper- 
Jyınphen (Rufalki), haben ihren Stk in einer Höhle am Dnieper, welche 
man das „Ohr der Stlagen“ nennt und welche noch Niemand jtraflos 
betreten hat: Ste find den Liebespaaren gefährlich ; Saufler und Hexen treiben ihr 
Unwejen namentlih an FSrieohöfen und andern einfamen Orten; Teufel 
ecfen den Wanpderer in dunklen oder jtiiemischen Nächten; Winde und 
Stürme, deren graujes Echo in der weiten Steppe die Menjchen erbeben 
macht, bedeuten jehr Schlimmes: es verschwinden Menschen, wenn Winde 
toben; dag Verirren auf der Neije gilt nicht als das Werk des Zufalles, 
der Teufel verfolgt die Wanderer, führt jte auf Srrwege; der Nachtwind 
dient dem Teufel als Werkzeug, um den Menjchen vom Wege abzubringen, 
und fällt der Menjch dtiefen Teufelsfüniten zum Opfer, jo erheben die 
Eulen und Nachtraben (puszezyk), ein gräßliches Gelächter, welches Mart 
und Bein erjchüttert; beflügelte Nachtdruden, Vachtmännlerm, Nacht- 
weiblein — die das Alp- oder Druddrücen bereiten — durchichwirren die 
Luft; den Männern nähert fich der Nachtgeiit in Srauengejtalt, den grauen 
in Männergeftalt; herabfallende Sternjchnuppen werden als böje Lichtgetfter 
angejehen; Stinver, welche ohne Taufe jterben, erfüllen die Luft mit lauten 
Klagen und Seufzern; rothe Bampyre, Blutjfauger, erjtehen den Särgen, 
dringen in die Wohnungen, wirrgen die Menjchen, trinfen das Blut, Eriechen 
auf die Altäre, bejudeln fie mit Blut, zerbrechen die Kerzen; eine Abart von 
VBampyren, die den Müttern gehäfjtg Jind, erdrüct und hungert die kleinen 
Kinder aus; es gibt todte und lebendige Bampyre, Lebtere halten mit 
Erjteren nächtliche Zufammenfünfte; Briejter und Laten, welche im QTöpdten 
der Bampyre geübt find umd Bejchwörungsformeln gegen Ddieje Unthiere 
befigen, stehen in hohem Anfehen beim Volke. 

Solch’ gewaltigen Einfluß vermag das Naturleben auf die Bhantajte 
eines dem Hauche der europätjchen Civilijation entrückten Volkes auszuüben. 
Dieje Fülle von Aberglauben bewegte die Gemüths- und Gefühlswelt der 
Bevölkerung, das Walten der Naturfräfte erzeugte Sucht, Beklemmung, 
Frömmigkeit, ward aber auch der Gegenftand poetischer Empfindung umd 
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Ausschmücng. Die Havifchen Volksftämme nähern fich der Civiltjatton auf 
dem Wege der Erfenntnif Gottes und der Natur, obgleich dieje Erfenntniß in 
der Regel num den Ausfluß des Herzens und Gefühles bildet. Sie fühlen » 
itarf, fie denfen wenig. Selbiterfenntniß, Weltanjchauung, welche nur 
durch philofophifche Studien, durch ruhiges, logiiches Denken zu erlangen 
find, jucht man — von wenigen Ausnahmen abgefehen — vergebens bei den 
Slaven. Den Inhalt der jlavifchen Boefie bilden Gottanfchanung, Natur- 
auffaflung, Jubjective Stimmung, Leiden und Freuden des Volfes. E3 ift 
den Slaven die ganze Stufenleiter des Gefühles, der Phantafie gegeben. Wo 
fie fich an die menjchen- und weltbewegenden Brobleme herammwagen, wo jie 
die ausfchließliche Domäne der Vernunft betreten, da muß e3 entweder beim 
Verjuche bleiben, oder unflarer Myftieismus bricht fi) Bahn. Der tiic)- 
tigfte unter den flavischen Stämmen, der polnische, fonnte einen Byron her- 
vorbringen, aber feinen Schiller, gejchweige denn einen Göthe oder Shafe- 
jpeare. In der Lyrif find fie Meifter, oft umübertrefflich; Chopin gibt diejer 
Lyrit Ausdruck in der Mufif. Sie erreichen das Epos, welches als der 
Slanz- und Kulminationspunft ihres Schaffens angejehen werden darf, und 
verflüchtigen Jich im Drama, insbejondere in der Tragödie. Aber Gefühl, 
Empfindung, Bhantafie vermögen die Schönste Boefie zu Schaffen; das Volt 
fühlt, empfindet und befißt reiche Einbildungsfraft. Der einfache Gebirgs- 
beiwohner, der während oder nach der Arbeit jeine Bolfslieder fingt oder den 
Bildern jeiner Seele nachfinnt, hat oft unbewußt die gleiche oder eine höhere 
poetiiche Empfindung, als jo manche jtädtische Anbeter oder Nachbeter der 
Dichter. Der Landmann verfteht nicht unferen Dichter, wir nicht den Jei- 
nigen. Die Bolfspoefte ift die Höchfte geiftige Sphäre, in welcher Jich Die 
Völker und Nationen auf der erjten Eulturjtufe bewegen. In der Vol£spoejte 
ruht zumeift das VBermächtniß, die Tradition vieler Jahrhunderte. In9- 
bejondere gewinnt die VBolfspoefte dort große Bedeutung, wo das nationale 
Leben Wandlungen erfahren hat, wo e3 in jeiner Existenz gefährdet erjcheint. 
Daher rührt auch die Wichtigkeit der ukrainischen Bolfspoefie fir die pol- 
nische Literatur. Hervorragende polnische Dichter, welche das Element der 
ukrainischen Bolfspoefie in die polnische Literatur verpflanzten, wurden zu 
Schöpfern einer }peciellen jogenannten „ufrainiichen Schule“ auf dem 
Gebiete der polnischen Literatur. 

War das poetische Material, welches die Ukraine diefen polnischen 
Dichtern bot, an und für fich ergreifend, jo läßt fich Faum leugnen, daß die 
Dichter der ufrainischen Schule auch politische Ideale verfolgten. In Bezug 
auf Form und Inhalt waren e3 die schönen Melodieen der ukrainischen Lieder, 
die Tapferfeit der Kofaken, der Heldenmuth ımd edle Sinn der Hetmane, 
der Wechjel der verjchiedenen Bölfer, die in der Ukraine handelnd auftraten, 
der Neiz der Steppen, die Katarafte und Stromfchnellen des Dnieper, Die 
pfetljchnellen Sojafenfähne, die Dirieper-Infeln, die Priefter der Gusla 
(Weisjager), die Feeen und Niren, das Wunderbare und Vhantaftische, der 
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Glaube an Geifter und ihre Verwerthung für die Voefie, eine befondere Vor- 
liebe und Jodealifirung der ufrainischen Gegenden, wodurc) die in die Fuß 
tapfen Byron’3 tretenden wukraimtjch- polnischen Dichter Jich bemerfbar 
machten. Aber nicht darum war es diefer Dichterjchule vorzüglich zu thun. 
Der nationale Charakter der Ukraine wird vielfach bejtritten umd in Frage 
gestellt. Die Nufjen vindieiren der Ukraine den rufftichen, die Bolen den pol 
nischen, die Nuthenen den ruthenischen oder Fleimruffischen, d. 1. fpecifiich 
ukrainischen Charakter, In der Wirklichkeit tft das rufitiche, polntche md 
ukrainische Element in der Ukraine gleich ftark vertreten. Bejungen ward Die 
Uframe nur von polnischen und Feimrufftichen Dichtern. Erftere betrachteten 
e3 als ihre Milton, die Ukrame gleichlam für das Bolenthum wieder zu 
erobern, über das Welen der Ukraine Flares Licht zu verbreiten md fie DR 
den Hauch fünftlerifcher und poetischer Begeilterung vor der nationalen Ver- 
nichtung zu bewahren. Indem die polntjchen Dichter — die jelbit der Ukratne 
entjtanmten und angehörten — die Bergangenheit der Ufratne, jelbit die 
blutigiten Epifoden, mit der poetischen Gloriole umgaben, durften fie mit 
HZuverficht auf den entjprechenden Eindruc in der Heimat vechnen und viel- 
leicht eine nationale Gegenwart und Zukunft als eine Folge des poetischen 
Sarbenglanzes der Vergangenheit erwarten. Ein getitreicher franzöfifcher Stri- 
tifer vergleicht ja Doch die gefammte polnische Boefte und Kumft mit einer 
Vational-Berfammlung, in iwelcher die hervorragendjten Vertreter Der verjchte- 
denen Zandestheile ericheinen, um — in Ermanglung politischen Lebens — 
in diefer erhabenen und idealen Weije die Intereffen des Baterlandes zu 
vertreten. 

Die Dichter der Ukraine find vermöge ihrer perfönlichen Bedeutung, 
jowie der Tendenz, in einer jo gefährdeten Provinz das nationale Feuer 
wach zu erhalten, die Lieblinge der Bolen geworden. Gerade zur Zeit, ala 
die Leier Mickiewicz’s am Ntemen ertönte, ließ ih) am Dnieper ein Echo 
vernehmen, welches von Steppe zu Steppe erjcholl, von da nach Bolhynien 
und Bodolien drang und an der Weichjel mit Subel begrüßt wurde. Es 
herrichte die Freunde des Wiederjchens, des Wiederfindens nach den langen 
Sahren der Trennung. Und es waren wahrlich feine geringen Geister, die 
die Ukraine als ihre Lanoboten entJandte! Es tauchten am poetischen 
Horizonte hellleuchtende Sterne auf, e8 traten in den Vordergrund die 
(ieblichen Schilderer ufrainischer Zuftände: Aleffander Groza, Tomas 
Badura, Michael Grabowjft, die beiden Erjtern gleich tüchtig in der 
polnischen und Eleinwuffischen Sprache, Xebterer ausgezeichnet als Kenner 
und Beurtheiler der Mfraine, jorwie al3 Stritifer der ukrainischen Schrift- 
iteller, Michael Ezajfowjfi, der Berfaller des „Wernyhora“,. des 
„irdjchali”, der „Stojafen-Erzählungen“, der an Gluth und Leidenschaft der 
Schilderung und Charatterifti faum übertroffen werden fann, der Gemitth, 
Verjtand und Bhantafie des Lejers vollftändig zu felleln vermag, der die 
blutigen Confliete zwijchen dem jünjlavijchen und mohamedanischen Elemente 
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mit poetifchem Exnfte behandelt, — vor allen Andern aber erglänzten die 
drei Dichter Anton Malczewjfi, der Sänger der „Maria“, Severin 
Sofzcezynijki, der Sänger des „Schlojjes von Saniow“ und Bohdan 
Zalefki, der Sänger der ukrainischen Bolfslieder. Wie ein Meteor 
erichten und verichwand Malczewjfi. Der etwa Jiebenundzwanzigjährige 
napoleonische Offieier fam in Venedig mit Byron zujammen, und diejem 
Contacte der beiden Dichter verdankt die Welt zwei der veizendften Boene, 
den „Mazepa“ und die „Maria”. Malezewjfi legte den Grund zu Byron’s 
„Mazepa“ und Byron zu Malcezewjft’3 „Maria“. Kenner der „Maria“ 
willen deren Bedeutung in der polnichen Literatur zu würdigen. Die 
„Maria“ genügt, um ihrem Dichter Die nei zu fichern, aber fte 
it zugleich eine traurige Erinnerung an den Verluft, welchen die polnische 
Literatur erlitt, als Mealezewjti in jo jungen Jahren in Noth, Kummer 
und Elend dahinftechte! Er zeichnete in der „Marta” das polnische Adels: 
element in der Ukraine, jowie die traurigen Folgen jeines jtolgen, über- 
müthigen ZTreibens. Die großen Bedanfen, die in jeiner Dichtung jo 
mächtig bervorragen, beleuchteten wie eine revolutionäre Brandfadel weit 
und breit den jlaviichen Himmel. Für Malezewifi war die Melancholie 
der ufrainischen Gegenden und Creignije mim der Ausgangspunkt fir 
viel höhere Ziele, Die zu erklären uns vielleicht in der nächjten Beit 
vergönnt fein wird, Cr war jedenfalls unter den ufrainischen Dichtern 
der Ichärfite und Degabtejte Denfer, ihn batte der Strahl Der 
Sonne Byrom’s in unmittelbarer Nähe berührt. Sein Freund und 
Senofje Severin Gofjzezynifi, ein Meifter im GColorit, bat. die 
biutigen Epijoden Der fojafischen Mebellionen zum Borwurfe jeiner 
ON erforen und im Gewande der Boefie ein wahrheitsgetreues 
Bild jener Zeiten entworfen. 

Und Bohdan Balejkılm Lhellaft-butznöt chezles ze, 
jeinen Liedern erjtrahlt Die krane im ganzen Ölanze ihrer Naturjchönbeiten 
und gejchichtlichen Denfmäler, im phantaftiichen Gewande der Bolfs- 
(egenden und Voltsmythei. Berjenft in den Anblick der jchönen Ufer 
der uframifchen Flüffe, der impojanten Satarafte, der malerischen Drrieper- 
injeln, begeijtert von den Kojafen-Erzählungen, von dem Lebenslaufe der 
Hetmane und von ihren fühnen Sahrten und Kriegszügen, ergab er fich 
ganz den auf ihn eimjtürmenven Empdrücen. Im ihm fand die ukrainische 
Bolfspoefte das getrenejte Echo. Hatte die Bolfspoefie ihren Quell in 
den Thaten der uframtjchen Helden, jo jollte die Boefte Jaleffi’s aug 
Nuinen der Bergangenheit friich puljivendes nationales Leben jchaffen. 
Handlungen, durch die die Ukraine ji) mit Meafel bedeckte, die Zeiten 
des Brupderziviites, der häuslichen Kämpfe überließ er der Feder Anderer, 
— ihm fehlte der weite Blif Malczewjfrs, ihm fehlte der Dämonijche 
Zug Sofjzezynjfis. Was Malczewjfi nur leije jtreifte, indem er in 
der „Maria” jang: 
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».... Ach, der Erinnerung an die Vergangenheit 

Sit nicht ein Ahnenmonument im ganzen Land geweiht! 

Yo joll die Bürde trauriger Gefühle Hin jich Tenfen ? 

D nirgends — will man nicht den Geift tief in die Erde jenfen: 
Dort wird er alte Waffen jehn, die Zeit und Noft zerjtörten, 

Und Knochen, wo man nicht mehr weiß, went einst fie angehörten.” 


was Malczewifti nur andeutete, das vollbrachte Zalefft, indem er mm 
nächtlicher Heerjchau die alten Grabhügel aufjtöberte und die ihm fund- 
gewordenen nationalen Geheimmilje in das Neich der Boefie verpflanzte. 
Zalejfi meint jtch Jelbit, indem er in einem feiner Gedichte auf die Frage: 
„Bas will der Dichter bei der Gräber Schauer ? 
Er weile dort heimlich, tief gehüllt in Trauer.” 
die Antwort ertheilt: 
„Silit Hanılet, dei der Geift des Baters mächtig zieht, 
Der Geift, den Niemand Andrer jonft als Hamlet fieht, 
Ein Haft aus eine andern Welt, der, eh’ es tagt, 
Shm das erlitt'ne Unrecht feiner Ahnen Flagt — 
Und Er, ergriffen von des Geiites Sache, 
Fühlt fich befchwingt von Zauber heil’ger Rad:, 
rl Andres nicht auf Erden mehr gewinnen —, 
Des Geijt's Gewalt beherrjcht nun ganz jein Sinnen: 
Er quält jtc) ab das Herz, es flieht jein Sriede 
Und fanıı — add — Lindrung finden nur im Liede! — 

Der Horizont jener Freuden, Klagen, Wünjche und Sehnfucht ift 
umgrenzt. Er möchte fein Vaterland ewig jchauen, es glücklich und vereint 
mit Bolen wijjen; wenn er jich Ddiefem Siele näher wähnt, jolange er 
wenigfteng in Warjchau werlt, jo athmiet er Srohftun, jo tft er der lebens- 
(uftige, hoffnungsvolle, begeiiterte Sänger der Uframme. Se mehr fich feine 
Hoffnungen in Träumereien verwandeln, je mehr er — dem heimatlichen 
Boden ferne — in der Fremde den Schmerzensruf des VBerbannten erjchallen 
-(äßt, je mehr er es verjucht, jeinen Gefichts- und Sdeenfreis zu erweitern 
und mit dem Blicke des Bropheten das Schicffal und die Zukunft feines 
Vaterlandes zu durchoringen, dejto nebelhafter gejtalten fich die Bilder 
jeiner Xeier. Es find Sonnenftrahlen, denen es an Straft gebricht, das 
SGerwölf zu durchreigen. AS Iyrifcher Dichter vermochte ev fich bis zur 
Höhe Göthe’fcher Stimmungsproduete emporzujchwingen : 


„Das Rüfthen*. 


Kind der Gefträuche, Küßt auch die Nojen ; 
Spielt es in Wiejen, Wellen auffräujelnd 
Kecdt jelbit die Kiejen Hüpft es zum Nohre ; 
Ulme und Eiche; Wide vom Kojen 
Wiegt dann die jchweren Tiefer jet jäujelnd, 
Häupter der, lehren, Stirbt es im,Wtoore.” 


* Yıız Nietfchmann’s „Bolnijcher Paritap”- 
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In der Schilderung und Charakteriftit war Zalejfkt von metsterhafter 
Blaftif. Er hinterließ jedoch fein größeres, nennenswerthes, einheitliches 
Werk, weil er feine umfahjende fünftlerische Kraft befaß, weil fein jtreng- 
gläubiges Fatholifches Gemith ich mit den Tröftungen, Schlüffen und 
Löjungen der Neligion zufrieden Itellte. Ganz originell und alle anderen 
polnischen Dichter überragend war die SJorm der Iyriichen Ergüffe 
Zalejfrs, iiberragend an melodischem Rhythnus ımd Harmonie der Berfe, 
welche an dem Ohre des Hörers gleich Janften Cascaden vorübergleiten, 
iiberragend an unerjchöpflichem Neichthum der Farben, an übermüthtiger 
Handhabung der Sprache, an nedischem Spiele mit den Dimmnutiven der 
Hauptivörter, an jchöpferisicher Gewalt in der Bildung neuer bisher unbe- 
fannten Wortformen, entziikend in "dem Gebrauche der Alltteration — 
mit einem Worte: Boelte, Malerei und Meufif waren vereint in einer 
Seele. Biele Gedichte Zalejfis fünnten den Maler, andere den 
Mufifer begeiftern. Leider bleiben die meisten Gedichte Zalejki's 
Geheimni Der polnischen Sprache, nur zugänglich dem Stenner derjelben; 
fie laffen fich faum in eine andere Sprache übertragen. Wie wir den 
bewältigenden Eindruck gewilfer jtarf ausgeprägter, nur einzelnen Ländern 
ergenthümlichen Naturfchönheiten wohl in uns aufnehmen, aber nicht wieder- 
geben fünnen, jo befißt eine jede Literatur Dichter von ferniger Indivi- 
dualität, die fich mit der Sprache und den Sitten ihres Bolfes jo verwachten 
fühlen, daß der glückliche Kenner diefer Sprache jolche Dichter bewundert, 
und zugleich bedauert, daß der Genuß ihrer Werfe andern Bölfern fir 
immer verjagt bleiben miülje. Zalejfi war jolch’” ein Dichter. Gleich den 
Theorbiften, welche den Hetmanen auf ihren Zügen folgten, war Zalejfi 
zum ukrainischen VBolfsdichter geboren. Singt er ja von fich jelbit: 


„Mich auch Hat ja die Ukraine, 

Sie die Mutter ihren Sohn, 

An dem Bujen groß gezogen 

Mit der Milch des Lieds, der Sage.“ 


Er wollte Bojan, dem älteiten mythischen Sänger der Slaven in der 
Dniepergegend, gleichen, dem als Propheten verehrten Bojan, von welchem 
der unbefannte Sänger der „Expedition des Sgorgegen die Volowcen“ fo 
feurig jpricht, Bojan — defjen Lieder die Bruft Zalejkr’z fchon in der 
frühesten Jugend begeifterten und der bei unferm Dichter in fo hohen Ehren 
jtand, daß er von ihm jagt: 

„Unfer göttlicher Bojan hat die Gejtade des Dniteper in Zauber 
gehülft; feine Duma am Wafferipiegel glänzt und tönt; und ich, ach! ein 
gebrechlicher Ziverg, erhebe mich zum Fluge und jagenah Bojan’s Tönen. 
Meine Lieder find mir feiner Duma jchimmernder Abglanz, verhallendes 
Echo.“ 
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Michael Grabowjfi erzählt in jeinen Schriften über die Ukraine, 
er habe lange Jahre in diefem Lande geweilt, um den Geift desjelben 
fennen zu lernen, er habe danı zufällig die erfte neu herausgegebene 
Sammlung der echten ukrainischen Volkslieder, welche dem Dichter 
Zaleffi vollftändig unbekannt war, gelejen und jet zu jeinem größten 
Erjtaunen in diejen Liedern dem Geifte der Lieder Bohdan Zalejtr's 
begegnet. Zalejfi kannte nur einen feinen Theil der Ufraine, und zwar die 
Stadt Human und deijen Umgebung. Er las feine ufrainischen Lieder, 
weil e3 feine Sammlung derjelben gab. Ihm genügte die Melodie, welche 
er in feiner erjten Jugend vernahm. AS Grabomjft in jpäteren Sahren 
die gejammelten Bolfskteder las, erinnerte er ich lebhaft an die Tage, 
da HZalejfi vor der 1830er Nevolution feinen Freunden in Warjchau 
mit vor Nührung zitternder Stimme feine ufrainischen Nhapjodten vortrug. 
Der Genius Zalejfr'3 verlieh jeinen Dichtungen die Färbung der ufraint- 
chen Bolfspoefie, 

Bohdan Zalejfr tft ein Kınd der Steppe im wahren Sinne des 
Wortes. Geboren im Jahre 1802 in der Gegend von Humanj in der 
Ukraine, wurde er — tn Folge des frühen Todes der Mutter — in 
der Hütte eines Landmannes erzogen und verbrachte jeine Knabenjahre auf 
der Steppe. Er” jelbit äußert fich über diefe Epoche jeines Lebens: „Ein 
heiterer Sinabe pflegte ich mit wonntger Luft den Berg Swanhora abzu- 
(aufen, dort traf ich oft einen greifen Banpdoriften (ukrainischen Barden), 
wie fie noch heutzutage in jener Gegend anzutreffen find. Der alte Mann 
erzählte mir eine Menge Sagen. Die Bolfslieder waren mir lieb geworden. 
sch fühlte männliche Nuhe, Einfachheit, den Frieden des Landınannes und 
taujend erfriichende Eigenschaften in jenen gemüthvollen und naturgetreuen 
Liedern der gottbegnadeten Mufe der Jlavischen Bolfsjtänme. “ 

Die Lieder und Gedichte Zalejfrs Ind in der polnifchen Literatur 
unter mannigfachen Namen befannt. Er gilt als der eigentliche Schöpfer 
dDiefer ganz neuen Gattungen der polnischen WBoelie. Da find vor 
Allen die „Dumy“ und .„Dumki“”*, meift jchwermüthige over auc) 
balladenartige Gedichte, trete Echo’8 der an beiden Ufern des Dirieper von 
den Zaporoger Kofafen gefungenen Lieder; fie athimen männliche Sraft 
und Freiheitsfinn, fte find bilderreich und gefühlvoll, fie Halten die glovreiche 
Vergangenheit ver Kojafen und den Glauben des Bolfes tn hohen Ehren. 
Die „Szumki“, eine Abart der „Dumki“, zeichnen fich durch tolle Zebens- 
(uft aus, in ihnen gelangt der echte Humor des Dichters zum Durchbruche, 
in ihnen tobt er aus; ihnen verwandt find die „Wiospmianfi“ (Brimeln), 
Srühlingslieder, welche von allen Slavischen Bölfern mit befonderer Vorliebe 


* Balejsfi ftudirte in Sumanj vom Jahre 1815 biS 1820, begab fich Sodann nah Warfchau, 
to er bis zum Fahre 1835 verblieb und fowohl an den Arbeiten des polnijd,en Lanttages, al3 auch an den 
Operationen der polnifchen Armee tbätigen Antheil nahm Hierauf emigrirte er nach Paris, wo er bis zum 
heutigen Tage lebt. 

** Spwa „Sinnen“ und „Minnen”. 
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gefungen werden. Die ferbijchen „Frühlingslieder” von Buf aradzicz 
verrathen eine altgriechifche Nuhe und Glückjeligkeit; die ufraintichen 
Lieder diefer Gattung Jind wild, lärmend, geräufchvoll, als wollten 
fie über das Alltagselend hinweggleiten. Alle diefe Lieder jtrahlen 
Srühlingstuft und Frühlingswärme aus und üben einen nachhaltigen 
Eindruck auf die Stimmung des Leer und Hörer. „Die „Szumki“ 
und „Dumki“ jagt Zalejfi, „find die ukrainischen Allegro’s und 
Benjerofo’s; die Melodie der Einen flingt wehmüthig, jchmerzlic, 
nachhaltig, die Melodie der Andern feflelnd, Lebenstuftig, zu Gejfang und 
Tanz einladend.“ Diefe Melodieen bieten den Muftfern die Ichönften heimat- 
lichen Motive, Sagt doch Göthe: 


„sm Baterlande 
Schreibe, was dir gefällt: 
Da find Liebesbande, 

Da ift deine Welt.“ 


Kichts ift bezeichnender für die ftreng ukrainische Richtung Zalejfti’s 
als die Thatjache, daß jein leider nur allzufrüh verjtorbener Freund 
Walczewffiihn jchlechtiweg den „Kofafen“ nannte, So oft Zalejfi 
den Dichter der „Maria“ in jeinem diftern Sinnen und Briten ftörte, 
brachte ihn Lebterer mit dem Nufe zur Nuhe: „Fort in die Steppe — 
Kojak!" Der umwiderftehlichen Sehnjucht nach der Ukraine und der Steppe 
hat Zalejfi in zwei jchönen Gedichten Ausdruck gegeben, welche in Nietich 
mans „Bolnticher Barnaß“ im ziemlich gelungener Ueberjeßung enthalten 
ind und die wir auszugsweije veproduciren. 

„Dei ung wie anders“ ift der Nefrain der neun Strophen zählenden 
"Dumas 

„Xte bangt mein Herz hier fern am Donaufluß ! 
Sch bin fo traurig, daß ich weinen muß; 
Beklonmten macht mich diejer Menfchenschtvarm, 
Das fremde Weltgewühl jo leer und arnı ! 

Hier fanıı e8 nichts für den Kojafen geben; 

Bet ung, bei uns da ift ein and’res Xeben!* 
Bei uns wie anders! Die Ukraine beut 

Ein unermefines Feld, vom Lenz beftreut, 

Und Gottes Sänger ziehn darin umher, 

Das bunte Tongewirr ftirbt nimmermehr. 

Hier fann e3 nichts u. |. w. 

Bei uns wie anders! Klingt auch trüb und bang 
Jr Neich der Todtenhügel unjer Sang, 

Er jhwingt empor fich zu der Väter Geift, 
Wenn er die Thaten der VBerklärten preift. 


* Mit diejen zivei Verjen jchlieht jede Strophe an. 
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Bei und wie anders! Was mein Mädchen träumt, 
Berräth das Kächeln, das die Lippe füumt, 

Die muntere Rufjalfa, duftig leicht, 

Und Viebehens Blic von Sehnfuchtsthränen feucht. 
Bet ums wie anders! Liebe, Sehnju Ltsdrang 
Begleiten uns das ganze Leben lang. 

Nein Gott, in Thränen flehe ich zu dir: 

Sieb einft im Himmel die Ukraine mir!” 


sm Originale lautet die lebte Strophe viel Fräftiger. Der Dichter 
jagt: „Liebe und Scehnfucht find unfere beiden Lebensfäden; Herr, mein 
Gott, hab’ Erbarmen, in Thränen Flehe ich zu dir: Wenn ich fterbe, greb mir 
die Ukraine im Himmel, für eine Klofafenjeele giebt e8 fein anderes Heil.“ 
Und das Steppenlted: 


„Hörft du bang die Winde flagen? 
Siehjt du jene Hügel blau, 

Die wie Wogenmajlen ragen ? 

D Ufraine, Steppenau, 

Wie dein Sandmeer jtolz fich wiegt, 
Venn, ven Türkenfeind zu jagen, 
Es Kojak und Noß durchfliegt! 
eites Feld der Todtenhügel, 
Sruchtbar ducch der Ahnen Blut — 


Velch” ein Aufruhr! Schnelle Flügel 


Leiht dem wilden Noß jein Muth, 
Die gehörnten Heerden ziehn 
Zahllos Hin auf grünem Spiegel, 


Schwimmen, jpringen und entjliehn. 


Steppe, die ung gab das Leben, 
ch, von Dir, der Mutter, ward 
Uns die Bhantajie gegeben, 
Kinder find wir gleicher Art: 
Bruder tft uns der Öejang, 
Dein wie unjer Herz durcchbeben 
Gleiche Saiten, feltfam bang. 


Emwig hört mar Weijen Elingen 
Die der Yither Melodien, 
Niemand weiß, woher jie dringen, 
Scheinen Gräbern zu entfliehn; 
Zräumerijch und wild durchzieht, 
Wie der fernen Windbraut Singen, 
Steppe, dich mein Sehmjuchtstted. 


Bojan’s, Bojan’s Liederwellen — 
Einjt jo üppig und voll Bracht 
Wie des Kataraftes Schwellen — 
Schwand denn heute eure Macht? 
Steppenlied, wanı fommt die Heit, 
Ro die Tapfern du auf jchnellen 
Rojjen wieder führft zum Streit ?” 


Der Fpeenfreis, in welchem fich Zalejfi bewegt, erjcheint am St ar- 
iten in dem Gedichte: „Die Duinte meiner Leier.” Die fünf Saiten 
jeiner Leier bilden: Gott, die Welt, das Slaventhum, Polen, die Ukraine ; 
wir fügen gleich Hinzu, daß die beiden Außeriten Saiten, Gott md, die 
Ukraine, ftärfer als die drei anderen Saiten ertönen. Sedem  Ddiejer 
fiinf Töne widmet der Dichter eine befondere Strophe, aber in jeder Strophe 
vernimmt man insbejondere den Lieblingston Zalejfr's: die Ukraine. 
Der Dichter feiert Gott ala den Schöpfer der Ukraine; er feiert die Welt, 
in welcher ev ıumd die Ukraine als Atome verichwinden; ev feiert das 
Slaventhum als den Negenbogen am bewölften Himmel, und die Ukraine 
als den Glanz des Goldes in diefem Negenbogen, während hoch oben Bojan 
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feine Leier iiber alle jlavischen Völker hält; er fetert Bolen als Märtyrerin, 
die die alten Sünden durch das Lied abbüßen möchte, aber dabei der Mutter 
Ukraine gedenfend; er feiert endlich die Ufraine, deren Helden und Dichter 
das Grab verlafien, um ihm frohe Kunde, Hoffnung auf bejjere Tage zu 
bringen, und der Sänger der ufraintschen Lieder jchreit auf: „Mich reißt e3 
fort, ewig wird es mich Hinztehen, bi3 mein Geilt mit dem Vaterlande fich 
vereint.“ 

Der erite Ton „der Quinte der Leiter” Zalejkrs, der Fromme Glaube, 
findet in einem größern Boem: „Die allerheiligite Familie , jowte in 
einer ganzen Neihe von Dichtungen religiöfen Snhaltes, in philofophtich- 
religiöjen Meditationen prägnanten Ausdrud. Das zweite Capitel des 
Evangeliums des heiligen Zufas über das in Berluft gerathene und wieder 
aufgefundene Selusfind, welches im Alter von zwölf Sahren im Tempel zu 
Sernjalem predigte, gab dem Dichter den Anlaß zu einer veizenden Schilde- 
rung im bibliichen Style. Die Geftalten der heiligen Sungfrau, des heiligen 
Sofef und des Felusfindes treten in der dem Dichter eigenen winderbaren 
Blaftif hervor, daß man umillfürlich an die von den großen italienischen 
Malern entworfenen Hetligenföpfe erinnert wird, welche die fatholtjche 
Kirche zieren. 

Zweit andere Töne „der Quinte” erflangen bet Zalesfi, in nicht 
gleicher Wetje, Bolen und das Slaventhum. Eriteres wollte er frei willen, 
vereint im glücklichen Bunde mit der Ukrame, den zu ftiften, zu fejtigen, 
ev als jein Lebensziel betrachtete. In feinem größten Boem: „Der 
Steppengetjt“, in welchem er die Weltgefchichte vor den Nichterituhl der 
Vhantafie zu bringen verjucht und die Entwiclung aller Länder und 
Jeationen beleuchtet, Hat Zaleffi ven Beweis geliefert, daß ihm eine Saite 
jeiner Leter, ein Ton, der das Lied von der großen Welt betrifft, ven Dienft 
verjage, jo prächtig er auch die andern Saiten zu meistern versteht. Yalejfit 
hat im „Steppengetit“ in die Schönfte poetiiche Korn Gedanken gefleivet, Die 
dem ernten Lefer ein Lächeln abringen miüfjen, Geravdezu unfaßbar, ıumver- 
tändlich Elingen jeine Hiftorofophifchen Betrachtungen, und der Xejer athmet 
auf, jobald der Dichter auf Bolen und die Ukraine zu jprechen fommt und 
jeine Ba Klarheit iwieder erlangt. 

Und noch eines Tones der „Duinte“ wollen wir gebenfen, der Slavdis- 
Ichen Idee. Uns will e8 jcheinen, daß Zalejfi der einzige polnische Dichter 
tt, der für Alles, was dem Slaventhumnte RS. jo große Sympathien 
bejist, daß man fait geneigt wäre zu glauben, ex fer nicht ganz frei von 
einem leijen panflaviftiichen Anfluge. Allerdings darf nicht vergefjen werden, 
daß die Schönsten Dichtungen Zalejfi’s aus einer VBeriode ftammen, in 
welcher das Berhältuiß zwiichen den Bolen und Nufjen fein jo gefpanntes 
war; Nuffiisch-Bolen bejfaß befanntlich 613 zum Jahre 1830 eine an Unab- 
hängigfeit grenzende Autonomie, einen impojanten Reichstag und eine wohl- 
gejchulte Armee, Da mag nun dem jchwärmeriichen Dichter die panjla- 
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piftische Soee nicht jo abjtoßend gejchienen haben. Zudem war Yalejft ver 
Dichter der Ukraine und des in ihr verförperten beiten Kojafenelementes, 
und die uframmmche Bolfspoefte tft vielleicht der einzige neutrale Boden, auf 
welchem fic) Nufjen und Bolen gleich heimifch fühlen und manche Berüh- 
vumgspunete finden fönnen; wurzelt ja doch das Sofafenelement in der 
Gejchichte beider Nationen. Dank diefer Verehrung für alles Slavische hat 
Zalejft feinen Landsleuten eine Ueberjeßung der Serbenlieder eines Buf 
Stefanovicz aradztcz geliefert, welche mit gutem Nechte einen Ehren- 
plaß in der polnischen Literatur behauptet. Die beriidinte Ahapjodie „zar 
Lazar oder die Schlacht auf dem Amfelfelde“, fowie gegen fünfzig Terbilche 
Lieder find auf diefe Weije den Bolen zugänglich gemacht worden. Eine aus- 
führlihe und gründliche Abhandlung über das Welen der Siüpflaven, 
jowie über den Dichter Buf Stefanvvicz Karadzicz ergänzen Die 
Ueberjegung. Unter den Dichtern anderer Nationen, mit denen fih Zalejfi 
vorzüglich beichäftigte, jeien hier erwähnt: Horaz, Betrarca, Walter 
Scott, Schiller und Göthe. Lebterer war fein Lieblingsdichter. Zaleffi 
überjeßte Einiges von Göthe, mitunter vecht unglücklich, wie z. B. den 
„Erlfönig“. Dagegen hat er das Gedicht „Die Nacht“, joiwie das Lied der 
Mignon „Kennt du das Land... .* 1n’3 polntiche jo Jchön übertragen, daß 
es an Sunigfeit dem Originale gleich fommt. 

Folgendes Gedicht zeigt von der außerordentlichenNaturliebe Jalejkr's, 
welche jedoch vom religiöjfen Gefühl getragen wird. Das Gedicht, welches 
Itellenwetfe den Geift ver Blalmen erreicht, lautet: 


„Das Lied des Dichters” * 


Wenn e3 tagt auf Bergesipigen, Das Gefilde ringsum lächelt, 
Perlen in den Thälern bligen, Bon des Lenzes Hauch gefächelt. 
Drangt e3 mich mit Zerchenjchwingen Herz, was jurchjt du doch jo bange, 
Aufzufteigen und zu fingen. Sehnend wie im.Liebesdrange? 
Theil’ im Flug, wie Wolfen, Leiden, Diejer Duft, dies Blütenmweben 
Dring zum Uether reiner Freuden: Vect der Seele gleiches Streben. 
Schönheit, Liebe, Glaube, Xieder Böglein jingt in Apfelzweigen, 
Sind der ew’gen Stette Ölieder. ‚Die verjchämt jich rojig neigen. 
Vie den grünen Rand die Quelle Feld und Wald durchziehen Klänge, 
Spiegle ich die Welt gar helle, Ach, die Brust wird mir zu enge: 
Alles Schöne rührt, beglückt mich, Strömt hinaus denn, hehre Weijen, 
Alles Rıhrende entzücdt mich. Sott in der Natur zu preijen! 

Der Gefühle Schäße mehren Ueberall ertönen Lieder, 

Sich in jener Welt der Sphären, Aus dem Thal, vom Berg hernieder —- 
Stoff zu neuen Bildern bieten Hier gen Himmel, dort zur Erde, 
Shre Thäler, ihre Blüten. Daß mein Sang begleitet werde! 


* Aus Nietijchnann’s „Bolnischer Barnaf”. 
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Die AUccorde, die ich wähle, 
Stimmend zu dem Ton der Seele, 
Kahen mir in reinfter Fülle: 

Bin ich einjfam in der Stille, 


Niemals joll mein Lied verglühen, 
Mit dem Frühling nicht verblühen, 
Stets aus jugendfriichem Sinne 
Strömen mit der Gluth der Minne; 


Sn des Waldes ftillen Räumen 
Wiegt es, raftend, fich in Träumen, 
Wie, vom Duft beraufcht, um Rojen 
Sanft fich wiegend Falter Eofeıt. 


Und ich walle eindrudsmweicher 
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Db mich gleich der Dornen Spißen 
Unverjehens blutig rigen: 

Nings das Spielzeug anzujehen, 
Macht des Kindes Schmerz vergehen. 


Stlage mag ich nie erheben, 

Gern in füßem Srerthum leben. 
Schwinden auch des Lenzes Spuren, 
Veilt er Doch in andern Zluren. 


Bleibt mir in dem Erdenthale 

Kicht eripart die bittre Schale, 

Vill ich bi8 zum Grund fie leeren 
Und — den Blick gen Himmel fehren. 


Nie erlahmt des Geiftes Flügel, 


LängsdemBach durch Au’n und Sträucher, Selbjt noch auf dem Grabeshügel 
Sammle Honig wie die Bienen, Bleibt, wenn er eniporgeftiegen, 
Anderen, nicht mir, zu dienen, Eint ein Slarım des Fittichs liegen, 


Alle Diefe und ähnliche Gedichte jchrieb Zalejki größtentheils in 
jeiner Heimat oder in dem erjten Sahrzehute jeines Zebens im Erile. Die 
jpäteren Werfe Halejfrs find weit entfernt, auch nur einen Vergleich mit 
den Erftlingen feiner Mufe aushalten zu fünnen. Schon vor Jahren füllten 
jtrenge polnische Kritiker das herbe Urtheil: „Er hat fich erichöpft“, und 
noch ftrengere Kritiker behaupten, Mickiewicz habe ihn auf dem Gewiffen, 
er habe ıhn Durch allzugroßes Lob verivöhnt. Und in der That war das 
Urtheil Wereftewiczs über Zalefft geeignet, die Eitelkeit des Legteren 
in einer gefährlichen Weile wachzurufen. In einem der an Zalejfi 
gerichteten Briefe äußerte fih Micktiewticz unter Anderem, wie folgt: 
„Herausgefordert Durh Slowacki, antwortete ich gejtern mit einer 
Smprodijation, und zwar mit einer Begeifterung, wie ich te jeit meiner 
„Zodtenfeter“ (Dziady) nicht gefühlt habe. Der Geilt der Boefie jtand 
mir zur Seite. Sch möchte willen, was Du geitern thateit, woran Du 
dachteft? Denn mir Scheint es immer, daß wir zwei mr Einen Geift haben 
und daß wir nicht zur jelben Zeit Dichter auf Erden jein fünnen. DObjchon 
der Geist ewig tft, jo begrenzt er fich doch manchmal, wenn er fich in ung 
verförpert . . .“ Und in feinem Bortrage über Slavische Literatur im 
„College frangais“ jagt Mickiewicz: „Zalefft it der größte unter den 
Havischen Dichtern. Zum Abjchluffe der poetischen Feitipiele der Slaven 
Itreute er Blumen aus; er wird immer Sene in Berzwerfiung bringen, 
die noch Die Kumft der Kıumft halber lieben wollten, denn er hat alle Mittel, 
alle Nhythimen erjchöpft, Alles — was es an Glanz im Colorit, an Zartheit 
in der Schattirung giebt.“ 

Kir können diefe Kleine Abhandlung nicht jchließen, ohne einer 
andern ufraintschen Boefte zu gedenfen. In der Ukraine treffen die Bolono- 
und Ukramophilen zujammen. Neben den polnisch-ufrainschen Dichtern 
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gebt eseine Fleinrusitiche oder vuthentsch-ufraintsche Dichterjchule. Wir 
erivähnen der NamenOjnowjanenfo, Bodiansfi, Topola, Metlinffi, 
Kuliiz, Koftomarow, vor Allem aber des unvergeßlichen Taras Szeiw- 
czenfo, des Lieblichiten Sängers EFleinruflischer Lieder. Dieje Meänner 
waren die geiltigen Führer, um welche fich die Ufrainophilen im Fleineuffischen 
Lager jchaarten. Ste verfolgten ganz bejondere ukrainische, vuthenijche 
Tendenzen und unterjchteden jich in marfanter Weije jowohl von den Bolen 
als auch von den Nuffen, und dies in philologischer, hiftorischer und joctal- 
politiicher Nichtung. Eine jolche Ausnahmsitellung einnehmend, hätten 
vielleicht die Ukrainophilen einst ein wichtiges Bindeglied zwijchen ven 
Bolen und Nuffen, den beiden fermdlichen jlaviichen Stämmen, bilden 
fünnen. Die ruffiihe Negierung hat, um die Einheit der wuffischen Sprache 
und Literatur zu wahren und zugleich von politischen Motiven geleitet, den 
Uframophilen den Krieg erklärt und die Druclegung Eleincuffisch geichriebener 
Zeitungen, Gedichte oder anderer Iiterariicher Broducte innerhalb der 
Grenzen des Satjeritaates verboten. Da jomit den Ufrainophilen der 
eigentliche Boden ihres Wirfens entzogen wurde, jo fann man ihren Bejtre- 
bungen feine Zukunft prophezeien. Wenn Siüdrußland den Ukraimophilen 
verjperrt und die ganze Bewegung nur auf Oftgalizien bejchränft bleibt, 
jo dürfte die Hleinrufftiche Dichterfchule einen geringen Nachwuchs erhalten. 
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Gedichte, 


Von 


N. G, Ritt, v, Leitier. 


N exeinzelt Sterngeflimmer 
Durchblidt die Wolfen Schwach, 
Und ich im dunklen Zimmer 
Bin einfam hier noch wach. 


Sch fige ftumm und brüte 
Dahin im finjtern NRaum, 

Mir Schiwebt vor dem Gemüthe 
Bergangnes wie im Traum. 


Sch denke, wie gefunden 

ir einit ung, ich und Du, 
Und wie dann hingejchhvunden 
Mein ftilles Glüd im Nu. 


Der Brieiter jprach: — „bi3 jcheiden 
Der Tod wird den Verein.“ 

Sch aber will’s nicht Leiden, 

Will nicht geichieden fein. 


je 
AN Madıts. 


Ach, Ipannt denn feine Brücde 
Herüber jich von dort ? 
Führt denn fein Weg zurücde 
Mehr die, die einmal fort? 


Mich dünkt, ich müffe lauschen, 
Db nichtS fich regen will, 

Kein Flüftern und fein Naufchen; 
Bleibt aber Alles till. 


Sch ipähe rings im Kreife, 
Mir tft, al3 müfje mild 
Aufdvämmern leife, leife 
Aus Nacht Dein liebes Bild. 


ol fommt in hehrem Schweigen 
Der Mond heraufgeiwvallt; 

Doch Du willft nicht Dich zeigen 
Sn Deiner Lichtgeftalt. 


2. 


Becenfion der Bofe. 


Herr Lenz verfäumt zur Frühlingsmefle nie, 

Zu bringen ein Product der PBoejie. 

Sp bradjt’ er jüngjt ein Werfchen auch zur Welt: 
„Die Nofe”, das nur hundert Blätter zählt. 

Der Autor ift, wie die Erfahrung gibt, 

Db feines blumenreichen Stil3 beliebt; 
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Doc diesmal können Leider wir nicht jagen, 
Daß eine neue Bahn er eingejchlagen. 
Er hat uns oft bereits in frühern Zeiten 
Beichenft mit folcher Art von Kleinigkeiten. 
Sie jehen jich vecht Hübjch und artig an; 
Doch Neues, Badendes ift nicht daran. 
Da zeigt jich jtets vom felben Grün das Blatt, 
Bom jeiben Noth die Blüthe, blaß und matt; 
Die Form verräth nicht viel Geftaltungsfraft, 
ft vecht entiwicelt nicht, nur Fnospenhaft; 
Und doch erfüllt der übermäß’ge Duft 
Betäubend rings die reine Gottesluft. 
Wir wollen anderjeits zwar nicht verfennen, 
Duß manche ihn auch füß und lieblich nennen; 
Allein wir Haben, — ohne Widerfpruch ! 
Schon längjt genug von diefem Wohlgeruch. 
Auch fönnen wir nicht ganz verjchweigen, 
Daß Icharfe Dornen lauern an den Zweigen, 
Die jcehmerzlih mund gar jtechen uns die Hand, 
Und dies it Doch ein arger Uebelitand, 
Den unjer Autor leicht vermieden hätte, 
Berjtünd’ er befjer jich auf Formenglätte, 
Sedoch wir wollen trogdem zarten Seelen 
Herrn Lenzes neujtes Werk hiemit empfehlen. 


3. 


Der kleine Tambour. 


Ein feiner Tambour vom Strand: der Loire 

Marichirt in's Feld im Fünfzehnerjahr, 

Marichirt gar munter durch Stadt und Land 

Und rührt die Schlägel mit flinfer Hand. 
Trumtrum, trumtrum. 


Sebt fommt ein Courier: „Der Blücher droht, 
„Der Raifer Hat noch an Mannjchaft noth.“ 
Sogleich duplirt die Truppe den Schritt, 
Und eilig trippelt der Kleine mit. 

Trumtrunt, trumtrum. 
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Bei Waterloo dann wird ein heißer Tag, 

Da wettern Gejchüge Schlag auf Schlag; 

Das Bürschchen mischt in Lärm und Gefchrei 

Sein hell: En avant! und wirbelt dabei. 
Trumtrum, trumtrum, 


Und mitten in Staub und Pulverraucd 

Sieht reiten er heute den Katjer auch) 

Sm grauen Rod mit dem Hut ganz Klein; 

Da jchlägt der Junge die Trommel jchier ein. 
Trumtrum, trumtrum, 


Doch jeßt finft vorn’ ein goldener Xar, 

Das fojtet vor Horn ihm ein Thränenpaar; 

Kun gar ihn beiprißt Kameradenblut, 

Seräth er darüber vollends in Wuth. 
Zrumtrum, trumtrum. 


Es dDröhnt und Fnattert, es rafjelt und Elirrt, 

Da plöglich fommt eine Kugel gefhwirrt, 

Die reißt in das Kalbfell flugs ihm ein Loc: 

Doch fohrillt zur Attaque es immer noch). 
Trumtrum, trumtrum, 


Das nädhjjte Blei Schlägt höher ein, 
Da ruft da3 bravde Tambourlein 
Sm Sinfen noch: Vive l’empereur! und macht 
Zum legten Mal, und nur noch facht 
Zrumtrum — — — 
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Denedig. 


Von 


Carl Graf Eoronini. 


eerentitieg’ne Zauberfeite, 

” Unvergleichliches Benedig! 
Du, an Schönheit Allergrößte, 
Deiner Sendung bijt du ledig. 


Doch die Genten, die die Bahre 
Deines Nuhmes bunt befränzen, 
D, fie leben taujend Jahre, 

So wie Sterne ewig glänzen. 


Du, der Sris bunte Stätte, 
Und der Marmorfunjtgebilde! 
Eine duft’ge Blumenfette 

Aus dem himmlischen Geftlde 


Windet jich um deine Glieder, 
Db fie auch int Tode liegen; 
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Was dur giebft, wer giebt e8 wieder” 


er wird, Hehre, dich bejtegen ? 


Wenn die Sterne ihre Bahnen 

An dem Himmelszelte gehen, 
Bleiben fie, in heil’gem Ahnen, 

Db St. Marcus ftaunend jtehen. 
Und du träunst auf weichem Sande, 


Der Sahrhunderte gejehen, 
Näthfelhafter Canal Grande! 


Was jte dir an Opfern brachten 
Slühn’den Haljes, glühn’der Liebe, 
Ewig ruht’ in deinen Schachten, 
Daß es jtetS Geheimniß bliebe. 
Und die Gondel gleitet leife 

Durch die jchlummernden Canäle; 
Und das Mondlicht blicket Ichüchtern 
Sn derlaff'ne Marmorfäle. 


Und im vhythmischen Geflüfter 
Hat das Ruder Feuerbogen 
Sn die ruhende Lagune, 
Verlentriefend, eingezogen ; 


Und des Gondelführers Aufen 
Schaurig hallt!’3 im grauen Dunkel; 
Dort und da, auf Marmorjtufen 
Einer AUnael Ihrvach Gefunfel. 


Und geihmüct mit Urabesten, 
Steh’n am Wafjer die Baläjfte ; 

Und fie Spiegeln, gleich wie Fresken, 
Sroßer Zeiten heil’ge Neite. 

Ein verjteinter Friedensbogen, 
Winkt Nialto fampfesmide 

Ueber'm Schattenreich der Wogen 


Wer wohl mag den Traum verjtehen? Seinen Waflern: Friede, Friede! 


Und die Nacht läßt ihre Schleier 
Auf des Meeres Kön’gin fallen, 

Die durchiwirkt von Ölanz und Jeuer 
MWeithin auf den Fluthen wallen. 


Die Antonikapelle. 


Toveffe. 
Von 


Hans Grasberger, 


N „u der Drüde, am Eingang des Hammergrabens wurde der ‘Bro- 
SS feffor abgejeßt. Eh der Fuhrmann fich wieder auf jeinen Sı$ 
3 \\ jchwang, rief er, das Leitjeil anhaltend, noch dem Enteilenden 
Fr x nach: Ste werden drinnen gut aufgehoben jein; ein Bischen leut- 
U chen ift der Hauptmann, aber fonft ein Ehrenmann. . ... bitte, 
vechts 1jt der Fahrweg, Herr PBrofeffor; es geht fich commoder! — Und der 
feurige Braum’ mit dem Steirerwägel entjchtwand auf der ftaubigen Straße. 
Profeffor Werner Schritt troß feiner unterjegten Geftalt munter aus, 
die Wanderfur hat ihım fichtlicher Weife gut angejchlagen. Das Necept hatte 
aber auch jattfam vadical und bindend gelautet: eiligjt das Nänzlein zu 
Ichnüren, fein Buch mitzunehmen, allen Städten aus dem Weg zu gehen, in 
feinem Neit länger als nach Gunft und Ungunft des Wetters zwei bis vier 
Tage zu verweilen und möglichit viel durch grime Wälder zu jchweifen. Für 
das Beite, den richtigen Wegiweijer und den heilfamen Umgang mit fräftigen 
Menjchen, jorgten zahlreiche Empfehlungsbriefe. Der dies verordnete, war 
ein jchnetdiger menschenfreundlicher Negimentsarzt; für die Einhaltung der 
Diät bürgte die pedantijch-gewifjenhafte Gelehrtennatur des Batienten. &s 
galt, Leßteren tiefer Melancholie, geistiger Ueberanftrengung und zuneh- 
mender Nervenzerrüttung zu entreigen. Alle diefe Uebel waren aus einem 
RU Salchingsabenteuer entjprungen. 

Der Brofeffor hat die Bierzig Überjchritten und jein blondes Haar 
jpielt ins Weiße; er wurzelt mit jeiner Bildung und Erinnerung in einer 
ideelleven Zeit und jein Beruf hat ihn in den Jdealen diejer Vergangenheit 
erhalten und befejtigt. Solche Naturen bleiben mit ihren Gefühlen lange 
jung, jer’s zum Heil oder Unheil, zum Erjaß fir verfäumte Lebensfreuden 
over aber zum Schuß vor den damit verfnüpften Bittermijen. Doc) es 
fommt der Tag, da die entjchwindende Jugend zum lebten Mal und nachdrüc- 
licher al je an ihre Nechte N und eine Leidenjchaft wachruft, die um 
jo verhängnißvoller wirkt, als fie meift zu jpät fommt. Männer mit dem 
1 entfachten Jugendfeuer im Herzen verfallen nämlich leicht in den Srr- 
thum, daß fie bei der jchönen Jugend der nüchternen Gegenwart jene Ideale 
in urwüchfiger Fülle und Frijche en welche fie jelbjt forgjam 
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gehüthet und aus einem anderen Menfschenalter herüber gerettet haben. Die 
Enttäufchung fan nicht ausbleiben. Werner warb um ein Mädchen, das 
die Huldigung des gefeierten Gelehrten als erften Triumph ihrer Schönheit 
und Citelfeit entgegennahm und nährte. Ein weltfluger Mann tritt aus der 
legten Nejerve nicht heraus, er jei denn des Erfolges ficher. Anders ein 
anachromitiicher Süngling. Werner erhielt jtatt des gehofften Jaworts 
einen storb, und die frühreife Salondame war zugleich noch Gänschen genug, 
ihren erjten erlifteten Scalp ihren Gejpielinnen herumzuzeigen. Der Bro- 
feljor Jah fich um die lebte Yebenshoffnung gebracht und der LKächerlichkeit 
preisgegeben .... es war die höchite Zeit, daß der Negimentsarzt ihn in feine 
Hand befam. 

Das enge Waldthal, welches der Brofejfor eben betreten, war ihm 
ausdrücklich als Kußtour vorgeschrieben worden, und er fam der Werlung 
wohlgemut nach. Der Niorgen wehte noc) Frifch durch Ddieje Stlaufe. Erit 
die höchjten Kronen der runden Berggipfel waren jonnenvergoldet, während 
aus der Tiefe fich leichtes Nebelgejpinnft aufivärts wand, das nur an 
den ftarriten moosbebarteten Sichten= und Tannenzweigen bangen blieb und 
riß. Die größere Hälfte des Ihalbodens nimmt ein junger ungeberdiger 
Fluß ein, der bald in Schluchten widerstrebender Felfen grollt, bald jich mit 
Donnerndem Fall in Tiümpel und ejjel Itürzt und weiß jchäumend aufwallt, 
bald an ungefügen Steinflögen emporziicht oder aber Lind und leife bujchige 
Ausinfelchen umfängt. Man belaujcht gern Jolch junges Braufeleben, jein 
Ringen, Schaffen und Zeritören. Geröllbänfe überziehen fich, joweit fie 
vom Hochwaller nicht wieder fortgerafft werden, mit grünem Weivengejträuch ; 
ältere Auftriche, die dem Fluß Ichon jett Sahren entrückt geblieben, werden 
ausgereutet und in Grasboden verwandelt; mehr und mehr wird die Willkür 
des Elements eingeengt, und wo immer fich ihm eine grüne Fläche abringen 
ließ, ftevelt fich der Menich an, genügjam, mit einer Stege oder Kuh, mit 
einer Hütte und einen Gärtchen. 

Aber der Kleine Alpenjtrom hat einen bejtimmt ausgeprägten indu- 
jtriellen Beruf; jcehon hier, in jeinem jchmalen Heimatthal jchiwingt er den 
Gijenhammer und flößt Hol. Dem Eijenhammer jehritt der Yrofejjor ent- 
gegen, das Flöpen umd dejfen Fährlichfeiten fonnte er flußaufwärts auf 
jeinem ganzen Wege beobachten. Er jah den einzelnen Flöper, ausgerüftet 
mit jeiner langen, vorn mit der Eijenzivinge und dem Widerhafen verje- 
henen Stange, zur hoch gehenden Flut niederiteigen, Jah, wie derjelbe da erit 
andächtig jeine wollene Müße abnahın, ich befreuzte und dann nachdenklich 
jein Bfeifchen ftopfte, eh ex jein hartes, nafjes Tagwerf begann, Jah ihn aus 
SHeflüft und Geftrüpp, aus Buchten und Tiimpeln verirrte Scheiter und 
Holzjtämme hervorholen und ins allgemeine Rinnjal leiten, Jah ihn über 
tojende Wellen und treibende Hlöcke hinweg von einem Ufer aufs andere, 
von einem glitjcherigen Stein fic) auf den andern Ichwingen. Und num gar 
noch der Stejjelfang! Auf hängender Leiter ijt der mutige, gelenfe Buric 
die Felswand herabgeftiegen; faum jpannbreit biethet Jich jeinen Nägelfchuhen 
Halt daran und über dem brodelnden Ichl ingenden Waller. Stromgewaltig 
ftürzt es zu feiner Nechten in die Tiefe und focht ringsum, immer neu den 
Keffel füllend, auf. Nafjfer Staub jprüht empor, Sinn und Auge trüben. 
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Sleigenden Nfetlen gleich Ichiegen die entrindeten Holzjtämme in den gäh- 
renden Abgrumd, um erft nach vielen Seceunden wieder emporzutauchen. Und 
ihnen allen joll der junge Mann inmitten des betäubenden Aufruhrs mit 
nüchternem Blick und ficherem Eifen, ohne daß ihm auch nur einen Augen- 
blit Hand und Knie zittern, aus dem Felfen- und W al nd die 
ichmale Ausgangspforte weilen. Wahrlich, wer Stunden und Tage jo ord- 
nend und jchaffend in diejer Ichauerlichen Tiefe weilt, it ein Mann, ein 
Held, troß einem, von dem Lied und Gejchichte melden. Und wenn Hunderte 
und Taufende um des nacten Lebens, der fargjten Nothourft willen fich täg- 
Lich und jtündlid) jolhen Wagniffen umd Gefahren unterwinden, ivte will, wie 
darf noch ein Einzelner auf befonderes Glück Anjpruch machen ? 

Und der Wrofeflor hielt theilnahmsvollXZ vor mehr als einem 
„Marterl”, das in Bild ud Schrift Meldung that, wie und wo und warn 
ein Slößer bei feiner gefährlichen‘, Arbeit jählings!ums Leben fam. Es 
ind Märtyrer der Arbeit, deren Andenken durch fo Ichlichte Gedächtnißtafeln 
an Wegen und Stegen lebendig erhalten bleiben joll. Dieje Zeichen flüßen 
dem jorgenlofen Wanderer Ernft ein, geben ihm zu denfen. Sie jollten in 
ethnographiichen und hiftorischen, ja jelbft in Kunftfammlungen nicht gänz- 
(ich Fehlen; denn der Maler jolcher „Marterin” erweift Jich gemeiniglich als 
Nealilt jo wahr und graufam wie die Natur, mit welcher im Klampfe feine 
Märtyrer unterlegen find. 

Unter jolchen Eindrücken und Gedanken, angeregt, bejchäftigt und doch 
nicht angeftrengt, näherte fich dev PBrofeffor vem Senfenhammer. Er war 
zufrieden, jeine Nerven hatten den Kejjelfang ausgehalten. Hier nun traten 
die Berge zur Nechten und zur Linfen etwas zurüc, aber nur um fich dafür 
Ichroffer und höher zu thirmen,. Das Etablifjement lagerte bequem auf der 
breiteren Uferfläche und jchien nichts Fremdes in feiner Nähe zu dulden. 
Das ruffige Fabrifsgebäude mit maffigen vauchenden Schloten und weit 
ausladendem Dach nahm den hinterjten Blab ein; durch das offene Bogen- 
thor Jah man voth Iprühendes Eifen aus der Ejje nach dem Amboß wandern; 
der große Hammer arbeitete viiktwärts und fandte feinen wuchtigen Gruß 
dem Echo unferner Felfemivände zu. Das Herrenhaus (infs bildete den 
blanfjten Gegenfaß; Auftrittsftufen, Thir- und Fenfterjtöce von vöthlichen 
Marmor zeu gten von jolider Prachtliebe; das Angebäude, eine geräumige 
Kapelle mit zwei herrlichen Linden vor dem Bortal, diente wohl der Haus- 
andacht; im Garten hinter den grünen Staceten blühte e3 noch iiber und 
über, wenn auch die Roje Ichon der Ajter gewichen war und die vothe 
Bohnenblüte den hellften Farbenton abgab. Die Langjeite gegenüber bejtand 
aus Magazinen und Wirthichaftsräumlichkeiten. Eine hölzerne Brücke jeßte 
über den Fluß, die Straße jtrich dem Herrenhaus und der Schmiede entlang, 
von der Vorderjeite des erjteren aus ließ fich jeder Ein- und Ausgang der 
ziemlich weitläufigen Bauten überwachen. 

Us der Profefjor am erften behelmten Manerpfeiler der Gartenum- 
zäunung zum Borjchein fan, jchlug ein Hund an. Es war der Eluge Waldmann, 
ver alliogleich in die Schmiede lief, jeinen Heren zu holen. Leßterer trat aus 
der Eyflopenwerfftätte hervor, eine hohe männliche Erjcheinung, Militär 
in Schritt und Haltung, mit Ernft in den Zügen und Freimut im Did, 
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Die Begrüßung geftaltete fich ungemein einfach. Männer ohne Falid) 
brauchen einander ja nur in die Augen zu jehen, um zu fühlen, was Einer 
dem Andern fein Fanın. 

Spite der Brofeffor feinen Namen nannte, fiel ihm, Fräftig die dar- 
gebotene Nechte \hüttelnd, mit ungefinftelter Herz ichfeit Hauptmann Bei- 
linger, der Gewerke, ins Wort: Willftommen! Sie find uns längjt gemeldet 
und erjcheinen wicht unerwartet. Doppelt willfonmen, da Ste mir hoffent- 
lich von meinem alten Striegsfameraden erzählen werden. Sch will Ste 
gleich mit dem bejchetdenen Comfort des Hanfes befannt machen. 

Schon hatte er mit jeinem Saft die Schwelle überjchritten und fuhr, 
ohne jtich nach dejlen Komplimente zu fehren, fort: Dies hier Ihr Zimmer; 
Sie haben die Morgenfonne md. werden von Hannmer md Schleifftein 
möglichit wenig beläjtigt. Legen Sie ab. Größeres Gepäck bringt der 
DBriefbote nah? — ganz gut. 

Der Brofefjor hatte nicht Zeit ftch umzujehen, denn jchon öffnete Der 
Hauptmann das anjtogende Gemach, welches mit Jagdtrophäen gejchmiückt 
war, und bemerkte: Leber der Brüde beginnt mern Nevter; ich empfehle 
‚shnen diejen Doppelitugen und diefe Vogelflinte . . . . 

Der Brofefjor tft fein Yımrod und betrachtet an den dargebotenen 
Gewehren nur die feine Nebarbeit. 

... Wenn Sie fich in diefem Arjenal bewaftnen, folgt Ihnen mein 
Waldmann auch ungeheißen. . . . 

Er tätjchelte das berufene Thier, das feinen Herrn zu verstehen Fchien. 

.. . Bon der oberen laufe den ganzen Graben hinab jteht mir Die 
Sichere zu; hier finden Sie das nöthige Zeug. Zu Schach und Starten 
werden wir voraussichtlich nicht zu greifen nöthig haben. An Lectüre Fann 
ih Ihnen mu die Zeitung und trodene Fachjchriften bieten. Mein 
braver Leopold, an Kommando gewöhnt, jteht Ihnen zu Dienjten .... 
Leopold! ... 

Das gutmütigite Mufter von einem alten Offictersdiener stellte jich 
auf den Auf und machte jeine ftumme Aufwartung. 

. . . und hier Haben Ste PBferfen und Tjchibufs, Tabaf und Cigarren 
zur Auswahl. Um zwei Uhr ift gededt. Auf Wiederjehen! 

Damit überließ Zeilinger jenen Saft, nachdem er ihn durch einige 
Zimmer geführt und ihm Hausrecht eingeräumt hatte, ich jelbit. Ruhig, 
als hätt’ er im Haus nur ein wenig nachzujehen gehabt, jchritt ex über den 
Blaß zurüc und verichwand in die Dröhnende Werfitatt. 

Den Brofefjor berührte Ddiefe Einführung jeltfam. Heilinger allein 
hatte das Wort gehabt und feine Nebenbemerfung, fein allgemeineres Thenta, 
feine jtädtifche Bhrafe auffonmen laffen. Gleichwohl gab ex fich eher wort- 
farg als gejchwäßig und hielt Jich mit jeder Silbe |treng ans Sacdliche. Es 
war unmöglich, mit weniger Worten Mehr zu weilen und zu überantworten. 
Größere Ehre und Befugniß fonnte dem Saft nicht zu Theil werden, und 
doch war derjelbe nicht einmal zum Sigen eingeladen worden. Er war zu 
Fuß gefommen, an zwei Stunden Weges, und zählte bis zur anberaumten 
Ejienzzeit noch volle drei Stunden, und doch wurde ihm weder Brot und 
Salz geboten, noch ein Glas Waller oder Wein vorgefeßt. So große Theil- 
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nahme und Fürforge für den Gaft an den Tag gelegt wurde, jo jchien die 
gegebene Berjon des Gaftes dem Wirth doch völlig gleichgiltig geblieben 
zu fein. An der Aufrichtigfeit des Willtomms war nicht zu zweifeln; er 
hatte etwas Nührendes, Batriarchalifches, aber auch etwas Hinterwäldleriic) 
Herbes. Wie fann man einen Menjchen, den man erwartet, herzlich begrüßt 
und gaftfreundlich eingeführt Hat, jchon nach wenigen Meimuten wieder 
feinen eigenen Gedanken und Wegen zurücigeben? Werner betrachtete das 
Benehmen feines Wirthes von allen Seiten und vieth auf einen Sonderling, 
auf einen Feind conventioneller Zormen, auf einen jelbjtändigen Charakter, 
auf eine eijerne Ordnung. 

Stliüreflicher Weije Fam der brave Leopold wieder zum Borjchein, jet eg, 
daß ihn der vereinfamte Saft dauerte, oder daß er ihm jchon beim erjten 
Anblick leibliche Bedürfnifje am Geficht abgelejen hatte, oder daß er nad) 
geheimen Inftructionen handelte. Aber was er ihm vorjchlug, nahm jich 
gegenüber dem erichöpften Zuftande des Brofefjors faft wie ein Spott aus. 
Der Diener viet ihm nämlich ein Bad an. Nach den jüngsten Gewittern 
und Negengüffen, die vem Hochjommer jo plößlich den Garaus machten, in 
dDiefem eifigen Gebirgswaller? Hu! Aber jo war's nicht gemeint; jondern 
in der Badcabine des Herrenhaufes jtand eine Wanne bereit, deren perlend- 
frisches Waller durch ein paar glühende Stlumpen Stahls auf einen ange: 
nehmen Grad erwärmt werden jollte. Ein jolches Stahlbad, meinte Leopold, 
jtärfe ungemein, und ein Feiner Smbiß Ichmecke drauf wie faum nach einer 
Sagd beifer. Lebtere Andeutung flang zu verführerisch, als daß der Bro- 
feflor nicht mit Ergebung in die Vorbedingung willigen jollte. Und die 
doppelte Stärfung blieb nicht aus. Bad und Jmbiß wirkten jo wohlthätig, 
daß er bald auch für die übrige Zeit bis zum Wiederjehen Rath wußte. Er 
umefveijte aufmerfjam die Baulichkeiten, wandelte ein paarmal im Garten 
auf und nieder und bemerkte, daß die wenigen Aepfel und Birnen alle Anlage 
zu Spätlingen hatten, ja wohl gar auf At und Zweig zu überwintern 
gedachten. Drauf blickte er fiir weitere diätetiiche Gänge nach lohnenden 
Waldpfaden aus. Auf dem jenfeitigen Ufer entdecte er eine diiitere Klamm, 
die er jo weit verfolgte, als ihn der polternde Schall des Eifenhammers 
noch erreichen fonnte. Hter hatte er Schatten, gleuhbwohl trat ihm der 
Schweiß auf die Stirn. Als er wieder in den vollen Wittagsglanz heraus- 
trat, traf ihn der Sonnenftrahl jtechend. Das deutete auf ein nahes Gewitter, 
obgleich an der blauen Kuppel der Thaljchlucht noch feine dDräuenden 
Woifen aufitiegen.  Wiederholt war die Hausgloce erflungen, partienweife 
hatten jich die Arbeiter beim Mittagstisch eingefunden, endlich jollten auch 
Wirth und Gast wieder zujammentreffen. 

Und jte zwei, an einem E£leinen runden Tisch einander gegeniiber, bil- 
deten auch die ganze Tafelrunde. Stein drittes Couvert; folglich war auc) 
fein Nachzügler zu hoffen. Der Profeffor konnte einen Ausruf der Berwun- 
derung nicht unterdrücen. Obhnehin war ihm jchon bei feinem erjten Eintritt 
aufgefallen, daß er die für eine mild waltende Hausfrau zuvecht gelegten 
Artigkeiten nicht anbringen konnte. 

— Steine Gnädige? lautete jeine Frage. Es vibrirte auch Etwas von 
einem Stoßjeufzer darin und zugleich war's das erite Wort, welches ein 


381 
Gejpräch in Fluß bringen follte. Denn ftumm hatte man fich gejeßt, ftumm 
jervirte Leopold, jtumm prüfte das Auge des Hausherın, ob Alles 
vronungsgemäß. 

— Sch hab’ fein Weib, antwortete Zeilinger kurz und dumpf. Aber 
jeine Miene blieb ruhig; fie jchien iiberhaupt etwas Ehernes, Unverrückbares 
zu haben. 

Werner fühlte, daß er einen unglücklichen Ton angefchlagen, und diefe 
Erfenntniß verschlug ihm auch jeden andern, Er jenkte den Blick, bis er am 
Teller haften blieb, und wenn er ihn ja wieder erhob, jo ließ er ihn an jeinem 
\chiweigjamen Gegenüber vorbei ziellog ing Leere jchweifen. Aber gerade 
diejer Verlegenheit jtieß auf, was der bejchäftigten Aufmerfjamfeit vielleicht 
noch längere Zeit entgangen wäre. Erft dich masfirte Nifchen ftußig 
gemacht, betrachtete der Profejfor Wände, Tenfter und die gewölbte Dede des 
Gemaches jchärfer, entdeckte im großen Bogenfenfter einen verjtellten Ein- 
gang von der Straße, Jah durch dasselbe von den Zwillingslinden draußen 
baujchtg vorragende Zweige und rief überrajcht aus: Aber Herr Haupt- 
mann, wir tafeln ja in Ihrer Hausfapelle! 

— © 1ft’s, antivortete Zeilinger, faum merklich lächelnd. Ich 
fonnte den größten und jchönften Raum nicht wohl entbehren, feit ich die 
Polirer aus der Schmiede ins Haus herüber nehmen mußte. Das Jagd- 
gemach tft zugleich mein Salon; einige Zimmer muß ich für Kunden md 
Ssreunde bereit halten, da man auf Stunden im Umfrets fein Wirthshaus 
trifft; wo ich Weib und Kinder unterbringen jollte, wüßt’ ich Jchon gar nicht; 
das Haus ift zu flein und ijt ungejchiett gebaut. Auberdem ijt Dies der Fil lite 
Drt, und es wird bei uns im Sommer oft unerträglich heiß, ganz abgejehen 
von den Efjen. Endlich war hier ein wahrer Ausbund von „heiligen“ Mon- 
jtrofitäten beifammen. Diejer Rochus und Sebaftian, diefer Florian, diejer 
Leonhard machte nicht einmal einem Zimmermannsbeil Ehre. Aber vergol- 
det waren fie, reich vergoldet. 

— &3 nimmt mich nur Wunder, wie Sie inmitten einer bigotten 
Bevölkerung diefe Brofanirung durchjegen fonnten; denn allen Anzeichen 
nach war Ihre Kapelle ein vecht populäres Heiligthum. 

— Das war fie — und welche Antonifapelle wär’ es nicht? Bon 
allen himmlischen Batronen hat der h. Antontus die zahlveichjte und meinem 
Dafürhalten nach widerwärtigfte Elientel: männerfüchtige Dirnen, alte Sung- 
fern, Witwen, denen das Zranerjahr zu lang wird. Er fan mir’s unmöglich 
verargen, wenn ich ihm, jo viel an mir liegt, derlet Bolf und Nöthen vom 
Leibe halte. Und nur ihn juchte und bebelligte man hier, denn er mit jeinen 
Mirafeln nahın die Hauptwand ein; die Andern in den Nijchen bildeten nur 
eine goldene Suite. Ich habe jein Bild aufbewahrt, zu meiner Nechtferti- 
gung; Sie jollen es jehen. Die unglüclichen Statuen aber wanderten ins 
euer. 

— Ins Feuer! Und diejer Frevel blieb ungerächt? 

— Er wurde gejfühnt, eh er noch verübt war. Urthetlen fie jelbit, ob 
ich unfträflicher hätte vorgehen fünnen? Sch ließ den Pfarrer — wir 
find nach Waldfirchen eingepfarrt — zu mir bitten, führte ihn in Die 
Kapelle und fragte ihn unverblümt, auf welche Weile ich am Schielichjten von 
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diefen goldenen Mißgeburten befreit werden fünnte. Der alte Herr lächelte, 
drehte ein paarmal jeine Silberdofe zwilchen den Fingern und meinte, wirf- 
famer als der Eroreismus eines armen Landpfarrers jet das DBeijpiel eines 
funftfinnigen Sirchenfürsten; derjelbe Habe auf jeinen canonischen PVifita- 
tionsreifen derartige Unholde ohne Nücficht auf ihren Hetligenjchein aus 
Kicchen und Kapellen entfernt und mit fich genommen, um im Winter damit 
eigenhändig feinen Dfen zu jpeiien . . . Sch fand Den Vorgang ungemein 
nachahmenswerth, aber es folgte der dDämpfende Nachlaß: und andere, jchö- 
nere Gebilde auf die verwatiten Pläße zu jchiefen. Sch wollte gern auf diefen 
fojtjpieligen Exjag für meine Nischen verzichten, erwiverte ich, wenn nad) 
dem leuchtenden Eifer des Bilchofs gegen deren ungejchlachte Snjaffen ver- 
fahren würde. Der Pfarrer drauf: Das hieße niederreißen, ohne aufzu- 
bauen. sch hHinwider: So möge er mein ganzes mobiles Bantheon in jeine 
Kirche hinübernehmen. Er aber: Ste fünne nicht jo Viele beherbergen, habe 
auch nicht ven Titel Allerheiligen; allenfalls fünde darin noch Eine hübjche 
Statue Blab. „Ein h. Antonius 5. B.2* fragte ich und erflärte mich bereit, 
einen aus der bewährteften Werfitatt dahin zu Stiften, wenn ich dafür die 
hiefige Niederlafjung einziehen dürfte. „ „Und auch eine immerwährende Kerze 
davor?“* (autete die Gegenfrage. „Auch dieje joll Ihre Kirche haben!" So 
wınrden wir einig. Als der nene H. Antonius in die Dorffirche jeinen Einzug 
hielt, vühmte der wiürdige Pfarrer den frommen Sinn des Stifters md 
ermahnte jeine andächtigen Zuhörer, fie möchten fein Nergerniß daran nehmen, 
wenn die Antonifapelle im Hammergraben aufgelaffen würde, denn es fei 
aus den pfarrämtlichen Aeten gar nicht erfichtlich und erweisbar, daß felbe 
jemals jei ordentlich — eingeweiht worden. So mußt’ ich noch zu meiner 
Beihämung erfahren, daß die Nitckficht, welche ich auf meine hölzernen Haus- 
genofjen nehmen zu jollen glaubte, itberflüfftg war. Kirche und Andacht 
famen bei dev Sache augenjcheinlich nicht zu kurz; denn ein beglaubigter Hei- 
Liger ift Doch viel mehr werth, als zehn problematifche, mag an ihnen das 
Gold auch noch jo die aufgetragen fein. Gleichwohl wendete fich dem neuen 
Heiligen, objchon er troß feiner Kutte und feines entfagenden Aufblices felbft 
wie der Schmuefite Bräutigam aussieht, das Vertrauen nur jehr langjam zu. 
sc ließ den Eingang der Kapelle zur Hälfte verfchalen, entfernte draußen den 
Betjchemel und brachte dafür profane Sigbänfe an, fuchte das ehrwirdige 
Neubere zu verwijchen, aber troß alledem pilgerten die Hartnäcigften und aug- 
fichtslofejten Hetratscandidatinnen noch jahrelang bieher; unfreiwillig befam 
ich manches überveife Herzensgeheimniß zu hören und weiß daher, was dem 
h. Antonius und feiner himmlischen Geduld zugemuthet wird. 

Werner hatte mit wachjender VBerwunderung zugehört. Diefer Ton, 
diejes Salz! War das der Mann noch, deifen Mumd umd Herz verchloffen 
jchten, der jeder Annäherung wehrte und jede Theilnahme ablehnte? Und 
Ipricht jo ein Hinterwäldler? Der geiftige Parfum feiner Erzählung hätte 
für einen Salon ausgereicht. Und doch machte fich, was fich für leife Sronie 
gab, als jchlecht verhaltener Sarcasmız fühlbar, der eine tiefe Wurzel haben 
mubte. Eine grenzenlofe Verachtung des Weibes jchlug vor. Der stolze 
Mann hatte eine Herzenswunde; es it der verlegte Stolz, der mit Verach- 
tung lohnt. Debhalb wurde dem h. Antonius die Gaftfreumdjchaft gefiindet, 
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weil defjen weiblicher Anhang dem Hausherren verhaßt ift. Der Brofeffor 
mußte heimlich lächeln bei diefem Gedanken, fühlte fich aber zugleich mäch- 
tiger zu jeinem Wirth hingezogen, jeit er deflen Weh erriet — verwandtes 
eh, fir das er ja verjchärftes | SE nnuiE mitgebracht hat! ZTroß der 
wenig ermutigenvden Abfertigung von früher will ev auf die Srage zuric- 
fommen: Keine Gnädige? und warım feine? Eine pafjende Wendung wird 
Jich finden, wenn es gelingt, den Hauptmann in der unerwarteten Neittheil- 
Jamfett zu erhalten. Daher fragt Werner zumächit, für die wunDerliche 
Gejchichte der Stapelle jein lebhaftes Interefie bezeigend, ob man von deren 
Erbauer nichts wijle. 

— 63 war eine Sie, erzählte Zeilinger weiter, welche die Stapelle 
im Jahre des Heils 1731 aufführen ließ, eine Ste meines Namens und 
meiner Sippjchaft. So urtheile ich wenigstens nach dem Botivbild, welches 
befennt, daß es von der ehr- und tugendfamen Wittfrau Anna Zeilingerin, 
Sengjenschmieden im Hammergraben, gejtiftet worden. Bejagte Wittfrau 
Sa nggrtN jtieg aber doch troß ihrer abjonderlichen Devotion für Antontus 
den Wundermann als Wittfrau ins Grab, wie noch an einem alten Kreuz 
auf dem Friedhof zu erjehen tft. 

— © jheint Alto — folgert der Brofefjor mit einem zutraulichen 
Lächeln und mit einem warmen Blick ins grundflare Auge feines Wirthes — 
jo jcheint alfo der Wundermann weder in Huld noch in Abgunft, weder an 
der Ahnfrau noch am Enfel, weder fir die heiratsluftige Wittfrau jeine 
Schuldigfeit gethan zu haben, noch auch gegen den hartnädigen Hageltolz, 
der fein Heiligthum jäcularifirt hat. 

Der Hauptmann zuckte empfindlich empor md aus jeinen Augen blißte 
Umwille. Was will diefe fremde Hand an mein Herz rühren? fchien er fich 
zu fragen. Aber der Blik, der zornige, war vajch verfchwunden, während in 
dem aufrichtigen" Blick des Gaftes die Wärme anbhielt. Ihrer fonnte Jich Zei- 
(inger nicht erwehren. Er jchwieg eine Weile und begann dann, ohne Hehl 
aufblicfend: „wartnädig: ? Man verfucht'S vernünftiger Weije ja doch nur 
Einmal mit dem Weib. Se weniger man daran jeßt und je früher die unver- 
meidliche Enttäufchung fich einstellt, dejto befjer. Ohne Kränfung unferes 
Stolzes und umferer Eigenliebe gehts Freilich nicht immer ab, aber ein - 
Schwächling, der’3 nicht verwindet. Sm Grunde jpielt uns dabei doch nur 
die eigene Phantajie den jchlimmen Streich, ie, die Alles übertreibt, Wunsch 
und Hoffnung, Begehr und Gewährung, Gewinn und Berluft. Es muß wohl 
jo jein, denn ohne diefe gejchäftige Kupplerin jtünd’ es Schlecht um die Beitel- 
(ung des Aders fir fünftige Öenerationen. Wer aber aus dem Spiel gelafjen 
wird, darf fich glücklich jchäßen. Sie find ja auch) Ssunggefell geblieben. Hof- 
Fentlich find Sie noch vor dem Schaden gewißigt worden, gleich mir. Mein 
Einfiedlerleben rällt Shnen auf, mein Wefen vielleicht nich minder. Sie ver- 
muten ein Geheimmiß, traurige Erlebnifjfe dahinter. Es it nicht jo arg! 
sch bin nicht unglücklich, würde freveln, wenn ich fremdes Mitlerd in Anspruch 
nähme. Deine Art war von jeher mehr ernft und jchwerfällig als anziehen. 
Kein Wunder aljo, wenn ich in der Liebe fein Glück hatte. Und doch hat fie 
mir nicht viel anhaben fünnen. Ste hat mir den Soldatenrod ausgezogen — 
das 1jt Alles. Wie das fan? Sie jollen es hören auf die Gefahr hin, daß 


384 


Ihre Erwartung arg getäufcht wird. Es ift feine Gejchichte, darüber Einem 
das Herz brechen, darüber man den Berjtand verlieren könnte. Ein finder- 
Lofer Onfel ficherte mir feine Fabriken zu, unter der Bedingung, daß ich eine 
Tochter aus der Kafte Heimführte. Die alten Eijenfirmen find nämlich jo 
vielfach unter einander verwandt und verjchwägert, find jo eiferjfüichtig und 
adelsftolz auf Namen, Berbindungen, Traditionen und was weiß ich Alles, 
daß fie füglich als eine exelufive Kafte angejehen werden fünnen, Die an fich 
ichon bejchränfte Wahl wurde mir noch, weiter beengt durch den Hinweis auf 
eine reiche Erbtochter. Geld jollte fich auf Belt häufen. Aber die Erbtochter 
gefiel mir nicht, vielmehr verliebte ich mich gerade in das ärmjte Mädchen 
aus der Kalte. Das Ärgerte den Onfel, er fterfte jtch — ich mich nicht minder. 
Er nahm feine Zufage zurüc, ich tröftete mich mit der Braut. Mit der 
Braut! Daß Gott erbarm’! Sie hätte fein Weib jein müfjen! So aber fand 
fie bald, daß ich, nun mir das Erbe des Onfels entgangen, zu — arm jet 
fir ihre Schönheit. Sch verlor alfo Erbe und Braut, dag Eine durch das 
Andere. Eigenfinn war’s, wodurch ich diejes Doppelte „lic“ verwirkte. 
Denn eigentlich war die Eine jo viel werth als die Andere und Beide zujan- 
men — Nichts. Sp narrte mich das Glüc, aber zum Glück nicht lange. Den 
Waffenrocd konnt ich nicht wieder anztehen; ich hätte nach diejer Epifode den 
Spott der Kameraden herausgefordert. Aber ich gehörte der Kafte an, fannte 
das Gejchäft von Haus aus, hatte, eh ich Militär wurde, einige technifche 
Surje dircchgemacht, bejfaß ein Fleines PBrivatvermögen, furzum ich pachtete 
diejen Eifenhammer, der damals still jtand. Das Wagnıf gelang. Mich freut 
die Arbeit, mir lohnt der Erfolg, mich reizt der technische Fortichritt. Aus dem 
Bacht ift erit verjchuldetes, dann freies Eigenthum geworden. Sch habe die 
alten Kunden wieder angeloct und neue dazu gewonnen. Ich könnte jagen, 
daß ich das berechnende Weib befhämt habe; aber diefer Triumph feßte 
Ehrgefühl in fremder Bruft voraus, während e3 uns Mühe genug Eojftet, 
jolches im eigenen Herzen zu wahren. So hab’ ich's hier jchon fünf Sahre 
ausgehalten und jo denf ich’S hier fortzutreiben. 

— Fünf Bahre! rief der Brofeffor erftaunt aus; Winter und Sommer ? 

— Sommer und Winter! 

Der Hauptmann jchwieg. 

Auch Werner jchiwieg. Er fand fein ebenbürtiges Wort der Anerfen- 
nung für jolch” eine männliche thatfräftige Entjagung. An der Verachtung, 
an dem Halle, den der Mann von und wegen der Einen über das ganze 
Sejchlecht ausgedehnt, konnte er deflen Liebe und Leidenschaft ermeilen; und 
war dieje tief und gewaltig, der erjerne Wille itberbot und zwang fie doc) 
noch! Mit einer Art von Bewunderung blickte der Brofefor zum jüngeren 
Gefährten auf, während ex, einem unbewußten Antrieb des Herzens folgend, 
ihm die Hand entgegenftrecdte. Diejer ergriff die dargebotene Nechte mit 
Haft und drückte fie leivenschaftlich, jenkte aber fein Auge, wie wenn er fich 
jeines Befenntniljes als einer Schwäche jchämte. Jahrelang durchempfundene 
Gefühle und aufgejammelte Gedanken hatte er mit Einem Male zum Durch- 
bruch fommen laffen. Es war eine Eruption; heftig zitterte das Herz nad), 
der Mumd hätte nur zu jtammeln vermocht. Diejer aber jchivieg, als hätte 
er ohnehin Schon zu viel verrathen. 
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Doch ob fie auch fchtwiegen, die Beiden verftanden einander; der Eine 
fühlte, was in der Bruft des Andern vorging. Sie waren Freunde von 
diefem Augenblide an, ohne daß es eines Wortes bedurfte, um fich’s zu 
jagen. Aber fie griffen zum Glas und ein zweimaliger, freudiger Tujch ver- 
fündete den voll zogenen Sa zensbimd. 

Leopold trat ein; er Brathte den Schwarzen und Bigarren. 

Da rüttelte fich der Hausherr aus der ungewohnten weicheren Stim- 
mung auf und fagte, fich erhebend: Auf das Interefjantefte hätt’ ich bald 
vergefjen. Mein Antonius mit feinen Mirafeln ift immerhin einen Blict 
werth. Sch bin zwar ein vielverfeßerter Bilderftiürmer, aber feiner habe ich 
geichont. 

— Du machjt mich neugierig, Sreumd. 

— Du jollit auch deine blauen Wıumder fjehen, lieber Brofefjor; 
(äppischere Wunder find wohl faum jemals einem witrdigen Heiligen ange: 
dichtet worden, als hier vorgeführt werden. 

—_ Rann ich div helfen? 

— Nur wenn ich den Spiegel herablaffe, gib ein Bischen Acht. 

Während dieje traulichen Worte gewechjelt wırden, war der Haupt- 
mann an vie Mittelwand getreten, ftieg auf einen Stuhl, (öfte den großen 
Spiegel vom Tragband ab und z0q mittels einer Schnur die Draperie nach 
rechts und linfs zurücd. Wie du fiehit, fagte er, mach’ ich’S wie die induftriellen 
Gujtodt, welche in den italienischen Kirchen die Schönsten Bilder hinter nei- 
diichem Vorhang verborgen halten. 

Mehr und mehr wurde das Vottvbild an jeinem urfprünglichen I 
und in jeinem urjprünglichen DRS fichtbar. E3 war in Felder abgetheilt 
gleich den marftichreterifchen Wanderbildern, welche auf der Gafje zu einem 
granjam gelungenen Tert die bfuttriefenden Sluftrationen liefern. Sedes 
Feld veranjchaufichte ein neues ftupenderes Mirafel des großen Heiligen, 
und was dem Gemälde an Ausdrucsfähigfeit fehlte, erjegt der Neimvers 
darunter. Spruch und Lied waren einander vollkommen würdig; vejolut 
pacten beide die Sache an. Mit gebührender Aufmerkiamkeit betrachtete der 
Brofefior eine auferbauliche Scene nach der andern. Welche größeren Ein- 
druc auf Gemith und Geift auszuüben fähig jet, welcher der Vorrang 
gebühre, ftel ihm zu enticheiden jchwer; ihm at die Wahl weh. Da ivar 
zu jehen umd zu lejen: 


„Das unvernünfftig matte VBiech 
Bor feinem Schöpffer neiget ftch, 
Sm zarten Brodt verborgen, 

Und rührt nit ehr fein Fuetter an, 
Wierwol der Hunger weh gethan, 
Bis an den dritten Morgen.” 


Das „unvernünfftig matte Vtech“ tt ein Efel, welcher vor dem Hei: 
ligen als Berjehgänger auf die Borderfniee fällt. Daß er überdies auch noch 
zwei Tage devotionshalber gefaftet hat, Fann leider nicht auch das Bild ver- 
bürgen. 

Auf einem andern Feld pfuscht dev Wundermann der Suftiz ins Hand- 
wer, umd zwar, iwie es jcheint, Schnöden Gewinnes wegen; man höre nur: 
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„Ein Sünder, vor er wurd’ gericht't, 

Dem Heiligen gar viel verjpricht, 

Mueßt’ aber doch er bangen; 

Sm Herzen er jein Wort’ erholt (wiederholt), 
Als Schon die Seel’ ausfahren jollt’, 

Da brac) am Hals der Strangen.” 

Der erlöjfende Augenblic ift Außerft glücklich erfaßt und zur 
Anschauung gebracht. Am meijten mag aber der frommen Stifterin, der 
heiratsiuitigen Wittfrau Anna Zeilingerin, wohl das folgende, gewifjer- 
maßen tn ihr Zach Schlagende Wunder zugejagt Haben: 

„Ein Steger wirfft herab im Haus 

Ein Trinfglas dur das Fenfter aus, 
Will Olaubenskrafft erwarten; 

Das Glas verbleibt ganz unverjehrt, 
Ein’ Sengje aber, unerhört, 
Befommbt vom Glas ein Scharten.” 


Es könnte mit der Vorführung diefes Wunpders feitens des legenden- 
feiten Malers wohl auch eine verdächtigende Anjpielung auf die Solidität 
der Waare feiner frommen Auftraggeberin intendiret worden jein, aber wer 
wird denn jene alte einfältige Zeit jolcher Schalfheit fähig halten wollen? 

Als fich der Brofejfor jattfam erlabt hatte, trat der Freund zu ihm 
und flehte: Darf ich, der Tempelfchänder, Gnade und Vergebung hoffen ? 

‚Seterlich eriwiderte der Hathedermann: Sch abjolvire dich im Namen 
des gefunden Menjchenverftandes, der 5. Aefthetif und auch des jo jchändlich 
maltrattivten Wundermanns. Aber halte deinen Schab verborgen, jonft ent- 
jteht der Julauf von neuem, deinem gejtifteten Heiligen in der Dorfkirche 
zum Schaden und Berdruß. 

Die Fremde trennten ih. Yeilinger hatte jeine Speijejtunde unge- 
bührlich verlängert, aber es gereute ihn nicht. 

Das Gewitter, welches jich jchon in der heizenden Mittagsjchwiüle 
angefündtgt hatte, brach gegen Abend mit Heftigfeit (03. Das tobende Gewölf 
jenkte fich jo tief in den fleinen Thalfefjel herab, als wollt! es Alles, was 
darin athmet und lebt, erdrücden. Die aus den Schloten ausfahrenden Funfen- 
garben jäumten mit Gluthauch die vorüberjagenden Wolfen, aber welch trü- 
ber Schein war das gegenüber der leuchtenden Majeftät des Blibes! Es war 
wie der matte Schlag des GEijenhammers im Verhältniß zum bergerjchüt- 
ternden Donner. Erjt hatte der Sturnmvind unendlichen Staub aufgewühlt, 
jeßt peitjchte er den Negen und fuhr zaujend durch Die ächzenden Zaubfronen 
der Linden. Die Natur war in Aufruhr, es war unwirthlich draußen, aber 
was verjchlug’s? Die Schmiede arbeitete fort, das Herrenhaus jtand feit- 
gegrümdet und der Gebieter der fturmumtosten feinen Welt im Thal jaß, eh 
die gewohnte Feierftunde jchlug, wieder bei feinem Saft. Sie waren fich, 
wenn auch Schon gar gut, Doch noch jo neu und hatten einander noch Vieles 
zu Jagen. 

— Und wie treibjt dus? durfte jegt der Hauptmann fragen, und der 
Profefjor wollte mit feinem Leben und Herzen feineswegs hinterm Berg halten. 
Seine unglüdlichde Brautwerbung drängte Jich von jelbit vor, und er war 
Mannes genug, fie von oben herab zu behandeln. Hatte er ja doc) einen 
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Leidensgefährten vor fich, der bei jüngeren, heißerem Blut ıumd leivenichaft- 
(icheren Gemüts noch Schlimmeres erduldet und es jtandhafter ertragen. 
Zudem durfte er der rvegimentsärztlichen Kur feine Schande machen, und 
hatte die Natur in der That ihm die Wunde, welche von der rivolität der 
Sejellfchaft Herrührte, geheilt und ihn gefeftigt — die Natur, welche uns erit 
demüthigt, wenn fie ung erheben und neu beleben will. Wer bift dir? jcheint 
fie dem verzärtelten Menjchenfind, das zu ihr flüchtet, zuzurufen, wer bijt 
du, Daß du von deinem Schmerz fo viel Wejens machjt? Leidet nicht das 
AU mit dir, wie du in ihpm? Mit deinem gellen Aufjchrei ftellft dur dich 
außerhalb des Kreifes, in welchem Wandel und Sterben mit Wiirde, und 
Größe ertragen wird, Wehleidiger! So bejchämt fie den Kleinmüthigen, den 
Engherzigen, den Egotiten. Aber denjenigen, der fich vertrauensvoll ihr hin- 
gibt, weiß fie wunderbar aufzurichten: Trage, jagt fie zu ihn, deinen Theil 
vom allgemeinen Schmerz, der dir doch nur in deinem fleinen Herzen ein 
bejonderer deucht. Nur jo befähigit du dich, an meinen Freuden theilzu- 
nehmen. Sch habe Jetten und Tage, da alles Weben und Streben ein Werden, 
Hlühen und Reifen, Schönheit und Hochgefühl ift, da der Berfall Itilliteht, 
und der Tod eingejchüchtert innehält. Se mehr du dich deiner entäußerit, 
dejto mehr Lebjt vu im Ganzen, fafjeit und genießeit vu. Schmerz und Tod 
ijt aus der Welt nicht zu bannen, aber Sieger iit das allerhaltende, immer 
wieder neugejtaltende, das auferitehende Leben und mit ihm die Freude! 
Solchen Stimmen hatte der Brofefjor auf feinen Wanderungen durch Berg 
und Thal empfänglichen Sinns gelaufcht, und konnte nım, ans Ende feiner 
peripatetiichen Kur gelangt, lächeln über den erhaltenen Korb und die junge 
Salonjgquamw, der er zu Füßen gelegen. 

Während er je nach dem angeschlagenen Ton Trübes und Heiteres 
aus feiner Vergangenheit herausgriff und auch Zeilingers fameradjchaft- 
ficher Theilnahme für den Negimentsarzt Genüge that, rückte die Nacht vor, 
ohne daß man den Mebergang von Abend- und Wetterdumnfel zu ihr gewahr 
worden. Der Sturm hatte jeinen langen Athem eingebüßt, er braufte mır 
mehr ftoßweile. In ruhigeren Augenblicken fonnte man deutlich vom feineren 
Negengeriejel den schwereren Tropfenfallvon Dach und Bäumen unterjcheiden. 
Aber rührte diefes Schluchzende und jtöhnende Geräusch draußen bei ven Lin- 
den, vor dem Sapellengitter, auch nur von Wind umd Wetter her? 

Waldmann an feines Herrn Seite fnurrte, ward aber zur Ruhe ver- 
ipiejen. 

Der Brofeffor horchte auf und bedeutete dem Hauptmann, der eben 
Erzähltes mit einer jchnurrigen Bemerfung eriwiderte, einzuhalten. 

— Hörft du’3? 

— Da haben wir’s! rief der Hausherr ärgerlich aus. Aber vajch Jich 
mäßigend fuhr er launig fort: Kaum haben wir für einige Augenblide den 
Heiligen enthüllt, jo ftellt fich auch Schon jeine Clientel ein. Wenigstens über- 
zeugit du dich jelbit auch von jeiner Wunderkraft. Lafjen wir uns nicht 
Itören! 

Aber lebhaft intereflirt entgegnete der Gast: Die jpäte Nachtitunde, 
das Unwetter, der Umstand, daß unfere Lampe leicht für eine Votto-Ampel 
gehalten werden fann, das Alles läßt mich vermuthen, daß es feine gewöhn- 
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(iche Berfchweiter ift. Vielleicht eine Obdachloje? Vielleicht Mutter und 
Kind? Sch will hintreten . . . Vielleicht läßt Jich hören und errathen, was 
ie Elagt. 

Und er fchlich ans verjchalte Gitter und horchte. Deutlich glaubte 
er die aus tiefiter Inbrunft geftammelten Worte zu hören: Und daß ich brav 
bleibe... . daß ich vechtichaffene Leute finde... baf ich mich ehrlich durch- 
bringen fann durch die Welt: Bater unfer! 

—— 688 ift einefindliche, eine rührende Stimme! jagte Werner, leije 
zum ffeptichen Freund zurückehrend. Und fie... fie bittet um feinen 
Mann. 

Beilinger Stand auf, trat an die jchmale Thür, welche den eigenthüm- 
lichen Speijejaal mit der Kiiche verbindet, und vief in die lebtere: Frau Nat- 
nerin! u Sie nad), wer Draußen bei den Linden winmert . . nein net, 
nicht Sie jelbjt! ES regnet ja noch... . Schicken Ste den Leopold. 

Frau Nainer, Die erwwejers twitive, führt dem hartnächgen Sung- 
gejellen die Wirthichaft. Ste ift eine rürtige Alte, welcher troß dem Schnee 
unter der Haube noch Nofen auf den Wangen blühen. In ihren lebhaften 
Augen ftreiten Gutmütigfeit und Klugheit um den Borrang. shren Herrn 
liebt Ste wie einen Sohn, fieht in ihm aber auch den Gebieter gern. 

Kaum hörte fie vom Wimmern unter den Linden, jo warf fie ein Tuch 
um Copf und N und Hufchte hinaus; wo fie helfen fonnte, arıff fie 
am Liebiten jelber zı 

Schon nad) en Yugenbliden zog fie mit guten XBorten mod Linder 
Gewalt ein bebendes Geichöpf in ihre wohnliche Stube. Dajelbit hob fie den 
Bl Schum von der Lampe umd fpähte der Fremden mit einem hajtigen 

Ylick ins Seltdt, sn diefem Blick herrichte die Klugheit vor, aber nur um 
for ib tlicher Befriedigung und leuchtenden Güte Blab zu machen. 

— Wie " frierft und zitterft, armes Kind! jagte fie.. ‚Nur gleich die 
nalfen Stleider herab! Fönnteft für dein Lebtag zu Schaden fommen... 
gentr’ dich nicht! ich bin Mutter und Großmutter und hab’ jchon gar mans 


ches Kind trocden gelegt... Dies warme Tuch um den Hals! ... Wie 
dein Herz gebt! noch jch neller als unjer Sleinhammer; laß gut fein! bei uns 
bijt dur gut aufgehoben . . . Aber jegt! Die Augen zu... eins, zwei, drei 


a its! Em friiches Hemd ft eine Wohlthat. Und hier tjt 
ein Schemel, hier ein paar hie ‚wirst leicht hineinkommen; wenn man 
alt wird und viel jtehen muß, laufen Einem die Fiß’ an... Nimm nur 
auch den ziveiten Unterrod, damit dir wieder in Wärme eommft u RRTROTE 
Alles viel zu weit? Wart’, wir nadeln es übereinander... Debt noch das 
Kleid... und das Häubchen auf, und mım biit du von Außen ganz die alte 
Nainerin, wärend du inwendig ein ltebes blutjunges Gejchöpf bift. Beller 
dieje als Die umgefehrte Lüge... Und nun fomm zum Br ... die Ölut 
tt noch nicht augen . Hungrig wirjt auch fein... . und ein heißer 
Thee a guter X Lebt bringt Ylleg wieder in Ordnung. 

Die Fremde hatte Alles ftumm mit fich geichehen Laffen, jtummm jelbjt 
gethan. Ein paar Dalgewanı ihr der herzliche Zulpruch Der guten rau ein 
flüchtiges Lächeln ab ‚dochnoch immer Happerten ihr die Zähne und jchluchzte 
ihr Athen. Die Hände i im Schooß, jaß fie am Herd umd ftierte in das neu- 
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belebte Feuer. Der Glutjtrahl that ihr wohl, die aufziingelnde Flamme gab 
ihrem Geficht Zarbe, ihrem Auge Glanz. 

Lange, heldenmüttg lange hatte die wirrdige Frau die allernatürlichite 
Keugterde zurücgedrängt und nur miütterliche Sorgfalt walten lafjen. Debt, 
da hr Saft wieder aufzuleben jchten, begann fie von Neuem: Wie Fühlft 
du Dich, Liebes Kind? Bejfer.. . . jchön! Nm aber fag’ mir doch, wer du 
bift und woher dur fonmjt? — in diefem Wetter! Keinen Hund jollte man 
vor die Thür jagen . 

— Die Marie Steinegger bin ich, jagte das Mädchen furz und gleich- 
giltig; aber mit Haft und achdrud fuhr jte fort: Und wenn das Wetter 
noch zehnmal schlechter wär” und wenn's Nacht wär’ bi3 zum jüngiten Tag, 
ich wär’ fort, hätt! fort müffen.. . . fort, jo weit mich die Füße tragen, daß 
ich Nichts mehr hör’ und jeh’ von ihm. 

— Bon wen? drängte die Natnerin und jah mit dem ängftlichft fragen- 
den Blick, dejjen ihre guten Augen fähig waren, dem Mädchen ing Geficht. 

— Bom VBormund, vom Ihalhofer. 

— Bom reichen Thaldofer: ? 

— Bom jchlechten . . . Jol!’3 heigen. Ste, die Bäurin, die ihm den Hof 
zugebracht, die die gute Stumd’ jelber & und ihm überall durch die Finger 
liegt, Fränkft fich heimlich zu Tod, und er 

— Er treibt's gottsläfterlich, wie man hört. Er hat jchon manches arnre 
Ding ins Unglück gebradt .... 

— a, und ihmden Stuhl vor die Thür gefeßt! fiel das Mädchen eifernd 
ein. Und wer forgt fir die unjchuldigen Würmer unter der Hand, damit 
die Schand’ nicht an den Tag fommen jolt!’? Sie, die gute Närrin, Die 
Bäurin. 

— Bet ihr haft du’S wohl recht gut gehabt? 

— a — aber jchon wie ich in’3 Haus "Fommen bin, hat er angefangen. 
ei Sahr alt bin ich gewejen, als meine Mutter auf dem Todtenbett bei der 
Thalhoferin ein gutes Wort für be eingelegt hat. E3 war eine Sutherzigteit, 
daß mich die Bäurin ins Haus nahm; aber rein eine Brinzeffin hätt’ ich jein 
dürfen nach dem Narren, den der Ihalhofer an mir gefrefjen. Nicht aufs Feld, 
nicht auf die Wein, nicht in die Kuchel, Nichts anrühren hätt’ ich jollen. 
Und das war ein Gethue, daß ich mich Hab’ jchämen müfjen vor feinen eige- 
nen Kindern, die ihm ohnehin aus dem Weg gehen, jo weit fie nur fünnen. 

— Wie alt bijt dur jeßt ? jchaltete die. gute Schaffnerin ein; ich gebe 
dir achtzehn. 

— Muß noch mit jiebzehn vorlieb nehmen . . . Aber daß ich erzähl, 
ichon vor zwei Jahren und noch friiher hat er mir zu Gehör geredet: ich 
fönnt Thalhoferin werden, aber gejcherdt müßt’ ich ein, und ich joll!! mir’s 
iiberlegen; mit der Alten wär’ eg jo wie jo bald Rat hät amı legten, und 
wenn ich nicht zugreifen wollt‘, Ledeten sehn Andere alle Finger danad). 
Aber verjteht ich, ein wenig gern müßt! ich ihn fchon jebt haben, müßt ihm 
ein Bischen Ichön thun und dürft nicht jo zimpferlich fein; es jet den Mädel 
ohnehin nicht Ernft mit dem Gezier, und damit hätt’ ker Keine einen Deann 
gefriegt, am wenigjten einen Thalbofer. 

— Und haft du deine Noth der Bäurin geklagt? 
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— Ich Hab’ ihr nicht auch noch diefen Verdruß anthun wollen, fie hat 
ohnehin zu viel zu tragen. Den Thalhofer allein hab’ ich auch nicht gefürchtet. 
Aber wie er gejehen hat, daß er Nichts ausrichtet bei mir, hat er mir alle 
Buben iibern Hals gehußt, und da hab’ ich oft völlig nicht gewußt, wo ich 
die Kraft hernehmen jollt! für die Läng’ . . . 

Ueber und über voth, jtocte das Mädchen. Aber dies Noth zeugte nicht 
von paffiver Schambaftigfeit, jondern von wehrhafter Sungfräulichfeit. Das 
Auge bligte Troß, die Brauen zogen fich drohend zujammen, die Nüftern 
bebten, die Oberlippe warf fich) auf und in den Händen zudt' es wie in 
unbewußter Erinnerung an entjcheidende Augenblide wilder Gelbjtver- 
thetdigung. 

— Beruhige dich, Kind! mahnte ängstlich die wirrdige Alte und preßte 
das verftörte Geficht an ihr Herz. Haft es länger nicht mehr aushalten fün- 
nen und wollteft lieber fort auf gut Glücd, nicht wahr? Sch verdenf es 
dir nicht. 

— a, wie ich Heut’ beim Herd jteh’ — die Leut! waren auf dem "eld, 
die Bäurin hat fich wieder legen müfjfen — da ruft mich der Thalhofer in 
die Stuben. Siten bei ihm am Tijch der alte Kurjchnied, jein Gejpan bei 
allen Schlechtigfeiten, und ein junger Burjch mit einem wüjten Gejchau, den 
ich nicht fenn’! Denf ich mir, welcher Wind hat denn dieje Zwei Daher ver- 
weht? Alle Drei Ihauen mich an, daß mir ganz unheimlich wird. Sch jollt 
einen Weichjelgeijt holen, jagt der Thalhofer. Wie ich die Thür hinter mir 
hab’, hör’ ich den Kurrjchmied auflachen und jagen: Hat fie Der einmal d’ran 
gefriegt, jo ift fie dir firr für dein Lebtag und frigt Div aus der Hand. Wie 
ich das hör’, glaub’ ich, mir brechen die Kintee. Ganz Ichwarz tft mir "worden 
vor den Augen md eine Angst hat mich gejagt, daß ich erjt tief um Wald zu 
mir gefommen bin und denfen fonnte, wo ich bin und was ich will. Und ich 
wär’ Schon viel weiter, wenn mich nicht Das Wetter erwiicht hätt’! 

Yun Alles heraus war, jtellte jich magdliche Scheu ungerufen ein. 
Das Mädchen mied den Blick der mütterlichen Freundin, jenkfte Das Köpf- 
chen und weinte ins Firtuch. Der Natnerin mißfielen diefe Thränen nac) 
dem Troße von früher ganz und gar nicht. Gleichwohl bemühte fie fich zu 
zanfen: Soll ich wieder anfangen zu trodnen? Wir haben heute doch jchon 
genug Naß gejehen, denf ich. Sebt fomm an den Tiich und laß dir’s 
\chmecen. Und danf Gott, daß er dich ein IchüKendes Dach finden ließ. 

Als DMearie feine weitere Nöthigung mehr bedurfte, dem Hunger fein 
Necht wivderfahren zu lafjen, erinnerte jtch die alte Echaffnerin, daß jie dem 
Hauptmann über ihren Schüßling Napport jchulde. Sie hujchte daher in 
die Kapelle, wo noch immer die beiden Freunde beilammen jaßen, umd 
erzählte, der Findling, den jte von den Linden hereingebracht, jet ein jchöner 
Slüchtling, ein liebes, herziges Mädchen von fiebzehn Sahren, dag bei frem- 
den Leuten Schuß und Unterfunft juche. Dasjelbe habe jchon viel durchzu> 
machen gehabt in feinem jungen Leben, jei aber ebenjo herzhaft als brav; 
feinen trocenen Faden hab’ es auf dem Leibe gehabt, drum habe fie ihm 
rajch einen Altmütterchen-Anzug ütbergeworfen, aus welchem das junge 
frische Leben allerliebjt hervorgude. Das ganze Geficht der guten Frau 
lachte, während jte diefe Meldung that. 
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Mit einem Blief des Einverftändnifjes auf den Profeffor, der fich 
zuerjt ver Beterin unter den Linden angenommen, entgegnete Zeilinger: Sie 
machen ung neugierig, Frau Nainerin; könnten wir Ihren Schaß nicht heute 
noch zu Jehen befommen ? 

Die Alte nicte, meinte aber wichtig, erjt wenn fic) das arme KınDd 
werde gelabt und gejättigt haben. 

Sobald aber Marie hörte, daß Ste fich den fremden Herren zeigen jolle, 
nahın ihr Geficht einen ängftlichen, zweifelnden Ausdrud an. Die Natnerin 
glaubte, fie jchäme fich der Bermummung wegen, und juchte ihr jcherzend dies 
Bedenken auszureden. Aber die Urjache lag tiefer, wenn auch das Mädchen 
vor jener Wohlthäterin damit zuriicdhielt. Es folgte ungern durcch die Schmale 
Thür in den Speijetempel, und weit davon entfernt, fich in demjelben umzu- 
jehen oder in ihm wohl gar die entweihte Kapelle zu erkennen, davor jte in 
brünjtigem Gebet gelegen, befteten fich jeine Augen alsbald mit finiterem 
Troß auf die beiden Männer, Wie angewurzelt blieb e8 bei der Thür stehen, 
Ipracd) fein grüßendes Wort, machte feine grüßende Bewegung. Die Haltung 
hatte etwas Lauerndes, jet’ zu umeriwartetem Ueberfall, jer’s zur jäher 
Flucht. Das Geficht zeigte die leivenschaftliche Spannung und Erregtheit, 
vor welcher ji) die Natnerin jchon zuvor einen Augenblid lang ent- 
lebt hatte. 

Das war ein völlig anderer wechjeljeitiger Eindrud, als welchen man 
erwartet hatte. Auf beiven Seiten war die Berlegenheit groß. Die Freunde 
taufchten veriwunderte Blicfe. Der Hauptmann jah feine Wirthichafterin an 
und Schten jagen zu wollen: Das tft ja eher eine wilde Kat als ein 
Herzensihaß! Die alte Srau hinwider fam nicht zu Worte vor maßlojen 
Eritaunen über die Unart und Gereiztheit ihres Schüßlings. Ein entjeß- 
licher Gedanfe fuhr ihr durch den Stun; fie verglich den jeßigen Zujtand 
des Mädchens mit dem früheren Ausbruch von Wildheit, aber nein, ein jo 
liebes, gutes und gejchetdtes Kind Fan doch unmöglich verrückt fen! 

Der Hauptmann machte dem peinlichen Schweigen ein Ende mit den 
Worten: Das aljo tit Die Davongelaufene? 

Bittend wehrte die Nainerin; er aber fuhr fort: Was hat's denn 
gegeben ? 

Keine Antwort. 

— Ein jchiefes Geficht? ein rummes Wort? darf man jo empfindlich 
jein, wenn man auf fremde Xeute anjteht?. | 

— Klein rechtjchaffenes Mädchen hätt! eslänger ausgehalten an meiner 
Statt, antwortete Warte Felt. 

— Sein Troßfopf, willft du jagen — braufte, gereizt durd) den Wider- 
ipruch der Hausherr auf —. Meinft wohl gar, es jei eine Empfehlung, 
wenn man juft vor dem Leitfauf auf und davon rennt? Wer joll denn Yo 
eine hergelaufene Dirn’ ing Haus nehmen? Zigeunern einmal die Füße, }o 
zigeunert bald auch dag Herz mit. 

Und im Tone des Gebieters entjchied er: Sie fann iiber Nacht bleiben 
— morgen joll fie zu ihren Leuten zurüd. 

— Oho! rief das Mädchen aus, ftolz jich aufrichtend und den Stopf 
zuritctwerfend: So lang’ ich gefunde Füß’ hab’, fan mir Niemand befehlen, 
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daß ich zu Schand’ zurückkehren joll, der ich faum erjt entronnen bin. Auf Ihr 
Nachtlager fteh’ ich nicht an, Hab’ es auch nicht begehrt; Shnen bin ich fein 
Srig-Gott und fein Behit-Sott jchuldig. Die gute Jrau da hat mich auf- 
gehoben und gelabt, nicht Sie; und jo werd’ ich mit Got!’s Hilf trgendwo 
auf der weiten Welt wohl wieder eine gute Seel’ finden. Daß ich aber lieber 
vom Teufel eine Gutthat annehmen möcht als von einem Mann, das jag’ 
ich frei; denn die Männer find alle jchlecht! 

Und das Mädchen jtürzte zur Thüre hinaus. 

Ihr nach, jammernd, die gute Jrau Rainer. 

— Das war ein Barorysmus, meinte der Profejjor. 

— Die Nainerin wird fie zu bejchwichtigen wiljen, evividerte nach- 
denflich der Hauptmann; was er fühlte und meinte, verjchiwieg er und trug 
8, da man jchied, auf jein einjames LXager mit hinüber. 

Trogdem man in hellem Unfrieden fich getrennt hatte, blieb Marie 
Steinegger den folgenden und noch manchen andern Tag im Herrenhaus. 
Den begütigenden Worten und Thränen der alten rau war e3 gelungen, 
den leidenjchaftlichen Stun des Mädchens umzujtimmen Was aber dazu 
nicht wenig beigetragen, ja vielleicht jogar den Ausjchlag gegeben hatte, faın 
nie zur Sprache. Das gejtand und machte ji) das Weädchen wohl jelbjt 
nicht einmal £lar. Und doch war Dies nichts Anderes als eben die anfahrenpde 
„Strenge“ des Herin Zeilinger, Diejer Nauheit gegenüber empfand Wlarie 
in ihrem empfindlichjten Wejen, tn ihrem inftinctivjten Verdacht eine wohl- 
thuende Sicherheit. Ste brauchte jich vor feinem neuen Ihalhofer zu fürch- 
ten. Zudem hatte dev Hauptmann angeordnet, man jolle ihr möglich]t wenig 
in den Weg treten, jie im Haufe bejchäftigen, ihr mit Sragen nicht zujegen 
und je zu feinem Ausgang nöthigen. 

Er hatte fi) nämlich Shon am frühen Niorgen, als das Wädchen noch 
in tiefem, gejundem Schlaf lag, von der Nainerin die Gejchichte der Flucht 
erzählen lafjen, ohne eine Zwijchenfrage zu thun, und Dadurd) einen tiefen 
Einblick gewonnen ins hochherzige, aber durc) jo aufregende Gefahren ver- 
jtörte Gemüth, 

Auch der Brofefjor fand unjchwer den Faden Piychologiichen Ber- 
Händnijjes fir ihren Barorysmus, als er erfuhr, in welch hohem Grade Die 
junge Marie jchon eine Weärtyrin ihrer Ehre iwar. 

gu freudiger Genugthuung dev Bejchügerin machte fie jih vajch in 
Simmer, Küche und Kammer zu Schaffen. Aber Eins verurjachte ihr nicht 
geringen Hunmmer. Er hätt! mich nicht eine hergelaufene Dirn’ genannt, wenn 
ich meine Sachen mitgehabt hätt! -— meinte jte traurig lächelnd. Die Nais- 
nerin, welche bei ihrem Herrn für Die Angelegenheiten des Mädchens ein 
geneigtes Ohr wahrgenommen zu haben glaubte, hinterbrachte ihm auch 
diejen Stoßjeufzer. 

Da wollte e8 der Zufall, daß ein Haufiver mit jchweren Sajten auf 
dem Nitclen des Weges fam. Ein lijtiger Einfall machte den Hauptmann, 
der vom Lomptoirfeniter aus den wandernden Großhändler erblickte, 
zufrieden Lächeln. Er vief den Mann zu fich herein, verficherte jich jeiner Ver- 
\chiwiegenheit, bedeutete ihn, er jolle ven SKajten bis auf das Wenige, das 
zur Wahrung des Scheines unumgänglich nothwendig wäre, räumen, mit 
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der jo verringerten Binde nach dem Ihalhof aufbrechen, fich zu jchieflicher 
get an Die Sropbäurin machen, ihr heimlich einen Gruß vernelden von der 
Steinegger Marie, die im Hammergraben ein Unterfommen gefunden, und 
die leeren Fächer jeines Waarenfajtens mit des Mädchens Siebenjachen 
vollitopfen lajjen; auf einem Umweg jolle ev damit hieher zurückkehren. Dem 
anne war die nöthige Schlauheit jchon zuzutrauen. 

Die Expedition hatte allem Anjchein nach auch ven beiten Erfolg. Denn 
als der Haufirer nac) zwei Tagen in der wohnlichen Stube der Nainerin 
jeinen Stajten abjete, zog er aus der oberjten Schublade desjelben zumächit 
ein jiebenfaches Berlenhalsband mit hoher jteifer Silberjchließe hervor und 
viühmte von ihn, daß es einjt vom jchönften Mädchen weit und breit getragen 
worden jet. Saum erblickte aber Marie diefen Schmucd, jo rief fie bejtürzt 
aus: Mein Gott, das tft mein Halsband, ich erfenn es an der Schließe, ich 
hab’ es von der jeligen Mutter — wie kommt Shr dazu? Der Mann ließ 
Jich nicht ir machen, jondern entfaltete ein jchwarzjeidenes Stopftuch — feinen 
Stebenundzwanztgfreuzer- geben, wie er behauptete, jondern jchiver und von 
feinfter Qualität und groß genug, ein rundes Köpfchen mit den ftattlichiten 
Fächerflügeln auszujtatten. Auch das wurde confiseirt, ohne daß ver 
\hmunzelnde Strämer dagegen Einjprache erhob. Btelmehr ließ er noc) eine 
rothe Halsjchleife, einen weißen Spibenfragen, ein graues Fejtkleid mit fur- 
zen Üeberichooß und die Bruft abgrenzenden Ichwarzen Börteln nebjt hun- 
dert anderen Sachen und Sächelchen folgen und ertlärte, das Alles gebe er 
für ein freundliches Bergelt’3-Gott, und einen jchönen ruf von der Ihal- 
hoferin obendrein. Da fonnte fich das Mädchen nicht länger halten, fondern 
ftel Schluchzend vor Freude und Danfbarleit der Nainerin um den Hals. 
Dieje errieth unschwer ven Urheber der artigen Leberrajchung, fand aber 
für gut, ihn vor der Hand nicht zu nennen. 

Der Sonntagsitaat hatte fich noch vechtzeitig eingejtellt, und Marie 
trug auch fein Bedenken, jich in deimjelben, an der Seite der alten Frau, zu 
zeigen, jobald die Sonne feittäglich hinter den Bergen emporjchiwebte, Sa, 
e3 fam ihr gar nicht in den Sim, begegnenden Blicken auszuweichen; fie 
wollte fich jehen Lafjen, recht gefliffenttich. Und jollt ex jie erblicfen, der Ste 
eine hergelaufene Dirn’ genannt, heut’ ie erblichen jo 1jt’8 exft recht — recht! 
Sie jchaute froh und fait fo leuchtend in die Welt, wie die Sonne jelbjt an 
diejemthaufriichen Moroen, Dajeinsfreude, ftrahlendes Frohgefühl von eigner 
Ssugend und Gejundheit, von Schönheit und Genüge tft noch lange wicht 
Eitelkeit und Gefallfucht, ift vielmehr jo natürlich und unfchuldig, jo 
erfreuend und rührend wie das Blühen der Blume. 

Und Dearie wurde gejehen. Ste wurde gejehen, als fie im Garten 
einige duftende Ziweiglein pfliickte, als fie dem untern Dorf zujchritt und als 
jie zurickkehrte. Sie wurde gejehen von ihm, der fie gejcholten, wie von 
‚senem, welcher Zeuge diejer Stränfung war. hr Ichlanfer Wuchs, das 
Ihöne Dval ihres Gefichts, welches durch das Fnapp anliegende Kopftuch 
mit den nachwehenden Flügeln keineswegs beeinträchtigt wurde, das über 
der Stirn und an den Schläfen vorquellende dunile Haar, die glücklichen 
Augen, die blauen, von niedern Bogen bejchattet, der Jafe edles Maß, die 
feine Ober- und itppigere Unterlippe, das Heine Ohr und das kräftige Kımm 
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und der warme Goldton des IncarnatsS — dies Alles wurde gejehen und 
einzeln wie im Ganzen bewundert, 

— Sie ift jchön, ungewöhnlich jcehön! jagte der PBrofejjor, von der 
Betrachtung zur Anerkennung übergehend. Sie ift eine jtolze Schönheit, aber 
nicht im Sinne des Stadtmenjchen, dev mit diefem Ausdrud gewöhnlich 
etwas Kaltes und Herzlojes verbindet. 

— Und wär’ doch Nichts fin dich! fiel ihm mit fomischem Exrnft Zei- 
(inger ins Wort. 

— Und warım Nichts, wenn ich fragen darf? replicırtte Werner 
launtg. 

— Sp ein Mädchen wie diejes muß die Hände rühren und anderen 
viührigen Händen gebieten fünnen und verträge nie und nimmer eure enge 
Stadtluft. 

— Möglich) — aber dann würde fie ja um jo entjchtedener für dich 
pafjen. 

Der Hauptmann ftimmte weder zu, noch wider)prach er, jondern zuckte 
die Achjeln und trommelte auf der Seniterjcheibe. 

— Spaß bei Seite! fuhr der Brofeffor fort; wenn ein Mann der 
Villenjchaft, ver tunft, überhaupt rein geiftigen Strebens und Schaffens wohl 
oder übel auf Ehe und Nachkommenjchaft verzichtet, jo find’ ich dag einiger- 
maßen begreiflich. Seine Fähigkeiten, jeine Technik Lafjen fich nicht vererben, 
jeine Schöpfungen werden Öemeingut over bleiben unbeachtet, auf Erfolg 
und Lohn fanıı er jelten mit Bejtimmthert rechnen, Lehr und Wanderjahre 
nehmen fein viistigjtes Alter vorweg — die Stunft tft lang, das Leben furz. 
Die aber ein Mann der praktischen Ihätigfeit, der eine fruchtbare Scholle, 
Haus und Hof jein eigen nennt oder ein Gejchäft in Schwung gebracht Hat, 
zu deffen einträglichem Fortgang Doch wentger Seit und Gejchtef erforderlich 
ijt al3 zur Gründung; der eine gamilte nicht nur ernähren, jondern jeinen 
Jachfommen außer dem geachteten Namen nod) Hab und Gut, Fury alle 
materiellen Mittel einer behaglichen Selbitändigfeit hinterlaffen fönnte — 
wie ein jolcher Mann Sunggejell bleiben und fich in den Gedanken finden 
faın, daß er lediglich für fremde Mäuler, für lachende Erben oder den 
Fiscus arbeite und aufjpeich’re, das ijt mir unfaßbar. 

—- Ausgezeichnet! lachte der Hauptmann auf; aber jo hartgejottene 
Braftifer wie unjereins richten fich immer nur nach dem lebendigen Betjpiel, 
nicht nach den Worten jelbjt des beiten Bredigers. 

Damit war der Gegenjtand zu Fall gebracht. 

Bis fie ihren Sonntagsjtaat wieder ablegte, wurde die Steinegger 
Marie viel gejehen — ja leider zu viel; das jollte man bald im Hammer- 
graben inne werden. &8 war vom erjten Tag nach ihrem unjchuldigen 
Triumph noch das YZwielicht übrig, als ein Halterbub’ ins Herrenhaus 
gelaufen fam und mit der rau Nainerin zu Sprechen verlangte. Derjelbe 
war ein Bürjchlein mit etwas jcheuen, aber Eugen Augen. Er jah fi in 
der wohnlichen Stube der guten Alten exit vorfichtig um, eh ev mit der Bot- 
Ichaft herausriücte. Bon der Thalhoferin jei er gejchiekt, Jagte er, die, wenn 
jie nicht bettlägerig wäre, Jich nicht hätt! abhalten laljen, jelber zu fommen. 
3 jei vomvegen der Steinegger Marie, und die Bäurin hätt’ die größte 
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Angjt um fie. Denn dem Thalbofer jer’s gejteckt worden, daß die Dirn’ im 
Hammergraben beim Hauptmann Zeilinger jei, und darüber fei er ganz 
wild geworden. In jeinem blinden Zorn hätt’ er auch gleich jelber verrathen, 
was er im Sinn hat und daß er morgen früh aufs Gericht fahren und die 
Marie mit dem Gendarın holen will. Das fei er Alles im Stand’, und e3 
jigt auch noch der Sturjchmied bet ihn, um ihm tüchtig einzuheizen. Aber aus 
und gejchehen wär’ es, wenn fie die arme Marie erwijcheten. Lieber heut’ 
noch als morgen jollte jie fort, die Marie, und andersivo einen Unterjtand 
juchen. Und die Jrau Namerin möcht! ihr helfen und ein gutes Werk an 
ihr thun, denn jte jer brav und verdienet es. Und da wär’ auch eine Eleine 
Wegzehrung, daß jte nicht betteln müßt" auf der Straßen . 

Dem guten Burjchen traten Thränen in Die Augen, indem er ein weißes 
Leinenbeutelchen überreichte, das nach der Halsjchlinge zu urtheilen fich mit 
jeinem Inhalte hinter dem Wieder bergen jollte. 

Und die Thränen waren wohlfeil, aber guter Nath theuer. 

Weinend eilte die alte Jrau zu ihrem Herrn, erzählte dag eben Gehörte 
und fragte, ob jich der Ihalhofer das wirklich vermejjen dürfe, und wo dag 
arme Kind einen Schuß finden jollte, wenn's nicht einmal beim Beilinger im 
Hammergraben jicher wäre? 

Der Hauptmann vunzelte die Stirn, ließ den Sinaben fonmmen, ver- 
hörte ihn jcharf und wies jedes Ungejtüm mit den rauhen Worten zurid: 
Hat bis morgen früh Beit. 

Lange jprach Marie mit dem treuen Boten, jo daß ich derjelbe exit 
tief in der Nacht auf den Heimweg machen fonnte. Ste zeigte ich ruhig und 
gefaßt, als nähme jte ihr Schiefjal als etwas Selbitverjtändliches hin, als 
fönnt e8 ihr nie an Mut und Schuß fehlen. Falt alle ihre Fragen drehten 
ih um die Wirthichaft im Thalhof; dann wurde fie nicht müde, die Gutheit 
der Frau Nainerin zu loben, und nur als ie jich nach den Leiden und jüng- 
ten Sränfungen der Großbäurin erfundigte, wurden ihre Augen feucht. 
Trogdem fie nicht wußte, wohin jie fir die nächte Nacht ihr Haupt werde 
legen fünnen, jchlief fie früher ein als der jtarfe Mann, der ihre Sache auf 
morgen vertagt hatte. | 

Diejer ftarfe Mann Schritt lange gedanfenvoll in jenem Zimmer auf 
und nieder. Er hatte einen Einfall, der dem Herzen entjtammte, aber in 
jeinem Slopfe stiegen Bedenken auf, welche ihn befämpften. Es wurde ihm 
ihwil zu Mut, er öffnete das Fenfjter und beugte jich in die herbtlich 
jtreichende Nachtluft hinaus. Wievderholt jeßte er ich an den Schreibtijch 
und immer wieder verwarf er die begonnenen Zeilen und zerrig das Blatt 
in fleine Stücde, eh ev’s in den Bapierforb wandern ließ. Seine lange 
Bfeife war übel dran; jegt jog er dichte Nauchwolfen aus ihr und bald dar- 
auf ließ er fie achtlos ausgehen, je nachdem in jeinen Gedanken das Für 
over Wider die Oberhand hatte. Nur aber war ein furzes Schreiben Danf 
der haftenden Feder zu Ende gediehen! Lid als miptraute er jich jelbit, als 
fürchtete ex für feinen Entjchluß, faltete Zeilinger den Brief, ohne noch einen 
Blick darauf geworfen zu haben, und adrejjirte ihn an die Zrau Elijabeth 
Schrödenfur, Senjengewerfin im Lajfingthal. Es 1jt dies jeine alte Tante, 
eine würdige Matrone und zugleich die einzige Verwandte aus der ganzen 


zahlreichen Sippe, für welche er Verehrung und Dankbarkeit empfindet. 
Wenn die einander jagenden Nauchwolfen verläßliche Anzeichen find, jo 
find die Dedenfen niedergerungen, jo hat der gute Einfall gejiegt und tjt der 
itarfe Mann mit jich zufrieden. 

In Meberrajchungen gab fi am nächjten Morgen Zetlingers Ent- 
ichluß dem ganzen Herrenhaufe fund. 

Er ließ anjpannen. 

Er rief jeinen braven Leopold und gab ihm Neije-Snftructionen. 

Er verlangte die Steinegger Marie und jagte zu ihr: Diejer Brief 
empfiehlt dich meiner Tante Schröcdenfug, die eine liebe alte Jrau tft und 
div qut jein wird. Und du wirst ihr Freude machen, das weiß ich. Das 
Lallingthal Ma Ichon über der Grenze, was dic) vorläufig auch beruhigen 
fan. Mein Leopold wird dich an die nächjte Eifenbahnftation fahren, 
und weil er dort jo ipie jo einstellen muß, fann er leicht auch eine Karte 
nehmen ımd dich bis an Ort und Stelle begleiten. Die Tante fennt ihn von 
früher her, und da es jchon finfter fein wird, warn du anfommft, jo ijt’s 
bejjer, wenn du Semand Berläßlichen an deiner Seite haft. Nimm Abjchted 
von der Frau Nainerin . . . und dann Gott befohlen, Mädchen! 

Das Alles jollte zwar freundlich, Doc) zugleich durchaus gejchäftlich 
flingen. Aber Der eitterige Mann war heute nicht völlig Herr jenes 
Organs; es trrte unbemerkt ins Sanftere und Weichere und zum Schluß 
bedurft’ es eines energtichen Anlaßes, um einer empfindfamen Stocung vor- 
zubeugen. Das Auge hatte der Hauptmann Schon mehr in ferner Gewalt; 
cs jtreifte nun ein einziges Mal das Geficht des Mädchens, und zwar juft, 
da diejes den Blick auf den Dargereichten Brief Jente. 

Marie aber jtand vor ihm, nahın das Schreiben aus jeiner Hand, 
horchte mit erröthender Freude auf, Jah ihn mit aller Spürfraft der Seele 
groß an, und als jte Danfen, fich beurlauben jollte und Schon ihre Lippen Sich 
regten — lief fie plößlich davon, ohne auch nur ein Wort hervorgebracht zu 
haben. 

Und merhvitrdig, je, Die hier jo jehr fargte, hatte Worte wie Thränen 
im Ueberfluß, als fie Jich nun der alten Nainerin in die Arme warf. Ein 
winperliches Mädchen! 

Der guten Fran standen zwar auch Thränen in den Ylugen, aber 
dahinter lachte der glüclichite Schalf. Kind, Jagte und wiederholte fte, daß 
ev Dich zu jeiner Liebjten Verwandten fchiekt, das will was bedeuten 


und beweilt, wie er dich in Ehren hält md ..... Doch rechtzeitig 
erinnerte fie ich noch, daß es nicht angehe, eigene Gedanken für fremde 
auszugeben. 


Der Brofeffor drückte dem jcheidenden Mädchen die Hand und ihr 
nochmals in die Augen guekend, fagte ev: Wenn du jo brav bfeibit, als du 
flug umd jchön bift, dann, Kind, kann dir dev Nechte nicht ausbleiben. 

— Wenn mich die Let’ mn nicht früher zu eitel und wählertjch 
machen! evividerte Warte lachend. 

Auch der Huge Waldmann fam herbei und jprang, als fie Jchon ein- 
gejtiegen war, wieder und wieder zum Wagenjchlag Hinan und Dehkine zu 
jeinem Herrn; zurüc. 
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Diejer trat auch wirklich an die Kutiche, als die Schaffnerin das liebe 
Kind zum legten Mal an ihr Herz gedrückt Hatte; er wollte jehen, ob am 
Zeug Nichts fehle. 

Aber im Kur erhajchte das Mädchen feine Hand, fühte fie und ftanı- 
melte aus pochendem Herzen: Nichts fir ungut wegen meiner dummen Ned’ 
und wegen der vielen Ungelegenheiten! &8 gibt halt doch einen Unter- 
Ichted. | 

Die Erjenjchimmel griffen aus und entführten den Neit der Nede. 

Die Nainerin blickte ihnen nach, al8 wollte fie fie fragen: Und werdet 
ihr jie mtv auch wieder bringen? 

Der Brofeffor berechnete, daß er längitens in zwei Tagen aufbrechen 
müffe, wollte er rechtzeitig zu den Inferiptionen in der Nefidenz eintreffen. 

Dem Hauptmann hallten im Ohr und Herzen die Worte wider: Cs 
gibt Halt doch einen Unterjchied 

Jur wenige Stunden trennten die Abfahrt des lieblichen Gaftes von 
der Ankunft jeines lüfternen Berfolgers. Der Thalhofer hielt Wort; er 
erjchten mit eigener Gelegenheit, brachte zwei Gendarmen mit und fam mit 
heuchlerischer Entjchuldigung auf den Hauptmann zu. Diefer aber begegnete 
ihm mit eifiger Kälte, mit vernichtendem Spott. 

— shr habt Euch umfonst bemüht, Thalhofer — jagte er — und ich 
bedan’re Euch nicht. Euer jchönes Mimdel tt fort, ift, wie ich hoffe, i 
Sicherheit. Nächiter Tage fahr ich jelbit aufs Gericht; es Lüfter mich, Cure 
Anzeige Fennen zu lernen — Ihr habt es ja gramam eilig gehabt. KEinjt- 
werlen faq’ ich End bios, daß e3 auch Rechte gegen den Bormumd gibt. 
Und wenn das Mädchen einen Befchüßer braucht, jo wird es ihn finden, 
dafür fteh’ ich. Sch lad’ Euch nicht zum Sißen ein; Ihr wißt ja, do ich et 
weıttg leutjcheu bin, und bei meinen ruffigen Sejellen, die jeßt gerade Mittag 
haben, könnt’ es Euch unbehaglich werden. 

Die beiden Gendarmen [ud Zeilinger ein, ihre Prlicht zu thun. ber 
zum VBerdruffe des Thalhofers gaben fie fich mit der Erflärung des Haus- 
bern und dem Zeugenwort des Brofeffors vollfommen zufrieden. „Und 
wenn Ste, Herr Hauptmann, das Mädchen wirklich verborgen halten 
wollten“, meinten fie mit einem Blick auf die weitläufigen Räumlichkeiten, 
„wir hätten lange gut fuchen.” 

— Die Dirn’ fann noch nicht weit jein, braufte der Bauer auf; ich 
will ihr nach, und wenn meine Fuchlen draufgehen jollten! 

— Nadı Belieben, antivortete Einer der Öendarmen, aber unjer Yıuf- 
trag endet bier. h 

Und da die Beiden auch auf die Rückfahrt verzichteten, jo mußte der 
übermütige Bauer allein abziehen. Seine Wut befamen zumächit die armen 
Fuchlen zu fühlen. 

Den Tag darauf Jaßen der Hauptmann md der Prareie: zum legten 
Mal in der Antonifapelle beifammen. Zweimal hatte Werner Die regi- 
mentsärztliche AufentHaltslicenz überjchritten, jegt aber mußte Ernft gemacht 
werden, Man juchte einander über die Nähe dev Abjchiedsitunde zu täu= 
chen, die gleichwohl mit wmerbittlicher Genauigfeit jich einftellte. Die- 
jelben Schimmel, welche das herrliche Mädchen entführt hatten, vaubten dem 
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Beherrfcher des Hammergrabens auch den Freund. Gejelligfett mit der 
herzbefreienden Fülle von Anregung und Mittheilung, und Schönheit mit 
dem Frühling im Blid und dem a in der Stimme waren 
als Säfte bei ihm eingetreten und jollten num wieder entbehrt werden! Den 
ganzen langen thätigen Tag über, der dem Trenmungsmorgen folgte, wollte 
fich jeine Stivn nicht aufheitern. Son Ichauderte vor dem Winter; zum erjten 
Mal jeit jeiner Selbjtverbannung in die Eindd zagte er! — 

Doch auch der Winter ward überstanden. Sahr und Tag find um, 
jeit Profeffor Werner im Hammergraben zu Gafte war. Zur Stunde |pricht 
er in ftchtlicher Behaglichkeit der Moccafchale zu. Was ihn umgibt, tit feine 
bunte Junggejellenwirthichaft, was ihn hegt und pflegt, fein dienftbarer Geift 
in plumper leilches Seftalt. Ein nachfichtiges Frauchen hat ihm mit weißer 
Hand die brennende Kerze gereicht, daran fich die Eigarre entziinden joll — 
ein Frauchen — nicht Dame und nicht Buppe — dellen Stirn Gedanfen 
und dejfen Aırgen tiefes Gefühl verbürgen. Ia Brofefjor Werner tft ver- 
heiratet, verheiratet jeit dem legten Karneval. Er hat nicht nur Schon Die 
Hochzeitsreife hinter fich, die ins fonnige Land der Kunst und Natur jenjeits 
dver\llpen ging, jondern darf auch bereits wieder ab und zu jeine alte Sinetp- 
gejellichaft bejuchen. Alfo gewiß auc) ein Eluges Frauchen, das an ihrem 
jungen Eheherrn den alten Sunggejellen zu Ichonen verfteht. Und wie fam 
der ‘Profefjor zu Diejem jeltenen Schaß? Er danft ihn recht eigentlich dem 
von der jungen Salonjquaw erhaltenen Korb. Diesmal z0g aljo der Korb 
de Braut nach Sich. 

Als nemlich jene hoffnungsvolle Schöne den erjten erlifteten Scalyp 
ihren zgreumdinnen herumzeigte, geichah das Unerhörte, daß eine unter diejen 
modernen Sungfrauen über das frivole Spiel, das mit einem tüchtigen 
Selehrten und unbefleckten Spealiften getrieben worden, fich in tiefiter Seele 
empörte. Grund genug, um fich lebhaft für den Mikhandelten zu intereifiren. 
Des Brofefiors Werfe vermittelten zumächit die Befanntichaft mit deflen 
Seite. In einer jeiner öffentlichen Vorlefungen lernte das wadere Mäd- 
chen ihn von Angeficht fennen. Auf dem Barquet des Salons, welches zu 
meiden Werner nach feiner Wanpderfur feinen Grund mehr fand, traten die 
Beiden einander näher, und als er fchließlich um das weiße milde Händchen 
anhielt, war er des Saworts gewiß. Wie jo oft |hon, war demnach au 
hier Mitleid die Pforte und Winrdigung die Schwelle, durch welche und 
über welche die Liebe ihren Einzug hielt. 

— Nath einmal, Sofefine, welche Einladung ich hier erhalte? jagte 
der Brofejjor, ein eben eingelangtes Schreiben entfaltend und mit den Augen 
itberfliegend. 

— Du willft wohl jagen: wir erhalten. . . 

— Nicht doch! Du fommft vorläufig nur joweit in Betracht, als du 
mir den nöthigen Urlaub zu gewähren hätteft. 

— Und darf man fragen, Nelterchen, welcher Barbar die Frau PBro- 
fefforin zu ignoriren wagt? 

— Entjcehuldbare Unfenntniß, meine Befte! Der Mann, welcher mir 
jchreibt, war wohl faum noch in der Zage, von Diejer deiner witrdigen 
Eigenschaft Kunde zu erhalten. 
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— So! Du haft alfo von deiner glücklichjten Metamorphofe nicht 
einmal allen deinen Freunden Nachricht gegeben? 

— NAufrichtig geftanden, einem meiner beften greunde gegenüber hab’ 
ich es abjichtlich unterlaffen. Es betrifft den Hauptmann im Hammergraben, 
von welchem ich dir jchon wiederholt erzählt Habe. Ich glaubte ihn durch 
eine Meittdeilung von meinem Glüc, jo bald nach unjerer Trennung, zu 
empfindlich an jeine triite Einjamfeit zu gemahnen. 

— Und was jchreibt er dir nın? 

— Er lädt mich zu Jjeiner — Hochzeit ein. 

— Diejer Sohn der Wildniß Hat aljo ein weniger verflaufulirtes 
Gefühl als du bedächtiger Stadtmenjch, du — zanfte das prächtige Frauchen. 
Laß’ hören! 

Und ihren weichen Arm um jeinen Hals Ichlingend, Wang’ an Wange, 
(as fie gleich jelbjt folgende Zeilen mit: 

„Selehrter Freund! Der Senfenjichmied vom Hammergraben thut 
Dir hiemit fund und zu wiffen, daß er Samitag über acht Tage hochzeitet. 
Komm! komm gewiß! Du jolljt mein Liebjter Saft jein. Die Braut fennft 
oder erräthjt Du wohl; es tft die Steinegger Marie. Ste hat Dich und 
Deine Prophezeiung nicht vergeffen. Shr tapferes Herz erkannte ic) jchon 
damals, als wir uns das erite Mal jahen und —hart anfuhren. Es tft 
jeither nicht wieder gejchehen. Wir haben einander zu der Ueberzeugung 
befehrt, daß es halt doch einen Unterjchted gibt... Was vollends Die 
Bolttur meiner braven Tante aus diefem Edelftein gemacht hat, jollit Du 
zu Deiner VBerwunderung mit eigenen Augen jehen. Auf den Kuppelpelz 
halt auch Du einigen Anfpruch, wenn Du Div auch ja nicht einbilden 
darfit, daß meine Augen weniger jahen als Deine. Sch habe jeither auch) 
gebaut und möchte itberaus gern mit Dir wieder einmal in der Antont- 
fapelle jigen. Seßt jelbjtverjtändlich zu Dritt. Alfo habe für Deine hohe 
Schule einige Tage Schnupfen oder das Zipperlein und fomm! Sch 
wette, die leichtfinnigen Nangen danken Div noc) dafür. Komm und jieh 
— umd dann geh hin und thur deßgleichen. Dein u. |. w.“ 

Der Profefjor jprang auf und fein Weibchen um die Taille faljend 
jubelte er: Für einen herzhaften Huf ift mir der herrlichite Einfall feil! 

— Der wäre? 

— Sojefine gegen Marie! Ueberraichung gegen Ueberraihung — ich 
nehme dich mit! 

— Aber Männchen! das ijt ja jelbjtverjtändlich — antwortete das 
rauchen, zahlte aber doch den Kaufpreis. 

Und jo gefchah es auch. 


Wien, 9. October 1876. 


Frauenfchönbeit. 


Nach arabischen Dichtern Gefungen. 
Bon 


Ludw, Aug. Franfl. 


AN) Die Poken: 
N Ihiwarze Geisterwelt vom Scheitel nieder 

Fließt zaubervoll des Haares Nachtgefieder. 

Die Stirne: 
E38 ift mein Glüd, mein Hoffen und mein Lieben 
Der wergen Schiefalstafel eingeschrieben. 

Das Ohr: 
Es ijt die Mufchel ihres Ohrs die Pforte 
Für memer Zärtlichfeiten Berlenworte. 

Die Augenbrauen: 

Auf der Wage der gefchwungnen Brauen 
St mein zitterndes Gefchie zu Schauen, 

Das Auge: 
D Seelenräuber, gib nur Freiheit wieder; 
Du tödtejt mich, ich jtürze vor Div nieder, 

Die Wimpern: 
Mir fteht ein Zanzenwald und Schlachtenreihen 
Entgegen. Ach, wer wird vom Tode mic) befreien ? 
Der verltohlene Blik: 
Ein Säger ift, ein Schelm, ein Himmelsglüd 
Und Tod und Wonne ein verjtohl'ner Dlid. 
Die Wangen: 

Der Schönheit Koran auf ein Lilienblatt gejchrieben 
Mit Nofentinte, find die Wangen meiner Lieben, 
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Die Male: 
En rofetenfinger ift die Nafe, 
Der Fiyftall'ne Griff an einen Nofenglafe. 
Das Idwarze Mal: 
Ein eiferfücht'ger Neger wacht 
Bet ihrer Wangen Nojenprarht. 
Die Lippen: 
D bringet mir, ich bin ein durft'ger Zecher, 
Den Lebenswein in dem Nubinenbecher. 
Die Bühne: 
Wenn ihr Mumd von Lächeln Hold unfloffen, 
Seh’ ich Berlen von Korallen eingefchloffen, 
Der kleine 3Mlund: 
Eingebildet tt das Pünktchen nur, 
Das als Mund mir Liebe fchtwur. 
Die Bunge: 
D reiche dem geliebten Manne, 
Die vothe Bipe an des Mundes Kanne, 
Das Kinn: 
Als ich den Silberballen 
Sefüpt mit Wohlgefallen, 
Bin in der Wonne Grübchen ich gefallen. 
Der Hals: 
Was twerft ihr mir dem vor gottlofe Dinge? 
Der ich den Hinmmelsschenfel fronın umfchlinge. 
Arme: 
Sch bin ein Fürjt auf Neifen, übernachte 
In einem filbernen Kıyjtallenschachte. 
Finger: 
Ei jieh, wie ich der Herr, der Sklavin diene, 
Die Schweifchen füß’ ıch dir am Hermeline, 
Geftalt: 
Du bift jo Schlank, wie Lanzen und Hiprejlen, 
Velch’ Glück, mit meinen Lippen Dich zu mefjen! 
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Die Geliebte: 

D Baradies, v Zaubertranf, 
Du machst gefund, die noch fo frank; 
Du Lichtvers im Koran, 
Sch bete fromm Did) aut. 

Liebe: 
Sm Menjchenherzen ein willfomm'ner fchöner Gaft, 
Ein Königsgeter, der die Taubenjeelen faßt, 
Ein aufgerolltes Meer, mit Berlen ohne Zahl; 
Sie ift ein Dolch, ein Lenz, des Blites heißer Strahl, 
Ein Pergament, auf den mit Rojenbfut gefchrieben: 
Wer treten darf ins Baradies, war dD’raus vertrieben. 

Schönheit: 

Die Schönheit tft ein Dliß, der in die Herzen zündet, 
Ein Heiliger Koran, profetenhaft verfündet; 
Sie tft die Seelenbraut, der Lenz, der fühe Brand, 
Das Blut, der Wein, das Licht, das ganze Morgenland. 


u — — 


Gedidjie. 


Von 


Marie von Werbeder. 


ir 


Der Sternlein Bitte. 


7 

ZIzwer Sternlein famen einst zum Herren „ES jet! Wenn fo ihr denn gewählt!” 
Und Sprachen: „Weifer Schöpfer mild, Spricht da der Herr, nimmt fie Heraus 
Der Erde find wir gar jo fern! Aus jeinem blauen Himmelszelt 
Erhör', was unfre Sehnjucht ftillt, Und macht dein Augenpaar daraus, — 


Und feß’ ung auf die Erde nieder!” Uuf daß fie jollen ftrahlen wieder. 
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Fin Blick, ein Wort. 


Ein Blick, ein Wort — 08 ift gethan! 

Die Herzen Fnüpfen fcehnell fich an, 

Und mögen Jahre auch vergehn, 

Der Bli, das Wort Kann nicht verwehn! 


Wenn einftens noch nach langer Zeit 
Sich diefer Bund fchon hat entzweit, 
Taucht dann der Blick, das Wort uns auf, 
Sp fließt erneut der Thräne Lauf. 


Und ift das Herz don Leid bedrängt, 
Fühlt e3 jich einfam und beengt, 
Dann ruft Erinn’rung durch den Blic 
Die alte Seligfeit zurüd. 

3% 


Gleid; und ungleid). 


Die Meife war gerade aus, ur eine Nofe, welk und blaß, 
Schon leerte jih das Gotteshaus, Von manchen bittern Thränen aß, 
Da ftanden noch in einer Banf Bon manchem Kufje wohl verdorrt, 
Die feine Dame, Schön und Ichlanf, Ummebht von manchem lieben Wort, 
Und dort das alte Mütterlein, Das einst vor langer, langer Zeit 


Das fchten wohl müd und matt zu fein. Gefprochen ward, voll Seligfeit! — 
Die Ihöne Dame neiget fid) 
Tief auf ihr Buch gar fittiglich ; 
Drin lag ein goldnes Amulett, sch möchte in die Herzen jeh'n 
Drauf „Liebespfand“ zu lefen jteht. Der beiden Frauen, die dort Jtehır, 
Ein Buch Hat auch das Meütterlein, Und wiifen, — welche inw’ger fleh't, 
Doc liegt fein golden Band dareim; An was fie denfen beim Gebet !? 
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Zum BDorleben des Hansmwurfl 


Von 


Hermann Meynert. 


Die luftige Perfon in der alten Puppenkomodie. Ihr Eindringen 

in die geifllidden Schaufpiele. Die ausgebreitete Rolle des Harren- 

thums im Mittelalter. Herkunft des bunten Rleides und der 
5 =. Pritfche. Name und Charakter des Hanswurft. Das parodiftifde 
x e| > Element in ihm. Seine wunderbaren Privilegien und deren Noth- 
ILS) wendigkeit. Derluft derfelben und Hiedergang des Hanswurft. Sein 
TS überflüffiges Begräbnif,. 
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I 3 mögen mancherlei Berpuppungen vorausgegangen fein, che diejer 
DT feefe bunte Falter, dev Hanswurft, zu jeiner völligen Entwidelung 
a IN fam. Die Bühne hatte durch lange Zeit feinen Raum fir ihn; fie 
o beitand iiberhaupt im frühen Mittelalter nicht, weil die Schau- 
jpiele in der Kirche aufgeführt wurden. Wie der Ort, jo wider: 
jtrebte aber aucd) die Sprache dem Eingreifen einer luftigen Berjon, denn das 
Schanjpiel des Mittelalters war urjprünglich lateintjch, und zwar im 
Kicchenityle, bis jett dem zwölften Sahrhunderte trophiiche Lateinijche 
Gelänge Hinzutraten. Lebteren wurde nachmals eine deutjche Heberjegung 
beigefügt, bis man endlich die alten Texte ganz überjegte und folchergeftalt 
jeit dem vierzehnten Jahrhunderte die deutjche Sprache die lateinische überwog. 
Bon der Bühne anfangs ausgejchloffen, wird die komische Berjon, 
welche zu feiner Zeit Yebenszeichen zu geben unterließ, fich frühzeitig eine 
bejcheidene Heimat inden Buppenjpielen verjchaffthaben. Die kleinen geleimten, 
ausgeitopften md bemalten Komöpdianten dev Buppenjpiele find ein uraltes 
Bölkchen. Schon Frau Herrad von Landsberg, Aebtiffin des Kloiters Hohen- 
burg im Elfaß, Hat in ihrem „Hortus deliciarum“, welchen fie in der zweiten 
Hälfte des zwölften Jahrhunderts verfaßte, zwei Männer abgebildet, welche 
ein „Ludus monftrorum“ über einem QTijche vegieren, indem fie mittelft 
fich freuzender Schnüre die Kleinen Bilder zweier fechtenden Nitter hin und 
her ziehen. Nocd) während des Mittelalters fcheint das Buppenjpiel danı 
fejtere Geftalt gewonnen zu haben; es machte fich namentlich auf Iahr- 
märkten, bei Stirchweihen und Bol£sfeften zu Schaffen und am Ausgange des 
jiebzehnten Jahrhunderts nahm e3 bei jolchen Gelegenheiten eigene „Saufler- 
zelte“ ein, in welchen man „Boffen mit Docken” jpielte; dergleichen 
Aufführungen wurden nun ausdrücklich „Buppenfomödien“ genannt. 
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Sp verbrachte denn die luftige Ber jon ihre erjte Sugend thatjächlich 

[$ Puppe; jie hatte fein eigenes Leben ; ein fremder Mund lieh ihr die 

Ends Fremde Hände leiteten ihre Bewegung an Fäden. Aber man möchte 

jagen, der gute Spaß habe einen jo mächtigen eigenen Willen, daß diejer 

jelbjt an einer Heinen Statue jchlieglich zum Durchbruch kommen mille. 

Und jo gejchah es auch; es genügte dem Schal nicht lange, eine todte Puppe 
zu jein, und plößlich Jteht ev als lebendige, agirende Berjon vor uns. 

Sp groß war jeine Ungeduld, daß ev nicht einmal die gänzliche Ber- 
weltlihung des geistlichen Schaufpiels abwartete, welche erit im fünfzehnten 
Sahrhunderte fi) vollzog. Ungejtüm und faft vebellifch drängte ex jich zuleßt 
in die firchlichen Schaujptele jelbjt ein. Eines der umfangreichen Stücke Diejer 
Art aus dem vierzehnten Sahrhunderte ift als eine Erweiterung der alten 
Balfions- ımd Diter piele anzujehen und behandelt das Leben Seju in neun 
Handlungen. Dier zeigt Jich nun im weltlichen Theile diejes Schaufpiels zum 
eriten Wale (ebend und athimend die Iuftige Berjon, aber in einer ganz eigen- 
thümlichen, wilden und grellen Weije, mit einer Art infernalischen Spaßes. 
Sn ftebenten Auftritte erjcheint näntlich der Schalf, um dem Herodes die 
Ankunft der heiligen drei Könige in Serufalem zu melden. Er begnügt Jich 
jedoch nicht mit der einfachen Meldung, jondern Enipft Seitenbemerfungen 
an, welche zu ihrer Zeit vielleicht überdies noch) Naum zum Crtemporiren 
offen ließen. In halbveutlichen Anjptelungen veripottet dev Schalf denHerodes 
wegen jemesschiwachen Köntgthums, welches ihm durd) das neugeborne Sejus- 
find entriffen werden fünne, Herodes verwünfcht den Frechen Boten und will 
th todtjchlagen; diejer aber zieht fich wahrscheinlich durch einen Seitenjprung 
in den Hintergrund zuriick. Bald Darauf fommt der Schalf wieder zum Bor: 
jchein, um dem Herodes ebenjo Höhnifch zu Jagen, daß die drei Könige nicht 
zurückkommen werden. Herodes tm gefteigerten Zorne droht ihm mit dem 
Salgen; doch der Schalf verjpottet auch diefe Drohung. Endlich erjcheint 
der Schal (E zum dritten Male umd meldet dem Herodes die Darbringung Selu 
im Tempel. Dieje Botjchaft verjegt den König in die äußerjte Wuth umd 
treibt ihn zum Kinderntorde, 

Sn jo verwegener Art jehen wir hier den Schalf die Bühne für Jich 
erobern, welche ihm bi8 dahin verschloffen war. Er allein fürchtet nicht den 
Horn des mächtigen Königs, welchen jonft alle fiirchten; ja ev wagt es, den- 
jelben zu wiederholten Malen mit den Wferlen jeines giftigen Wites zu 
vertwinmden, und indem er den Stolzen durch die Dutalen des Hohnes zurleßt 
zu den Berbrechen des Kindermordes ftachelt, jtellt er jich als die Berjoni- 
ftcation der Gedanfen dar, welche den argwöhniichen K tönig ohnehin peinigen. 
Wr werden dieje Züge de 8 Schalfs aus jeiner Bihnenfindheit gut im Yırge 
behalten müfjen, dem wie Sehr auch der Schalf der fpäteren Zeit, dev Hans- 
wurft, in einzelnen Dingen von ihm abweicht, gewilfe Grundmertmale Haben 
jich, wie wir jehen werden, auf diejen fortvererbt. 

Es hatte aber Die Luftige Berjon überhaupt wrjprünglich eine viel 
breitere Unterlage, als das bejehränkte Theater; fie jtand vielmehr im der 
Nütte eines ganz eigenthiimlichen geiftigen Drängens und Treibens, welches, 
einzig in jener Zeit und durch jene Zeit erflärbar, fein Biel in einem 
mnertülpten sdeale juchte, denn zu den wırnderl lichen, aber unabweisbaren 
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moralischen Bedürfniffen des Mittelalters gehörte unftreitig das Narren- 
tum. Bon dem Gefallen am lebteren waren alle Stände gleichjehr 
beherricht; es jpielte jeine Rolle jo gut an den großen und fleinen, an den 
weltlichen und geiftlichen Höfen umd in den reifen der VBornehmen itber- 
haupt wie im ganzen Bolfsleben, bis hinab zu den umnterjten Schichten ; 
der ftolze Firjt mochte fie) ihm jo wenig entziehen, als der tapfere Ritter, 
als der behagliche Birger umd als der wirdevolle Stlerifer. Auch die 
Sranemvelt wınde von dem allgemeinen Taumel mitgeriffen; die Sürjtumen 
en ich „Närrinmen“, und noch im Sahre 1548 bat die Herzogin 

Katharina von Sachjen den böhmichen Rath und Landdroft Diejtel von 
der Nanftat brieflich, ihr eine Närrin zu verjchaffen, weil fie ae 08 
(ebe auf jeinem Gebiete eine jolche. 

Bei den ernithaftejten Anläffen durften die Bollenreiger nicht fehlen, 
gejchweige denn bet heiteren Seiten oder Bolfsbeluftigungen. Zu dem Concil 
in Koftnig hatten jich gegen 320 Syaßmacher und Pfeifer (Joculatores et 
Fiftulatores) eingefunden. Am Hofe des Hochmeisters des deutschen Ordens 
zu Marienburg trieb um die nämliche Zeit, zu Anfang des fünfzehnten 
Jahrhunderts, nicht blos der angeftellte Hausnarr jeine Schwänfe, jondern 
e3 gaben dort auch fremde durchreifende Narren und Geden Gaftvollen. 
Ein jolcher Pofjenreiger aus Böhmen, der ich den Namen Hans Schlag- 
in-den-Haufen beigelegt hatte, wute die Schau- md Lachlujt der verfam- 
melten Säfte anzuregen, und ein anderes Mal belujtigte Herr Gämtperleint, 
der Hofged des Herzogs Albrecht IV. von Dejterreich, die Ordensherven 
am Weei Iterhofe durcch jeine Stunjt als Bfeifer und durch jeine Kırrzweil. In 
Sreidal’s Tırrnierbuch, welches in einer Neihe von Gemälden alle ämpfe 
und Turniere zu Schimpf enthält, die der Natfer Marımtltan T. beitanden, 
fehlt auf den Abbildungen gewifjer von Männern allen aufgeführten Tänze 
jelten der Narr mit der Schellenfappe; wenn er nicht mittanzt, unterhält 
er bisweilen die Zufchauenden auf dem Ylltan des Saales. 

Der Wunfch, immer neue Abwechjelung in jolche Späße zu bringen, 
veranlaßte den Satjer Marimilian ebenfalls, jeine Luftigmacher nicht blos 
in der Nähe, Jondern auch in anderen Ländern aufzujuchen; aus jenen in 
den Sahren 1505 bis 1508 gejchrie benen zweiten Gedenkbuche geht hervor, 
daß er die Abficht hatte, fich einen „Spenifchen“ md einen „Behemijchen 
Karren“ zu verschaffen. 

Der Jonjt jo ernithafte Herzog Georg von Sachjen hatte jogar bei 
S auf jene Beranlaffung zu Stande gefommenen berühmten Leipziger 

Disputation zwijchen Luther und Eck (1519) jeinen einäugigen Karren zu 
jeinen Füßen figen, und es Fam darüber zu einer ımerbaulichen Scene, denn 
einige Spabvögel hatten dem Narren, welcher von dem Selehrtenftreite 
ıtcht eine Stlbe verjtand, weißigemacht, daß die Disputation fich um feine 
Berhetrathung handle, die von Yuther gebilligt, von Ed angefochten werde. 
Deshalb nun blickte dev Narr mit dem eimen Auge, Über welches er ver- 
fügte, ven jtreitfertigen Eef jo feindjelig und herausfordernd ( an, daß Diejer 
die Geduld verlor und ihn einen einäugigen Tropf jchalt. Der Narr blieb 
die Antwort nicht Schuldig, Sondern gab Schimpfworte Ai Spottreden 
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tapfer zurüc, Lief aber jchlieglich davon, unter dem Gelächter des Audito- 
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vims, welches freilich zu anderem Zwece, al8 des Lachens wegen, 
gefommen war. 

‚sn den Bolfsfreijen verlangte man begreiflicherweiie noch derbere 
Kot, als an den Höfen, und es gaben ich nicht blos bevufsmäßtge und 
bezahlte Gaufler, jondern auch wohlanjäßige Gemeindeglieder zu Spaß: 
machern bei den Volfsfejten her. Aın Liebjten mischte man Wummmereten um 
Verkleidungen bei. Eine beliebte Unterhaltung in diefer Sphäre war das 
jogenannte „Schönbartlaufen“, eine Art Narrenaufzug, welcher in Nirn- 
berg von 1349 bi8 1539 in der Faltenzeit abgehalten wurde. Die Schön- 
bartläufer machten Jich zumächit durch ihre bunte stleidung bemerfbar, welche 
auf der rechten Seite grün, auf der linfen weiß war; in dem vothen Sirtel 
trugen fie drei Kuhglocken, vielleicht urjpriinglich eine Parodie der weitver- 
breiteten Wiode der Schellentracht. 

Aber auch manches, was vorher ernft geiwejen, jchlug nachmals in das 
Bojjenhafte um umd vermehrte die State der Spafmacher. Das gejchah jeit 
dent jechzehnten Sahrhundert vornehmlich den „Britichenmeiltern“, welche bei 
den Schügenfejten dev Städte urjprünglich in ganz ehrbarer Weife zugleich 
als Herolde, Feitordner und Fejtaufieher, Bedelle, Smprovifatoren, Reim- 
dichter und Hitortographen fungirten. Der Umjtand jedoch, daß jte die 
Ssarben ihrer Stadt, daher ebenfalls eine halbirte oder mehrfarbige 
slerwung zu tragen und beizubehalten pflegten, mag jte jpäter, wo jolche 
Sarbenjpiele aus der Gewohnheit gefommen waren, mehr und mehr den 
Schönbartläufern genähert haben, bis man fie zuleßt ziemlich auf g Leiche 
Stufe mit den Bojjenreißern stellte. So heißt e8 von einen im Jahre 1579 
zu Nürnberg abgehaltenen Shüpenfette: „Bei Jolhem Schießen auf der 
Halleriwieie waren viel Kıurzweil, viel Narren und Britichenmeifter, wie 
denn bei allen Schießen gebräuchlich ift.“ 

Dem bunten Kleide des Hanswurft war alfo hinlänglich vorgearbeitet. 
Und wie denn der Spaß des Mittelalters fich hauptjächlich tn der Lleber- 
treibung, in dev Mafjenverwendung des Lächerlichen gefiel, jo brauchte man 
zu den vorhandenen zwei oder drei Sarben des Schönbartläufers oder des 
Britichenmeijters nur noch einige Karben mehr hinzuzufügen, des Raumes 
wegen dieje bunten Felder Eleiner zu halten und man var unmwillfinrtich 
wieder bei dem aus vielen bunten Tuchfleden zufammengenähten Seide der 
vömifchen Blanipeden, dem Centunculus, angelangt. Die Garderobe 
wartete jolchergeftalt bereits ihres fünftigen Herrn. 

Auch die Britich. Hatte manche Veränderungen Durchzumachen, ehe jte 
fir den Hanswurjt Handgerecht wurde. Seine Vorgänger und Erblafjer 
faunten fie noch nicht. Die Schönbartläufer führten einen, wahrjcheintich 
jtumpfen Spieß mit bunt bemaltem Schafte, die Bofjenreißer von Brofefjion 
wohl auch einen Narrenfolben, der eine Karicatur des Streitfolbens war; 
andere Narren begnügten fich mit einer bloßen Gerte. Die Britichenmeifter 
mögen, wie jchon ihr Name annehmen läßt, die Britiche zuerjt eigentlich 
angewendet md derjelben nach und nach zu ihrer befannten Geftalt verholfen 
haben. Anfangs ähnelte fie noch mehr einer wirklichen Waffe; fie Hatte die 
Form eines Schwertes und die Britjchenmeilter bezeichnen jte tn ihren Zunft 
gedichten bisweilen ausdrücklich als ihr „Hölzern’ Schwert”, Früher im 
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Holze mafjiv, diente fie den PBritjchenmeiftern al3 Handwehr und Hich- 
tigungsmittel, um Unberufene von dem Schübenfreife fern zu halten umd 
jolche, die gegen die Schüßengefege gefrevelt, Jummarisch abzuftrafen, zu 
„pritichen”. Als aber, wie jchon erwähnt, die Britichenmeifter jpäter ihren 
Ernft einbüßten und zu Spaßmachern herabjanfen, da unterlag auch Die 
Britjche einer Umwandlung in das Narrenhafte. Weil fie von mın an nicht 
mehr al3 Waffe oder Strafinftrument zu dienen hatte, jo erleichterte man 
ihre frühere Wucht und jpaltete die hölzerne Klinge der Länge nach in diinne 
Ylätter, jo daß fte jegt bei jedem Htebe ein Elatjchendes Geräufch gab ud 
fi im Schlagen laut machte, ohne dem Gejchlagenen weh zu thun. Su 
diefer ihrer neuen Geftaltung bildete fie nunmehr eine echte Narrenwaffe, 
ähnlich dem Clunaculum oder Komödiantenjchwert der römischen Meinen 
und ging von den Britichenmeiitern auch auf die berufsverwandten Bofjen- 
reißer über. 

Wann und wie endlich der Hanswurft zu jenem Namen gefommen, 
darüber ft nichts DBeltimmtes zu jagen. Der Name Hans hat jich von 
jeher vu mancherlet Bedeutungen hergeben müfjen. Im älterer Zeit galt er 
als Me IE Colleetivum, daher die Ausdrüce: Groß-Hans und Stlein- 
Hans, d. 1. Bornehm und Gering. Später fnüpfte fich auch ein jcherzhafter 
Rebenbegrif an ven Namen: e3 gab einen Hans ohne Sorgen, einen Hans 
in allen Safjen, einen Brahlhans, Schmalhans u. }. w. und foppen und 
„bänjeln“ wurde gleichbedeutend. 

Daß alfo der „Hans“ in Beziehung mit der luftigen Berjon gebracht 
wurde, lag emlid nahe. Was dann den Zunamen „Wurit” anlangt, }o 
hat man auf ähnliche fremde Narrennamen, 3. B. auf den aus Holland 
Ttammenden Bidelhäring, Jack Pudding aus England, Jean Potage und 
Jean Farine aus Sranfreich, auf den Maccarone aus Italien, hingeiwiefen, 
welche ebenfalls von Speijen entnommen find. Indeljen liegt bei manchen 
derjelben thatjächlich Gefräßigfeit im Charakter ihrer Masfe, während der 
Hanswurit behäbig und wohlgenährt, eben deshalb aber nicht eigentlich 
gefräßig aufzutreten pflegte und in diefer Hinficht fich auch von dem in der 
Maske ihm allerdings verwandten Harlefin unterjcheivet. Möglich, daß ein 
wirklich vorhandener Name den Anlaß zu dem des Hanswurft gegeben hat. 
sn Mantıa 3. D. wirkte während der zweiten Hälfte des finfzehnten Sahr- 
hmderts ein durch mehrere vorzügliche Drucwerfe befannt gewordener 
deutjcher Buchdrucer, Namens „Hans Wurfter”, was jo viel als Wurit- 
macher heißen wirde. In Bajel aber, wo er fich \päter niederließ und 1482 
das Bürgerrecht eriwarb, wird er einfach unter dent Namen „Hans Wurjt“ 
aufgeführt. Somit wiirde der Kame, wenn auch in joliderer Weile, jchon 
etiwa um jechzig Sahre früher auftreten, als in der befannten, 1541 durch 
Luther veröffentlichten Streitfchrift: „Wider Hannsworit“, in welcher man 
jener Benennung zum erjten Male gedruckt zu begegnen glaubt. 

Wenn Luther in der erwähnten Schrift den Hanswurft zu den „groben 
ZTölpeln“ zählt, „jo Eng fein wollen, doch ungereimt und ungejchiekt zur 
Sache reden umd thun“, jo wird man diefe Charakteriftif nicht zu wörtlich 
nehmen dürfen. Der deutjche Neformator legte fich den Hanswurft in der 
Werje zuvecht, wie er ihn zu jener fühnen Polemik gerade brauchte, gleich- 
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viel ob er Damit ftreng das Nichtige traf. Auf dem Theater fpielte, wie 
wir weiterhin jehen werden, der Hanswurft feineswegs die Nolle eines 
blogen Tölpels. Eine in dev Maske ihm ähnliche fomische Figur, wenn auch 
unter anderem Namen, mag bereits gegen das Ende des fünfzehnten Sahr- 
hunderts jich im Bolfsjchaufpiele umhergetummelt haben; jchon ein alter 
Holzichnitt von 1504 läßt im Hintergrunde eine kleine Bühne jehen, auf 
welcher ein Hanswurft unter anderen Schaufpielern jein Wejen treibt. Seit 
der Mitte des jechzehnten Jahrhunderts aber nahm dann der Hanswurft 
ausdrücklich unter diefem feinen Namen Befit von der Bühne. 

Die Iuftige PBerfon jedoch, in deren Amt und Würden jpäter der 
Hanswurjt eintrat, war ganz und gar ein Gejchöpf des Mittelalters und 
ging aus den eigenjten Elementen des lebteren hervor. Die jchroffen jocialen 
Ungleichheiten und Gegenjäße jener Zeit, die alle heutigen VBorftellungen 
iberfteigenden Abjtände zwischen Hoch und niedrig, frei und unfrei, veich und 
elend witrden noch weit früher zu einer gewaltjamen Auseinanderjegung 
geführt haben, wenn fich nicht auf mehr oder minder künstlichen Wege eine 
Art neutralen Gebietes gebildet Hätte, auf welchem jene Extreme fich wenig- 
tens zeitweile und vorübergehend die Hand reihen, eine momentane Ber- 
jöhnung eingehen fonnten. Dieje ausgleichende Miyl nun lieferte der 
Boden der Barodie, welche daher den hervorstechendften Zug im Narren- 
thume des Mittelalters ausmacht. 

Bon einem dunklen Drange der Nothwendigfeit, der Unverntetdlichkeit 
geleitet, ergriffen die bevorzugten Clafjen der Gefellichaft Jelbft die Initiative 
ähnlicher Zugeftändniffe und jogar der Elerus gab frühzeitig jener paro- 
diitiichen Strömung nad. In Frankreich z. 9. war jchon während des 
dDreizehnten Sahrhunderts eine bizarre Geremonte üblih. An einem 
gewillen Tage nämlich feierte man dort das Jogenannte Narrenfeft oder 
das Feit der unjchuldigen Kinder. Dann verjammelten jich die Weltgeift- 
lichen der Stadt, wählten einen Bapft oder Bilchof, den man den „Narren- 
papft“ oder „Narrenbiichof" nannte, führten ihn pomphaft im die Kirche, 
tanzten auf dem Zuge und in der Kirche jelbit, mit Larven vor dem Gefichte 
und in barocden Verkleidungen, jangen unjchöne Lieder und machten aus 
dem Altar einen Schanftifch. Selbjt die Gläubigen und Srommen meinten 
aljo, einmal im Jahre ihren menschlichen Uebermuth an jolchen Gegenständen 
auslafjen zu dürfen, fiir welche jte während des ganzen übrigen Jahres blos 
Empfindungen der Berehrung und Andacht fannten. Bäpfte und Conetlien 
eiferten gegen diejes ärgerliche Zeit; dennoch erhielt es jich durch Sahr- 
hunderte fort. 

Jicht minder befremdend und ebenfalls nur durch jenen wunderlichen 
Zug der Zeit erflärlich war es, daß auch der jtolze, auf jeine Privilegien 
und jeine äußere Würde jo eiferfüichtige Nitter es nicht verichmähte, fich 
und jeinen Stand parodiren zu laffen, ja daß er felbit den Anlaß zu 
Scherzen gab, bei welchen das Nittertfum in verdächtige Beziehung zu 
dem Narrenthum gebracht wurde. Allerdings Fam es vor, daß Hofnarren 
zugleich auch wirkliche Nitter waren, und in jolchen Fällen wırrden ihnen, 
wenn fie an fremden Höfen zeitweife einfprachen und die Gejellichaft 
ergößten, bisweilen Nitterichtlde als Sejchenfe verehrt. Aber auch ohne 
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jolchen Grund trieb man den Spaß nicht felten bi8 nahe zum Ernjte. So 
überließ einft der deutjche Hochmeifter jeinen Hofnarren Henne dem Örop- 
firriten Witold von Lithauen, und diejer Il ihn im Scherze zum Nitter, 
jedoch mit dev Bedingung, daß er nur NE Vormittags Ritter jein und das 
Nitterkleid und die Ritterrüftung tragen dürfe, des Nachmittags aber jollte 
er jederzeit den bunten Gedentoc wieder anztehen,. die Narrenfappe auf- 
jeßen und bis zum Abende jein Narrenwejen treiben. 

Häufig geichah es auch, daß jolche Narren als „fahrende Ritter“, als 
„Nachfolger der Nitterichaft“, von anderen auch „ehrlofe Nitter” vder 
„Narrenritter“ genannt, nt komischen Empfehlungsbriefen vegierender 
Herren En von emem Siürftenhofe zum anderen zogen und allent- 
halben ihre Schwänfe zum Beften gaben. Sogar im halbamtlichen Wege 
wide den Inftigen Rüthen manchmal der Nittertitel beigelegt, und in den 
Hofrechnungen des Herzogs Albrecht von Sachjen erjcheint daher der Bojten: 
„zwei Gülden Nitter Claus, des Fürjten Narren“. uch die Neichsgejebe 
gingen jchließlich auf den Gegenftand ein umd im der dort angejtrebten 
Einjchränfung lag doch zugleich eine Anerfennung der Sache, wenn ver 
Neichstag zu Augsburg im Jahre 1500 verfügte: „Narren und Närrinnen 
jollen Schild, Wappen und Ning von Niemand mehr tragen, wenn jie nicht 
in dejjen Brod jtehen und der Adel foll ihnen auch diefelben nicht mehr jo 
leicht anhängen“. 

Durch die Reformation und den Zerfall des Nittertdums verjchivand 
der Anlaß, welcher die mächtigsten umd einflußreichiten Stände zur Selbjt- 
parodie getrieben hatte, aber die alte, eingewurzelte Neigung des Barodirensd 
dauerte fort, nur daß die Ausübung jeßt von ganzen Gejellichaftsclafen 
auf einzelne Berjönlichfeiten überging, welche, wie wir gejehen, auch früher 
jchon bei dem laumigen Spiel betheiligt gewejen. E& mag daher nicht 
zufällig jein, daß gerade bald nach jenen großen geiftlichen und weltlichen 
a der Hanswurjt mit jeiner Zunft mehr und mehr im den 

VBordergrumd tritt. Die Narrenfeite hörten auf und mit dem wirklichen 
Nitterthum ging auch das Narrenrittertjum zu Grabe; aber der Narr 
blieb jtehen und machte fi) zum Erben der Entflohenen md Berdrängten. 

Das angeerbte Element des Hanswurft war jolchergejtalt die Baropdie, 
und in jeiner guten Zeit blieb er auch diejer Sahne umverbrüchlich treu. 
Auf der Bühne fand er jeinen Blab nicht blos im Luftipiele, jondern aud) 
im ernjthaften Drama und in der Tragödie, ja e3 gab in 5 (eßteren 
eidentfid noch mehr für ihn zu thun, als in dev Bofle, denn die unter dem 
Namen der Haupt- und Staatsactionen befannten Schaujpiele, an welchen 
ich dag Bubltcum jett dem Ende des jtebzehnten bis in die Anfänge des 
achtzehnten Sahrhunderts erbaute, öffneten dircch den fteifen Gang ihrer 
Entwidelung, durch thre auf L die Spige getriebene Tragif ımd den hoch- 
trabenden Schwulft ihrer Sprache ein weites Yeld zur Mitherrichaft De8 
Karren. Kein Wunder, wenn die an feden Spott gewöhnten Zufchauer 
jolchen Pathos num dan hinnehmen mochten, wenn diejem ftch die eigene 
Tarodie zur Seite ftellte. 

So trete denn der Hanswurjt ıimbarmherzig Scherz wie Ernjt auf 
das PBrofruftesbett feines Wißes umd dehnte oder jtiinmtelte nach lang 
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oder furrz. Und nicht blos die Handlung Frel durch ihn theitweije der 
\arodte anbheim, jondern auch die graditätiiche Hauptperfon des Stitcfes 
ımBte Jich den Spaßmacher als ihren Doppelgänger beigejellen laffen. In 
vielen Jolchen Staatsactionen jteht daher der Hanswirjt als Diener oder 
stıappe dem Helden zur Seite; e3 gejchieht ihm, nur in anderer Weife, 
immer fat das Nämliche, was dem Helden geichteht, ev muß alles hart 
neben demjelben miterleben, furz er hängt fich als grellbunter Schlagjchatten 
an den tragischen Helden umd dejjen Schidjal. 

Das hätte mm freilich in manchen Fällen übel ausgehen können, dem 
den die fomtche Berjon entweder auf eigenem Wege die nämlichen 
Hefahren dDurchmachte, welche der Held des Stitcfes bejtand, oder Inden Jie 
auch wohl unmittelbar deijen ul pen theilte, war fie jo gut wie er vor Die 
Miöglichfett eines tragischen Berhältuiffes geitellt, welches wohl gar mit 
Tod md Untergang jchliegen Fonnte. Allein zu jo schweren a en 
fam es niemals, denn eben an der gefährlichen Stelle trennten Tich zuleßt 
tmmter die Bahnen des Helden und jeines bunten Schattens; dent Liebl blinge 
des PBublieums, dem Hanswurdt, durfte nichts Schlimmes widerfahren, fin 
ihn legten Jich im entjcheivenden Momente itarfe, umbezwingbare Schuß- 
mächte Ss Mittel. 

Es ijt oben gezeigt worden, wie [chen in den Wiyfterien des vierzehnten 
sahrhundert ts der Schalf ich, auf! das Monopol einer gewiljen Unverlegbarfeit 
jtüßte, wie ev ungeftraft den Ingrimm des gewaltigen Herodes hevans- 
fordern, dejjen Drohungen und Wuthausbrüchen Troß bieten durfte. Noc) 
tn weit höherem Grade nahın jedoch der jpätere Hanswurft i dieje Ilnver- 
(egbarkeit in Anfpruch. Niemals hat, jei es durch ritelle, durch völfer- 
rechtliche oder diplomatische Sagungen, irgend eine Berjon Höhere Rue 
nitäten unbegrenztere Eremtionen genoffen, als in jener Art der Hanswurft ; 
nicht blos die Gewalt der Menjchen, auch die Gewalt des Schiejals vermochte 
nichts über ihn. Das tödtlichte Werfzeng verwandelte jich, Jobald es an E 
Hirte in eine Scherzwaffe, die er ohne Yırjtrengung mit jetnev Britjche zı 
pariven vermochte; ein derber Spaß aus jenem Wende wırde zum unfeht. 
baren Zauberworte, vor welchen die dringendite Serahr augenbliclich Halt 
machte. Seinem Abgejandten mächtiger Staaten tjt Die Wohtthat der 
Erterritortalität jemals in jolchem Umfange sugute gefommten, wie ihn; 
jte bleibt ihn jelbjt dann unverkürzt, wennerals Diener, Helfer und Srevels- 
genofje des gottlojen Doctor Kauft fich auf das Sebiet der Hölle wagt, ev 
wird auch dort nicht ernfthaft angefochten und braucht fich blos jo lange 
aufzuhalten, als ihm gerade beliebt. 

Yicht alle jene Kollegen erfreuten Jich einer jo benetdenswerthen 
Ausnahmsjtellung wie er. Vor fleinen Satalitäten, zumal vor Schlägen, 
waren jte Jchon gar nicht ficher; ja der Gractofo des großen Kalderon, der 
arme Clarin, wird noch am Schluffe, wo alles SR flärt und verjöhnt, Das 
ae eines Ban Bfeilfchuffes, wetl jein Dichter es paffend findet, 
ihm auf jolche Weife abzuthun. Wit dem Hanswurit hätten die Berfafjer 
der deutjchen Haupt- und. Staatsactionen jo etwas nicht wagen diirfen. 

Wie leicht diefer Unantaftbare alle Gefahren nehmen fonnte, gebt 
beijpielsiwetje aus einem vaterländischen Stücke hervor, welches den Titel 
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führt: „Türkisch beitrafter Hochmuth, oder das Anno 1683 von denen 
Tirfen belagerte und von denen Ehrijten Bualeoıe Wien, md Hanswurit, 
der furzwetlige Salveguarde des Frauenzimmers, lächerlicher Spion md zum 
Tode verdammter Mifletdäter.” ES mag etwa dreißig Jahre nach dem dar- 
geitellten Ereignifje aufgeführt worden fein. Hanswurjt tritt hier in Die 
Dienjte des Grafen Rüdiger von Starhemberg, wird dann dem Stoltjchikfy 
als Begleiter zugeiviejen, darauf im feindlichen Lager gefangen genommen, 
gibt Fich bei dem Berhöre Für einen Araber aus, wird aber als Chrijt 
erfannt, joll gejpießt werden, protejtirt aus mediciniichen Gründen gegen 
das Spießen, erwirkt fich die Wahl feiner Todesart und wird, wie es nicht 
anders fommen durfte, bei einem Ausfall der Belagerten gerettet. 

Um indeß jeinen Beruf hinreichend zu erfüllen, bedurfte der Hans- 
wurst allerdings jolcher Brivilegien. Nur dadurch, daß er von den allge- 
meinen Gejeßen des Dramas feierlich losgezählt war, daß es für ihn feine 
Gefahr, feine Berantwortlichfeit gab, jtand er leivenjchaftstos und umbe- 
fangen unter jeiner Umgebung; ex jchwebte unbetheiligt und unberührt über 
der Handlung, dem fomifchen Chore der älteren attiichen NYomddte ver- 
gleichbar. Sndem die großen und Eleinen Leiden des menschlichen Dajeins ihn 
fern bleiben, waltete ex, dircch nichts beunruhigt noch bedroht, einzig und allein 
jeines parodirenden Aıntes und löfte in gewiljenm Sinne eine ethische Aufgabe. 

Wir find biemit bereits weit über das Vorleben umjeres bunten 
Helden, wir find auch jchon über jeine Blüthezeit hinaus gelangt. Dieje 
Ichließt etwa mit dem Ende des fiebzehnten Jahr hunderts; von da an finft 
er, der einjt jo frijche, alles belachende Demofrit des Volkes, immer mehr 
zum gemeinen Spaßmacher herab, der jchon zu träge, um jelbit zu lachen, 
blos noch belacht jein will. Der Grund diefer Erniedrigung lag aber eben in 
dem allmäligen Berlufte der friiheren werthoollen Monopole, der fich, wenn 
der erforderliche Raum vorhanden wäre, jchon aus den bloßen Theater- 
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und der Darjtellenden auf der einen, die immer virckjichtslofere Lachluft des 
Publicums auf der andern Seite trugen die Schuld, daß der Hanswunrft 
zuleßt aus jeiner neutralen Sphäre, welche Ffir ihn eine Lebensbedingung 
geivejen, mitten in die Handlung hinein gedrängt wınde, daß man ihn, dem 
618 dahin Umveriwundbaren, dem gehörnten Siegfried der Komif, den alten 
Ihügenden Schild entriß, ihn mitleidend und verleßbar machte. Und das 
alles blos darum, weil ev in feiner nunmehrigen Blöße und mit den Capriv- 
len der gurcht und Angit den Leuten noch mehr Spaß abzuwerfen verjprad), 
als vorher in der jtetS gedeckten Stellung der Gloffe. 

E3 war wertaus feine genügende Entichädigung fir ihn, daß man 
nunmehr theils ältere Masken, welche ev eine Zeit lang von der Bühne ver- 
drängt hatte, theils neue, einen Bernardon, Kourtiian, Nipel, Lippert u. |. w. 
hervorjuchte, damit Hanswurft feinen Wiß an ihnen auslafje. Seine früheren 
Jrärogative gewann er dabei nicht zurück; den VBortheil ernteten nur Die 
Galerien, weil dieje jeßt die Gegenjtände des Spaßes beträchtlich ver- 
mebhrt fanden. 

Lie das ganze Schaufpielertpum jener Zeit begann jchlieglich auch 
der Hanswurft am Zunftzwange zu laboriven, und jo gut wie der „Künigs- 
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agent“, der „Tyrannenagent“, der „Bantalon“ u. S. f. im Umgange mit dem 
Titel ihres Rollenfaches begrüßt ein wollten, hielt dann auch der Hanswurft 
auf diefen Brauch. Die Titulatur wurde jogar erblich, denn die Witwe Stra- 
nißey’s, Srau Monica, ericheint jelbjt in den Gerichtsacten unter der Bezeich- 
nung der „Hanswurjtin“. 

Brehanfer jeßte mit al! feinem Eomijchen Talente doch blos die Ent- 
artung des Hanswurft fort, Scheint auch jelbit das Unfichere jener Stellung 
bisweilen gefühlt und daher Furcht vor Koncurrenzen gehabt zu haben, denn 
die vor einigen Sahren veröffentlichten Denkwirdigkeiten der Schauspielerin 
Karoline Schulze lafien vermuthen, daß ihr Vater aus einem ähnlichen 
Beiweggrunde durch eine Intrigue Brehaufers und jeiner Geliebten, der Frau 
Walter, von Wien vertrieben worden ift. 

ALS die Neuberin im Jahre 1737 zu Leipzig den Hanswurft auf offener 
Bühne tödten und begraben ließ, befand fie fich mitfammt ihrem Gönner 
Gottjched in Jchiwerem Srrthume, denn jte Hatte gar nicht den wirklichen 
Hanswurft umgebracht; der bunte Schelm war, wohl wifjend, daß jeder 
Spaß nur ein furzes Leben haben darf, Schon vorher freiwillig entflohen, 
und die Buriften an der Bletße hatten blog fein Zerrbild zur Hinrichtung in 
den Händen behalten. 

Wir haben fein Berjchwinden nicht zu beklagen; ex hatte jich genau da 
zuriicgezogen, als jeine Zeit um war. Die Keime jenes Dafeing waren in 
jene Jahre des Mittelalters gefallen, welche dem Wtedererivachen der Wiffen- 
Ichaften im Abendlande vorangingen und wo vermöge jonderbarer gejchicht- 
-[icher Fügung eben das Narrenthun e8 war, welches theilwetje die Gejchäfte 
der Aufklärung einftweilen bejorgen, ihr in feiner Weile vorarbeiten mußte. 
Sedenfalls allo hatte dev Schalt damals jeine volle Berechtigung und je nad) 
der Form und dem Wechjel der Umftände wird er jte inımerdar haben. Läßt 
doch Goethe den fecken Tadler des Erjchaffenen ungeftraft jogar an den 
Thron des Herrn treten, welchem dev Schalf nicht zur Laft tft, weil derjelbe 
„reizt und wirkt“, ohne daß die Welen höheren Empfindens, die „echten 
Sötterjöhne”, Dabei einen Abbruch erleiden. 


Gedidle. 


Bon 


M, Grafen von Reichenbad). 


1x 


Mord und Sid. 


ie Bäume glänzend 

Bon Eisfryitall, 

Hellleuchtender Schnee 

Yllüberall, 

Des Nordlichts Zadel 

Am Himmel entfacht — 

Das ift die nordilche Winternachı. 


Dentit Du der Nacht? Wir flogen über’s Feld 
Su pelzbededten Schlitten. Still und falt 

Sn tiefem Winterfchlafe lag die Welt. 

Sm Frost eritarret Schimmerte der Wald, 

ALS jeien Berlen drüber Hin geitreut; 

Kings tiefes Schweigen, das allein durchbricht 
Der Schlittengloden filberhell Geläut, 

Der einz’ge Ton, der uns vom Leben jpricht. 
Die Welt if todt. — Wa3 Fanır die Welt uns fein? 
D jtille, wunderjel'ge Winternacht 

Sn unjren Herzen ift bei Nordlichtichern 

In Schnee und Eis die Liebe aufgewacht. 


Bergangen die Nacht, 

Das Nordlicht verglüht — 
An jünlihem Strande 

Die Myrte blüht 

Und tiefblauer Himmel, 
Tiefblaue Fluth 

Strahlen in jüdlicher 
Sonnenglut. 
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Es ruht der See, ein jchimmernder Demant 

An blauer Berge duftummwobner Bruft, 

Und frohe Lieder grüßen ung vom Strand 

Und klingen hell von Glück und Lebenstuft. 

Ein wunderbares Leuchten füllt die Luft, 

Im AUbendjcheine Erd und Himmel brennt, 

Die Welt fcheint voll Gejang, voll Klang und Duft — 
D, fünnten wir vergefjen was uns trennt! 

&3 blickt daS Leben ums jo lächelnd au — 

Umfonft, umjonjt —- in Südens Sonnenpracht 
Bleibt todt, was mut des Nordlichts Schein zerrann: 
Der Frühlingstraum der nordischen Winternacht. 


2. 
MWinterfrieden. 
Wie liegt die Welt fo jtille Was joll dies tiefe Schiveigen 
Sm Winterfonnenschein, Sp ernft, fo jtill, jo fühl? 
Wie jchlägt das Herz jo ruhig, Sir8 Nude vor dem Sturme? 
Als müßt es stets fo fein. Sir Frühlingsporgefühl ? 
3. 
Berggang. 
Bir jtanden auf Bergeshalde, Die Schönen flüjtern, und rauschen 
Wie duftig rings die Höhn, sn jeidenem Gewand — 
Wie grün die Thäler und Wälper, Bir Iorgnettiven Die Gegend 
Wie Schön die Welt, wie jchön ! Und gähnen unter der Hand. 
Und wer da ivandert’ des Weges, Und wer da wandert des Weges, 
Der fprach nach uns gewandt: Der dentt: man fanı’s gleich jehn, 
„Das find zwei glüdliche Menfchen Das find recht vornehme Menfchen, 
„Und ’3 tit ein Schönes Land.“ Die da jpazieren gehn. 
Und wieder fteigen wir heute D Berge, waldige Berge, 
Den Pfad, doch nicht allein, D Land, gejegnet Land, 
ir jind in großer Gefellichaft Wie mwärt Ihr Ichön — verdürb Euch 
Und jeh’n gemeijen d’rein. Yicht Menfchenunverftand! 


BT 


Gedichte. 


Bon 


eudpwig Foglar. 


Dr urücd, zurück ing tieffte Herz, 


1: 


Afdjenregen. 


Sranklin und Chriftus dort, 


Nuhlofer Dränger, ureigener Schmerz! Die Märtyrer verjchlingt der Haß, 


Aufloht die Welt im Niefenbrand 
Und ruft dem Frieden Stilleftand, 
AU feine Segnung weit und breit 
sit heinngefagt auf lange Zeit, 
Und auch was ftill für jich allein, 
Die Seele fromm begehren mag, 
Muß weitaus ein Geheimniß fein 
Dem langen, glühend heißen Tag; 
Berjengend wird fich auf das Neich 
Der holden Spdeale, weich, 

Doch todesihwül, ein Aichenregen 
Mit brünftiger Umarmung legen — 
Dann jind fie eingefargt in Nacht 
Die Holden Zauberbilder, 

Mit denen jelig du erwacht 
Allmorgendlich und milder: 

Die Schwärmerifche Sugendwelt 
Bom Fchönen Dänmerlicht erhellt, 
Die wwonnigen Geftalten, 

Die nie und nie veralten; 
Hinftürzen fie im wisten Schwall, 
Die Götter und die Helden all’! 
Hier Blato und Leonidas, 


hm heilig it Fein Ort; 

Zur Wüfte wird ein Weltentheil, 
Drin’ alle Quellen ftoden, 

Nur an dem müdgejhivungnen Beil 
Wird blut’ger Than nie troden; 
Bom Huftritt Halt und Waffen nur 
E3 fchaurig durch die Länder, 

Und auf der leergebrannten Flur 
Stolzirt der Tempelfchänder. 

Yuf all dem Inftverarnmten Raum 
Nie Bleilaft ruht das Schweigen, 
Nuinen nur, anı Lagerfaum, 
Empor twie dDrohend zeigen. 

Wo, Adler, tft dein Flügeljchlag ? 
Wo, Lerche, find die Lieder? 


Sch Forsch” euch nach, zu Nacht, anı Tag, 


Und find’ euch nimmer tvteder — 
Die Thaten und Gedanken 

Sn Afchenfchutt verfanfen. 

Die dumpfe Baufe, chredlich lang, 
Sie macht jedoch nur Ziveifler bang, 
Denn mälig ringe zum alten Necht 
Sich auf das werdende Gefchlecht. 


N 
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Es fühlt die Prlicht, die Welt zu Der Tempel ragt, des Haufes Herd, 
Ihaffen, Al Schmud nur duldet man das 

Zu Art und Bflugfchaar werden Waffen, Schwert, 

E35 jprengt die Gräber, räumt und De3 Kriegers fchlimme Saat verdirbt, 
wühlt, Um Freiheit und um Friede wirbt 


Bis e3 jich nah und näher fühlt Die Manneskraft im Licht des Schönen 
Der Welt, die ihm verjchüttet war Und ihre LZoofung heißt: Verfühnen ! 
Bon Händen aller Liebe baar. Dann auch), vo Herz, ift wieder da 

Mit Staunen jieht es al! die Pracht, Die Zeit, wo dir dein Recht geichah, 
Die eingefargt in Gräbernacht. Der Aichenregen wird verivehen, 


Die Säul’ um Säule, Wand aufWand, Dein Hereulanım wird erftehen ! 
Sich löfen aus verafchtem Brand, 


2, 
Diogenes und die Befdjeidenheit. 


Befcherdenheit ıjt feine Kunft, Danı fuch! er auf den Sommenschein, 
Sit ein Gejchenf, ift Himmelsgunft;  Sah wandelnd in vergnügter Ruh’ 
Kicht Jedem hat es fich gefüigt, Dem Weltgetriebe lächelnd zur. 

Day wenig ihm zum Glück genügt.  Num wahrlich, bei dem ew’gen Licht! 
Was wenig Dem, tft Senem viel, Ein bejfer’ 2003 verlang’ ich nicht. 
Dee Einen Play’ dem Andern Spiel. Daß Alerander ihn bejucht, 
Erwiejen tft drum nicht zur Beit Lief't maıcher wol mit Neid verbucht; 
Diogenes’ Bejcheidenpeit. Daß ihm die Schöne Phryne Fanı, 

Ein Faß, fo jagt mar, warfein Haus — Erfüllet Andre gar mit Gran. 
Bermutlich tranf er’s früher aus, Addiren toir die Boften nur: 

Und als er voll von Samvg-Weiı, Die Luft an Kunft und an Natur, 
Da legt er taumelnd fich hinein. Beichaulich jorglos Sonnenschein 

Bu fagen, wie oft fo er’3 trieb, Genießen, frei bet Lieb und Wein — 
Uns die Geschichte fchuldig blieb. Dazu berühmt für alle Yeit — 


War er recht jatt vom Brot und Wein, Wo bleibt da die Bescheidenheit ? 
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Kine feltfame Weite. 


Auf Biftorifcher Grundlage erzäßft. 


Bon 


Hermine Brojchko. 
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LI 3 war am Neujahrstage des Jahres 1707. Graf Stefan Ladany 
NE Ichritt in Höchfter Erregung auf den jeidendurchwirkten Teppichen 
a N im Gemache jeiner Tochter Helene auf und nieder. Die reizende 
Y junge Comteffe lehnte, das liebliche Antlik in die zarten Hände 
gedrückt, am glänzenden Damaltdivan, Ein paar Thränenperlen 
Ichimmerten in ihren großen, dunklen Augen. 

Sebt blieb der Graf vor jeiner Tochter Stehen. Er war ein jtattlicher 
Mann von echthofmännijcher Haltung, angethan mit einem violetfammtenen 
filbergeiticften Staatskfleide, den jeidvenen Striimpfen und den zterlichen 
goldbeichnallten Schuhen; jeinen Scheitel Ddecte eine mächtige Allonge- 
perrüce. Ä 

Der Srafnahm eine möglichittrenge Miene an: „Graf Maärf&zobor“, 
begann er mitjcharfem Tone, „ijt der finnlofejte Berjchwender, den die Erde 
je getragen hat.“ 

Helene erhob fih. „Mein Vater... *. 

„Gemac), mein Kind — feine Einfprache. Graf Märf Ezobor ift ein 
leichtfinniger junger Mann.“ 

„Bedenft“, bat Helene mit fichtlicher Erregung, „Graf &zobor 1ft mein 
Berlobter.“ 

Ladany lächelte verächtlich: „Diejer Czobor der zufünftige Gemal 
meiner Helene!” jagte er im herben Tone „nein, mein Kind, dein Vater 
muß den Werth feiner einzigen Tochter Höher anjchlagen.“ 

Helene ftarrte den Grafen leicht erblafjend an. 

Eine folhe Sprache ihres Vaters war ihr bisher fremd gewejen; 
dag erjtemal trat er, obwohl ex fie wie feinen Augapfel Ltebte, mit Ent- 
Ichtedenheit ihren Wünfchen entgegen. 

„as joll das bedeuten, mein Bater?” fragte die Sungfrau mit 
bewegter Stimme, die Hand an ihr hochklopfendes Herz prejjend, während 
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fich ihre Augen wieder zu feuchten begannen und ihre Dliefe an den Lippen 
des Grafen hingen, 

„Das foll foviel bedeuten”, erwiederte Ladany kurz, „daß ich mich 
genöthigt ehe, mein Versprechen zuritckzunehmen, und ich Habe bejchloffen, meine 
Eimvilligung zur Heirat meiner Tochter mit dem Grafen Czobor nimmer 
zu geben.“ 

Helenens Augen flanımten. „Wie — ein Ladany hätte fein Cavalters- 
wort gebrochen ?“ rief fie in hHöchiter Erregung, während tiefe Bläffe ihr 
Ichönes Antlig überzog. 

Ladany blickte feine Tochter ftrenge an: „Graf Stefan Ladany“, jagte 
er mit feiter Stimme, „wird niemals eine Handlung begehen, welche gegen 
jeine Mannesehre verjtoßen wide; er hat dem einft von ihm geachteten 
Bewerber, Grafen Mark Ezobor die Hand jeiner Tochter in Ausficht geitellt, 
allein dem Meanne, welcher fich diefes Glückes unmerth gemacht hat, tft auch 
ein ungarischer Edelmann das Wort zu halten nicht verpflichtet.“ 

„Mein Vater... * Hauchte Helene. 

„Hat er mich denn nicht jelbit gezwungen, mein Wort zurückzunehmen ?“ 
grollte Graf Ladany mit jteigender Erregung. „Wohl wußte man in vertrauten 
Streifen von der Werbung Czobor’s. Seine bevoritehende Verbindung mit 
dir 1jt früher, als mir lieb, befannt geworden ; das Hinderte jedoch den jungen 
Mann nicht, jeinen guten Nuf in unbefonnener Werje jelbjt zu gefährden, 
Seftern bei dem Feite im PBalafte Alvarez“, fuhr der Graf mit Bitterfeit 
fort, „hat Ezobor in Folge einer wahrhaft gewagten und leichtfinnigen Wette 
nebjt einem anjehnlichen Theile feines Vermögens ogar, — wer möchte das für 
möglich halten! — das alte Erbgut feiner Familie, das Schloß Jeiner Ahnen 
die prächtige Stammburg Ezobor im Ungarlande verloren.“ 

Der Graf hielt inne. Ein Zug des höchjten Unmuthes malte fich auf 
jeinem Antlige. Helene blickte zu Boden, fie war feines Wortes mächtig. 

Ladany'3 Mienen nahmen jeßt den Ausdruck bitterer Verachtung an, 
„er fünnte alfoglauben”, jagte ev mit einem falten Lächeln, „daß ich Graf 
Stefan Ladany, ein ungarischer Edelmann, welchen die Ehre feines Haujes 
iiber alles geht, einem Manne, dem das heiligite Bermächtniß, die Stätte 
jeiner Ahnen jo wenig werth war, daß er fte in einem einzigen Augenbltde 
im Wettipiele preisgab, mein einziges Kind, die Erbin meiner Güter, zur 
Lebensgefährtin geben würde? Nein — da denkt Graf Ladany anders. Bevor 
Gzobor nicht wieder im Befibe feines Stammjchloiles tjt, darf er es, bei 
meiner avaltersehre, nicht wagen, in meinem Balafte zu ericheinen, und jelbit 
dann werde ich mich noch bedenfen, ob ich dem Leichtfinnigen Manmne den 
Zutritt in unfere Sretfe wieder geftatten joll!“ 

Helene richtete jett bittend ihre Blicke zum erziienten Vater empor, 
denn fonnte jte auch den Zorn desjelben über das Benehmen ihres Erwählten 
nicht mißbilligen, jo lebte doch in ihrem Herzen auch jegt noch das Gefühl 
der erften, innigen Liebe, welche fie dem jungen Grafen gejchenft hatte. 

I 
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Graf Ladany jchien in ihrem Herzen zu lefen; jegt vegte fich auch in 
der Vaterbruft das Mitlerd für die fo jehr geliebte Tochter. Seine Blicke 
ruhten num wieder freundlicher auf Helene. „Keine Thränen mein Kind“, 
Iprach er im janften Tone, „du weißt ja, daß ich ftetS nun dein Glitd vor 
Augen habe.“ 

„DO, dann habt Nachficht und Geduld mit dem Unbejonnenen“, bat die 
Jungfrau, die Hand des Vaters janft an ihr Herz ziehend, „er hat ja doch), 
wie Bielen befannt, ein enles Herz, welches Jich durch zahlreiche Wohlthaten, 
die er den Armen erweilt, Schon oft bewährt hat.“ 

„Das entjchuldigt feinen Zeichtfinn nicht“, eviviederte der Grar mit 
hohem Ernfte, „ich habe lange genug zugejehen, es tft wahrhaft Beit, daß 
wir umfere bisherigen Beziehungen zu Graf Ezobor aufgeben, und das 
umjomehr als bereits ein neuer Bewerber um deine Hand aufgetreten ift. 
Er nennt fih Sir James Dglethorpe. Diejer junge Brite, einer der 
veichjten und angejehensten Kavaliere bei Hofe, tft der Adjutant des Prinzen 
Eugen von Savoyen und derjelbe, welcher, obwohl er dem Nufe nach als 
ein jehr befonnener und ordnungsltebender Mann bezeichnet wird, dDießntal 
durch einen Zufall in die Gejellichaft des Grafen Czobor gelangte, zur 
Betheiligung an der erwähnten Wette bevedet wırrde und das von Czobor 
jo leichtfinnig veripielte Schloß gewonnen haben Soll.“ 

Helene hörte Fchweigend diefe Mittheilung des Vaters; fie blickte 
diifter vor fich hin, und umfonft war des Grafen lebhafte Schilderung der 
Vorzüge Dglethorpe’3 und der Begeifterung des Lebteren, mit welcher er 
von ihr Ipreche, jeit er fte bei einer Spiree im Balafte der Gräftn Nabutin 
zuerst gejehen habe. 

Die junge Comtefje hatte faum ein mattes Lächeln fir diefe wohl- 
gemeinten Worte. „Nein, mein Vater,“ eriwiederte jte mit hohem Ernte, 
„nichts ift im Stande, mir für meine erite Liebe Erfaß zu bieten.“ 

Graf Ladany jchien diefe Worte abfichtlich zu üiberhören. „Schon in 
den nächiten Tagen,” fagte er, „Findet im Balafte Nabutin zu Ehren der 
dermaligen Anivejenheit des Brinzen Eugen in Wien eine Feftlichkeit ftatt, 
zu welcher uns deine liebenswirdige Bathin, die Gräfin Nabutin, geladen, 
und wojelbit Sir James Oglethorpe dich zu jehen und die erite Menuette 
mit dir tanzen zu diirfen hofft.“ 

Die zierliche Alabafteruhr am goldverzierten Kamingefimje verfiindete 
die eilfte Morgenftunde, 

Graf Ladany warf einen Bli auf den Heiger der Uhr. „Meine 
Bflichtruft,“ jagte erfurz, „ich muß zu Hofe; lebe wohl mein iind und über- 
denfe meine Worte veiflich; wenn du die Mahnungen Deines Waters 
beachteft, wird e3 zu deinem Glücke gereichen!” 

Tach diefen Worten verließ der Graf rasch das Gemacdh. Helene aber 
warf fich in Thränen ausbrechend auf den Damaftdivan hin — e3 war ihr, 
als wollte ihr in diefem Augenblide das Herz brechen. 


Gräfin Dorothea Bufiy-Nabutin — das ift der Name einer 
Stau, welche unter den Negierungen dreier Kaifer (Leopold I., \Sojef I. und 
Karl VI.) als eine der Schönsten Zterden des damaligen Wien eine bedeutende 
Nolle jpielte. Ste war wahrlich ausgeltattet mit allen VBorzüigen des Körpers 
und des Geiftes, bejaß ungemein feine Umgangsmanteren und eine ewig 
heitere Yaune, welche fie bei ihrer hohen Bildung und Schönheit zum Lieb- 
ling aller adeligen Kreife Alt-Wiens machte; man nannte fie daher die Seele 
der Gejellichaft. 

shre Salons, in welchen jeden Sonn- umd Donnerftag Affenblee 
Itattfand, nahmen die Vornehmften der Nefidenz auf; jelbit Mitglieder des 
Kaijerhaufes verichmähten es nicht, manchmal dajeldit zu erfcheinen. Man 
unterhtelt fich ftetS vortrefflich. ES herrfchte Hier die angenehmite Ungezwun- 
genheit, was namentlich im jener Heit, im welcher die jpanische Etikette 
vorherrjchend war, in Gefellichaftskreifen einen wohlthuenden Eindrud 
machte. 

Die befannte Neifende Lady Mary Wortley Montague äußerte fich 
in ihren Briefen über die geiftreiche Nabutin und deren unterhaltende 
Spireen unter Anderem: „Madame Nabutin, eine Frau vom beiten 
Tone (a lady of the firft call), gibt mehrmals wöchentlich Affemblee in 
ihrem Haufe, wobei die angenehmfte Ungezwungenheit herrjcht. Die Dame 
vom Haufe redet mit niemand, vorzugsweile, und wer nur immer will, mag 
jte anjprechen, ohne erjt förmlich vorgeitellt zur werden. Zu Winterg- und 
Sommerszeit wird die Gejellichaft mit Chocolade, Eis und Confitüren 
bewirthet, Dann zertheilt fie ich zum Ihombre, piquet oder zur mimdlichen 
Converjation u. |. w." — 

E3 war am 6. Sänner 1707, als im Balafte der gefeierten Gräfin 
Nabutin in Wien ich abermals eine zahlreiche Gefellichaft verfammelt Hatte. 

Dießmal war e3 ein heiteres CoftumesTFeft, mit welchem mandie Karne- 
valsbeluftigungen der Saijon eröffnete. Diejes Feit unterschied fich von den 
gewöhnlichen Soireen wohl duch jeltene Bracht, bot aber nichts dDejtoweniger 
eine Höchit gemüthliche Unterhaltung für alle Anwejenden. 

Der Balaft glich an jenem Abende einem wahren Lichtmeere. Viele 
hundert Wachsferzen flimmerten auf den prächtigen Kryftallluftres, welche 
fich von den funftvoll bemalten Deden der PBrunkjäle niederjenkten und ihren 
Schimmer in den zahlreichen hohen Wandjpiegeln verdoppelten. In den 
Senfternifchen jowte auf zierlichen Nearmortischchen prangten in reichverzierten 
Gold- und Alabaftervafen die jeltenjten Blumen und verbreiteten ihre füßen 
Düfte in den feeenhaft geichmiücten Räumen. 

Auf den jpiegelglatt getäfelten Fußböden der weiten Brachtjäle bewegte 
fich) eine auserlefene Gejellichaft. Da fanden fich viele hochadelige Herren 
und Frauen der damaligen vornehmen Welt mit ihren Jamilien ein. Die 


glänzenden Namen eines Grafen Soachim Altheim, Fürften Sulzbach, Grafen 
 Nappach, Mannzsfeld, Lodron, der Gräfin Nüdiger von Starhemberg, 
Hamilton, Schli, Bräumer waren hier vertreten und reichgefleidete Diener- 
schaft flog Hin und her, die Befehle der hohen Säfte entgegenzunehmen. 

Als bereits die rauschenden Slänge der Mufit im Nebenfaale 
begonnen hatten, traten auch im reichen Staatskleide der franzöfiiche 
Gefandte Marquis de Billars an der Seite der Grafen Nottal und Carlo 
Saftellbarco, dann die Fürjten von Dietrichjtein und Lobfowis mit ihren 
Semalinen in den Saal. Ihnen folgte noch eine ganze Reihe prachtvoll 
gefleideter hochadeliger Herren und Damen. 

Endlich riffen die beiden gallonirten Thürhüter die Flügel der hohen 
Saalthiüre wieder auf, verbeugten fich tief, und hereintrat — der „Heine 
Kapıziner”, das tft „ver große Feldherr und Sieger in der Schlacht bei 
Benta“, Prinz Eugen von Savoyen, in jeinem schlichten, Fapuzinerbraunen 
Node, an jeinem rechten Arme die wunderholde Gräfin NRabutin, „die Seele 
der Gejellichaft“, führend, während hinter Beiden der Gemal der fchönen 
Frau, der faiferliche Geheimrath Graf Zohann Ludwig Bufjy-Nabutin an 
der Seite eines jchönen Sünglings, feines Sohnes Amadee, in den Saal 
Ichritt. 

Kaum hatte die Gräfin mit dem Prinzen die Weihe der vornehmen 
Säfte durchichritten, als ihre Blide eimem eben eingetretenen Paare 
begegneten, welches ihre Aufmerkfjamfeit jogleich in hohem Grade erregte. 

E3 war ein ältlicher Herr in der reichen Tracht eines venetiantjchen 
Kobile, angethan mit dem fojtbaren, dunklen Sammtgewande, der Spißen- 
fraufe und jchweren Goldfette, und eine junge Dame im Eleidfamen Coftume 
eines Schmucken Nitterfränleims. 

„Ih — Graf Ladany“, rief die Nabutin beim Anblide diefes Paares 
heiter aus, „es freut mich vom Herzen, daß hr Euer Wort gehalten und 
die Komtefje uns zugeführt habt. | 

Der Graf verneigte jih nochmals nach echter Höflingsmanier 
und wollte der Dame des Houjeg mit einer gewählten Anfprache entgegen- 
treten. Die NRabutin aber, eine abgejagte Feindin jedes Ceremoniells fuhr 
(ächelnd fort: „Wir haben uns bereit begrüßt, Herr Oraf; geftattet mir nun, 
daß ich mein Liebes Bathehen unter meinen Schuß jtelle und Helene mit 
mehreren unferer jungen Damen befannt mache.“ Gräfin Rabutin nahm das 
janft erröthende junge Mädchen bei der Hand und geleitete es durch den Saal. 

Sraf Ladany wurde mdeljen vom Bringen Eugen und den beiden 
Grafen Nabutin in ein Gejpräch verflochten. . 

Die Liebenswürdige Feltgeberin jtand jet mit ihrem reizenden 
Schüblinge in einer der fürmlich zu Dlumenlauben verwandelten Nijchen 
des großen PBrunkjaales.. Die beiden Damen jchtenen in ein angelegent- 
liches Gejpräch vertieft zu jein. Die Gräftn lächelte, die Jichtlich verjtimmte 
junge Comtefje wollte jedoch nicht heiter werden. 
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„Das fieht ja wie ein Complot aus“, meinte General Graf Baerner, 
ein jtattlicher Krieger und einer der ergebenften Freunde des Haufes 
Nabutin, jich lächelnd zu feiner jchönen Begleiterin, einer Comtefje Dietrich- 
jtein, wendend, nachdem er die beiden Damen in der Fenfternifche einige 
Zeit betrachtet hatte. 

Comtejje Dietrichitein nickte beiftinmmend. „Ich wette, daß uns heute 
eine fleine Ueberraichung bevoriteht“, eriwiederte fe, während fie ihre Blicke 
ebenfalls auf der freundlichen Feitgeberin und ihrem Fchönen Schüßlinge 
ruhen Ließ. 

Schon hatte die Nabutin wahrgenommen, mit welcher Aufmerkfjfamfeit 
jie beobachtet werde. Lächelnd näherte jte fich jeßt einem Sreife ihrer 
intimften Freunde, zu welchen auch General Baerner ımd die Comtefje 
Marie Dietrichjtein gehörten. 

Die beiden Leßtgenannten blicten fi) erwartungsvoll an. 

Madame Nabutin lächelte bedeutfam. „Nachdem die verehrten Gäjte 
verjammelt find“, begann fie mit einem vielfagenden Blide, „jo fanı ich 
e3 Ihnen nun mittheilen, daß wir Ddiejes et nicht ohne bejonderen 
Grund begehen.“ 

Die Gruppe vergrößerte fih. Auch Prinz Eugen, die beiden Grafen 
Nabutin und Graf Ladany waren herangetreten. Die liebenswürdige Haus- 
frau fuhr fort: „Wie e8 meinen werthen Gäften befannt ift, wurde das 
Felt zu Ehren unferes gefeierten Gaftes, des Prinzen Eugen von Savoyen 
veranftaltet.“ , 

Prinz Eugen verbeugte fich lächelnd. 

„Aber noch ein zweiter, allerdings minder erheblicher Grund tft 
vorhanden,“ nahm Madame Nabutin wieder das Wort, „weßhalb mit 
diefem Fefte ein Masfenjcherz verbunden wird. 3 gilt nämlich heute eine 
jeltfame Wette, meine verehrten Gäjte.“ 

„Ah — vortrefflich”, ertönte e8 im Streife. 

„Und zwar“, fuhr die Rabutin fort, „gilt eg eine Wette zwijchen zwei 
vielbefannten Cavalieren: welcher von ihnen heute die prächtigjte Maske 
zur Schau tragen wird.“ 

„Und die beiden Gegner?” fragte General Baerner. 

„Sind Graf Märf Gzobor und Sir James Dglethorpe, der junge 
Adjutant unferes Helden, des Prinzen Eugen,“ ergänzte die Gräfin Lächelnd. 

Die Nennung diefer beiden Namen brachte fichtliche Bewegung im 
_ Kreife hervor. 

General Baerner meinte, e$ fei gerade nichts Meberrafchendes, von 
einer Wette zwifchen einem reichen Engländer und dem Grafen Czobor zu 
hören. Sind doch in England hohe Wetten nichts Ungewöhnliches, und 
Sraf Ezobor wird wohl auch jhon manche bedeutende Ibette gewagt haben. 
Graf Ladany aber traute jeinen Ohren faum. Dieje Mitteilung |hien 
ihn auf das peinlichjte zu berühren, ebenjo die mın unvermetoliche 
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Begegnung mit Czobor. Helene blickte verwirrt zu Boden; wohl war fie 
von ihrer Pathin, der fie innig Liebenden Gräfin Nabutin, darauf vorbereitet 
worden, allein fie hatte Czobor vor dem Feite nicht gejprochen und ahnte 
nicht, was ihn bewogen haben mochte, abermals eine vielleicht ebenjo 
gewagte Wette einzugehen; auch berührte es fie unangenehm, daß die beiden 
Gegner ihre Bewerber waren. | 

Szobor’3 jelbitverjchuldetes Mißgejchief am Sylvejterabende im PBalajte 
Alvarez, wofelbjt er in Folge jener Wette fein Stammjchloß verloren hatte, 
war noch nicht viel befannt geworden. Jene Cavaliere, welche Zeugen diejes 
unliebjamen VBorfalles waren, verftanden aus Schonung fir den im allen 
Kreifen hoch geachteten Grafen Xadany, den man bereits als den Ffinftigen 
Schwiegervater Ezobor’S betrachtete, zu jchweigen; nun aber waren jte 
nicht wenig überrafcht, jchon wieder von einer neuen Wette des jungen 
Grafen zu hören. 

Sräfin Rabutin mochte die Gedanfen ihrer Gäfte errathen. „Die 
geehrte VBerfammlung“, nahın fie nach einer Eleinen Baufe wieder das Wort, 
„it wohl begierig, den Preis, welcher für den glücklichen Gewinner 
ausgejeßt ist, zu erfahren. Er ijt einer Cavalterswette würdig. E83 handelt 
fih um eim prächtiges Schloß im Ungarlande, welches nach der Laune 
dDiefer Herren abermals den egenjtand einer jehr erniten und jeltjamen 
Wette bilden joll. Denkt nur, Str Oglethorpe, welcher jenes Schloß vor 
Kurzem auf leichte Wetfe gewonnen hat, wirft dasjelbe auf eine in der That 
ebenfo unbegreifliche Werje in die Wagjchale des Glücdes, indem er e8 aber- 
mals zum Breisgegenftande einer gewiß jelten dDagewejenen Wette macht, 
während Graf Ezobor gleichfalls diefe Wagjchale des Glüces mit reichen 
Schäßen füllen wird.“ 

„Allerdings ein intereffantes Glüdsipiel”, meinte Brinz Eugen, und 
zur Rabutin gewendet fuhr er leiser fort: „mir gebe ich den armen Czobor 
verloren, denn mein Oglethorpe, welchem in jolden Fällen faum ein anderer 
gewachjen, it ein zu gefährlicher reicher Gegner.“ 

Die Nabutin jpielte mit ihrem zierlichen Elfenbeinfächer auf der 
niedlichen Hand. „Wer weiß, Hoheit,“ flüfterte fie mit einem Schalfhaften 
Lächeln, „ob nicht Ezobor, diejer erfinderische Geilt, Euren DOglethorpe 
bei diefer Wette bejiegen wird.“ 

„Schwerlich, Zrau Gräfin,“ meinte Brinz Eugen ebenfalls Lächelnd. 

„DBielleicht doch“, gab Madame Nabutin wieder im jcherzhaften Tone 
zurück, „Hoheit-geruhen Doch al3 PBreisrichter zu fungiren ?“ 

„Herzlich gerne, theuerjte Gräfin“, erwiederte der Brinz mit einer 
artigen VBerbeugung „und e3 jollte mich freuen, dem Grafen Czobor, wie e3 
icheint, Eurem Schüßlinge, den Preis zuzuerfennen, allein ich hege wenig 
Hoffnung dafür, denn — — — jeht jegt nur felbft..... !“ 

Ss diefem Augenblice betrat ein neuer Salt den Saal. E83 war ein 
Itattlicher, junger Mann in der Tracht eines Osmanen, angethan mit einem 
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goldgeftickten Purpurgewande, über welches fich ein mit zahllofen Edelfteinen 
geschmückter, von einem ungewöhnlich großen als Agraffe dienenden Solitair 
zujammengehaltener Mantel legte. Auf dem handbreiten Gürtel, fowie um 
den glänzenden Tırban Schlangen fich mehrere Neihen herrlich jchimmernder 
Perlen. Diejer mit jo winderbarer, jeltener Bracht gejchmücdte Osmane 
war — Sir James Oglethorpe, 

Ausrufe der Bewunderung erichallten von allen Seiten. 

Brinz Eugen blickte die Nabutin fragend an. „Nun, Fran Gräfin,“ 
jprach er, „was jagt Ihr zu Ddiefem PBrachtgewande, welches in der 
That den Demantglanz auf dem Tinban und Kaftan eines Sultans 
beichämt?“ 

Die Gräfin lächelte. „Allerdings ein wahres Lichtmeer von Foftbarem 
Geftein, wie man es nur Jelten finden wird,“ entgegnete fie. „Nun, wir wollen 
jehen“, jeßte je furz hinzu, „ob diejes jeltene Brachtgewand nicht doch von 
einem andern übertroffen werden fann.“ 

Prinz Eugen ftarrte die Gräfin mit einem Blicke der Verwunderumng 
an, Er fonnte nicht begreifen, daß fie von dem Anblide diejes Eoftbaren 
Maskengewandes nicht hoch entziickt war. 

„mer Szobor!” flüfterte Helene beim Eintritte des jo prächtig 
gejchmiückten jungen Briten, traurig vor fich miederblidend, und ihre 
Verwirrung fteigerte fich noch, als jegt Sir James Oglethorpe auf fie 
zujchritt und jte mit einer tiefen VBerbeugung zur eriten Menıette einlud. 

Sm jelben Augenblicke aber meldete ein goldbetreßter Diener: „Graf 
Markt Ezobor.“ 

Aller Blicke richteten jich auf den neuen Ankönmling, 

Der alfo Angemeldete war ein junger, hübjcher Mann mit einem 
feinen Antlige, fenrigen Augen und von edler Haltung, welcher aber ein 
ganz eigenthümliches Coftume zur Schau trug; ein grober Leinwandlafen 
verhüllte faft gänzlich eine Geftalt und bildete einen jeltfamen Contraft zu 
dem prächtig gejchmücten Osmanen. 

Das allgemeine Erjtaunen über das Auftreten des Grafen in diejem 
jonderbaren Cojtume, welches fajt dem rauhen Thierfelle eines alten 
Germanen mitten unter den goldbligenden NKriegs-PBallien vornehmer 
römischer Tribunen glich, erhöhte ich noch mehr, als Ezobor mit einer 
artigen Berbeugung vor Helene Ladany Stehen blieb und die fichtlic) 
Betroffene gleichfalls zur eriten Wienuette aufforderte, 

Graf Ladany trat dazwilchen. Sein Antlib hatte eine ftrenge, ver- 
weijendeMiene angenommen: „Meine Tochter”, jagte er ruhig und falt, „hat 
die Menuette dem Steger diejer Wette bereits zugejagt.“ 

&;obor verbeugte fich tief vor dem Grafen: „Als jolcher glaube ich 
eben ein Anrecht zu haben, mit einer der jchönften ‚SZierden Diejes Fetes 
die Menuette tanzen zu dürfen,” jagte er, der Dame feines Herzens einen 
vieljagenden Blick zunverfend. 
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Man wußte nicht, jollte man lachen over dem Berwegenen zürnen. 
Sollte das Ganze vielleicht nur ein Masfenjcherz fein? — 

Gräfin Rabutin lachte vergnügt Hinter ihrem Fächer. 

G;obor blickte gleich einem römischen Iriumphator mit fichtlichem 
Behagen im Sreife herum und weidete jich, während ein feines Lächeln um 
jeine jchmalen Lippen pielte, an der falt an Unwillen grenzenden Ueber- 
vaschung aller Anmwejenden. Noch jchiwieg er eine Weile; es war in der That 


eine peinliche Baufe. -. . . - von: feiner Sippe ertünte eintr Lauter aller 
Augen waren auf den Träger des jonderbaren Mantels gerichtet ........ 
man hätte fünnen eine Nadel fallen hören...-.. fait wagte Niemand zu 
athmen. 


Joch einmal blickte Graf Czobor gleich einem Steger im Streife jtolz 
herum, jeßt erhob er jein Haupt und jchlug mit einem Fühnen Schwunge den 
Mantel zuriid, jo daß plößlich die ganze innere Seite desjelben fichtbar wırrde, 

Ein einziger Ausruf der Ueberraihung und des Entzüidens folgte 
dDiefer Bewegung. - 

Der unjcheinbare Mantel, welcher die jchmucke Magyarentracht de3 
Grafen Czobor verhüllt hatte, zeigte ein herrliches Delgemälde das pracht- 
volle Bildni der Göttin der Schönheit: Correggios wunderbare 
Syarae 

G;obor legte fichtlich befriedigt mit einem feinen Lächeln den jeltifamen 
Mantel ab und breitete ihn jtegestrunfen vor der hocherjtaunten Verjamm- 
(ung aus. 

Prinz Eugen trat der Erjte heran umd Tief feine Blidde auf dem 
unvergleichlichen Metiteriverfe ruhen. 

Gräfin Nabutin war ihm gefolgt. „Hoheit werden uns wohl den 
Urtheilipruch nun vernehmen lafjen ?“ fragte fie jeßt mit jchalfhaften Lächeln. 

Prinz Eugen, der weltbefannte Freund und edle Förderer der Schönen 
Künste, vermochte jein Auge von dem prächtigen Bilde Ffaum wegzuivenden. 

„emer Oglethorpe“, rief er dann, „er hat verloren; fein Seid ift 
von jeltner füniglicher Pracht, allein diejer Mantel, oder vielmehr diejes 
Meriteritiik eines Bildes, mit welchem jich Graf Ezobor befleidete, ift von 
wahrhaft unjhäßbarem Werthe.“ 

Sn den begeisterten Ruf des edlen Brinzen ftinnmten alle Arnwejen- 
den beifällig ein. 

ER „And fomit ift Graf Czobor der glücdliche Gewinner des hohen 
PBreifes — des bewußten Schlofjes im Ungarlande”, jagte die Nabutin mit 
freundlichem Blicke auf den Jich eben dem Grafen Ladany nähernden Gzobor. 

Diejer blieb jebt vor dem erniten Grafen Stehen. „Verzeihung, edler 
Herr,” flüfterte er fichtlich bewegt, „Mark Ezobor verjpricht es heilig, fich 
fünftighin Eurer Güte nimmermehr unwindig zu machen.“ 


* Hıltorijch. 
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Helene blickte ihren Vater flehend an. 

Das Zeichen zum Beginne der erjten Menuette wurde joeben gegeben. 

sn diefenm Augenblide trat Gräfin Nabutin heran: „Yun, Graf 
Ladany,” jagte jte im bittenden Tone, „Ihr werdet die Abficht des jungen 
Grafen Czobor mit diejer gewagten neuerlichen Wette nicht verfennen und 
wohl verzeihen, was der junge Mann, von der Gewalt eines Augenblices 
hingertjjen, früher gefehlt hat. Ihr werdet die Bitte der Bathin Eurer lieb- 
lichen Helene nicht überhören und verzeihen zum Glife Eures indes.“ 

Graf Ladany Stand eine Weile jchweigend und unentjchloffen, er 
dachte wohl darüber nach), daß es fih um das Glüd feiner Tochter Handle 
umd daß er verzeihen mirhje, wolle er diejes nicht für alle Zeiten zeritören. 

„Wohlan,“ vief er endlich, „es jei! ich will hoffen, daß Graf Czobor 
ich den num wieder gutgemachten Teichtfinnigen Verluft feines Stamm- 
Ichloffes zur Lehre dienen laffen und fortan die Nuhe und Bejonnenheit, 
welche einen echten Edelmann ziert, zur Nichtichnur jeines Lebens machen 
wird, und jo“ jchloß der edle Graf jeine Nede, „will ich denn fire dießmal 
verzeihen.“ 

„Bater“! vief Helene freudig erglühend, und Graf Gzobor verbeugte 
Jich tiefbewegt vor dem alten Grafen. „Sch Ichwöre”, ertönte eS begeijtert 
von jeinen Lippen, „bei der Ajche meines Baters, daß ich Eure Mahnung, 
Herr Graf, mein ganzes ferneres eben beachten werde! und jo bitte 
ich Euch, laßt Gnade walten und jchenft mir die Hand diefes Engels, deren 
Graf Czobor gewiß für alle Zeiten würdig bleiben wird.“ 

„Richt jo raich“, entgegnete Ladany jest mit ernfter Miene, „erit 
müßt Ihr Brobe ablegen, dann jollt Shr den Lohn erhalten; vorläufig gult 
e3 aljo nur eine erneute Verlobung, und nach Sahresfriit joll die Hand 
meiner Tochter Helene Euer werden, denn ich will dem Glücde meines 
Kindes nicht entgegenftehen. Doch jeht“, \egte er hinzu, „man wird im 
Saale bereits auf uns aufmerfjam — jeßt fort, die Mienuette beginnt!“ 

Sm nächjten Augenblice challten die Lieblichen Klänge der Meuik 
durch den Saal, und die überglücdliche Helene jchritt auf den Winf ihrer 
Bathin, der Gräfin Nabutin, mit ihrem Berlobten, dem nicht minder glüc- 
lichen Grafen Czobor, in die Neihen der Tanzenden. 

Graf Ladany blickte nicht ohne Jichtliche Befriedigung dem jchönen 
Baare nad. 

„Unfer helfender Engel!” flüfterte Ezobor jeiner geliebten Helene zu, 
als fie an der, fie mit inniger Freude betrachtenden liebenswürdigen Teit- 
geberin vorüiberjchiwebten. 

Helene blickte den Grafen fragend an. 

„Allerdings“, enwiederte Iener „die glitige Gräfin tft unjer Schußgeift 
geworden, denn das prachtvolle Gemälde ift ein Eigenthum, meine Mage 
eine föftliche Idee der Bathin meiner geliebten Helene, der Gräfin Nabutin, 
und fonit ift unjer Glüc in der That nur ihr Wert.“ 
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Sir James DOglethorpe ftand jeßt fichtlich verlegen an der Seite des 
Prinzen Eugen. 

Madame Nabutin machte nichts halb; fie wollte alle ihre Säfte 
zufrieden jehen. 

„Ei, Sir Oglethorpe,“ rief fie im heitern Tone, „tretet Ihr nicht auch 
in die Reihen? Wenn Ihr nicht Ichon anderweitig die erite Menuette ver- 
geben Habt und mir nicht zürnt, daß ich al3 Pathin Helenens die Herzens- 
angelegenheit derfelben vertreten habe, jo wird es mich freuen, mit Euch 
den Neigen eröffnen zu fünnen.“ 

Sleich einem freundlichen Sonnenftrahle aus trüben Gewölfe trat 
jebt ein Lächeln auf das edle Antlit des jungen Briten. Er fühlte, daß das 
Herz der Schönen Helene Ladany längft einem Andern gehört habe und fand 
jogleich in feiner bejonnenen Weife den richtigen Ton, welchen er in 
diefem Augenblide anzujtimmen hatte, um al3 Gentleman im echten Sinne 
des Wortes zu erjcheinen. 

Er verbeugte fich tief vor der gütigen Seltgeberin. 

„Sir, Oglethorpe”, jagte er „Folgt mit Vergnügen der ihn auszeich- 
nenden Einladung der Dame des Haufes”, darauf bot er der Gräfin mit 
Artigfeit feinen Ara. 

Sräfin Nabutin wandte fich jegt zu dem noch immer in die Anschauung 
des wunderbaren Gemäldes verjunfenen Brinzen Eugen. „Berzeiht, mein 
Prinz“, jagte fie, „daß ich Euch in Eurer Betrachtung jtöre. Ihr geitattet 
doch“, jegte fre chelmisch Lächelnd Hinzu, „daß ich Euch Euren Oglethorpe 
entführe ?“ 

Prinz Eugen blickte fichtlich zufrieden auf jeinen jungen Schüßling 
an der Seite der liebenswirdigen Hausfrau. Dieje fuhr jet ernfter fort: 
„Und noch eine leßte Bitte, Hoheit: bereitet mir die Freude und nehmt zum 
Andenken an das heutige Teit diefes Gemälde als Gejchenf, welches wohl 
werth tft, in den Gemächern des edelften und treueiten SKrieger3 unjeres 
erlauchten Herren und Kaijers zu prangen!“ 

Prinz Eugen zögerte allerdings einen Augenblid, das foftbare Bild 
von der Hand der Schönen Gräfin anzunehmen; aber fonnte er denn der 
freundlichen Bitte der in allen adeligen Streifen Wiens jo hochgefeierten 
seftgeberin widerftehen? — | 

Er nahm das Bild, und lange noch nachdem der edle Marjchall 
von jenem ruhmreichen Leben Abjchted genommen hatte, verblieb das 
prächtige Gemälde eine Zierde in feinem Luftichloffe „Belvedere” in Wien 
als Andenken an die erzählte „Jeltjame Wette“, 


Der Pingflkönig. 


Aus dem filerarifchen Nachlaffe des Honvedhauplmanns Sranz Dirdghalmi. * 


Kach dem Ungarifchen mitgetheilt 
von 


\& U. F. Heid. 


SS Im Jahre 1850 garnifonirte ich in Brescia. Da hatte ich die 
N Defanntichaft mit einem gewiljen Signor Baolo Bont gemacht, 
N einem fehr gejuchten Baumeifter, welcher ein fleineg Gut einige 
_) Stunden von der Stadt entfernt bejaß, das auch der ftetige Aufenthalt 
einer Familie war. 

Längit habe ich den Wunsch gehegt, das häusliche Leben einer länd- 
lichen, wohlhabenderen, echt italienischen Familie — vom Elende der Armen 
jah ich bereits genug — fennen zu leınen. Die Befanntjchaft mit Signor 
Bont verichaffte mir die Gelegenheit dazır. 

Er lud mich ein, die beiden Pfingftfeiertage bei ihn zuzubringen. Mit 
Freuden nahm ich die Einladung an, und als ich mit harter Mühe einen 
zweitägigen Urlaub erhalten, jtand ich am Sonntage bereits beim Grauen des 
Morgens am Fenster, nach dem Tuhrwerfe meines Freundes ausspähend. 
sch hatte mich in Eivilfleider geworfen, da ich im weißen Node faum ein 
willfommener Saft gewejen wäre. 

Kurz vor fünf Uhr erichien Bont. Er gab mir den Rath, aus der Stadt 
zu Sußedurch die Borta Bilezu Ipazieren, da an derjelben jeder Wagen durch 
Gendarmen angehalten wird, umd ich da troß meines Urlaubjcheines wegen 
meiner Givilfleidung Unannehmlichkeiten haben könnte... Sch gehorchte 
und wartete einige hundert Schritte vor dem Ihore auf den Wagen meines 


* Franz Viraghalmi, geboren zu Komorn im Jahre 1824, jtarb im September 1875 — derjelbe war 
nach dem Jahre 1849 fogenannter „Strafioldat” und garnifonirte.als folcher in Piacenza und Brescia, jowie 
anderen italienischen Orten. Aus den Aufzeichnungen jener Zeit ftammt die hier mitgetheilte Erzählung, 
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Freundes. Er hatte einen Einjpänner und führte, wie es in Italien Sitte, 
jelbjt die Zügel. 

&3 war ein wunderschöner Morgen, die Luft fühl und von taujend 
Wohlgerüchen geichwängert. Die Straße führte durch eine ununterbrochene 
Neihe von Fleinen Dörfchen und Metereten, deren Käufer wie mit grünen, 
blumendurchwirkten Teppichen behangen jchienen. An den Wänden ranften 
Epheu und Schlingrojen empor, itber die Dächer breiteten die zacigen 
Blätter der Nebe, welche bier felbit an den Schornfteinen emporklimmt, 
malerische dunkle Schatten, zwijchen denen die rothen, jonnebejchtenenen 
HBtegel hervorichimmerten. In der Xuft vibrirten aus Nah und Fern jeltjam 
melancholiiche Glocdentöne, als jpielte ein necdijcher Wirbelwind mit den 
Saiten einer Niejenharfe. 

Auf den Straßen bewegte fich ein buntes Durcheinander von gepuß- 
ten Weibern und Mädchen in der poetifchen Alpentracht und Männern in 
ihren olivengrünen Manjchefterjaden und Hofen, mit voth beftriimpften oder 
auch bloßen Wapen, breit ausgeschlagenen Hemdfrägen und jpißen Hüten oder 
rothen Meüten, die bis an die Schulter herabhingen und ihren Trägern ein 
fecfes, verwegenes Ausjehen verliehen. 

Bor den Madonnenbildern fnieten, jaßen oder lagen Gruppen von 
Männern und Weibern, welche theils beteten, theils jchwagten und lachten. 

Ss einem größeren Dorfe gewwahrten wir vor einem ftattlichen Haufe 
einen hohen, bis an die Krone entziweigten QTannenbaum behangen und 
ummunden von riefigen Blumenguirlanden und mit flatternden bunten 
Bändern geichmückt. 

Sreund Dont fam meiner Frage zuvor. 

— Hier wohnt die „Biingftfönigin“. 

— Was nennt man hier PBfingftfönigin? Frug ich begierig. 

— 68 herricht in unferer Gegend die Sitte, daßdte Burfchen am Sonn- 
abend vor Pfingiten in irgend einem abjeitS gelegenen Thale oder Hatne 
eine geheime Verfammlung abhalten, um dort eine Königin für Die Tanz: 
unterhaltungen der bevorjtehenden Feiertage zu wählen. Bet folchen Wahlen 
pflegt eS zuweilen ftirmijch zuzugehen, und muß manchmal jelbjt zur gehei- 
men Abjtinmmung gejchritten werden. Doc fommen jelten Naufereien vor, 
da die Burschen am Morgen des Wahltages zur Beichte und Kommunton 
gehen und von den Briejtern mit ernften Ermahnungen gejalbt werden. Sit 
die Wahl durch Afklamation oder Abjtimmung erfolgt, dann it auch aller 
Streit beendet; die ganze Burschenschaft begibt fich in den nächiten Tanııen- 
wald und fällt einen der jchönften Stämme; dann geht es an das Abzweigen 
und Schmücen mit Blumen und Bändern, nach Mitternacht wird der Baum 
in größtmöglichjter Stille vor dem Haufe, wo möglich vor dem enter der 
Pringftfönigin aufgestellt und mit Wachen umitellt. 
| Die Glückliche wird dann jchon beim erjten Grauen des Morgens 
durch Trompeten Fanfaren aus dem Schlafe geweckt, wenn fie die ganze 
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Manipulation nicht jchon wachend beobachtet hatte. Die Bursche rufen ein 
Donmerndes „Evviva la Regina!“ umd zevftreuen fich dann, um jich zum 
eite hevanzzuftatten ... Bald darauf erjcheinen die Mädchen des 
Dorfes in ihren feitlichiten Kleidern, die meisten weiß, bei der Königin, 
um bei dem feierlichen Gottesdienste ihren Hofitaat zu bilden. Um acht 
Uhr bewegt jich der Zug zur Stiche, wo die Königin nahe am Hochaltar einen 
Sit erhält und, von ihren Hofdamen umgeben, der Mefje und Wredigt bet- 
wohnt. Die Burjche verhalten fich im Hintergrumde der Slirche. 

Nach ertheiltem Segen überreicht der Pfarrer der Königin — deren 
Tiichgaft er an diejem Tage ift—ein vorher mit Weihwaifer beiprengtes Dlumen- 
bougquet, natürlich auch eine Spende der Bürgerjchaft, wobei dieje ehrerbietig 
die Hand des heiligen Mannes füßt.... . Mittlerweile bilden die Burjche 
beim Bortale der Kirche ein langes Spalier, das Volk drängt fich neugierig 
um dasjelbe... Da tritt die Königin an der Spibe der Mädchen aus der 
Kirche wirft einen jchnellprüfenden Blick über die Neihe der aufgeftellten 
Männer... jchreitet zögernden Schrittes vorwärts ... plößlich bleibt fie 
vor einem, gewöhnlich vor Erregung zitternden Burschen Itehen, und . . . 
itberreicht ihm das Bouquet. Diejer Glückliche it dann der „Bfingftföntg“ 
und genteßt das Vorrecht, jeden Tanz mit der Königin zu eröffnen. 

— Kann ich einer folchen Zeremonie in eurem Dorfe beitwohnen? rief 
ich neugterig erregt. 

— Ganz gewiß, fie pflegt auch in Luzima ftattzufinden. 

Welch ein vergnügter Tag. . . nach jo langem widerlichen Gamajchen- 
dienste — Dachte ich und vieb mir freudig die Hände. 

Da bogen wir von der Landitraße in ein jäh ftch jenfendes Thal 
hinab; auf der entgegengejebten Seite des Ihalbedens Ichtmmerte hinter 
einem filbergrauen Dlivenhatne ein weißes Thürmlein empor. 

Boni deutete mit feiner Beitjche nach der Gegend und jagte: Dort 
liegt Zuzina, in einer halben Stunde haben wir es erreicht. 

Kach verjchtedenen Krümmungen famen wir an eine Stelle, von der 
man einen Theil des Dörfchens überbliefen konnte. Plößlich brachte Boni 
jein Pferd zum Stehen, richtete fihim Wagen auf, hielt die flache Hand vor 
die Augen und jpähte gegen das Dorf aus. — Per dio! — rief er dan — 
der Baum jteht vor meinem Haufe... . Jtehe mal... . Sch Ichaute durch 
mein Fernrohr und gewahrte vor einer zterlichen Säulenterraffe den 
geicehmückten Baum. 

— Du haft mirnoch gar nicht erwähnt, daß Du eine erwachjene Tochter 
hättejt? jagte ich in halb vorwurfsvollem Tone. 

— ch Ipreche nicht gern von ihr... . Ste ift unglücklich die, Arme... . 
erwiederte Boni jeufzend und ließ. das Wferd in langjamen Schritten 
weiter gehen. Nach einer Fleinen Baufe Hub er an: 

— Um Deinen etwaigen ferneren Sragen vorzubeugen, will ich Dir frz 
erzählen. Bor einigen Jahren war ich noch einfacher Bolier und bejchränfte 
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mich nun auf Bauten in der Umgebung Luzinas, doch erwarb ich mir durch 
meinen Fleiß einiges Vermögen. 

Da fam eine3 Tages der Sohn meines Gevatters Benetti, welcher 
die Dorfmühle gepachtet hielt, auf Besuch zu mir. Ich nahm ihn Freundlich 
auf, war ich doch fein Bathe. Der Junge hatte in Mailand Technik ftudirt 
und brachte vorzügliche Zeugniffe mit. Ex ftellte mir den Antrag, bei mir 
als Bauzeichner eintreten zu wollen, er wäre jehr gerne in der Nähe jeines 
Vaters, den er jo jehr liebe, Ichwilligte freudig ein. Er brachte mir Segen ins 
Haus, denn ich wurde bald mit Aufträgen von Nah und Fern itberhäuft. Da 
brach die Revolution (08. Keine Macht dev Erde konnte ihn zuriickhalten, 
um nicht zu den Berfaglieri zu laufen. Beim Abjchiede gewahrte ich, daß 
er und meine Tochter Marianne fich liebten. Sie geftand e3 mir jelbit unter 
Ihränen, was fie ihrer Mutter längst gejtanden hatte. Da jagte ich zu 
Giacomo Benetti: „Ziehe, mein Sohn, erfiille Deine Pflicht gegen Dein 
Vaterland; fegrit Du einst Heim, follft Du mein Sohn und Kompagnon wer- 
den.“ Er ging und fam nicht wieder, Einige Srüppel, die nach Haufe famen, 
Yahen ihn bei Novara fallen. Auf die Nachricht Hin ftarb fein alter Vater 
aus Sram. Die arme Marianne fchlägt jede Partie aus, da fie noch immer 
hofft...” Boni hielt einen Mugenblik inne, dann vief er beinahe zornig: 
„sc weiß nicht, was diefen närrifchen Burschen eingefallen ift, meine 
tranrige Marianne in Verlegenheit zu bringen ... Na,ich bin neugierig, wen 
die zum Pfingftfönig wählen wird! . .* 

Als wir im Dörflein anlangten, war das Volk bereits in der Kirche 
verfammelt ... . Boni fehien äußerft übler Laune zu fein. Im Haufe trafen 
wir außer einer alten Magd, die fich in einer großen Küche, die zugleich als 
Speijezimmer diente, um den Herd bejchäftigte, Niemanden; Alles war zur 
Kirche geeilt. Boni nahm mich am Arm md führte mich die Stufen der 
Zerrafje hinab. Ein plögliches Erzittern feines Körpers lieg mich etwas Uner- 
wartetes muthmaßen. Sch blickte ihm ins Geficht, feine Augen waren tier 
auf einen jungen Mann in jehr abgetragenen öfterreichiichen Militärkleidern 
mit bleichem Gefichte und einem Stelzfuß gerichtet. Der junge Mann hielt 
jeine Soldatenmübe in der Hand und lehnte, die Pforte anftarrend, an dem 
Pfingjtbaume, den man Marianne gepflanzt hatte. 

— Santiffima Madonna! .. . jtieß plößlich Bont herans und jtürzte 
jich auf den jungen Invaliden. 

— Giacomo Benetti! rief er dann im Tone, der ein Gemijch von 
Freude, Schmerz und Ueberrajchung war... . und rüttelte ihn dabei an 
den Schultern. 

Der junge Mann bot ihn herzlich die Hand; ein umendlicher Schmerz 
prägte fich in feinen Zügen aus; über die bleichen Wangen perlte eine Thräne. 

— Erzählemir mit drei Worten: Woher fommfit Du? Was it mit 
Dir geschehen? die Zeit drängt. Der Gottesdienst ift gleich zu Ende . . 
rief Bont mit der heftigjten Schnelligfeit des Stalieners. 
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Giacomo Benetti antwortete leije: Sch bin bei Novara gefangen worden. 
Man steckte mich als Lombarden in ein öfterreichiiche8 Uhlanen-Negiment 
welches in Ungarn operirte; in der legten Schlacht bei Zugos verlor Ich 
meinen Linfen Suß; ich Fonnte erjt vor jechs Wochen das Spital zu Arad 
verlaffen. 

Sch jchleppte mich hieher, um meinen alten Bater aufzujuchen.. .. ... 
ich fam in der Morgendämmerung an md ...... Boni ließ ihn nicht 
weiter jprechen; er umarnte den jungen Mann, bedeckte ihn mit Küffen und 
Liebfofungen .. . . 

Da begannen die Glocken zu läuten, das Volk ftrömte aus der Slirche, 
die Burjche ftellten fich im Spalier auf... 

Boni aber riß hajtig einige Nojen aus den Blumenguirlanden des 
PBfingitbaumes, jteckte jte in das inopfloch des abgetragenen grünen Uhlanen- 
vocfes und zerrte mit fteberhafter Halt den jungen Mann an die Sirchen- 
pforte. 

Sn diefem Momente erjchten Martanne auf der Schwelle. 

Sie war bleich und ernit. 

Umillfielich warf fie einen BlicE auf die Jonderbare Gejftalt, welche 
Boni ın das Spalter vorgejchoben hatte. 

shr Blick blieb an der Geitalt haften .... fie jchien gebannt ivie 
durch ein geipenftiiches Gefühl; auf ihren Zügen wechjelten Kurcht, Freude, 
Entjeben, unfägliches Entzüden . . . „ihre Lippen bebten, e8 jchten ein Wort 
an ihnen zu zittern, aber nur ihrem Herzen und ihrer Seele hörbar. . ... 

Da flüfterte der junge Mann leife: „Martanne! 

Ein brennendes Noth überflog plöglich die Wangen des Mädchens 

ihre bebende Hand itredte den Blumenftrauß dem jungen Mann 
entgegen und fie rief in an Wahnfinn grenzender Freude: 

— Da, da nimm den Strauß, du bit mein König! .... DO mein 
STR 

Dann jtürzte fie in dre Arme des zerrifienen ISmvaliden. Der Vater 
mußte die beiden Bewußtlojen jtüßen. 

Als die Burschen Gtacomo Benettt erfannten, brachen fie in einen 
unendlichen Subelruf aus, und wohl wurde noch jelten ein König mit jo herz- 
licher Freude begrüßt als der „Bfingitkönig von Zuzina” . . . 

Aber auch ich Habe noch feinen jo herrlichen Pfingittag erlebt. 

Boni md Benetti Jind heute noch die gefuchtejten Architekten Brescias. 


Das Weib aus dem Dolk. 


Bon 


a Gurt von Zelau, 
Hl), hatten, ach! jonjt zur Winterzeit 


„Ein warmes Stübchen, ein Schügendes leid — 
„set mangelt die Arbeit, e8 mangelt das Brod 
„Mußt frieren, mein Kindchen — o bittere Noth!“ 


Sp jpricht die Mutter; ihr zitternd Kind 

Am Bufen birgt jie's vor eijigem WinD ; 

Der Hunger bleicht’ fein zartes Geficht, 

Die Mutter fan weinen — doch betteln nicht. 


Sie war ja nicht zu betteln gewohnt, 

Sonft gab es noch Arbeit, die wurde gelohnt; 
Erwerben tt hart, Doch macht es frei, 

Das Elend aber jchafft Sklaverei. 


Da Elagt der Kiırabe, ihm Hungert fo jehr; 
„Mein Kind ich hab’ feinen Heller mehr!” 

un Ah Mutter, dann fleh’ auf der Straße ich an 
„„Die Denfchen, ob feiner uns helfen ann.” “ 


Und e8 bog um die Ede ein-stattlicher Herr, 
Doch ging er vorbei — gab fein Gehör —, 
Die Bitte des Siuaben er wohl faum vernahm! 
Des Wegs eine Dame gar bornehm nun fam. 


Das Kind immer lauter und flehender bat: 
„Erbarmen, Erbarmen! Gott lohnet die That.“ 
Auch fie ging vorüber und rief ihnen zur: 

„n dort, faules Gejindel, laßt uns in Ruh!“ 


435 
Und manche Frau noch, und manchen Mann 
Sprad um ein Almofen der Siuabe laut an; 
Doch heute verhärtet fchien jedes Herz — 
Drum jenes der Mutter, es bricht fait vor Schmerz! 


Schon wurde e3 dunkel, vom Himmel fiel Schnee — 
Das frierende Kind fühlt bitteres Weh’; 

Die Mutter mit ihm durch die Straßen 309, 

Ohne Rath, ohne Ziel — jede Hoffnung trog. 


Aus manchem Fenjter ftrahlt es voll Licht, 

Aus jenem PBalaft gar ein Glanzmeer bricht. 

Sit dieß der Weihnacht feftlicher Schein ? 

„Sieh Mutter die Lichter — dort laß ung hinein“. 


Das Thor war geöffnet das Weib trat ind Haus — 
Wie öde, wie leer! Ichon wollt’ jie hinaus; 

Geöffnet die Flucht der J.mmer zum Saal, 

Von dort warf das Licht in den Flur jeinen Strahl 


Sie geht mit dem Kind dem Scheine nach, 
Selangt vor ein helles Brachtgemach ; 

Biel Kerzen jchmücden dort wunderbar 

Den Weidnachtsbaum nicht — eine Todtenbahr”. 


Sm Sarg, auf Blumen gebettet fo gut, 
EimRind, eine Knabe Holdfelig ruht; 
Sebrochen dom Schmerz Iniet die Mutter fein 
sm weiten Saal bei dem Todten allein, 


Das Weib aus dem Bolfe betroffen iteht 
Und murmelt feife ein kurzes Gebet; 

Dann will fie fort mit dem ftaunenden Kind, 
Will meiden die Stätte jte meiden gefchwind. 


Da dringt durch die Stille mit einem Mal 
Des Kindleins NRuf in den weiten Saal, 
ALS riefen Engel vom Baradies: 

„DO Mutter jieh, wie jchläft das jo fü!” — 


Die Frau an der Bahre, getäufcht, fie bebt; 
„Mein Kind ifl nicht todt, es Lebt, ja es Lebt!“ 
Den Lippen der Leiche neigt fie das Ohr — 
Doch Schweigen und Stille, wie zuvor. 
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Sie laujcht; da hört fie den leifen Schritt 
Des Weibes, das Scheu zu dem Sarge tritt. 
„Was trieb Dich, o Weib, was fameit Du 
„gu stören da meines Todten Ruh?” — 


„Das Kind war's, das Kind; jeid und gnädig Frau, 
„Die Ichimmernden enter, der jtolze Bau, 

„Sie zogen ung von der Straße hereti, 

„Uns trieb das Elend, uns blendet der Schein.” --- 


under Schein, er blendet, ja das ift wahr — 
„Bit elend, fagit Du, und hHungerft wol gar? 
„Doch Jteh das Kindlein, wie blickt e3 lieb — 
„Die Mutter preif’ ich, der folches blieb! 


„D lafje das Kind mir, ich nehm’ es an 
„Sur mein’3 will ich's halten in gläubigen Wahn; 
„Dann bift Du von Roth und von Kummer befreit — 
„D laß das Kind mir zum Troste im Leid!” * 


Das Weib aus dem Volk die Rede vernahm; 
Dann alle Kraft fie zufammen nahm 

Und drückt um fo inniger das Rind an die Bruft, 
Und Spricht, ich feiten Ent; chluffes bewußt: 


„Jtoc Schwerer als meines ıft Euer Loos; 
„Und bin ich auch arm, die Not gar groß — 
„eu Euern Reichtum taufcht' ich doch nicht 
„Sür meines Kindes lächelnd Gejicht!” 


Die trauernde Frau betroffen e3 hört, 

Nie Eine vom Bolf ihre Bitte verwehrt. 

Sie reicht ihr Geld dar, und flüftert dann Lind: 
„nXeb’ wohl, der Himmel befhüte Dem Kind!" 


SIDE 4 
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Gedidte, 


Kon 
Sohanna LKeitenberger, 
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An Anaftafius Grün, * 


jährlich Schallt der Lerchen fröhlich Jubeln 

Am Auferftehuugsfeste durch die Welt — 

So flingt Dein Lied, und hebt die heitern Schwingen 
Und flieht aus Trümmern auf zum Himmelszelt. 


Und über Defterreich’3 Gefilde weiter 

5og es auf gold’nen Wölfchen durch die Welt — 

Profet des Friedens, Kinder ew’ger Freude, 

Der Menjchheit Kämpfer, und des Lenzes Held! 


Heil Dir! du Sieger über Tod und Leben, 

Um dejjen Haupt der ew’gen Zugend Grün — 
Und Heil den Rofen, die gleich Himmelsflammen, 
Empor aus Deinem Kranz, zum Aether jprüh'n! 


2. 
Sphinz. 


Sejitalten, Bilder, licht und dunkel, 
Aus meiner Seele Tiefen zieh'n, 

Die Sterne Nachts am Himmel droben 
Sn Dieroalyphen hell erglüh'n. 

Einft tauchten jie aus fonn’gen Fluren 
Als blüh'nde Kuojpen vor mir auf — 
Die mit des Frühlings Duft und Sllange 
Mir füüfterten: D jchließ’ uns auf! — 


Diejes Gedichtchen ijt uns gleichjam als Nachklang’ kurz nach der Jubiläumsfeier des mittler- 
- weile verewigten unfterblichen vaterländijchen Dichters zugefommen; wir glaubten auch diejfem bier als 
pietätsvolle Erinnerung au den VBerjtorbenen Raum gönnen zu jollen. D. %- 


438, 
„Sn Deiner Seele ruht die Liebe, 
„Die unsre Kelches Hülle jprengt — 
„Dein Auge birgt die jüßen Stralen, 
„gu denen unf’re Blüte drängt!“ 

Und bebend laufcht’ ich diefem leben, 
Doch zu dem Herzen drang es nicht — 
Und jtumm ließ ich vorübergleiten 

Der Knospen ahnungsvolles Licht. 


Sebt tauchen fie in Trauerfchleier 
Gehüllt, al3 welfe Blüten auf — 
Und Ichau’n mit ftill verweinten Augen 
Bie an ein Steinbild, zu mir auf. 
sit mir dasLeben Traum geworden — 
Berließ ich euch — verließt ihr mich? 
Seht mich nicht an mit dültern Dliden, 
Sch gab nicht Glück — doch liebte ich! 


Sn mir trug ich ein banges Käthfel, 
Trag’3 heut’ noch, ungelöft wie ihr — 
Den Augenbli Fonnt ich nicht deuten 
Und barg doch Ewiges in mir! 
Schlingt freundlich eure dunflen Ranfen 
Ehprejjen der Erinnerung, 

Rings um das Herz, das treu geblieben, 
Um meine Seele ewig jung! 


Bon euch geleitet, holvde Sterne, 

Sinf ich in’S uferlofe Meer — 

Ermwacend will ich dort euch Lächeln, 

Sshr Genien, mild und thränenschwer! 

Und was mir hier auf dunkler Erde 

Als Traum nur und als Schmerz genaht — 
Das wird verflärend mild umjtralen 

Dort eines Herzens gold’ne Saat! 


Deti mit der krummen Seele. 


Eine Figeunergefihichte aus Ungarn. 
Bon 


Ludwig Heveji, 


SO orch, gibt’ denn heut Hochzeit im Srafo draußen?“ fragten die 
guten Bauersleute im Dorfe. 

Denn vom Krafo her — fo hieß die Higenmervorjtadt der 
/ Ortjchaft, das „braune Viertel“, dürfte man jagen — jcholl ein 
gottsjämmerliches, gar herzbrechendes Seguic, Sehenl und Gegröhl zum 
Dorfe herein und die lange breite Dorfjtraße entlang. Es Flang jujt, als 
wirden zehn Sertel zugleich gejchlachtet. Kein Wunder, daß jeder Bauer 
gejchwind einen Blick nach jeinem Stoben in der Hofede warf und die Nüffel 
zählte, welche zum Uuerjpalt herausschnuppernd im Freßtrog wühlten. 
Denn das wußte der ganze Ort längjt, daß in Sirafo noch nie ein ungejtohlen 
Ferfelein war gejchlachtet worden, wenn alfo dafelbjt in diefem Augenblicke 
wirklich zehn jolcher unjchuldiger Threrchen ftürben, diefe fchlechterdings in 
zehn oben des Dorfes fehlen müßten. 

Es fehlte aber feins, und das fan daher, weil den ganzen heillojen 
Behnferfeljammer der einzige frummte Bett zufammenröhrte, des alten Öyura, 
des Nageljchmteds, YZwölfjähriger, den jetin VBater gerade ein ivenig erzog. 

Denn der Beti hatte nicht nun ein Frummes Bein, jonderu auch eine 
frummte Seele, Sie jtaf in dem Berne, jagte fein Vater, wie ein Tiirfenjäbel 
in feiner Scheide. Man jah es ihm auch an, denn es war ein Hallunfe an 
Häßlichkeit. So mag die Teufelsbrut ausjehen, eh’ fie flügge wird. Hatte 
einen Kopf voll schwarzer Wolle auf, wie dev Mohr auf des Krämers big 
Ladenjchild, und trug dazu ein paar glühende Kohlen im Geficht, daß ex 
zwei Heufchober auf einmal in Brand stecken mochte durch nichts als 
Hinjchauen. 

D, es war ein gar nichtsnußiger Nange. Hatte ihm der alte Dapde* 
nicht Schon zweimal geboten, jich die Geige zu holen und fich in der edlen 
Kunft der Geigerei zu üben? Und war der jcehiwarze Taugenichts nicht 
trogdem im Graben boden geblieben, wo er fih Negemwirrmer ausgrub ? 
Krummes Bein, frumme Seele, — da mußte erzogen werden! 

Der alte Gyura erzog aber jeinen Sprößling genau jo, wie jeine 
Hufnägel, nämlich durch Klopfen. Vor Allem Flatjchte er ihm etliche Male 


* „Dade” ift in Ungarn der Spottname aller älteren Zigeuner, die yamilie Haben. 
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mit der flachen Hand nicht ohne Heftigfeit an die Baden; was man jo im 
gemeinen Leben Obrfeigen zu nennen pflegt. Hierauf fnüllte er ihn ein paar- 
mal mit der Fauft vor den Schädel; wenn ich nicht irre, Heißt man Diefe 
Obftgattung Kopfnüffe. Nachdem jolchergeftalt der. verdrehte Kopf noth- 
dürftig wieder eingerenft worden, ging e3 an die Austreibung des Satanas 
aug dem librigen Leibe. Zu diefem Behuf warf ihn der Dade in die Luft, 
daß er auf alle Biere niederftel; denn Sicherheit der Grundlage ift das Erite 
bei der Erziehung. Nun hielt er ihn durc) einen jchweren Tritt auf die eine 
Hand am Boden feit, wie Hingenagelt. Mit Hilfe einer derben Latte gerbte 
er nunmehr dem hilflos an ıhym Emporzappelnden ohne allen Lohn die Haut, 
jo weit fie Zeder war. Er jcheute dabet feine Mühe, und da die Arbeit doch 
in der Familie bleiben follte, Iieferte er jte grimdlich und gewillenhaft. 
- Leider nur Stand ihm Fein tüchtiges Handwerkszeug zu Gebot und Schon nad) 
zehn Minuten ging ihm die Zatte in der Hand entzwei. Der größte Theil 
des Satanas war nun freilich aus dem Buben bereits herausgefigelt, 
vielleicht jtaf ihm aber doch noch ein oder der andere Hinterhuf desjelbigen 
in der stehle, darum jprang der alte Gyura dem Sinaben nun auf den Nücken 
und Stampfte ihm auch noch dieje legte Extremität des Gottjeibeiung zum 
Peumpde heraus. 

Während der frumme Bett folche riefige Fortichritte in der Wohl- 
erzogenheit machte, unterhielt er eben das eingangs erwähnte mörderliche 
Gejchrei. Denn er war ein grumdboshafter Schlingel und that Solches 
jedesmal, jo oft nur der Dade mit feiner fichtenhößzernen Bädagogte über 
ihn Fam. Der eingefleischte Veichtsnug! War ihm wohl gar zu Ichlecht, Die 
fichtene Latte, und er hätte ftch Lieber an feinen Ebenholz-Brügeln wohl- 
gethan? War etwa auch noch beleidigt, daß der Dade ıhn baarfuß getreten 
und fi) dazu nicht exit neue Stiefel gejtohlen hatte, mit blanfen eijernen 
Hufeijen an den Abjäben? Ein gottvergefjenes, undanfbares Gelichter, diefe 
heutigen Sinder! | 

Ohne em Wort des Danfes, ohne einen Blief der Erfenntlichkeit 
wollte der Bett, jobald der Dade den Zuß von feiner Hand gehoben, auf 
und davon rennen. Denn daß troß der durchgreifenden Seelenfur, die ex 
joeben dDucchgemacht, nichts an ihm gebrochen, auch nichtg von ihm abgerifjen, 
überhaupt der ganze Kerl durchaus nicht zu Schanden erzogen war, darf 
temanden wundern. Ein Zigeumerjunge hat Knochen aus Kautjchuf; ex 
trägt auch feine eigentliche Haut, jondern tft mit einer Art Ninde bewachjen; 
und Kopf und Sliedmaßen müljen in etwas wie einem Schraubengelenf 
gehen, welches bei anderen Menfchen gar nicht vorfommt. Zum Durch- 
brennen ließ ihm jedoch der Alte feine Zeit, denn Nuhe it die erjte Bepdin- 
gung, wenn ein jolcher Akt der Erziehungsfunit gehörig nachwirfen foll. 
Darum ergriff er den Beti an einem der vielen Henfel, mit denen die Natur 
ıhn ausgejtattet (e3 war diesmal das rechte Ohr) und zerrte ihn unter eine 
Afazie, an deren Stamme er den Hals des Jungen mit einer einzigen 
Schlinge feitichnürte. Auf wie lange, das jagte er nicht, denn bei einem 
Urtheil ift ja das Wejentliche die Ausführung und nicht die Verkündigung. 

Alles das hatte der Dade geleitet, ohne ein Wort zu verlieren. Er. 
führte jeine Junge in den Fäuften und jeine Sprache war eine Geberden- 
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Iprache, wie die Schrift feiner angeblichen Vorfahren am Nil, eine Bilder- 
Ichrift. Nun jaß er wieder ruhig auf jeiner zerfeßten Schilfmatte und pochte 
auf den fleinen verhämmerten Ambos (08, als jollte der nun auch"chriitlich 
erzogen werden. 

te er num aber einmal von ungefähr, jo mit dem vechten Auge links 
um die Najenjpige herum, nac) jeinem Zögling umter der Akazie lugte, da 
ne e3 tief tıı jeiner Seele und der Hammer fiel ihm jchier aus der 
Hank 

„Die Zunge hinein!“ fchrie er dem Beti zu. Denn wahrhaftig, da 
tand der Junge in all feiner Hilflofigfeit und vecte die Zunge gegen den 
ITyrannen, jo weit jie nur heraus mochte. 

„Die Dirre in Deine Großmutter!” fchrie dev Dade zum SR 
indem er Jich ducte, ivie Die abe zum Sprung, „Schluct” die Junge in Deinen 
Hals zurüc, oder. 

Aber der Frumme Bei ließ ie num immer länger heraus zingeln, voth 
und jpib, wie der Nabfellteufel am Niflastag. Denn er war innen und außen 
gleich hart und jeim Hals blieb jtarr jelbit in der Schlinge, daß er jich 
getraute den zu höhnen, in dejjen Hand er war. Ein erzbösartiger Nader, 
tie gejagt. 

„Ka, warte nur,“ Enirichte der Dade, braunrot vor Aerger, und 
Iprang mit gejchwungenem Hammer auf den Gefejjelten (os. 

Der aber jtand fejt und Jah ihn heranstiirzen und jtach mit jeinen 
trogigen, unverwandten Augen tapfer auf ihn los, als könnte er ihn Damit 
abwehren, und z0g die Zunge nicht zurück. 

Der Dade ließ den Hammer finfen und machte Kehrt. Er hatte eine 
böjen Siniff um den Mund, wie er nun an jeinem Kohlenbeden niederhocte, 
eine Kneipzange hineinjchob und die Gluth eifrig darüber häufte. „Warte 
nur, die fneif ich Div ab für immer“, frächzte er und jchürte, Schürte, Tchürte 
die Kohlen, während er den Blick des einen Auges nicht von jeinem Opfer 
wandte. 

Der hhumme Bett aber war ein verhärteter, urarger Böfewicht, wie 
gejagt. Wie der Range daltand und fich troß alles gütlichen Zuredens 
die Zunge nicht wieder zum Maule hineindemonftriven lief. Wie er mit 
den gelbflimmerigen Augen an dem Alten hing, der ihm nım gar mit Der 
glühenden Eifenzange an die Zunge wollte. D, warum doch fann Der 
Mensch nicht Nattengift blicken, over Feuerfunfen, oder contracte Sintee? 
Gewiß dachte der unnatiürliche Sohn Solches bei ftch, während er auf das 
furchtbare Kohlenbeden hinjtarrte, um das jich die Stinder der brammen 
‚ Nachbarjchaft neugierig und mitleidslos gejchaart hatten. 

PBetr!’s Geficht war furchtbar zu jehen, wie der Dade nun die Zange 
aus dem Kohlenhaufen zog und die Afche vom rothen Eijen blies, daß e3 
hoch aufrauchte, und dann zähnefnirjchend, mit berechneter Langjamfeit auf 
ihn 108 gejchlichen fam. Wet!'s dunkles Antliß jchten ich entzünen zu 
jollen, ein folcher Glanz hatte es plößlich überzogen vom embieriaennnen 
Schweiß. In den Muskeln unter der Haut Schienen alle Sajern aufgejchreckt 
durcheinander zu Frabbeln gleich Ameifen. Wie ein Schauer fröftelte es 
fichtlich durch die ungefrämpelte Wolle feines Dicfopfes. Und in jeinen 
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Augen, die wie feitgequollen an dem rvauchenden Eijen hingen, ichillerte e3 
unheimlich und jchien jeden Augenblic heil aufziichen zu wollen, wie wo 
plöglich Feuer und Wafjer zufammenfommen. Durch jeine böje, langhin- 
gejtreckte Zunge jogar fieberte ein Beben des Entjegens. Wird er fie im 
legten Augenblick doch noch einziehen? Wird er fie nicht einziehen? — — 

E3 war ein graufamer Moment. Für den Frummen Bett gewiß ein 
Sahrhundert, in die Hajelnuß eines Augenblids zujammengepreßt. 

Aber Bett hatte Glück, wie alle jchlechten Sterle. Gerade noch, als 
eben fnapp die äußerjte Entjcheidung in der fürchterlichen Brobe ausitanp, 
erhob fich irgendwo in der Nähe eine unbekannte Stimme, laut und hell, 
rein und Jcharf wie Silber: 

„Syura! Hola, alter Oyura! Was thuft Du?“ 

Nenn das nicht die Stimme eines Engel aus den Höhen war, jo 
wollte der frumme Bett augenblicklich des TeufelS werden. Auch der Dapde 
ichien etwas Aehnliches zu denfen, denn die Jange entfiel jeiner Hand, er 
Janf geängjtigt in die Siniee und begann halblaut vor fich Hinzumurmeln, 
eher wohl ein Vaterunfer al3 eine Berwinnjchung. 

Yun trat auch jchon der Engel leibhaftig hinter dem ruppigen Zaun 
hervor, jchritt gerade zu dem Sinaben hin, band ihn los vom Baume jeiner 
Dual und begann zum alten Zigeuner: 

„Um des Himmels willen, jagt mir nur, alter Öyura, jeid Shr ein 
Ehrift, daß Ihr den armen Jungen jo gottlo8 peinigen fönnt? Dat mic) 
doch fein Sammergefchrei eine Viertelftunde weit die Straße heraufgelodt. 
Steht auf und jagt mir, was denn mit ihm los tft.” 

„sch füffe Euch das Sleidchen, goldenes Fräulein,“ entgegnete Der 
Dade ın den zärtlichjten Dimmmutivformen, wie fte das braune Bolf inımer- 
fort im Mumpde hat, und jpibte jeine Lippen nach dem Saume ihres Kleides. 
„sc kiije Euch das vergoldete Herzchen, gnädigite Herrichaft; ach, das jüße 
Herrgottchen hat den alten Gyura jehwer gejplagen, ich bin heiß Sn 
und gezwackt durch jeinen Zorn in meinem Sohne da, dem Hunde Beti, . 
das falte Brändchen in Deine Knochen, Du, Du. Br 

„ade das Fluchen, Alter,“ vermahnte ıhn das ‚sräulein, „was bat 
denn Euer ‚Junge angejtellt?* 

„Et du mein liebes Himmelchen, was soffte er auch noch bejonders 
anjtellen? its nicht genug, daß er zwölf Jahre alt geworden tft und noch) 
nicht weiß, ob auf der Geige getrommelt oder getrompetet wird? Ein 
jauberes Blütchen von einem Zigeunerlein, o meine verzucderte Herrjchaft! 
Und hat doch ee Mutter Vatersbruder einjtens die Bratjche gefpielt ın 
der Bande des Lavotta*, fein Erzengel hat bejjer aufgejpielt zur Welt- 
\chöpfung, ja wohl, — und mein eigener Bruder ift als Brimas ** in Naab 
gejtorben, Gott hab’ ihn jelig, ja wohl, — und trogdem will fich in dem 
fadenjcheinigen, jfäbelbeinigen Hungerleider, dem Hunde da, fein Tröpflein 
Geigerblut rühren; da muß doch wohl der alte Dade mit dem Schürhafen 


* Zapotta war der beriihmtejte HBigeunermufifant im vorigen Jahrhundert. Seine Nebenbuhler waren 
Bihari und Esermäf. Bon den Dreien rühren viele noch jest beliebte ungariiche Zigeunerweifen her. 
** PBrimas“ Heißt der Brimageiger in einer Zigeunerbande. 
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dreinfahren und die hellen Zunfen aus der Ache mühjelig zujammen- 
jtöbern, wie?“ 

„Magit denn die Geige nicht, unge,“ fragte das Fräulein und jah 
dem verfrüppelten Ynirps voll ins dunkle Geficht. 

Der aber mochte wohl die Zunge jteif behalten haben von dem vielen 
unveriwandten Herausjtreden, denn er brachte fein Wort hervor, jondern 
Itarrte nur mit großen, runden Öloßaugen die Lichte lan Des 
Mädchens an. War er nicht ein ganz unangenehmer Maulaff? 

„Seh, hol mir doch Deine Geige, Junge,“ fuhr das Fräulein fort. 

„Spring, Grashüpfer, oder...“ fuhr der Dade drein, al3 Baß zu 
ihrem Sopran, und das war au) durchaus nöthig, denn der iibelwillige 
Fanlhans jchien mit allen zehn Zehen Wurzel gefaßt zu haben. 

Jun aber jprang er davon im die Hütte und brachte im Nu das 
verlangte Mufifgeräth herbei. ch, es war das mitleidswitrdigite „Stite 
Diriefholz, das jemals auf einem Stedelbaume gewachjen. Die Schnede 
oben war längit den Weg aller Schnecken gegangen; die Wirbel fehlten nur 
jo weit nicht, als nöthig war, um die Geige zur Not) in der Nteihe der 
Wirbelthiere beitehen zu Lafjer; die S-Löcher konnten ihrer entjtellten gorm 
nach ebenjo gut F- oder M- Löcher heißen; den Steg mochte auch irgend ein 
winterlich gejchwollener Sturzbacd Banane haben, denn eine halbe Nuß- 
Ichale nahın feinen Blab ein, ohne ihn irgend auszufüllen, und drei arme, 
heijere, zerquälte Saiten bildeten die ganze Bejpannung. Gejchunden war 
jie am ganzen Leibe wie Sanct Bartholomäus, nur hielt fie leider ihre Haut 
nicht in der Hand, wie diejes heilige Vorbild, das bet günftiger Gelegenheit 
wieder in diejelbe hineinjchlüpfen mag. Auch verriethen mannigfache 
Sprünge, daß die arme Geige wohl manches Mal als Streitfolben gedient 
haben mochte in häuslichen Gefechten, wenn wicht gar als Schlägel beim 
Machen des dürftigen Linnens, und was vergleichen unfünftleviiche aber 
praftiiche Zwecke mehr find. 

„Alter Gyura, das Ding hat ja nur drei Saiten!” vief das Fräulein 
und betrachtete das verdächtige Ungethüm mit verwunderten Augen. 

„Ach, mein goldenes, jilbernes Berlmütterchen,“ grinjte der Dade, 
„it denn das nicht Schon zu viel fir jo ein arınes, dDummes Süngelchen? 
Der Kerl kann ja noch nicht einmal auf einer Saite fiedeln und hat da gleich 
drei beijammen, was braucht er noch mehr? Soll erjt mit Dreien ordentlich 
fertig werden, der gefreuzigte Schächer, der!“ 

„S0? Und wer joll ihn denn das Stedeln lehren, Gyura?“ 

Des alten Dade Geficht nahm plößlich einen ganz ehrlich verdugten 
Ausdruck an. Er fragte jich, wo e3 noth that, 309 etliche Nungzeln in die 
Stirn, drehte die Augen u Male um und um, und jagte endlich: 

„Lehren? den Beti da? hr jcherzt wohl, jüßes sräulein, Ha ha ha! 
(Er lachte lange, dem vermeintlichen Scherz zuliebe.) Hat mich Einer gelehrt 
Hufnägelchen Elopfen ? Stein a! Kann aljo auch der Bett ven Siedelbogen 
führen lernen, ohne daß es ihn Einer lehrt. Wer hat's denn den Mijchi 
gelehrt? Und den Gabriich? Und den Muft? Und Hundert Andere in ‚diejen 
weiten Ungarn? Ein vechtes Kerichen mu vom Himmel fallen als dag, was 
es jein joll. Das Kiühchen jagt Muh und das Schweinchen, das ich 
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wohl haben möchte, jagt Un-Uih, und ein armes jchwarzes Tiedlerlein 
muß jein Duhaj-Duhaj-Duhaz-Duh ebenjo gut herausbringen ohne Lehr: 
meiiter.“ 

„Benn’s ihn aber nicht freut?“ 

„Seinen Großvater hats auch gefreut, fleh’ ich unterthäntgit, und 
war doch jein Großvater!“ 

3 foftete Athem und Mundwerf genug, ja e8 gingen jogar Elingende 
Argumente auf, bis das Fräulein dem alten Dade begreiflich gemacht hatte, 
daß der frumme Bett unmöglich zum Virtuofen gedrojchen werden fünne, 
Endlich fam doch alles ins Gleiche und die junge Dame ging. 

Der frumme Bett war ordentlich verblüfft, daß der Lichte Engel nicht 
durch die blaue Gottestuft dDavonflog, fondern mit Kleinen zierlichen Zritten 
iiber den flachen Erdboden dDavonwandelte, als wäre er nır ein Menjchen- 
weibchen, wie Die Anderen auch. 

PBfui, Frummer Beti, wie abjcheulich haft dur dich da wieder aufgeführt. 
Haft du ihr denn auch nur gedankt mit deiner unjauberen Zunge, die Dir 
doc nur von ihren Gnaden heil im Meaule verblieben? Daft du ihr den 
Staub von den Schuhen gefüßt, die fie doch einzig und allein Dir zur 
Rettung ne Halt Du ihr den Kopf unter die Füße gelegt, over 
ihr gejagt: „Heiliges Jungfräulein, ich will dein Zob bellen bis an meinen 
Tod, Sa ich bin dein Hund?“ Vichte von alledem haft du gethan, du 
schlechter 5 Nicht, fondern haft fie angeftiert ftumm und dumm, ivie das Slalb 
die Sonne, Nun tt die Sonne hinab, aber in deinem thörichten Auge bleibt 
der weiße Fleck noch lange zuriick und macht dich blind, und du ftnnft 
dumpf und vathlos hin und her: „War fie eine Menfchin, oder war jte 
feine?“ But, frummer Bett, denkt man jo über ein weißes Wejen? Sie 
war eine Göttin, eine Heilige, eine Somnenjungfrau — für dich! Ausbund, 
der du bijt! | 

a, der weiße Fled — und das goldige Strahlengeflatter ringsherum 
— md die beiden blauen, jo ganz himmelblauen Binftchen darin — — 
wachen dann in der Sonne auch Bergißmeinntcht? 

Leider war der frumme Bett durch die harte Xehre, die ihm eben 
angediehen, um nichts befier en Schlechter vielmehr. Begieße umd 
beionne Unkraut, jo wird nur noch mehr daraus, und wächit dev Molch, To 
wird er eben größer und nicht bejier. Die Unholdigfeit des garitigen Welens 
us num täglich zu. Den andern Morgen war die Haugkröte verichwunden. 

Die Fumdigjte Here des braunen DBiertels hatte fie ausgewählt, ihr den 
Kasen Hinterfuß mit ftebenfachen Faden umschlungen und fie dann an den 
öftlichjten Zweig des Afaztenbaumes bei der Hütte gehängt, wo fie fich dann 
im Winde zur Tode baumelte und in wehender Luft und dörrender Sonne 
ganz runzelig wurde und Intfterhart. Herz und Leber follten ihr zulebt in 
der Haut flappern iwie Klichererbjen in der Schote, meinte die Here, dann 
würde jte der Hütte nichts al3 Segen zuflappern, und ein Berinchen von ihr, 
gepulvert umd verjchluckt, triebe dann die tödtlichite Krankheit aus und 
machte SZiwerge zu Niejen. Ein Zauberthier, nicht mit Gold aufzumwiegen. 
Und num war dieje Ströte des Segens fort, zum Entjegen des alten Gyura, 
ehe noch Herz und Leber geflappert hatten. Und welch ein eritauntes, bliß- 
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dummes Geficht der PBeti machte, als er früh Morgens den fiebenfältigen 
‚saden leer im Winde flattern jah! Die Kröte in feinen Magen mochte 
jelber hell auflachen über den verjchmisten Schelm. 

Und die alte Here hatte fichtlich Ntecht gehabt mit ihrer VBorherjage, 
denn noch nie hatte jich der frumme Beti jo jtarf und verwegen gefühlt, als 
jeitdem er das graue Pulver verjchlumgen im Augenblick der erften Hahnen- 
fraht. Der jchnöde Gejell! Um jelber jtarf und feit zu werden, den Segen 
des Baterhaufes jtehlen und verjchlingen, o, o! | 

Was hatte er denn all die heillofe Stärke vonnöthen ? Hatte er was 
Großes vor? Wollte er etwa des Pfarrers Maftjchwein ftibigen? Oder die 
eijerne Kaffe aus dem Herrenhaufe auf und davon jchleppen? Bor der Hand 
zerbrac er nur den Hammer, mit dem er dem Vater frumme Nägel gerad 
Elopfen | jollte. Der Dade hatte eg nämlich ganz aufgegeben, ihn zum 7Ftedeln 
zu zwingen. Hätte ev’S lieber nicht aufgegeben; war ja doch fein Danf damit 
zu holen. Seitdem er Nägel pochen follte, war der ausbindige Burıch juft 
wie verjejjen auf die alte Geige. Gewiß nur, um den Alten zu ärgern. Wie 
man nur das Auge von ihm wandte, Fraßte und ftrich er jchon an dem lauten 
Holz herum, daß e3 ein Erbarmen war. Die Fröjche in Krafo hörten davon 
zu quacen auf und die Haben verlegten ihre Stelldichein weiter ins Dorf 
hinüber, denn hier famen ftenicht qut mehr auf mit ihrer mufifalischen Kunft. 

Der Dade war darob nicht wenig erboft, umjomehr, als der bösartige 
Lehrling ihm oft die geraden Nägel frumm Hämmerte, jtatt umgefehrt, und 
ihn jelber, wenn fte am gleichen AmboS jaßen, unverjehends over nicht, gar 
manches Mal auf die väterlichen <ingernänkl tippte. Beim heiligen Nigrilius, 
der Burjche war jchlimmer als je zuvor. Ganz fichtbarlich reifte er dem 
Öalgen entgegen. 

Und was hatte denn der frumme Bett foptel im Dorf drin zu bum- 
meln? Die Bauermjungen höhnten ihn mit Hundert Namen und hießen ıhn 
durcheinander Betyi, Bityu, Bityok und jelbit Betaf, was doch ein Hundes 
name tft, aber er machte fich nichts daraus und Husch, war er vorbei. 

Was er drin zu holen Hatte? Eine chwere Tracht Prügel vor Allen, 
die ihm auch durchaus nicht unverdient fan. Hatte Jich nicht der Nange jpät 
Abends ins Hintergärtchen des hochwirdigiten Pfarrers gejchlichen, gleich 
neben dem Schweinejtall, in dem das Hoffnungsvolle Maftichwein Ichnarchte ? 
Ad, das Maftichwein, — darauf aljo jollte die erjtohlene Krötenfraft doch) 
hinaus! Mit zerbläutem Nücfen fprang er unerfannt davon in den Schooß 
der Nacht, ohne Maftichtwein wohl, aber mit einer ganzen Ladung Blumen. 
Welche durchtriebene Nichtsnußigkeit und zehnfach verdichtete Seelenjchwärze ? 
Die ehrbare Wirthichafterin des Pfarrhofes zog die einzigen Bergiijmein- 
nicht im Dorfe — und fein Stengelchen | bavon behielt jie in ihren Beeten. 
„Barum nicht lieber alle meine Nojen und Tulpen und Nelken ?“ jammterte 
die ANermite wochenlang, „warum mußten e3 gerade meine jchönen, blauen 
Bergißmeinnicht fein?“ 

Mit dem Maftichwein alfo war e8 der verivorfenen Dieb3jeele nicht 
geglückt. Aber die eiferne Kaffe im Herrenhaufe, die war wohl auch einen 
Berjuch werth. Nun, Kröten-Courage, Steh’ ihn bei! X Bahrhaftig, der braune 
Satan vermißt fich, ber die berrichaftliche Gartenmauer zu jpringen und an 


446 


das Herrenhaus anzuschleichen, wie ein richtig gejchulter Einbrecher. Und 
hui, hinauf in die Sirone des nächiten Baumes. Ei, glaubjt wohl gar, dummer 
Schlingel, die Herrjchaft vertheilt ihre Schäße in die Krähenneiter da oben? 
— ch jo, nach den Saulaı: de3 Oberjtods lugft du hinüber, — auch nicht 
itbel! Bertract, daß die Bäume alle jo weit vom Haufe abjtehen, ftatt die 
(eibhaftigen Hefte durch die Fenftericheiben in die Stuben hineinwachjen zu 
lafjen, wie? Daß man ordentlich bequem ein= und ausjteigen fönnte, wie? 
Auf die Entfernung da ift ja faum zu jehen, was in den Stuben drin vor- 
geht und an welches Fenster man eigentlich heran joll; vertract noch einmal! 

Und Hut, wieder vom Baum aan und in der Dämmerung ans 
Haus heran. Dummer Schlingel! Was gaffit du denn immer zu dem einen 
Senfter hinauf in den Oberftod? Könnteft doch wien, daß Dahinter ein 
weißes zartes Mädchen Hauft und feine derbe, Schwarze Geldtruhe. Die jteht 
ja drüben an der Borderjette des Haujes im Erdgeichoß, in der feitgewölbten 
Bahlitube hinter der eijenbefchlagenen Riegelthür. Holla, du blöde Obhreule, 
da hinten heraus wird ja nur gewohnt, nicht eingeftrichen und ausgezahlt. 
Da herum 1ft man nur Schön, dort herum ift man reich! 

Der läppiiche Schlingel! Bildet fich ein, man hege die Schwere eijerne 
Kafje im Iuftigen Oberjtübchen da. Wie er Jich die weiße Maner hinan recft 
und Street mit feinen braunen Armen dem einen Feniter zu, als fünnte ein 
Menih überhaupt da hinauf langen. Bleibe nur jo ftehen an die zweihundert 
Sahr, Sunge, und wachle Tag und Nacht fort, dann magjt du immerhin big 
ans Fenfterfreuz greifen. Die Stube dürfte aber dann fchon lange leer fein 
und die eijerne Kaffe auch. — — ©o, die Arme finfen dir ja fchon wieder 
herab, und wie ‚E00 {ts noch bis zu den zweihundert Jahren. Sa, die glatte 
Mauer Hinan, — du mühteft dazu vein eine Se lein. Schau, da Friecht 
gerad eine, leicht und ficher, an der weißen Wand empor, gerade auf jenes 
Sseniter los. — Klatich! herunter mit ihr. — &i, du unmenschlicher Netd- 
hart, du! Weil dunicht hinauf fannft, wie die Fliege da, mußt du das unjchul- 
dige Thierchen erichlagen ? 

Mehrere Tage lang that der frumme Beti mın nichts, als Fliegen 
fangen und fie zu Tode quälen. Was waren ihm denn die lieben Thierchen 
plöglich gar jo verhaßt geworden? Wer fünnte das jagen? Er war eben 
eine rumme, dürre Seele und fonnte feinem Gefchöpf auf Erden gut fein, das 
var EN Sonnenflar. Er war eine Zigeunerbrut und hatte Fein Herz im Zeibe, 

Dem Frummen Bett gejchah ganz recht, Daß der alte Dade eines Tages 
die leidige Fiedel zerichlug. Nachdem er auf ihr das Quaden und Miauen 
vollkommen weggefriegt, ging ev nämlich nun an das Studium des Örunzens 
und Srähens. So wenigjtens meinte der Dade, der allerdings nichts davon 
verstand. Sp zerichlug er denn das wurmjtichige Geräth ganz und gar, 
natürlich an Betr’3 eigenem Nücden. War es doch ohnehin zu nichts mehr 
nüße, nachdem der Junge vom Fiedelnlernen längft zum Nägeljichmieden 
begnadigt worden. 

Der Beti aber jagte fein Wort dazu, jo in Grund und Boden hinein 
war jeine Seele jchon verftoct. Dafür fam er feine Nacht mehr nach Haufe. 
To er Hinging, das wußte fein Menjch; genug, er war nur noch am Tage 
zu jehen. Vermerft muß es jedoch werden, daß gerade um dieje Heit Die 
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Gemeinde der Schauplab eines gar erjchreclichen und gottlojen Teufelipufs 
wurde. Einzelne Bauer, die ihr Weg noc) in jpäter Nacht an der Kirche 
vorbeiführte, wollten nämlich jeltjame Töne gehört haben, die vom Kirch- 
hof her, oder gar aus der Slirche jelbjt erflungen wären. Natürlich glaubte 
ihnen die Gejchichte Niemand. Einige Tage fpäter tauchte jedoch das Gerücht 
neuerdings und von anderer Seite auf. Und ehe die Woche um war, wußte 
dag ganze Dorf von der greulichen Gejpenftermufif, die jede Nacht von den 
Todten des Kirchhofes in der pechdunflen Kirche drinnen aufgeführt werde 
und wo nur der Gottjeibetuns jelber der Kapellmeifter jein Fünne. Die 
Sujtrınmente, auf denen bet feftlichem Gottesdienste mufizirt zumerden pflegte, 
waren ja jeit jeher auf dem offenen Chore aufbewahrt und lagen den Todten 
geichiekt zur Hand, fie brauchten nur zuzugreifen. Was konnte flarer jein? 
Da galt es nun zu helfen, der allnächtlichen Kircchenjchändung Einhalt zu 
thun, den Teufel auszutreiben. Der Herr Pfarrer indeg war ein alter Herr, 
der Niemandens Nachtruhe gern itören mochte, am allerwenigiten eine 
eigene. Möglich auch, daß er ich ein Haug vor Meifter Urtan tete und 
ihm nicht gern um Meätternacht in den Wurf fommen wollte. So dauerte e8 
denn längere Zeit, biS der große Entjchluß veif war, den Teufelsjpuf aus- 
zutreiben, dann aber wurde auch das Unternehmen mit deito größerem Nach- 
drucd ins Werk gejeßt. Die gefammte geistliche, halbgeiftliche und weltliche 
Macht der Gemeinde rückte dazu aus, bewaffnet mit allen Teufelswidrigen, 
was die eroreitiiche Wifjen fchaftfennt, und in der Ihathatte man die Genug- 
thuung, jobald man unter den paffenden Ceremonten die Kirche betrat, den 
leibhaftigen Schwarzen, in einen Stnäuel zufammtengeballt, unter Aifchen ud 
PBruiten wie einen Brandpfeil zur Kirchenpforte Hinausfahren zu jehen. Alle 
Welt behauptete, Deutlich die Hörner gejehen, den Schwefel gerochen und das 
Setrappel Der Hufe gehört zu Haben; Einige bejtanden auch darauf, ein langer 
Ichuppiger Drachenfchivang mit S Biderhaden habe Jich hinter dem Satanas 
einhergeringelt, und noch Andere jchilderten in aller Ausführlichkeit die feurige 
vothe Zunge des höllischen Ungethüms, deren Länge zwar bei der Eile feiner 
Sstucht leider nicht genau gemefjen werden fonnte, die jedoch nach den ver- 
chiedenen Angaben gewiß nicht unter anderthalb, aber auch nicht über drei 
Schuh weit zum Nachen herausgehangen war. Nachdem der Ait der Teufel3- 
austreibung mit jo glänzendem Erfolg beendet umd zugleich die Anordnung 
getroffen war, daß die Mufifinstrumente der Kirche in Hinfunft hinter 
Schloß und Riegel verivahrt werden follten, ging die Gemeinde hoch befriedigt 
ichlafen, und niemals wieder hat fich jeitvem das mitternächtige Teufels- 
fonzert in der Kirche vernehmen lafjen. 

Wenn es nach alledem noch eines ferneren Beweijes für die himmel- 
Ichreiende Herzlofigkeit des frummen Bett bedurft hätte, jo war num auch) 
der bald erbracht. Denn am Tage nach der Teufelsaustreibung verjchwand 
Bett Spurlos aus dem SKrafo und wurde num auch bei Tage nicht mehr 
gejehen. Der alte Dade mußte jeine Nägel allein weiterflopfen und die Klopf- 
jtütefe, die ihm jeden Tag unverwendet übrig blieben, häuften jich alsbald 
zu einem fürmlichen Kapital an PBrügeln auf. Welche teufliiche Bosheit von 
dem undanfbaren ungen, den armen Dade in folche bittere und ganz 
ungewöhnliche Berlegenheit zu jtürzen. 
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Troßdem aber der Krafs froh fein mußte, ein jo räudiges Schaf los- 
geworden zu jein, zerbrach er fich doch nicht wenig ven Stopf über des 
frummen Beti Verbleib. Die neunzigjährige Dorfa meinte, der Junge müßte 
in den Fluß gefallen und ertrunfen jein; da aber weit umd breit in der 
Gegend nichts Flußähnliches vorhanden war, glaubte man ihrer greifen 
Weisheit nicht recht. Der Kefielflicker des Krafo dagegen wollte die Nacht 
vorher die Stimme des frummen Bett über jeinem Dache gehört haben, wie 
jte ihn laut beim Namen vief; als er aber aus der Hütte Hinaustrat, da jei 
von dem Dache eine große Eule aufgejchtwirrt und in der Nacht verfchivunden. 
Das fang Schon glaubwirdiger und das Bolf des Krafo nahın eg im Ganzen 
und Großen für gewiß hin, daß der frumme Bett fich von der Ortshere in 
eine Eule habe umbhexrein laffen und derzeit wohl fchon, teben fette Mäuslein 
im Magen, in einem gemüthlichen hohlen Baume jatt und ruhig der näcdhjiten 
Sagd entgegenjchlummere, werhalb ihn nicht Wenige im Strafo beneideten. 
Nur der alte Gyura glaubte auch diejfes nicht, Tondern fchiwor, den Bett 
habe ver Teufel, als er aus der Kirche fuhr, im Vorbeigehen mitgenommen, 
womit er fich jedenfalls nur habe eriparen wollen, ihn früher over jpäter 
erst noch bejonders holen zu müffen. 

Sahre vergingen. In Krafo draußen und im Dorfe drinnen war das 
Alles längit vergefjen. Nur etwas wie eine Nedensart war davon ım Bolfs- 
munde zuricgeblieben; man pflegte zu jagen: „Er hat eine Frumme Seele 
wie der frumme Beti“. An den Menjchen, der diefen Namen trug, dachte 
Jienand. 

Diejer jelbige Menjch aber fam eines heiteren Sommerabends über’s 
forngelbe Gefild dahergeichritten, gerade aufs Dorf zu. Der alte Gyura 
\elber hätte ihn jchwer erkannt, höchitens an feinem Frummen Beine, denn 
ein jchiwarzer Bart war ihm mittlerweile gewachjen, und er trug feines 
jtädtisches Gewand und eine jchöne Geige in grümem Weberzug unter dem 
Arm, und hätte ihn wer um jeinen Namen gefragt, jo witrde er jtolz geant- 
wortet haben — nicht etwa: „Sch bin der Frumme Bett“, ondern: „Sch heiße 
Peter Tefete”, und diefer Name hatte damals einen gar hellen Slang in der 
ungarischen HBigeunerwelt, bis in die Hauptitadt Budapeft hinein. 

Seine frumme Seele fchien aber der frumme Beti behalten zu haben, 
denn wie er jo tm erjten Abenddunfel durch den Krafo fam, Jah er nicht 
vechts noch links, jondern hHumpelte vajch in die Dorfitraße hinein, dem 
wohlbefannten Wirthshauje zu. Er jebte fich an den Schenftijch und blieb 
beim Wein figen bis jpät in die Nacht hinein, ven Kopf in die Hände gejtüßt, 
und jah auch Fein einzigmal von der Tijchplatte auf, am der;doch, nicht das 
geringjte Merhiviirdige zu jehen war, und nur zinveilen wiegte er den Kopf 
hin und her und brummte etwas in den Bart, während e3 wie Wetterleuchten 
unter jeinen dunfeln Augenbüjchen aufblinfte. Das war jo recht der unver- 
bejjerte frumme Bett; fein Wort, fein Blick, fein Herz für irgend Jemanden 
auf Erden, ganz wie man e3 ihn jederzeit nachgejagt. 

Um Mitternacht nahm er feine Fiedel und ging fort. Was er nur 
wieder Böjes vorhatte, der alte Thunichtgut? Bei einer Öartenmauer hielt 
er einen Augenblick inne und jchwang jich dann gejchieft Hiniiber, — gerade 
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wie damals, vor Jahren, vor Zeiten. Ja, ja, das war noch immer dev 
frumme Bett mit der böfen Ströten-Eourage im Leibe. Was er nur im Schilde 
führte? 

Die Nacht war jchwarz und jtill, unbemerkt konnte Beti durch die 
düsteren Baumjchatten bis an die Lichtung heranschleichen, in deren Mitte 
das Herrenhaus jtand. Da ward ihm aber gar jeltfam zu Muthe,. Er hatte 
gehofft, das Haus ftill und dunfel zu finden, es war aber laut und hell. Er 
hatte gewünjcht, allein auf jeiner Geige Ein Lied zu jpielen, unter Einem 
Fenjter von den vielen und für Eine Berjon von Allen; und num jpielte in 
der Halle drin eine ganze Bande vor hundert Tafelgäften auf, jchon die 
halbe Nacht hindurch. Ungejchlachter Menjch! Haft wohl Jemanden evt aus 
dem beiten Schlafe weden wollen mit ungerufener Nachtmufit, wie? BLos 
weil diejer Jemand vor Jahren einst in deiner frummen Seele den Ton 
angejchlagen, in dem du jeither Iprechen gelernt? Der Danf dafür jollte ihn 
jeßt wohl jeine Nachtruhe foften, wie? Der ganze Krafo wirrde fich entjegen, 
wenn er die Größe Diefer heuchlerischen Bosheit jähe. 

Die Enttäufchung mochte den Frummen Bett nicht wenig jchmerzen. 
Seine Augen glühten wie die der Tigerfage, und Frampfhaft griff er nad) 
jeinem Herzen, das immer jo vandvoll gewejen von offenfundiger Bosheit 
md das nun wohl Ichter Springen mochte vor blutigem Xerger. Da Hub drin 
in der feftlichen Halle ein Mann zu jprechen an. Unwillfürlich Hinfte Beti 
näher an die Fenster heran, welche wegen der Schwitle des Saales geöffnet 
waren. Er jah den Redner daftehen, voth vor Behagen, das volle Glas in 
der Hand und hörte ihn in den althergebrachten, fein verjchnörfelten Wen- 
dungen der Brautführer die Gelundheit einer Braut ausbringen. Welcher 
Braut? Das jah und hörte Bett nicht mehr. Er ftürzte von Dannen, tm den 
nachtounflen Garten hinein. 

Warum? Trage Einer den ortsbefannten Neivhart. Mochte wohl den 
Anblid von Menjchenglüc nicht ertragen fünnen. St auch über die Maßen 
Ichmerzhaft, in die Sonne zu jchauen, in eine jo weiße Sonne, von einer jo 
guldblonden Strahlenfrone umwallt und mit ziwer himmelblauen Punkten 
gejchmiückt, gerade al3 wüchjen auch in der Sonne Bergigmeinnicht. . . 
Schaue da hinein, wer fein Herz im Leibe hat! 

Aber der Frumme Bett fonnte ja auch nicht Hineinfchauen und hatte 
doch jein Lebtag fein Herz im — — - 

Wie lange er jo auf unfichtbaren Pfaden im Garten hin und wieder 
ichweifte, die Bäume mögen es wiljen, an denen er fich blutig ftieß, und Der 
windjchiefe, Sarkaftifch herniederhöhnende Spätmond, der erit vor einer 
Stunde auf dem Hochzeitsfeit erichtenen war. Zulebt ftand er wieder ftill in 
dem tiefen Dunkel, welches aus der Sirone der legten Linde wie ein jchwarzer 
Negen niederzuriefeln jchien und unter dem Baume mitten in der mond- 
beglänzten Kiesfläche jchon einen Scharfen Ichtwarzen Kreis gebildet hatte. Da 
fam der BVeti wieder zu fich und jah das Herrenhaus mn ganz jtill und weiß 
im Mondjchein ftehen. Das Feit war vorüber, die Gäfte zerjtoben, das 
Gefinde im Schlaf, die Feniter geichloffen und dıummfel. Nur ein einziges, im 
Dbergefchoß, ftrömte noch eine gedämpfte Helle aus und in jeinem Rahmen 
standen zwei menfchliche Geftalten, — jchneeiges Weiß blinfte weithin durch 
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die Nacht, flüffiges Gold glitt in langen weichen Wellen über zarte Schultern 
nieder, und den fiebernden Sinnen des Laufchers jchien es, als umwalle fie 
der Duft endlojer Bergigmeinnichtbeete. 

Diejes Fenster, der Frumme Bett fannte es wohl. Hatte er nicht 
dantals, vor Jahren, vor Zeiten, die Arme darnac) ausgeitredt, vergebens? 
Schlechter Tropf, deine Arme find jeitdem länger geworden, aber die zwei- 
hundert Jahre find ja noch lange nicht um, — wachle mr, wachje immer zu, 
Beter Tefete! Siehjt du, die Schwarze Fliege, Die Damals an der Wand 
hinauffroch, jie hat das Fenfter doch erreicht und thut ich nun oben gütlich. 
Thor, der du wähnteft, du hätteft fie an der Wand todtgeflatjcht. Sie lebt 
und freut fich und lacht den Frummen Bett aus, der feine glatte Wand zu 
erflettern versteht, wie fie. 

Was thuft du, Frumme Seele? Wollteit du dich unterfangen, laut zu 
erden, WO belückte Herzen jchweigen? Darfit dur es wagen, Aufruhr ftiften 
au wollen im heiligen Burgfrieden der Liebe? 

Der Bett hob die Geige ans Kinn umd ftrich mit dem Bogen über die 
Saiten. KLeije, wie wenn der Hauch der Nacht durch das Teichrohr weht, 
erhob Jich da unten in der Tiefe des Lindenschattens ein Tönen und Klingen 
Jonderbarfter Art. 

„Ein Bogel träumt da drüben im Neftchen“, wisperte e8 oben im 
Senfter. 

„Bag wohl der JüRe Lindenblüthenduft für Träume erzeugen EaDE 
flüjterte es zurüd. 

Der Bogel aber träume weiter und Jang im Traume vor Jtch Hin, bald 
(eife, bald lauter, ein wıunderfeltfames Lied. Er fang wohl von der Liebe 
Monnen und Schmerzen, von der Sehnfucht JüRem Leid umd dem linden 
Balfanı der Hoffnung. Seine Töne verschmolzen mit dem weißen Monpfchein, 
der die Luft erfüllte, und wogten mit ihm dahin in Strahlen und Wellen. 

„Kennst Du den Bogel, der jo eigen Jingt?* fragte es oben im Fenfter. 

„ein“, entgegnete die andere Stimme, die Elarere, Die glänzendere. 

„Es tft der Vogel der Liebe”, Jagte die erjte Stimme, die dDunflere, Die 
zuperfichtlichere, und im Monpdjchein neigten fich die beiden Geftalten gegen 
einander und umfchlangen Jich enger. — 

Da Schrie der Vogel im Lindenwipfel plößlich auf, jchrill und jchmerz- 
(ich, daß es wie blutiger Stahl durch die Seele Schnitt. Und in Langen jchluch- 
zenden Tönen wimmerte er noch lange nach), und es war, als hörte man dazu 
die Thränen fallen in hellen, Elingenden Berlen, eine nach der anderen. — 

„sch habe die Nachtigall noch nie jo jchön Schlagen hören“, jagte die 
eine Stimme oben im TFeniter. &8 bebte in ihr deutlich, wie von nachvent- 
licher Schwermuth und Nührung. 

„Dem Liebenden Klingt ja ihr Gejang doppelt jüß”, entgegnete die 
andere Stimme — und in der lieblichen Nachtitille ericholl mit Eins Die 
Mudif eines Kuffes. 

Da Schrie der Bogel im Lindenwipfel abermals auf, jchriller noch und 
chmerzlicher, als zuvor. E8 war wie das Schluchzen der Verzweiflung und 
das lebte Stöhnen eines brechenden Herzens. Immer leiwenfchaftlicher und 
brennender wurde der Sang, gerade als twolle der Vogel fich zu Tode fingen, 
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und dann Hang auf einmal ein einzelner Ton jo unheimlich heifer daher, daß 
man jchwören mochte, es jet dem armen Gefchöpf eine Saite im Herzen 
geiprungen, — der Bogel aber jang immer zu, e8 war ein unerhürtes Kadti- 
gallenlied, daß die Hörer oben am Fenster erjchreeft zufammenfuhren; und 
danı Fam plößlich wieder jener einzelne Ton, und dann noch einmal, und ein 
viertes Mal, — Ipringen ihm denn alle Saiten ab von jeinem armen, heißen 
Bogelherzen? — Und dann jchiwieg das Singen vollends, und man hörte ein 
jeltjames, jchter umerflärliches Kirachen und Splittern, — follte ein Nacht- 
adler gewaltjam durchs Aitwerf gebrochen fein, den unglüclichen Sänger 
zu morden ? 

63 bfieb Alles till im Schatten der Linde. Oh, um den armen, lieben 
Bogel! Er war gewiß todt. 

sn der Höhe Fang ein Fenfter. ES jchloß fich vor der Nacht und ihrem 
Mondichein. Ein großer Nachtfalter, der eben noch ins Stübchen hinein 
ichlüpfen gewollt, fuhr jchwer gegen die blinfende Scheibe. Aber er pochte 
umjonst, e8 wirde nicht mehr aufgethan. 

Den andern Morgen fand man am Fuß der Linde eine serfcheltte Geige 
liegen. 

Und in Krafo draußen Jaß der frumme Bett und jagte fein Wort und hänt- 
merte Dufnägel vom Morgen biS zum Abend. Wo er nur jo plößlich wieder 
hergefommen? Frage ihn nicht, denn er möchte, nach jeinen Gefichtsauspdrud 
zu Schließen, als Antwort wohl den jchweren Hammer nach div werfen. Du 
weißt ja, er tft eine frumme Seele! 
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Sacrijfice, ö tot seul peut-Etre es la vertu! 


Les Deftinees. Wanda. 


ö n Alfred de Vigny. 
| el 3 it im Süden eine Zauberbucht, 

Da wo Stalien ich an Frankreich Lehnt. 

Dort reift der Goldorange füße Frucht; 

Die Balme, die in Africa fi) wähnt, 

Laßt ihre Blätter mit der Meerluft fofen 

Und ihr zu Füßen blühn die Schönsten Nofen. 
Nie ein Smaragd, umichlungen von Demanten, 
Liegt in dem Feljenarm des Meeres Flut, 

Und wenn die Sonne ihren Lauf vollendet, 

Die Strahlen fanmelnd, die fo glühend brannten 
Sn Herz der Nofe, die ihr zugeivendet — 

Färbt fie das grüne Meer mit Gold und Blut. — 
Der Vogel taucht den Fittig in die Wellen, 

Steigt auf zum Neft und Silbertropfen fallen 

Vie Thränen, daß der Shöne Tag entjchtwand, 
Burüd iN’3 Meer, und janfte Ninge wallen 
Hinaus in’3 Weite und herein in’3 Land. — 
Danı fonmmt der Abendwind, und Silberquellen 
Sieht nun der Mond’auf Fels und Meer und Land. — 
Dort kag in einer lauen Sommernacht 

Ein junger Schäfer träumend auf der Erde. 
Nings um ihn jchlief, vom treuen Hund bewacht, 
Im Gras, vom Wodhlgeruch betäubt, die Heerde. 
Des Schäfers Auge irrte nach der Ferne 
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Bol Sehnjucht in das Wunderreich der Sterne, 
Und Flagend rief er in die ftille Nacht: 

„D, daß ich Freundlos bin und ungeliebt, 

„Daß es für mich fein Glück auf Erden giebt! 
„OD wer doch hier in feliger Natur 

„Des Herzens und des Geiftes Frieden fände; 
„em Still das Heute doch zum Geftern fchwände 
„Und Heut’ wie Geftern ließe feine Spur! 
„Ren ich von felbit des LXebens Näthfel Löfte, 
„sndem zufrieden er fein Dafein Lebt! 

„Do glüdlich, wen nicht in den Bufen flößte 
„Ein Gott den Wunsch, der jtets in’S Weite flrebt ! 
„Den jede That nicht Wunsch ift neuer Thaten, 
„Dem fich der Sehnsucht Ne nicht endlos webt, 
„Der in geliebtem Aug’ jein Glüd errathen, 
„Sein Kleines Neft an einen Dachfirft Flebt! 

„D hätt’ ich nie die traute Bucht verlaffen, 
„Wär nie gezogen nach der wilden Stadt, 

„Bo mich das bunte Treiben in den Gafjeı, 
„Die Bracht, der Schönheit Neiz — verwandelt Hat! — 
„Sch jah die Federn von den Hüten niden, 

„Sc Tah die ftolzen Nofje und die Wagen, 

„sc jah Begierde in den führen Bliden, 

„Und fah, auf grünen Tifchen Hingerollt, 

„Das Alles gibt — und Alles nimmt, das Bold! 
„Und an die Stille Bucht mit mir getragen 

„Hab Unfried’, Unruh’ ich; und jede Pein 

„Ließ ich in’ einjt jo fühle Herz hinein. 

„sch will nun all’ den Menjchen etwas jetı; 
„Yicht im VBerborg’nen meine Heerde hüten 
„Umgeben nur von buft’gen Frühlingsblüten — 
„Ich will an froden Menfchendlüten nippen, 
„Mit Heißem Weine negen meine Lippen 

„Und alle Freuden diefer Welt geniegen!” 


Das Meer wallt leife auf, das Meer erraufcht. 
Die Wogen fieht er auseinander fliegen: 

Ein nacter Nirenleib taucht blendend auf, 

Sp fü und wonnig, daß fein Herz erbebt. 


454 


Ein Mädchen fchwebt den Blumenbhang herauf, 
Sp wie ein Nojenblatt im Winde jchwebt. 

Sie Spricht zu ihm: „Sch Habe Dich belaufcht 
„Und Deine Klage, Fchmerzerfüllt, vernommen! 
„Du haft Dem Glüd nun gegen Wahn vertauscht. 
„Do hätteft Du Dein Sehnen überwunden, 

„Dein Glück in ftiller Einfamkeit gefunden, 

„Sp wär’ ich nun vom Zauberbann befreit! 
„Dir wär’ in mir ein holdes Glück gefommen, 
„Ein Falter, stieg’ ich aus dem Nirenleib 

„su holder Menschlichkeit, und als Dein Werd. — — 
„eu find getrennt wir für die Cwigfeit, 

„Des Ortes Genius muß ich wieder fein, 

„Bi8 Einer ihm fein ganzes Leben weiht, 

„Die Außenwelt felbft nicht im Wunfch berührt 
„Und fo jich jelbit des GSlücdes Wege führt! — 


„gum Abjchted nimm die Blume! Sie ift Dein! 
„Die Zukunft ift fo mir wie Div verhüllt, 

„Doch werden Drei der Wünfche Dir erfüllt, 
„Sobald Dein Mımd in ihren Kelch gehaucht 
„Und ausgejprochen Deiner Seele Sehnen!" — 


Er fühlte ihre Bruft an feiner wogen, 

Auf jene Wangen fiel ein Thau von Thränen 

Und feine Lippen füßt’ ein füßer Mund — 

Da war fie Schon in’S Meer zurücgetaucht. 

Som daucht'3 ein Traumbild mitternäcdht’ger Stumd’, 
Um das ihn dann das Morgenlicht betrogen; 

Doch hielt er, als das Sternenheer entjchwand, 

Die fremde, goldne Blume in der Hand! 


Er füßte ihren Kleinen Kelch und jprad 

ur Blume, flüfternd, wie ın’3 liebe Ohr 

Der Freundin man ein füß Geheimniß flüftert: 
„Den Branı laß Ihwinden, der mein Herz umdiüftert! 
„Die Blüte meiner Jugend, die Schon brach, 

„Sie fnojpe neu entfaltet froh hervor: 

„D laß’ mich fröhlich fein, wie And’re Sind!“ 
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Ein buntes Treiben rollt ji vor ihm auf; 
Ein Süngling, den er nie gefehen hat, 
Führt lange Straßen ihn hinab, hinauf. 
Er zeigt ihm, was die Heit’re Kunft gejchaffen, 
Er führt ihn ıı des Thespis Hohes Haus; 
Er läßt Bazarenreihtyum ihn begaffen, 
Sie reiten in den grünen Wald hinaus, — 
Da tummeln fich in Schattigen Alleen 
Die Ihönften Frau’n, der Stadt gewalt’ge Feen, 
Die Neiter fprengen grüßend hier vorüber, 
Die Mädchen grüßen lachend dann Hinüber, 
Ein Seder Scheint bejeelt von Zebenswonne 
Und fonnt zugleich jich in der eig’nen Sonne! 
Bon all’ den lebensfreudigen Geitalten 
Sucht jich der Süngling nach) der Sympathie 
Sewaltigem Gejeß die Liebften aus: 
Er Hofft den Freund am Herzen feitzuhalten, 
Er weilt, wo Freude und wo Frohlinn walten, 
Jimmt Theil an jedem Feitgelag und Schmaus. 
Die Tonfunft naht mit Hehrer Melodie 
Und ftimmt fein Herz zur Sriedensharmonie — 
So pflüdt er alle Luft zun Lebensitraug ! 


Und was er von der Blume hat begehrt, 

Die Blume hat's ein Weilchen ihm gewährt: 

Er hat gelacht, jo wie die Andern Lachen, 

Er wirbelt auch, jo wie die Andern auf 

Ein bischen Staub, in dem jie dann verjchioinden. 
Sa, den Barnaß Elimmt er zulebt hinauf — 

Die Andern thun’s, fol!’ ev’3 nicht auch jo machen ? 
Bivar tft der Gipfel lange nicht erreicht, 

Er naht der Mitte, athmet dann und feucht 

Und freut jich doch des neuerrung’'nen Voftens — 
ehrt wer die Mahlzeit — freut man jich des Koftens! 
Und wie nun ganz der Taumelfelch geleert, 

Da fällt es ihm wie Schuppen von den Augen — 
Und wie ji) Bienen voll an Blüten jaugen 

Mit Seim und Staub die Füßchen fich bejchtvert, 
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So daß, ftatt Heimzufehren zu der Helle, 

Sie finfen in des nächften Bächleins Welle, 

Wo Schwererfämpftes jchnelle fie verlieren, 

Um dann aufs Neu dasfelbe Sein zu führen — 
Sp ward dem Süngling eines Tags bewußt, 
Daß eitel, fchaal fei die vermeinte Luft! 

Die Sinne hat er furrze Beit beranscht, 

Dafür der Seele Leerheit eingetaufcht 

Und Schmerz und Sehnjucht zog ihm durch die Bruft. 
Er hat gelebt! Das heißt: Verkauft, verratben, 
Hat ihn der Freunde Schaar wohl hHundertmal. 
Der Wein der Snjeln ift Hineingeraufcht 

Im Burpurftrom in feinen Goldpocal — 

Süß war das Nippen — Doc) die Neige jchaal! 
Er Hat fein Glüd dem Spiele anvertraut, 

Tief in der Menfchheit Karten fo gefchaut. 

Die Welt, die Ichmeichelnd ihn herangezogen, 

Hat ihn mit fich und fich mit ihm betrogen. 

Sie gab nur, weil fie von ihm nehmen wollte, 

Er gab nur, daß fie mehr noch geben follte, 

Ein jeder Schmeichler hat nur fich genüßt, 

Der nügen ihm zu wollen vorgefchüßt; 

Man veichte ihn Die buntejten der Kränze, 

Damit der Geber im Befränzten glänge; 

Sp iwar ein Jeder falfch vom Fuß zum Scheitel 
Und alles, was er jah, war Hohl und eitel. — 
Die Kunft, das war die hohe Kunft nicht mehr, 
Die aus fich jelber fiir ich Jelbit nur Schuf; 

Der Künftler nicht der Götterliebling, hehr 

Und einfam, einzig lebend dem Beruf, 

Den fich fein Sunres und jein Genius jchuf — 
&3 war die Kumft, die nur der Menge jchmeichelt; 
Die, was fie Schafft, Schon aufgewogen jieht 

Mit ichnödem Gold, und die für Gold nur fchreibt; 
Die, troß des Tages Berfall, Doch nur bleibt 
Die Kunst des Tags, und ew’ges Leben hbeudelt! — 
E3 war die Kunft nicht, die den Berfall flieht 
Des feilen Volks, und die der Ewigfeit 

Das Werf ver Sabre Hoffend anvertraut, 
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‚ns Meer der Ewigkeit ihr Schaffen wirft — 

Kein, jene, die im Arm der Wolluft jchlürft 
Sebeizten Trank für die erichlafften Nerven, 

Die fchon im Schaffen — nach) dem Lohne fchaut! 
Das Bolf, der Vöbelhaufen, eben ene, 

Die jolchen Künftlern ihre Kränze werfen, 

War eben Bolt — dem folche Kunst gefällt! 

So wie der Bogen, fo ift auch die Sehne. — — 
Das tjt der Kreislauf in der Kunst, — der Welt! — 


Die Frauen, mın, die waren wie die Kun ft, 
Die rechten nicht, mehr Kleiderjtod, als Venus! 
Für Etwas war ftet3 fäuflich ihre Gunft, — 

So ift die Art, die Species und dag Genus! 

Die Einen liebten lediglich das Gold 

Und waren für das Gold auch Jedem hold, 

Der e3 befaß — und weiter gab! Die Andern — 
Die ließen fich durch Anderes bethören, 

Doc Selten hießen fie den Wandrer — wandern! 
Ein Mähren war des Werbes Schmud, die Treue, 
Und jelt'ner noch nach Untren” — war die Reue! 
Das Wörtlein Liebe war in jedem Mund. 

Er hört’ es oft, doch blieb es nur ein Wort, 

Gar Viel bedeutend; außer Liebe, Alles: 

Bald PBrahlen Hier an öffentlichem Ort, 

Bald Eidbruch, noch bevor es fam zum Schwören ; 
Für eine Bettlerin ein felt'ner Zund; 

Befriedigung der Eitelkeit war’s dort, 

Eintreffen hier des längftgewünjchten — Falles ! 


Und wie die Kunft, die Frauen, war auch Alles! 

Sm Innern der Jamılien Streit und Zanf, 
Daheim die Armuthundnah Außen Schein, 
Die Schale rofig und der Apfel franf, 

Das Glas geborften und gefälfcht der Wein! — 

Und jeloft die Menschen waren ohne Troit, 

Die elend jest ihm jchienen, eitel, jchaal — 

Sie wußten, was jte Telbit jich zugeloft, 

Und jonder Hoffnung trugen fie die Dual! 
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Das Schöne, hieß eS, war gejchehn vor Zeiten, 
Die Zukunft fann allein es wiederbringen: 
Doc two find wir, wenn exit die Zukunft ijt!? 
Die Gegenwart, ein Vogel ohne Schwingen, 
Unfähig, in das All den Flug zu breiten, 

Seht unbeholfen, an dem Arm der Noth, 
Langjam, doch jicher, hülflos in ven Tod, 

Und wenig Jahre find des Menschen Frift! — 


Die Vifjenfchaft. D, geht! die Willenfchaft! 

Bir wiflen nicht einmal, woher wir fommen, 

Und wollen wifjen nicht, wohin wir gehn! 

Was weiß die Wiffenfchaft von Gott ? Beriteh'n 
Wir nur das einfachite ver Weltgefebe, 

Das Gott den Dingen al3 Gebot gejeßt: 

„Daß nie ein Ding ein Weltgefeb verlege ?" 
Hvar duch die Wiffenschaft ift viel geicheh'n. 
Wir legen Eifenringe um die Erde — 

(Ein Windhauch reißt die Menfchenwerfe nieder) ; 
Gedanken, Schneller als die Sonnenpferde 
Entiteh’n am fremden Meeresftrande wieder — 
(Ein Hai, ein Wellenfchlag hemmt ihren Öang). 
Doch fünnen einen Grashalm wir erichaffen? — 
Wir fönnen’s nicht! — Das ift die Wiljenschaft. 
Es fucht der Mensch jein ganzes Leben lang 

Und findet fich zulegt — als Sohn der Affen! — 
Das ist nun Weisheit, das ift Menfchenfraft, 

Das find die Fran’, Kunjt, Wiljen und die Welt! 
Ein Narr, wer’3 aushält, wem’s darin gefällt! — 


Doch was zumetit ihn um fein Lachen brachte — 
Das Elend war's, die Armut) und das Gold, 
Das Gold, das immer nur zum Golde rollt, 
Das der Betrug fich jtet3 zum Sclaven machte, 
Das in den Schooß der trägen Dummheit fällt, 
Das wirfliches Verdienjt und Können flieht — 
Der Hölle Gabe und der Fürst der Welt! 

Und wer im Gold die Einen wühlen fieht — 
Durch’S ganze Zeben forglos, zwedlos (ungern 
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Und Taufende für einen Scherz verzetteln, 
Und dort die Arbeit und den Genius Hungern, 
Die franfe Mutter auf der Straße betteln, 
Und alles Elend, alle finftre Noth, 
Die ftumm erwartet den Mefltas: Tod — 
Ver all’ dies jieht, und doch vielleicht noch lacht — 
Der ift firwahr aus Härtftem Holz gemacht! — 


Den Füngling füllt mit Abjchen all’ fein Thun. 
Boll Efels wird der Leerheit ev bervußt, 

E53 war nicht Freude, war nicht Glück und Luft, 
Das Lachen wie die And’ren! — Doch was nun?.. 
Berziveifelnd jchlägt er fich die heiße Bruft — 

Da fällt vom unberührten Heiligthumte 

Des Herzens ıhm die Kleine Wunderblume, 


D glüdlich, weilen Herz noh Wünfche nährt 

Und wer da weiß, fie werden ihm gewährt! — 

Und alfo jpricht er zu der Fleinen Blüte: 

„D Gabe Du der unermefj’nen Güte, 

„Die mir Erfüllung neuen Wunjchs verheißt, 

„Du fleine Allmacht, golone Hauberblüte, 

„Die Du mir neues Glüd zu geben werkt, 

„Die mir nach foldem Schtffbruch noch geblieben — 
„DO, laß mich lieben, wie die Andern lieben!“ 


Ein kleines Häuschen jteht am Meeresitrand. — 
Mit Ephen iftl’3 und Geisblatt rings umlaubt 

Und aus dem Fenster fieht ein Mädchenhaupt. 
Trachdenklich ruht'S in weicher Kinderhand. 

Shm jagt fein Herz: die Einfehr hier jer Olüd — 
Und es begegnet fich der Beiden Blid! — 

Da, wie dag Meer mit allgewalt’ gen Fluten 
Hereinftrömt nach der Ebbe Zeit — erfaßt 

Des Jünglings Brust ein Sturm von Liebesgluten, 
Er Schwingt fich leicht auf einen Ephenaft 

Und biegt die Geisblattziveige auseinander, 

Sp daß fein Hauch ihr Wellenhaar bewegt. 

Die Aıme'breiten fich, und aneinander 
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Sind Bruft an Bruft und Mund an Mund gelegt. 
Und eh’ die erite Frage ausgejprochen, 

Sit Schon des Aufjes Blütenfelch gebrochen ; 

Und eh’ die erjte Antivort noch bejaht, 

Neift Liebe Schon — des erften Ruffes Saat! 

Erit fam der Huf und nachher fam das Wort, 
Dann jcheuchten Küfje wieder Worte fort; 

Dann wird das Wort ein felig, findlich Stammeln 
Und eines kann vor Luft die Worte fammeln, 
Um endlich auszujprechen, was es fühlt: 

ie heiße Wonne durch die Glieder wühlt, 

Die die Begier im Küffetaufch fich fühlt, 

Um, nad Gewährtem, neu emporzulodern 

Und das Gewonnene zurüdzufodern. — 

Er Schwingt jih durch den grünen Fenfterrahmen, 
Sieht jie herein, nennt jte mit jüßen Namen, 

Der Schönheit Wohnung und den Quell des Slüds, 
Bergißt der Menschheit Lerd, die eigne Bein 

Sm Wonnerübermaß des Augenblids, 

Der ihm des Lebens ganzen Werth umfaßt — 
Dem Glüd erjcheint vergang’'nes Weh fo Klein! — 
Bom Herzen jinkt ihm allen Schmerzes Laft. — 
Sp wie die Berge, fchwer mit Schnee beladen, 
Wen fie jih in der Frühlingsjonne baden, 

Hinab in’3 Meer die lauen Ströme jenden — 

Sp jchmilzt fein Groll — und alle Leiden enden! 


Auf einem Hügel jteht das Haus am Meer, 
Der ganz bejchattet ist mit füßen Neben, 

Ein Fußpfad mwindet fich durch fie daher 

Um Haus vorbei, um nac) der Höh’ zu Streben. 
Er führt zu einer Moosbanf auf dem Gipfel, 
Ein Feigenbaum verbreitet dort die Wipfel, — 
Dort faßen fie! — Das Häuschen lag begraben 
sm Laub tief unter ihnen und das Meer 

Sang Melodien, machtvoll und erhaben, 

Sonst mitternächt'ge Stille rings umher. 

Die Woge wälzt im Mondlicht eitel Gold, 

Hat Beider Liebesiworte fortgerollt, 
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Nach andern Ländern und nach) fernen Küften, 
Daß And’re dort, wie Liebe Spricht, auch wiühten! 


Und wieder Abends faßen fie am Strand. 
Koch dunkel war’, fein Stern am Himmel ftand. 
Da fang Lilith, jo fü und wehnmuthspolt, 
Daß fich die Schiffer lagerten im Sand, 
Und ihrem Aug’ die Thräne ftill entquoll 
Und daß die Bruft dem Süngling höher fchwolt. 
E3 führte ihn die Zaubermacht der Töne 

- Su eine Traumwelt ewig heit'rer Schöne, 
Vo alle Erdenbande abgeftreift, 
No die al3 unerreichbar ftetS beklagte, 
Sm Neich der Wirklichkeit uns Stets verfagte, 
Die Wunderblume der Erfüllung reift! — 
Und wie ein unfichtbarer Elfenchor 
Erbrauft das Meer mit jeinen Wogen drein, 
Und aus der Tiefe ftieg der Mond empor, 
hr Haupt umhüllend wie mit Ölorienjchein, 
Und dann erftarb des Liedes Schlußaccord 
Sm Süßen Kup, als fühes Liebeswort! — 
Doch alfo jang Lilith, jüß, wehmuthgreid, 
Daß felbit die Fische aus dem Wellenreich 
Bom wundervollen Klang gelocdt nach oben 
Die Augenfterne aus den Waffern hoben: 


eilith’3 Lied. 


Ach, daß man auf die Liebe noch 
Nicht bauen fann, 

Daß man dem Allerliebiten doch 
Jicht trauen Fanır! 


Ach, daß der Lenz vergänglich ft 
Wie Beilchenduft! 

Lieb’ erft jo üiberfchwänglich ift — 
Dann widerruft! 


Ach, daß jogar das Herz nicht weiß, 
Ob treu es bleibt ? 

Day Schwüre es, ob noch fo heif, 
sn Sand nur fchreibt! 


Daß jelbit der füße Kuß verfliegt, 
Erinn’rung mit! 

Die Bruft, der Du Dich angejchmiegt, 
richt lang Dich Litt! 
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Ach, dak die Nofe fich entfärbt, Daß, was das Herz fern Liebites nennt, 
Das Haar erbleicht! Kein Bleiben fand! 

Daß fich die Hoffnung stets vererbt, Exit recht man fernen Werth erkennt, 
Die Nichts erreicht! Sobalv’s entihwand! 

Daß Neue folgt jtets auf Genuß, ch, Daß man auf die Liebe noch 
Selbft dem, der Liebt! Jicht bauen Fann! 

Der Glücklich ite auch fterben muß, — Daß man den Allerliebiten doc) 
Wenn Glüd es giebt? Kicht trauen fanıı! 


Der Morgen fah fie durch die nfel ftreifen 
Bon Küft’ zu Küste und von Strand zu Strand; 
Die Sonne jah jte durch die Wälder fchiweifen 
Und nach der Liebe füher Beere greifen, 

Die rot) und voll im dunklen Laube ftand. 

So lebten fie ein jühes Leben hin, 

Sn dem ein jeder Augenblid Gewinn. 

Und wenn ein Todter nochmals träumen könnte 
Und ihm ein güt’ger Gott Erinn’rung gönnte, 
Ein jolher Traum wär noch im Grabe füß, 
Erinn’rung an’ erlebte Paradies! — 


Einft lag jie finnend an der PBlauderguelle. 

Durch Pinienfronen fohien die Sonne helle, 

Dag Gold und Schatten lag auf ihrem Haar, 
Und als die Liebesfrucht genofjen war, 

Shr Mund geichloffen, laufchend nun dag Ohr — 
Da zog ein Büchlein jegt der Kırab’ hervor 

Und jchlug es auf an heimlich ftilliter Stelle — 
Sm Bauberthal des Bufens ihr — und las: 

Bon einem Seemann, der auf Meeresmwogen 

Bon Weib und Kind in weite Fern’ gefteuert, 

Und dem fein gutes Glück und Schiff, wie Glas, 
Des Meeres und des LXebens Sturm zerfchellt. 

Er fam nicht heim — und auf den Grund gezogen 
Glaubt ihn jein Weib, das, nach dem Lauf der Welt 
Shn erjt beweint, betrauert dann — erneuert 
Auleßt den Bund mit einem andren Mann, 

Und jo die neuen Tage jorgloS Lebt, 
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Die halb Bergeffen — halb Erinwrung webt! — 
Dann fam die Weihnachtszeit — und mit ihr tragen 
Die Stunden auch den erjten Manı heran, 

Den neues Leid — an’ Heimatdsland verjchlagen! — 


Still Hatte Lilith mit erregtem Sinn 

Den Lejer zugehört, voll Leid, voll Luft. 

Yan nimmt er mid’ das Buch von ihrer Bruft, 

Und reicht e8 ihr mit janfter Bitte Hin 

Und jpricht: „Lies Du!” — Sie aber fagte: „Nein!” — 
— ©p la$ er fort: — Wie fih der Mann beziwang, 
Um nicht des neuen Paares Glück zu ftören, 

Wie in ihm ftritt der alten Liebe Drang 

Und wilder Eiferfucht gewalt’ge Bein. — — 

„Kun, Lilith, Lies!" — Doc Lilith fagte: „Nein!“ 
Des Knaben Blut begann fich zu empören, 

Er bat und flehte: Lıilith jagte: „Nein!! — 

©o las er, bi3 des Mährcheng Ende Elang. 


Der Eleinjte Sturm macht auch die Eichen regnen, 
Wenn überreif die Eicheln find! — Die Liebe 

Muß mit Gewährung ftets der Lieb’ begegnen, 
Sonft jtiehlt die Liebe Lieb’, wird jelbit zum Diebe. 
Erfüllend nur, fann fie mit Dauer jegnen. 

Sich jelbit verweigern mag fie dem Genuß 
Die, was nicht felbft fie ift, jtet3 geben muß. 
An einem Baum verdorrt nur die Liane, 

Um Baume der VBerneinung. Und verneinen 

Soll nie die Lieb’ — will fie nicht lieblos Icheinen ! 


Seit jenem Tag genas der Knab’ vom Wahne, 

Daß er durch Liebe glüdlich fer! ES fam 

Kıcht plöblih Sättigung ihm wie ein Blib — 
Kein, ihn erfreute lang noch der Bejib. 

Auf einmal ward der Liebe dichtes Laub 
Nicht einem heißen Sommerfjturm zum Raub — 
Wie Du allmählich alle Blätter färbit, 

Sp famft Du langjam, Fühler Liebesherbit. 

Die Mädchenrofe: Güte: welfte hin, 
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&s blühte nur die After Eigenjinn!“ 

Und wie die Sonne langjanı fcheidet, nahm 

Die Liebe traurig Abjchied; kalt und bleich 

Stieg der Enttäufchung Bild, dem Monde gleich, 
Am Horizont herauf, um dort zu finfen — — — 
Und ihn umgab nun wieder dunkle Nacht! — 


„War das die Liebe, wie fte And’re lieben? 

„Sp hat jie mir fein dauernd Glück gebracht, 
„Surwahr — fie hat mich glücdfich nie gemacht! 
„Bill mir erfehntes Glück denn nirgends winken ? 
„Ss rühr es an — es muß in Nichts zerftieben ! 
„Kalt war die Lippe, die mich geftern Fühte, 
„Das Auge glanzlos, das mir zugelacht, 

„Der Mund, der glühend mich verfengen müßte, 
„Hat mir der Weig’rung Worte zugedacht! 

„Sp ift das Glüd der wehen Menschenbruft 
„Den eitlen Menfchengeift ein Wahnbild nur! 
„st denn nur Wunsch und Sehnjuht — wahre Luft, 
„Neift nur Enttäufchung auf der Hoffnung Flur? 
„Sit Hoffen Morgenroth, Erfüllung Nacht?” 


Da hauchte wieder in die Fleine Blüte 

Der Züngling, tiefften Schmerz in dem Gentüte, 

Und fprach zu ihr, die bei dem Wort verjchivand: 
„Mir blüht fein Glück, v.liebe Wunderblüte, 

„uf diejem Schmerzbewohnten Erdenland. 

„Das Lahenwie die Andern — fand ich fchaal, 

„ie And’re Lieben, bringt Statt Luft, nur Dual, 

„Du blühjt auf Erden nicht für mi), o Slüd! 
„imm Deine Blüte, weiße Fee, zurüd! 

„Sieb Andern Glüd, gieb Andern Luft und Frieden, 
„Laß And’re froh, geliebt und glüdlich fein, 
„Den Andern reiche Deine Gunst Hienieden, 

„Sieb ihnen Glück, das nimmer mir befchieden. 

„Laß mir die Nacht, gieb ihnen Sonnenschein! 
„Nimm meine Jugend, meine ftolzen Jahre, 

„Mid gieb fie denen, die nach Leben ringen, 

„Bern Leg’ ich meine Freuden auf die Bahre, 


465 
„Wenn auferftehend Adern Luft fie bringen! 
„mm ganz mich hin und (aß mich untergeh'n, 
„Kann And’re ich vollfonmen glücklich jeh'n!” 


Da — wie die Hülle, die den Körper engt, 
Des Abends an dem Lager niederiinkt, 

Sanf aller Sram, der ihn jo lang bedrängt, 
Dem Süngling von der Seele! Lichtbeichwingt 
Erhob fie jich mit ihm in jäher Flucht 

Aus einer Welt, die ihm nicht bieten fonnte 
Die Freuden, die er einft darin gefucht, 

Und trug ihn wieder zu der jtillen Bucht, 

Vo das jmaragd’ne Meer fich friedlich jonnte, 
Wo glühend reift ver Goldorange Frucht, 
Sich an der Balme Schaft die Nofe lehnt, 

Wo nächtlich auf vom Grund die Nire taucht, 
Und leisen Ruß auf ihren Schläfer haut, 
Bon wo in’3 Weite nur ein Thor jich jehnt: 
Sms stille Neich der höchiten Harmonie, 

SW8 Zaubermährchenreich der Poefte! — 
Dort fuchte nicht und fand der Süngling Glüd. 
Wem von den Andern ließ er’s hier zurücd? 


ee 


30 


Aber. 


) ® 
Re on 
Ay 
NS Bruno Walden, 
Ki IS 


3 (82 
N UNE in Wort hafjfe ich gründlich, aus ganzer Seele, es ijt wie Gift- 


Se thauz; könnt’ ich e8 nur aus der Sprache merzen, daS Xeben wäre 
E\ noch einmal jo Schön und freundlich ! 
Bi — Aber, bejter Freund, wie unverninftig — — 
= — Du haft e8 ausgejprochen, das verhaßte Wort, und 
zugleich meine Antipathie dagegen gerechtfertigt! Ward je ein evfreulicher, 
verbindlicher Sag mit „aber“ begonnen? „Aber“, das tft die. feige Nega- 
tion, die fein ehrliches, gerades Nein wagt, die ftch nur als Claufel und ver- 
claufulirt mit Borbehalt gibt, die mit der linfen Hand nimmt, was fie eben 
erit mit der rechten gegeben, und oft noch viel mehr al$ das. &3 tft ein 
bittergraufames Wort, taujenpmal empfindlicher in feiner anfcheinenden 
Meinungslofigfert al3 dag brutalite, das unjer ganzer Spradichag aufzu- 
werfen hat; es tft jchleichertich und heuchlerifch, fommt ftets meuchleriich 
im Nachtrab angezogen, wenn man e3 am wenigjten erivartet. Wie eine 
Sturzwelle bricht eS herein und veißt Einen aus der Stimmung, in Die 
Einen der Borderjaß verjegt hat. Oanz ähnlich, wie wenn eine giftige 
Spinne über eine Blume friecht, fröftelt es mich an, wenn das häßliche 
Wort in einen Saß gleitet. Es ift die verfappte Berfidie und jubtrahirt 
wie wiverivillig, Doch mit fcharfer Kralle etwas von einem fonftatirten 
Werthe weg, wenn es ihn nicht ganz vernichtet. ES zerfiedert und zerfajert 
Alles und ironifirt den Schwung und Enthufiasmus im erjten Sabglied, 
der oft num ein Scheinmanöver gewefen ift, um den giftigen Nachtrab ing 
Sseld zu führen, ohne fich der Anjchuldigung der Kälte oder Bosheit auszu- 
leben. 

— Nur wenn Du aller ruhigen unparteiifchen Ueberlegung den 
Krieg erflärit, Kann ich Deinen Haß gegen das arme Wörtchen begreifen, 
dag mir im Gegenjab ungemein verdienftlich erjcheint. „Aber“, das ift 
das HBinglein an der Wage ruhiger Erwägung, e8 trennt das pro und 
contra, jucht das Gleichtgewicht zwijchen Beiden herzuitellen oder zeigt 
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ehrlich an, auf welcher Seite fic) das Mebergewicht befindet. Es ift der 
Beweis einer ehrenwerthen regulirten Geiftes- und Gemüths- 
temperatur. 

— stein Menjch ift fähig, in Einem Athem aufrichtig zu loben umd zu 
tadeln, anzuerkennen und zu bejchuldigen. E3 ift unnatürlich, unwahr, unmög- 
(ich, in ein und demjelben Sabe mit Ueberzeugung Anwalt und Anfläger zu 
fein. Unparteilichfeit, Objectivität! Wie pompds und fublim das flingt! 
Häufig it es jedoch nur ein glänzendes Bifir, hinter dem fich Tadelfucht und 
Bosheit birgt. Yob und Tadel braucht, wenn ehrlich gemeint, mehr Terrain als 
ein Sat bieten fann. Doch gefteh’ ich zu, daß man im Drang eines unpar- 
tetijchen Sinnes fogar in ein paar Worten Lob und Tadel jpenden fann; joll 
ich jedoch an die Dbjectivität glauben, jo laffe man das vergiftende Aber weg, 
Warım 3. D. jagen: „Frau ©. ift jchön, aber eitel; Fräulein X. geiftreich, 
aber eingebildet ?“ 

— Ste werden doch zugeben müfjen, daß Böswilligfeit den Tadel allein 
verjprechen, daS Lob verjchweigen würde! Und daßdie erite Hälfte des Sabes 
dem Lob gewidmet, beweift zu Genüge, daß die wohlwollende Stimmung Die 
beherrjchende ift. Berlangen Sie abjolute Blindheit gegen alles Tadelnswerthe? 
Wäre das nicht „unnatürlich, unvahr, unmöglich”? Soll man heuchlerifch 
alle unschmeichelhaften Beobachtungen verjchweigen und jimpel im gerührten 
Tone jagen: „Frau X it wunderichön, Fräulein Y it geiftreih.“ Dder 
um es Ihnen recht zu machen, wahrhaft fein und ride bemerfen: „Die eritere 
ist eitel, die zweite eingebildet.* Mir erjcheint das Aber als eine vermit- 
telnde Brüde, welche die Gegenjäße verbindet, häufig mottvirt und nimmer 
milpdert. 

— „Berzeihung, gnädige Frau, aber mir erjcheint es trob Shrer 
icharffinnigen Bertheidigung als ein vergifteter Doldh, Warum nicht dem 
Bedürfnifje nach Objectivität zu genügen, einfach conftatiren: Ste ift Schön 
und eitel, geiftreich und eingebildet? Das flingt meinem Ohr viel harm- 
(ojer, nur das „Aber“ dazwilchen bringt Malice hinein. „Schön aber 
eitel“, implieirt das nicht jtillichweigend, daß die Eitelfeit ihrer Schönheit 
einen Reiz hinwegjubtrahirt? „Geiftreich, aber eingebildet”, fteht da nicht 
zwijchen den Zeilen Gleichbedeutendes? Wenn das Wörtchen wirklich eine 
Brüde ift, nun jo ift es wenigjtens wie die Seufzerbrüde, nur die Verir- 
theilten pafjiren fte. Sch bleibe bei meinem Vergleich mit dem vergifteten 
Dolche, wenn ich auch durchaus nicht behaupten will, daß es ein Dolch jet, 
den vorzüglich Damen im Gewande führen. Obgleich ein vorbehaltlofes 
Lob im Frauenmunde zu den Seltenheiten zählt.“ 

— „Bielleicht hat es eben Sie noch nie getroffen! Webrigens jcheint 
mir, daß Sie den Einfluß verjchtedener Les- und Hörarten ganz vergeflen. 
Wenn Sie in das arme, gewiß oft ganz harmlos, wo nicht gar wohlwollend 
gejprochene „Aber“ Malice hineinlegen, dürfen Cie e8 nicht den Andern 
ins Schuldbuch jchreiben. Doch um gerecht zu fein, werden Ste zugeftehen 
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miüfen, das verpönte Wort öfter auch einen wohlwollenden Nachjag, der 
von dem vorhergehenden Tadel „ubtrahixt“, einleiten zu hören? Was 
jagen Sie dann zu dem verleumdeten „Aber“? 

— „Allerdings | Jöre ich es manchmal tn Diejer Anwendung, doc) dem 
Himmel jei Dank, viel feltener als in der erften, denn es tft mir in diejer 
Benisung noch zehnmal verhaßter. Es fungirt nicht als Chrenrettung für 
den Getadelten, jondern für den Tadler, der fich noch, eh’ er feinen Sab 
abgerundet, bejinnt, daß er fir das Nenomme jeines Wohlwollens und 
jeiner Milde in der Hite des Guten etwas zu viel gethan habe, und dasjelbe 
durch einen Nachjab von wohlwollender Färbung zu vehabilitiren jucht. Ich 
fenne das, ein Kicchthurn und daneben ein Schilverhäuschen. „Frau 9) 
it eine jhlechte Hausfrau, eine jorgloje Gattin und Mutter, Bub füllt ihr 
ganzes Sinnen und Trachten aus, Unterhaltung tit ihr einziges Lebensziel, 
mag num darüber Haus und Familie zu Grunde gehen, — aber fie ift trogdem 
vecht gutmitthig und angenehm, ich habe fie gern." Sit das nicht, danf 
dDiejem „Aber“, Nächitenliebe in der rührendften Form? Eine Nachahmung 
des Heilandes, der am a die jchönen Zähne lobte, nur mit dem lnter- 
jchtede, Daß er vorher das Abjchredende daran nicht aufgezählt. D Diejes 
„Aber” it noch zehnmal au als jein Vorgänger, es tt nicht aller 
peritd, es tft heuchleriich. ES wird darin nur noch von jenem libertroffen, 
das, nachdem es in einem Bittenden Hoffnungen erweckt und genährt, fie idm 
plößlich abjchneidet. 

— ‚Nun, würden Sie e8 verzeihen, wenn man einem armen Nülfe- 
Juchenden furz die Thüre wiejfe? Wie gern man es auch möchte, Jicher fann 
man nicht Jeden geben, Geld nämlich, aber Theilnahme, die fann und joll 
man „sedem jpenden. Es ft Ballam auf die Wunden, die man zivar jchmerz- 
(ich mitempfindet, leider aber nicht heilen faın. Ein Eröfus vermöchte e3 
nicht. 

— „Das tt Geichmacsfache, Herr Commerzienrath, Meinen Bejchmacde 
witrde ein furzes: „Nein, es it mir leid“ im gegebenen Falle beijer ent- 
jprechen, als ein balfamtjches: „Ach, wie betrübt mich Ihr Unglüc! Mein 
Herz ift ein guter Nejonanzboden fir ihr Leid, das ich lebhaft nıitempfinde! 
Seien Sie meiner Theilnahme verfichert, jo wie meiner warmen Wirnjche 
für eine grimdliche Berbefferung Ihrer Lage, aber — — leider jteht e3 
nicht in meiner Macht, Ihnen zu helfen, ich fan gar nichts thun.“ Diejes 
„ber“ hat etwas von der Kage mit der Maus an fich, es it das graufame 
Aber und hat noch ein anmuthiges Gegenftücd: wenn wir in einem Ausbruch 
des Schmerzes und Kummers einem Freunde unjer Herz ergießen und er den 
„Dallam feiner Theilnahme” in unjere Wunde träufelt und jener Tröftung 
plößlich die erquicliche Wendung gibt: „Aber eigentlich bift Du jelbit an 
Deinem Unglück Schuld.” Das „Ab er” iitimmıer der Wendepunkt des Strebjes, 
der Berfuch, auf dem eingeichlagenen Weg zu bremjen, der Beginn zu etwas 
Unangenehmem orer Häßlichem. Nie noch bin ich dem leidigen Wort auf 
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einer anftändigen Miffion begegnet, wie taufend umd aber taujfendmal 

ich e8 im Leben jchon vernommen habe, Zum mindeften ift es eine Douche 

auf eine gefteigerte Empfindung, immer aber der Herold von etwas 
Beinlichen. 

| — „Allerdings tft das Wörtchen gewöhnlich fein Freudenbringer, 

aber darum hat es doch jeine Berechtigung, und Leute, die es gebrauchen, jind 

deshalb noch nicht „perfid, heuchleriich, graufam u. |. w.", aber — — 

— „Das hab’ ich auch nicht gejagt, nur die Anwendung des Wortes 
it es, Die Se die ftch Jei | 108. Das 
Ihlimmfte „Aber“ 1jt jedenfalls das umnerläuterte.“ „X befonmt diejen 
Poiten?! „ya ja, er ift von hervorragender Intelligenz, aber — — —.“ 
„I Wit ein trefflicher Charakter, aber — —." „Frau & ift eine reigende, 
liebenswiürdige Frau, aber — — —." Der Nedner ift zu discret, jein 
„ber“ zu präcifiven, und verleiht demjelben eben Durch jeine Discretion Br 
erhöhtes Gewicht. Der Bhantafie jenes Hörer ift ein jo weites Teld 
eröffnet, daß es ein Wunder it, werm er jich nicht einbildet: & wiirde feine 
Sntelligenz nur gebrauchen, um jein Amt zu migbrauchen; I) fer nur ehren- 
werth, weil ev unfähig, um mehr als harmlos zu jein, und Frau 5 verdiene 
faum Die Schommg, welche der Discrete ihr angedeihen lafje. Bah, das 
\chändliche fleine Wort fungirt immer mr als Sicherheitsventil der Malice. 
Sch Hafie es! 

Damit verließ Exrnft den Garten. Die Gefellichaft blickte ihm betroffen 
nach; zuerjt Sanmtelte fich jein Freund. 

— „Ein vorzüglicher Menjch, mein Lieber Exrnft, aber etwas ver- 
Ichroben!“ 

— „shr Freund Scheint ein guter Kopf, aber vernarrt in das Darode, 
mit einer Leidenschaft fir Sophismen behaftet.“ 

— „a, ja, ein Somderling, nicht aber von der angenehmen Sorte.“ 

— „Nun, ic will nicht urtheilen, aber — — — —" 


Aus „Nitokris“. * 


Fri Pidjler, 
AN 

verjanf die Glut des Tags im fprühenden Nilland. 
Freunde, Heraus zum Strand! Bon durstenden Lippen ericholl eg, 
Und ver Steigende Mond erfchaut aufwachendes Leben. 

Spiel der Harfen erklingt im Ried, zu chaufelnder Kahnfahrt 
Lodt das Gewäfjer und jüß im Schuß des flüfternden Yaubdachs 
Mumdet das Göttergejchenf des hellaufperlenden Balmweins. 
Leuchtet die Fadel uns recht, fürwahr wir treffen Bekannte. 
Kenn’ ich euch Tarefur, jo wißt ihr, wir gönnen die Zechluft 
Billig dem Meister des Bau’s, ob dauernde Diraderpaläfte 

Dder Wolkenfchlöffer jein Geift uns thürmt in der Schönheit 
Emw’gem Gejeb. Ihm lohne den Tag ein föftlicher Ubend. 


Aber der jinnend vor ihm, das Haupt im Schmud des Gelodes, 
Sit am porphyrenen Tisch, beichauend die Kegel des Bretjpiels, 
Gleich als geböt’ er der Schaar, die vaih anftürmet zur Feldiglacht, 
Dpder dDucchtricht den Wall des fiebenthorigen Theben, 

Snaros 1jt’8, der Sänger des HoTS, Beivahrer des Schriftwerfs 
Sn dem Tempel Amuns, ableitend den Stamm von den Sarern. 
Häufig vereint die Freunde in Luft der bronzene Becher 

Und in befchaulicher Nacht erwägen jte innig ihr Tagwerf. 


Meifter, jag’ an, was jchleppt ihr zu Hauf das Geitein aus Syene ? 
Schwerfich doch gilt’s, der Pyramiden riejiges Brachtpaar 
Kühnlich zu itberbieten? Beim Set! Faft fcheint es, zu lang jchon 
Schlaf’ euch der König im Bau, ihr weckt ihn mit Sägen und Hämmern. 
Doch der Meijter darauf: Mein Freund, befrag’ mich nicht alfo. 
Denn der Könige Sinn ift dunfel,. Ein Wink und wir Schaffen, 
Schaffen Unmögliches rafc) — und vergehn, und die Könige leben 
Durch Aeonen. Ei, laß uns an Wein und Frauen genug jet. 
hm antwortete Snaros flug, in Worten bedädtig: 
Soll ich wälen, mir frommt allein die Gabe des Bacchos 


* Gpijches Gedicht, mit „Margaretha von Schweden” und „Nach Ynglinger-Beit“ einen Band 
erzählender Dichtungen bildend. 


471 


Hilft fie vergefjen, was fernab Liegt im Schooß des Vergangnen, 
Deffnet fie mächtiger Hand doch auch die Pforten der Zukunft. 
Einmal errat’ ich es noch, was Myferinog euch kümmert, 

Daß ihr fo laut beflopft fein fpibaufragendes Steinmal. 


‚snaros, Schlauer Gejell! Mehr jagen als wiljen tt thöricht. 
Mir bewußt ift nur, das wird ein fteinerner Mantel, 
Was an Menfe-Nahs, des Königs, vagendes Grabmal 
Unfre Herrin verjchenft, die Schönste der Frau'n dur) das Erdrumd. 
Zwar vor Jahrhunderten fchon eingieng er zur Nuhe der Sel’gen 
Und des irdischen Krams vergaß er bei Zeiten, das wett’ ich. 
Doch jein Gefchid erneut die Mähr’ im finftlichen Hofhalt. 
ach dem Bater und Ohm, die herrichten bis über des Phönix 
Nücdkunft, war in Schutt geftürzt ein jeglicher Tempe; 
Sonder Gebet aufivuchs der Schwarm der bräunlichen Jugend 
Und der Opfer entriet die grimmzumvartende Gottheit. 
Menfe-NRah ergriff das Scepter, mit Milde gedacht’ er 
Hungernder Menjchen nunmehr und weihrauchentwöhneter Götter. 
Doc vernimm von den Launen ein Wort der Herricher im Erdland, 
Nie im Wolkenbereich (auf ihre Gunft ift Verlaß nicht). — 
Kam dem König dereinft der Spruch des Drafels aus Buto, 
Dem uralten Bau an des Nils jebennytiiher Mündung, 
Kündend dem Cheopsenfel, ihm jet bejtimmt, nur der Kahre 
Sechs den Thron zu behaupten und dann zu fterben im jieb’nten. 
Da ergrimmt er in Wuth. Die Ahnen, die Menjchenausfauger 
Ueberitrömten mit Glüc (jo rief er) und rühmlichen Alter 
UM die Tyrannen da droben, gewiß e3 erfaßte jie Wahnfinn. 
Dh wenn in der Götter Vernunft der allzulangweil'gen 
Emwigfeit gelingt verderbliche Lüden zu jchlagen, 
Dann gebiert der Moment Zujammenftoß von Kometen, 
Beben der Erde, Donmergebrüll und der Meere Hereimjturz, 
Taube Saat und Belt und Krieg und unendliche Sterbluft. 
Also fluchte der Fürft. Mein Freund, ich glaub’, eS gelang ihm 
Beier als mir. Doch nur Geduld! Des Lebens gedacht’ er 
Sebo und hieß ich formen jchöndochtiger Lampen ein Taufend, 
Stellte beflammt fie almacht3 durch jeglich Gemach des Balaftes, 
Daß im Geleucht erglomm das farbüberjäete Bauwerk. 
Und er wachte zum Troß den Söttern, bis neuerlich Frühfchein 
Flo in’s Thal und ihn ummwarb mit den Pflichten des Herrfchers, 
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Kicht an Gefang und Tanz allein erfreut’ fich der Mächt’ge, 
Kein, er trug das Gejeb mit wägendem Kiel in das Buch ein, 
Sonderte Gold in Sädelreih’n zur Beichenfung der Armut 
Und Hinwieder nilauf, nilab Hinfuhr er, mit Ölutfchein 
Bierend den Kahn, und rollt’ mit fadelbeitedktem Gefährte 
Heut in den Hain und morgen zur Schlucht, wo gewaltiges Kampfipiel 
Kräftig die Pulfe ihm hob. Sp lebt’ er ein ftürmifches Leben. 
ie die Stunde nun fam, die Allen bringt die Vollendung, 
Stredt’ er fih hin aufs Fandelaberumftralete Brachtbett, 
Nief: Hie jeht mich bereit zum Tod, unfinnige Rächer, 
Doppelt der Sahre jechs hab’ ich mir felber erjagt doch. 

Nies und ftarb, Und fein Gebein umschlieget die Steingruft, 
Die noch heute mit Funfengeiprüh’ antwortet dem Meißel. 


Smaros aber jchob zufeit die Kegel des Bretipiels, 
Fragend mit jtaunendem Bid: Was foll der Todte der Schönften ? 
Tranert fie doch drei Sommer fchon um Mannes, den Bruder 
Und Gemal, durch Lieblich) umschliegende Bande ihr ziwiefach 
Theuer. Hört’ ch recht — und ich hört’ e3 oft jeit dem Eintritt 
Si dies heilige Land — So endete gräuficher Gifttranf, 
Tücifcher Dolch der Liebe frühverraufchendes Traumjahr. 


Gift und Dolch! Du merfft, von Beiden das Eine entbehrt fich, 
Sunger Freund. Erdacht und frech erlogen ijt Beides. 
Mannes ftarb. ’S ift wahr, eS fennt der Arzt nicht das Kräutlein, 
Das die Schlange fich holt zum feelenverjüngenden Jmbiß. 
Daß die Trauer zu Hoch im Land nicht ftieg, wer verjchuldet’s ? 
Wir am wenigiten doch. Vielmehr, wenn Nilfatarafte 
Smmerhin wir weinten an Thränenflut, o Jo ftraft uns 
Lügen rafch das Nofengeficht der hehren Nitofris. 
Blüht fie in Firlle nicht? Und Tockt ihr Eindtiches Lächeln 
Yıicht zu Tanz und Gelag das Bolt? Wo niftet ein Unglüc? 
Drum veritopfe dein Ohr jo dreiften Märchenerzählern. 
Kommt dir aber Bericht, man winde den bräutlichen Feftfranz 
Und gemwält in der Neih’ der Lieb’entflammten Bewerber 
Habe, auf haftiges Leben bedacht, die hehre Nitofris, 
Dann veriteh’ Mienfe-NRah und feines Waltens Gedächtniß ; 
Slaube der Mähr’, geh’ Hin, wirb felbit, va Glücd dir beitimmt jet. 
Alfo jprach Tavejur, hit hörte mit Grollen der Jüngling. 


Kiniges über Runfl. 


Sragment. 
EN RL“ Bon 
ZN Aller. Gigt. 


@° 
ı der Theorie ift die Kunst der Gegenjaß der Natur; in der Praxis 
9 > die Nachahmung derjelben. Lejfing hat uns gez eigt, wie iveit man 
IR ai der Nachahmung gehen dürfe. 

3 Da num innerhalb diefer Gränze, bei aller Naturtreue, Doch 
J noch ein Kunftwerf möglich fein muß, — denn wäre dem nicht fo, 
dann müßten wir den wirklichen Mifthaufen jedenfalls dem gemalten vor- 
ziehen — jo fragt fich nur, durch welches Mittel dieß erreicht werden fünne. 

Kehmen wir ein Beifpiel her. Ein zerlumpter Bettler joll der Bor- 
wurf eines Bildes fein. An diefem Menschen tritt die Brutalität der Natur 
jchreiend auf. Wenn die Technik allein ihre Aufgabe erfüllen will, jo hat fie 
nicht® zu thun, als den Binjel in die Farbe feines beftaubten ftruppigen 
Haares, jeiner ungewaschenen Haut, feines dummen oder tücijchen Auges, 
jeiner bunten Slieen zu tauchen, und Seder wird auf den eriten Blick wijien, 
was er vor fich hat, und die Details des Bildes bewundern. Das ift aber 
fein Runftwerf. 

Wie joll man’3 nun machen? So: Entweder man stellt im Bettler 
das Wejen der Armuth dar, malt in ihm fozujagen alle Bettler; oder man 
hebt diejen Bettler aus allen heraus und macht ihn zum Gegenftande 
bejonderen Snterefjes, das heißt zum Mittelpunfte einer Iyriicy-oramatiichen 
Situation. 

Sn beiden Fällen wirft nicht das Object der Darftellung, jondern 
die dee. 

Dieje Soee tft zugleich die Bermittlerin des Verftändnifjes und der 
Eympathie des Beichauers: fie ift der Effect, ohne den em SKumnftwerf 
nicht denfbar tft. 

Aber ich fühle wohl, daß ich mich über das, was hier Sdee genannt 
wird, präctjer ausdrücen muß. Das tft leicht: Menn wir einen Hegenjtand 
in den ae der fünftleriichen Darftellung bringen, jo entrücen wir 
ihn der Wirklichfeit. Was heißt das in unjerem Sichenlatein anderes 
als: Wir itberliefern ihn dev Boefte, und wir jagen dann: er tft tDealijirt. 

Wenn wir das wiljen, haben wir alles gewonnen: Wir können jeden 
Augenblick jagen, wann wir ein Kunftwerf vor ung haben. Es wird da 
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fein, wenn alles, was wir von Ahnung an eine höchite Vollfommenheit, 
von Sehnfucht nach dem madellojen, jcehmerzs und fledenfreien Schönen 
in uns haben, in unfer Erkennen tritt; wenn wir ung Nechenfchaft über 
einen Genuß geben, der feinem finnlichen auf diefer Erde vergleichbar ift. 
Solche Augenblide haben den NRaphaelichen Mapdonnen ihre Weihe 
gegeben; in jolchen Augenblieen fteht die Lüfternheit nur mehr bewundernd 
vor der entblößten Venus, vergejjend die Details und die Wirkungen 
ihrer Netze. 

Kann aber dieje Entfcheidung von einem andern Momente fommen 
als von der Idee? Ganz gewiß nicht: Wir geniegen, indem wir entweder 
aus dem Kunftwerfe etiwas nehmen oder in Ddasjelbe etwas hineinlegen. 
Nım das, von dem wir etwas nehmen, zu dem wir etwas geben jollen, fann 
doch nichtS Technifches, nichts an dem Ktunftiwerfe Außerliches fein. 

Was folgt Daraus? Das, was ich al3 allererjtes Nejultat Haben möchte, 
nämlich: daß bei Beurtheilung eines Kunftwerfes alles Aeußerliche, die 
jogenannte Technik erjt in zweiter Linie fteht. Technik ijt aber alles, was 
Jichtbar ift; wozu die Mittel Jedem zur Berfügung jtehen; was der Fort- 
bildung und Beränderung unterliegt; was vom Gejchmade modificirt, von 
der Zeit verleugnet oder zerftört werden fann. Ewig Eins und ungerftörbar 
ift nur die Idee, die an ein Materiale, jebt an das Wort, jet an den 
Stein, jet an den Ton und jeßt an die Zarbe fich gebunden hat. 

Yıicht nur tritt uns das Schöne ausschließlich in der dee entgegen; 
das „sdeale ift auch ausjchlieglih das Schöne. Denn wenn das Wirkliche, 
als -Gegenjag des Sdealen, gleich tft dem Gemeinen, und wenn die Aufgabe 
der Kunft das Spealifiren tft, jo it das sdeale dag Schöne. 

Aber auch den Effect begleitet nur die Sdee; denn das Unfchöne wird 
te fiinftlerischen Effect machen, und was außerhalb der sdee Effect macht, 
fann dieß nur für das unkünftleriiche Auge, für den unentwidelten Gejhmad 
für die bloß finnliche Forderung. 

Aber was ift dann die realistiiche Malerei? Sch glaube nicht, daß 
man mir zumuthen wird, mich bier auf der Behauptung einer faljchen 
Gegenjebung ertappen zu lafjen. Sch Hinwiver fünnte fragen: Wißt Ihr, 
was die allegorijche Wealerei it? Aber nein, erklären wir uns auc) hier 
ganz jachlich. Die Dinge und was von ihnen genommen ift, find real. 
Da jie zugleich der nothwendige Stoff jeder Conception find, jo gäbe es 
fein Kunjtwerf, das nicht vealiftiich wäre. Nealiftische Malerei will aber 
doch etwas Bejonderes bedeuten. Ganz recht: es ift das Verhältniß des 
Künftlers zum Stoffe ein anderes. Diejer tritt mit allem, was ihm an 
Gewalt innewohnt, vor die Seele des Kinjtler3 und wird der Vater der 
‚sdee, während beim Sdealiiten dieje jelbjt das Uriprüngliche ift. E3 tritt 
aber auch ein anderes Verhältmiß zwijchen dem Stunjtwerfe und ung ein: 
Str Stehen jogleich mitten in jenem, während wir vom “pealijten erit 
zu jeiner Schöpfung hinaufgezogen werden müfjen, wenn dieß überhaupt 
gelingt. 

Wenn ic nun hinzufüge, daß vollendete Technif hier einen wejentlichen 
Antheil am Effecte hat; daß die beiden Elemente: eilt und Malerei jich 
dabet auf's Sunigite durchdringen fünnen; aljo in leßter Inftanz, daß die 
Sränze zwijchen idealiftischer und realiftischer Malerei eine unendlich feine, 
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leicht verwilchbare ei; jo ift damit wohl gejagt, daß die Bezeichnung: reali- 
jtische Malerei ich mehr nur auf Klategorien, was den Stoff, auf Grade, 
was die Ssdee betrifft, beziehe. 

Wenn es fich jo verhält; wenn, wie gejagt, der Stoff jo viel Gewalt 
über den Kimjtler hat, daß er ihn mit fich fortreißt, dann bewegt fich der 
Nealismus noch immer in der Atmojphäre der Kumft. Sit der Sinn aber 
ein anderer: hätte der Künstler jelbit eine vealiftiiche Intention, das heißt 
(egte er in den Stoff etwas, das der Aufgabe der Kunst widerjpricht, dann 
wäre das Kumftwerf als jolches natürlich aufgehoben. 

Snjoferne wir endlich realistisch auch ein Gebahren nennen, das ohne 
Nücfiht in der Wahl der Mittel auf das Ziel losgeht, verachtend „des 
SGedanfens Bläffe”, dann hat fi) uns ein breiter Maßitab für die Beur- 
theilung gewifjer Arbeiten ergeben, die auf allen Finftleriichen Effect in 
vorhinein Verzicht geleistet haben umd. num auf das durch die finnliche 
Empfänglichfeit vermittelte VBerjtändnig wirken. Als die Berlen Ddiejer 
Schule jehen wir die Nuditäten glänzen. 

Machen wir und das Gejagte durch ein Beihpiel Klar. Wenn in der 
Seele des Künftlers beim Anblicle dev Bauernftube. und feiner Bewohner 
die Koee des Friedens, der Einfalt und der Genügjamfeit auftaucht umd 
er ung ein altes Miütterchen, umrahmt vom hereinnieenden Grün, von der 
Schwarzwälderuhr, dem berauchten Chrijtusbilde und den Balmenzweigen, 
die Boitille lefend mit heiterem, zufrievenem, glaubensjeligem, von des 
Sonntags Gottesruhe angehauchtem Antlige, malt, jo geht das wohl nicht 
hoch hinauf; aber die auf den Ktimftler vom Stoffe ausgeftrahlte Wärme 
theilt fich auch ung mit; die Sdealifivung des nichtS weniger als poetischen 
Bauernlebens bringt ung ein Kunftwerf vor Augen. Laßt uns nun aber 
. diefe Stube von zechenden Bauern, mit Gruppen von Betrunfenen und 
Naufenden, von Dirnen im höchiten Stadium der finnlichen Erregung ange- 
füllt jehen, wie e3 ja ganz real tft, und wir werden bei der höchiten Tech- 
nik, die in den Bankftiften, in den ledernen Hojen und in den wogenden 
Bujen prumft, nichts empfinden, das einem fünftleriichen Effecte gleichjähe. 

Biehen wir nun aus diefen Säßen die Conjequenzen. 

Der Begriff der Kunft it ein jo hoher, daß wir von ihren Dienern 
Großes verlangen. Wir denken da zunächit an große Begabung, an große 
Anftrengung. Das fan aber weder intelleetuell noch phyftich gemeint jein. 
Denn die phyfiiche Kraft erzeugt nur die Bewegung; der Sntellect erfennt 
nur die Gejege derdewegung, jowohl im Gebiete der finnlichen Erjcheinung 
als der überfinnlichen Anfchauung. Wo liegt aljo der Lebensnerv Der 
Kunst? Inder Seele. Der finnliche Menjch erzeugt, die Seele erichafft. 
Erichaffen aber heißt: ein Jdeal verwirklichen. 

Der Mensch allein hat Ideale, der Künjtler allen Fann fie verwirk- 
(ichen. Aber nur der ift Künftler, der ein „deal zu verwirklichen Hat. So 
viel, um die Ableitung der Kunft von Können auf ihr rechtes Maß zurüc- 
zufithren. Cs malt überhaupt mur, wer kann; aber nicht Jeder, der malen 
fann, it ein Künftler. 

Wir wiffen, daß wir vor einem Sunjtwerke jtehen, wenn e8 Die 
in uns fchlummernden, von der Wirklichkeit verleugneten Gefühle zur Nejo- 
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nanz bringt; wenn e& das erzeugt, was wir fiinstlertichen Effect nennen; 
furz wenn e8 ung irgendwo in unjerem been padt. Das ijt aber nur 
möglich, wenn der Künstler an umjer Seelenleben appellirt. Das fan 
nicht durch äußerliche Mittel gejchehen, das heißt, Die vollendetjte Form ijt 
machtlos, wenn fie feinen Inhalt hat. Die Seele fümmert jich nicht um Die 
akademische Gfoire, wie die Andacht nicht um die Ausjichmücdung der 
Kirche. 

ber e8 gibt doch Ichöne Formen? jagt man. D ja. Aber um dieje 
zu finden, brauchen voir nicht inS eich der Kunst zu gehen. Wir jprechen 
von Schönen Gegenden, von chönen Tagen, von jchönen Frauen. Nun, was 
wir von dem Schönen der Natur üiberbaupt zu halten haben, willen wir, 
und was fpeciel die Schönheit des Weibes betrifft, jo möchte ich fragen, ob 
wir alle Geheimnifje des Werden jo genau fennen, daß wir nicht am Ende 
zugeben müßten, e8 habe dabei das deal mehr Einfluß gehabt, als wir 
ahnen, Seht hier die Berfünmmerungen der menjchlichen Geftalt, und jeht 
dort jene Schönheiten an, die der Bolfsmund fo bezeichnend „gnadenloje“, 
der Gebildete „jeelenlofe* nennt und die uns jederzeit „kalt lajjen“. Das 
heißt: die Natur ift eben nur Werfmeifterin und nicht Künftlerin. Ste fan 
einzelne Schöne Weiber bilden, aber die Schönheit jelbjt teilt ung nur der 
Künstler hin. 

Der Fnechtiiche Nachahmer der Natur fann aljo auch fein Künftler 
jein, jowenig als der Vater eines Schönen Kindes einer tft; und daraus folgt 
wieder und wieder, daß alles, was Technik heißt, in zweiter Linte fteht, und 
daß fein echter Künftler feine Hoffnungen auf fie ftellen fann. 

Daß ich unter Technik nur die nächjten materiellen Mittel der Kunft 
verstehe, wird mohl eder begreifen, der überhaupt die Bedeutung von 
Marimen fennt. Die Formvollendung und die Compojition jinDd 
natürlich Ausflüffe, jene des Schönheitsfinnes, diefe der Bildung des Künft- 
[er3. Meine Bemerkungen gehen vor Allem das Eolorit an, und ich bin 
der Meinung, e8 müfje dem Erperimentiven mit „Tönen“ einmal ein Ende 
gemacht werden. 

Aber um otteswillen, höre ich jagen, was jolldas heißen? Die Technik, 
die Technik, auf der die Darftellung und der Triumph jo vieler Objecte 
beruht! Der Zauber des Colorits! Steht die Lichter und Schatten in diejer 
gothiichen ‚Galerie; man greift die Schnörfel mit den Händen, und wie die 
Sonne durch die Glasmalereien fich bricht; jeht die Tapeten in diejem 
Boudoir und das Serdenkleid der Dame und den vergilbten feivenen Meberzug 
des Armfefjels; und dort auf Dem Bouquet der Tropfen auf dem Nojen- 
blatte, und hier die Sedern des Fajans und die aufgejchnittene Melone! D 
gewiß, Diejfe Dinge leben ja num von der Technik; ich wüRte auch nicht, wie 
fie ohne den „garbentopf hergeftellt werden könnten; aber ich beichwüre Euch, 
nennt mir das nicht Kumftiverfe. EI mag noch für Zeuris ein Triumph 
gewejen jein, daß er mit jeinen Trauben die Vögel, und mit feiner Köchin die 
Baraliten ihres Herrn getäufcht; aber in der Bewunderung der Naturtreue 
liegt fein anderer Eimn, als in dem merfwiirdigen Ausipruche, den wir beim 
Anblicde eines Schönen Naturgegenjtandes thun: er jet wie gemalt! Wir 
bewundern überall eben nur die Technik der Natur, und indem wir dort 
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den Künstler zum Technifer erniedrigen, der er nicht ausschließlich fein Joll, 
erheben wir hier die Natur zur Kinftlerin, die fie niemals jein kann. 

SH bin num dort, wohin ich gelangen wollte: e8 war mir darum 
zu thun, einen Feten Maßftab der Kunftfritif zu finden. Ich glaube ihn in 
dem Gabe gefunden zu haben: Ebenfowenig al& das Gemeine fann 
das Öleichgültige der Inhalt eines Kunftwerfes fein, und 
alle Technik erhält ihre Bedeutung nur durch den funft- 
würdigen Snhalt. Diefer Mafftab foll uns iiber die Nebelregion unjerer 
Individualität hinauf in die Negion des fünftleriichen Genuffes führen. Denn 
man vede mir nicht vom individuellen Gefchmacde; der mag fich auf wandernden 
Kunjtauctionen jatt freffen und feine Orgien mit dem Steigen gewifjer Aetien 
feiern. Es jteht Sedem frei, zu jagen: Das gefällt oder mißfällt mir; aber e3 
muß Sseder gezwungen fein, das Schöne anzuerfennen. Dazu gehören natürlich 
zivei, der Stünjtler ımd der Beichauer, die in ihrem Seelenleben Ems werden. 

Nenn ich weiß, was ich von dem Kimftler zu verlangen habe, jo weiß 
ich auch, wontit er mich befriedigen fan; umd wenn ich weiß, welche Saite 
in meiner Seele anflingt, jo werde ich dag Kunstwerk auch richtig tariren. 

Kun noch ein paar Worte über die Kategorien: Das Hiftorien- und 
Genrebild, die Landfchaft und die Kleinmalerei. Ich bemerfe da vor Allem, 
daß es ein Hauptcharafter unferer Zeit ift, die Gränzen diefes Gebiets zu 
verwijchen oder wenigitens nicht mehr jo jcharf hervortreten zu laffen. Was 
dem Dbjecte nach ins Hiltorienfach gehört, wird durch die Auffaffung und 
Behandlung ins Genre hinübergetragen und umgekehrt. Ja jelbit die Land- 
haft, die wir, um den Ausdruck von einem anderen Sunftgebiete zu ent- 
lehnen, die Defceription nennen wollen, fanı zum genrehaften Stun- 
mungsbilde werden. Dasjelbe gilt vom Bortraite, das fich zum Htitorien- 
bilde, wie die biographiiche zur geichichtlichen Darftellung verhält. 

Dir willen, wie jpärlich das Hiftorienfach vertreten ift, troßdem die 
Sejchehnifle in reichjter Fülle vorhanden und Jedermann zugänglich find. 
Das Scheint jeltjam, hat aber feinen guten Grund: Das Darjtellungs-Dbject 
läßt dem Kimftler zu wenig Freiheit, er it einerjeit durch die Forderung 
jtrengerer Compofition gebunden; andererfeits ift es unendlich jchwer, das 
richtige Maaß der Koealifirung zu treffen. So treibt es ftet$ zwijchen zwei 
Klippen: einer Objectivität, welche feinen Effect zuläßt, und einer Eonception, 
welche einen der Aufgabe nicht ganz witrdigen Effect erzielt. Aus Diejer 
Verlegenheit gibt e8 nur Einen Ausweg: Es muß, ohne Nachtheil für Die 
Wahrheit des Objects, unferer jubjectiven Empfindung noch ein Spielraum 
gelaflen, es muß, ohne die Freiheit der Spealifirung einzujchränfen, voll- 
fommen der rechte Geift der Geichichte gewahrt werden Da dem bildenden 
Künjtler jtet3 nur ein Moment eines Ereignifjes zur Verfügung Iteht, jo ist 
flar, daß die Erfüllung diefer Bedingungen von der richtigen Wahl diejes 
Momentes abhängt. Das ift aber nur Sache des Meiiters. Alle anderen 
Mittel, wie: decorative Beigaben, Ton-Effecte, von dem Kerne des Wor- 
wurfs ablenfende Details find, geradezu unkimftleriich. | 

Etwas ganz Eigenes tft es mit der Landjchafteret. Wie follen wir den 
Abflatich der Natur unter die Definition eines Hunstwerfes bringen, wie fie 
in den vorangejchteften Bemerkungen firirt ft? Wie joll man fich auch nur 
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herausnehmen, das zu verlangen? Giegt der allein enticheidende Werth 
nicht Schon in dem nackten Objecte, und jchließt nicht die Copie, deren größter 
Vorzug die Treue ift, jede idealifirende Bemühung aus, etwa wie e3 Nie- 
manden einfällt, eine Kotariatsclaufel in Neimen abzufajjen? — Gemad. 
Nenn man mir ein Bild zeigt, werde ich es nicht für einen Kuchen anjehen, den 
man anjchneiden und effen fann. Die fünftleriiche Mache muß auch Fünft- 
feriiche Intention und fünftleriiche Zwecle haben. Und dieje rufen die Kunft- 
fritif auf den Kampfplab. E38 it jchon ein Pförtchen da, durch das man 
auch hier heraus faun: es ift die Scala jener Stimmungen unjeres 
Seelenlebens, welche wir die poetischen, oder allgemeiner gejprochen, die 
fünftlertischen nennen, in denen jeder Mensch Ideen verwirklicht oder für 
sdeen empfänglich wird. Nun tritt bei der Zandichaft die erjte Forderung 
fünftlerischen Schaffens: Das Zufällige ins Licht des Nothwendigen zu 
jtellen, jozujagen die Iyrifche Bointirung, am dringendften auf; denn 
nirgendsift mehr Gelegenheit geboten, fich im Wufte zufälliger Merkmale 
zu verlieren, fünftleriich geprochen, zu verflachen. Ein Landichaftsbild, von 
dem ic) nichts anderes empfinde, al3 daß der Baumfchlag gelungen tft, das 
Wafjer die richtigen Reflexe hat, die Baum ihren Effect macht, oder 
das mir das Conterfei einer wohlbefannten oder gleichgültigen Gegend gibt, 
das wird mich Kalt laflen; denn in meiner Seele findet fich fein Organ für 
die Bewunderung der reinen Nachahmung. Wenn aber die Bäume fich zu 
jenem Waldesdüfter gruppiren, das der empfindende, für die füßen Zauber 
der Einjamfeit, für die genußreichen Stunden einer fanften Melancholie 
empfängliche Menjch jo gerne auffucht; oder wenn aus der Baum- und 
Selfenwüfte die Schreden der ungezähmten Natur, Die Schauder einer 
Gewalt auf ung niederftürmen, mit der wir es nım und nimmer aufzunehmen 
vermögen; Die das Gefühl der Stleinheit in umS erzeugt; wenn uns von der 
einige Schuh im Gevierte .meffenden Leinwand Himmel und Land und 
Wafjer mit Dem Begriffe der unendlichen Ausdehnung erfüllen, jo daß fich 
unjer Blick erweitert und die Sehnfucht nach der Ferne, nach den Iuftigen 
Höhen uns Öittige anheftet; endlich wenn die Lichter fremder Zonen, die 
wir längit al3 die bevorzugten Kinder unferer Bhantafie aufgenommen 
haben, uns umfpielen; dann it auch das Landichaftsbild über das Niveau 
der Dejeription gehoben und das Kunftwerf hat begonnen. Man fieht, e3 ift 
von dem Bojtulate dev Idee nicht loszufommen. Eigenthümlich ift nur, daß 
hier die Technit mehr zur Dienftleiitung herangezogen wird — 3. B. 
die Luft, der Zocalton erfordern großes Studium — ja daß die Technik 
Jogar einen Theil der Sdealifirung übernehmen muß. Denn die VBor- 
bedingungen devjelben Tiegen in dem nachzuahmenden Objecte eben gar nicht, 
und dann langen die technischen Mittel ohnedieß faum aus, um die Effecte 
der Natur zu erreichen. Sie müfjen alfo aufs Höchite angejpannt werden. 
&3 ijt damit Klar gemacht, was der Landfchafter vor dem Hiltorienmaler 
voraus hat umd worin er ihm nachfteht: er erreicht mit den äußerlichen 
Mitteln das Größte in jeinem Fache; aber diefes Größte it am Maßitabe 
der Kunft das Slleinfte. 

ach Alledem bleibt das Gebiet des Genres al3 dasjenige übrig, das 
den Anbau am meisten lohnt; auf dem ftch die Iyrifchen Elemente der Neu- 
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zeit gegenüber den epijchen der Antife in vollfter Freiheit tummeln. Die 
Ideen haben fich vervielfältigt und finden mehr Objecte, in denen jte zu ihrer 
Geburt reifen fünnen; andererjeits hat fich der streis der ethiichen Momente 
jo jehr verengert, daß fie den Klünftler mit der Sehnjucht, fie zu erreichen, 
die Menjchheit im Allgemeinen mit der Sehnjucht, die Löjung piychticher 
ragen in der Kunst zu finden, erfüllen. Das tft die Lyrif der modernen 
Kunft; das ıjt der Werth aller lünfte, der weitaus das finnliche Wohl- 
gefallen überragt und wodurch wir den Alten überlegen find, die bei dem 
(egteren ftehen blieben. Das Ideal des Weibes, das una die griechiiche Venus 
vepräfentirt, fan uns nicht mehr genügen; auch nicht mehr die Trang- 
mutatton der heiontjschen Göttin in die Madonna des Mittelalters. Das 
moderne Familienleben, das Verhältnif der beiden Gejchlechter zu einander, 
die Durcchjeßung des Weibes von joctalen und politischen Elementen, das 
Herniederiteigen pvesjelben vom Altar an den Herd, haben die Antike 
unbrauchbar, ja umverjtändlich gemacht, und nrag dem Künstler immer noch die 
ichöne Form und der Gedanke erjterben, wir verlangen den Inhalt und die 
That. Der erjte Kimftler, der daS Epos der Mythe zum Noman des Lebens 
gejtaltete, war der erfte Öenremaler. Bon diefem Standpunfte noch mehr 
als von dem fittlichen, haben wir mit der Nupdität gebrochen. 

Aber e8 ragt auch hier die Klippe auf, an der die Mittelmäßigfeit 
Icheitert. Wie das Htftorienbild in das Genrehafte hinübergezogen werden 
fann, jo das Genrebild in die Kleinmalerei, diefes Atelier der Seifen- 
fieder- und Srämerläden-Bilder. Diefe Zimmer- und Gartenfcenen, diefe mit 
Käbchen Ipielenden Sungfrauen, diefe Liebes- und Heiratsgefchichten,, Die 
Galerie neugieriger Kammerzofen, die Draperien, Blumenbouguets, todten 
Hafen, herumlungernden Hunde, und all die anderen Vorwürfe des niederen 
täglichen Lebens, Furz Ddiejer ganze Apparat der Speenlofigfeit führt ung 
wieder zur jimplen Natur zurücd, von der ung eben die fünftlerifche Inten- 
tion, einem höheren Smpulfe folgend, erlöjen joll. 


Der Sultan. * 


Dem. Italienifhen des Luigi Garrer deutfih nachgebildet, 


Von 


GEajetan Cerri, 


I. 

°/ erıfcher über Hundert Völker, Sieh’ das große, Ihöne Stambul — 
Herr von Hundert Luft-Sirenen, Dh, wie Hold das Mondlicht Tchimmert, 
Sieh’ ! vom Bontus b13 zum Taurus Das, in Deines Bosphors Fluthen 
Muß Div Alles, Alles Fröhnen, Sanft fich brechend, fpielend flimmert, 
Alles Div zu Füßen liegt. Leicht wie Duft, wie Schnee jo rein! 

Auf Afiyriens weichen Matten Ningsum gleiten dort in Kähnen 

Lädt und [odt e3 zu Genüffen; Holde Mädchen auf und nieder, 
MWonne jtrömt aus gold’nen Bechern, Und der Thracier taucht dort, fingend 
Während unter Feuerfüffen Seiner Jugend Liebeslieder, 


Duftgejalbt Dein Haupt ji wiegt. roh das Neb ins Meer hinein. 


Und doc Trauer, und doch Schreden Dahin geh’, wenn Du die Wellen 
Auf den Wangen, auf den fahlen ? Mit dem Nuder liebjt zu fcheiden; 


Aus den jühen Baradiefen Sieh’, am grünen Strande raufchen . 
Deines Harems welche Dualen Balmen, Eedern, Trauerweiden — 


Treiben Dich von Raum zu Raum? Horch! es weint die Nachtigall. 


Sag’! wehhalb um Deine Stirne Sind aus Deinen Pradhtgemächern 


Smmer diefe dunkle Hülle ? Alle Freuden Schon gezogen, 
Und am Bufen Deiner Houris, Dahin geh’ — und Nacht und Sterne, 
Und vor Deiner Schäße Fülle, Lüfte, Blumen, Meeresivogen 


Sag’, warım der Shwarze Traum?  Merden lindern Deine Dial. 


* Dieje vom Verfafjer als „Ballade“ bezeichnete Dichtung errang jeinerzeit in Stalien faft diejelbe 
Popularität, deren in Deutichland etwa Freiligrath’3 „Mohrenfürst“ fich erfreute. Quigi Garrer(geb. 1801 . 
in Venedig), aus niederer Herfimnit ftanmımend, arbeitete fich nur durch jelbiteigene Kraft empor. In früher 
Jugend durch die lärmenden Triumphe des Jmprovijators Sgricei, welcher auch in Venedig, wie überall, wo 
er auftrat, fasceinirend wirkte, der Gefahr nahe gerückt, fich ebenfalls ausschließlich der Stegreifdichtung, für 
die er übrigens viel Talent bethätigte, in die Arme zu werfen, ward er bald durd) die Tüchtigfeit feines 
ganzen Wejens auf ernftere Bahnen gelenkt. In der Schule der claffischen Literaturvorbilder Staliens gereift, 
itand er jpäter mit HBajotti, Somma, Bollo, Caparozzo u. U. in den vorderjten Neihen jener Schaar 
venetianischer Schriftiteller, welche bejonders beftrebt waren, auf culturellem Gebiete die Eigenart ihrer 
engeren Heimat zu vertreten, und gründete al$ deren vornehmftes Organ den „Gondoliere‘, der rajch zu 


Stumm it's im Serail: die Diener, 
Die Eumuchen jelber Schlafen ; 
Alles lautlos — nur der Sultan 
Wacht allein mit jeinem Sklaven 
Omar, längjt als treu geprüft. 

Dmar — den einst aus Arabieı, 
sung noch, Räuber daherführten — 
Lieft auf feines Herrichers Stirne, 
Der von Berlen reich gezierten, 
Zroßdem Ölanz, des Örames Schrift. 
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Dben, durch den grenzenlofen 
Hether, wandert, groß und fegnend, 
Still ver Mond — auf alle Ruppeln, 
Alle Dächer Strahlen vegnend, 
Strahlen, Schatten, Ölanz und Froft. 

Ausgelöfcht ward num die Sadel, 
Die bei Luna’s Licht entbehrlich ; 
Und fo zieh'n fie, miondbeleuchtet, 
Borwärts, langjam md beifchtwerlich, 
Herr und Diener, ode Troft. 


„Ronmm’!” Der Sultanruft’s. Zurdadel In des Varkes tiefftenn Dunkel 


reift der Sklave rafch, in Gängen 
Schaurig finfter, labyrinthifch, 
Rings die Schatten zu verdrängen — 
Langjam folgt ihm nach der Herr. 
Yun durhfchreiten fie inmitten 
Einer langen Hallen-Neide 
Des Serails bewahte Räume; 
Eine Thür führt dann ing Freie, 
Hu den Gärten, nah am Meer. 


Alto bleibt zurück amı Ufer 
Treu der Diener, wachend, laufchend; 
Schaut die Welle au, die ruıhlos 
Dahin wandert, leife vauschenp, 
Und gedenft vergang’ner Zeit. 
Denft der Zeit, da in Medina 
Bei der Hütte feiner Väter 
Er einjt forgentos noch Fchlürfte 
Seiner Heimath Nofenäther, 
Seiner Heimat) — nun [op wett. 


Birgt jich an entleg’ner Stelle 

Still und Stumm ein Wald; es mutrmelt 

Luftbelebt dort feine Duelle, 

Dort fein duftig’ Blümchen blüht. 
„Keinen Schritt mehr weiter, Omar, 

Tönt mein Ruf nicht, Dir erlaube!” 

Sp der Sultan fpricht zum Sklaven 

Dumpf und ernjt — dannnac der Laube, 

ach dem Walde er entflieht. 


111. 


löslich Horch! ein Danges Klagen 
Aus des Waldes tiefitenm Grunde, 
Vie das Aechzen eines Mentchen, 
Der mit Sterbend bleihem Munde 
Koch ein Wort zu Lallen fucht. 

Was nun? das Gebot verlegen? 
Bleiben ? — Doch, wenn er dort fiele ? 
Liebe jiegt; das nackte Eifen 
Schiwingend, dringt er in die fühle, 
Finjtre Wildniß jener Schlucht. 


bedeutjamer literariicher Stellung gelangte. Diurech feine äjthetiichen Abhandlungen in vemjelben, jowie Durch 
jein „L’anello di fette gemme“ (1838), jeine „Poefie“ (1849) — und da zunächit durch feine „Ballate“ — 


erivies er fich in Bers und PRroja als ein feinfühliger, phantaftereicher Schriftiteller, dem ein zarter Hauch 
von Liebenswiürdigfeit, Melancholie und Jdealität alle Herzen gewann. Ohne gerade mit elementarer- Kraft 
begnadet zu fein, zählte Garrer zu jenen jeltenen Dichtern, welche wahrhafte Tiefe der Empfindung mit Ver- 
ftandesichärfe, geiftvollen Jnhalt mit ftylvoller Zorn vereinigen. Auch als Literarhiftorifer Hat er fich, vor 
Allem durch umfafende Studien über Ugo FoScolo, wejentliche Verdienfte erworben. Meberaus trüb und 
traurig waren leider die leßteren Lebensjahre diejes echten Boeten, welcher 1850 arm, einjfam und vergefjen 
in Venedig ftarb, ee. 
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Einen Denkftem unter Weyrten „Halt Du’s Doc) geivag ?” „„Gebieter 
Sieht man dort jich jtolz erheben, Bift Du über Leib und Leben 
Öfeich den alten, weißen Gräbern — Deines Sflaven; laß’ mich tödten: 
Dicht dabei, wie ohne Leben, Hilfe wollt’ ich, Herr, Div geben ; 
Hingejtredt der Sultan Liegt. Treue nur war meine Schuld.” “ 
Diejer aber — lebt; die Augen „Uufdenn, Sinecht, und Hör’!’ Die Klinge 
Wehmuthsvoll dem Sklaven winfen, Kehrt zuriid in ihre Scheide; 
Der in Demuth, armefreuzend, Still num jinnt der dDüftre Herricher, 
Bor ihm läßt die Siniee finfen, Und es malt mit bangem Leide 


Wie ein Rohr im Sturm fich biegt. Seine Wange milde Huld. 


IV. 
— „Amer Sklave! jieh’: die trübite Hanor, mir zum liebften Freunde 
Schmerzensfunde wirft Du hören. Meiner Sugend auserforen, 
Seuchtlos liebt’ ih — ich, den Alle Fanor, meines Lebens Balne, 
Ningsumber als Gott verehren; Ach! ich Habe Dich verloren — 
Lieb’ hat elend mich gemacht. Fluch Dir, Werd, Dein Neiz verflucht! 
D Zaire! Holder warft Du Heiß glüht Sanor für Zaire, 
As des Morgenroths Erglühen: Die ihm lohnt der Sehnjucht Sprache ; 
Jeicht die Schönste NRofe Perjtens, Beide jchivelgen fie in Wonnen, 
Vicht die Lilte im Erblühen Sch im Haß und Durjt nad Rache — 
Hat jo Lieblicd) je gelacht. Nafch vollführt mein Stahl fie hart. 
Shre weichen Locden wehten Tief ins Herz des falfchen Freundes 
Aus der reichen Berlenfrone, Senfen bald ihn meine Hände. 
Und fie jelbit flog über Blumen Todt! — Die Welle, die zu Füßen 
ie ein Lüftchen letcht, und ohne Neurmelt jener finitren Wände 
Deren Kelch zu beugen nur. Shm zum fühlen Grabe ward. 
Einer Beri Elfenanmuth Und mm Harrt umfonft die Buhltı, 


War ihr Neigen, war ihr Örüßen, Solche Schredensthat nicht ahnen, 
Shrer Stimme Klang das Seufzen Ihres Schönen Freunds. Die jühe 


Einer Flöte, einer füßen, Kachtigall, au Liebe mahnennD, 
Tönend über Feld und Flur. Loet fie in die Nacht hinaus. 
Und ich Habe fie getödtet! — Auf den See, herab vom Thurme, 


einst Du, Sklave, nun? im Herzen Meigen fie) Zatire’s Blicde, 

Nichteft Du die That? Oh! nimmer  Spähend, ob des Jünglings Barke 
Fat der Menschen Sinn die Schmerzen Nahe bald dem Liebesglüce 
Meiner wilden Eiferfucht. Durch der Wellen Lujtgebraus, 


Und doll Ungeould vertraut fie 
Sshre Bein deit Lüften Leife; 
Horch! aus ihren Lippen zittert 
Eine ojt belaujchte Weife: 
„„Konm, Seliedter; fomm’ zu mir! 


Komm’, Seliebter! laß’ nicht einfam 
Mich zum falten Monde Schauen ; 
Ach! der ganze Sternenhimmel 
Pit dem treuen Aug’, ven blaueıt, 
‚Gleicht ja nicht an Schönheit Dir. 


Komm’, 05, fomm’! der weißen 
Feder, 
Die fich wiegt auf Deinen reichen, 
Stolzen Turban, wonnetrunfen, 
Soll das raihe Wogen gleichen 
Meiner weißen, trunf’nen Bruft. 


Konm’, Geliebter! Dir zur Seite 
Dliße fühn Dein muthig” Eifen —““ 
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Yon der Höhe niederfallend, 
Läßt, als willentofe Gabe, 
Sie zurii mir diefen Schleier, 
Der mein Herz dedt bis zum Grabe, 
Mir zur Freude, mir zur Dial. 


lagend jchien bei ihrem Sturze 
Sich der Aether zu zerreißen; 
Succhtbar war's, als ich im Tiefiten 
Sener Fluth, der fchäumend wergen, 
Hörte ihres Falles Schall! 


Sprich’ nun, Kirecht: was Joll Dein 
Herricher 
Mit den Trofte Deiner Zähren ? 
erne für Dich jelbit! ein Damon 
Ließ es Deiner Treu’ gewähren, 


mw 


Da der FU Dich hergebracht. 


Das Geheimnig Deimes Herren 
Sit et zügellofes Feuer, 


Plößlich [chweigtfie, gleichjan laufchend, Das, verderbend und vernichtenn, 


Db er, nahend, ihren Werfen 
Antwort gibt in gleicher Lırft. 


Sieh’! — da dring’ ich, meiner Siume 


In des Zornes Sturm nicht mächtig, 


Mächtig, Ichredlich, ungeheuer, 

Wo c5 zehrt, bringt Tod und Nacht. 
Dies Öeheimniß, das bis jeßt ich 

Heilig wußte zu bewahren, 


Auf den Thurm. Zum Hinmelblikend, Das dem Wald ich nur vertraute, 


Stand jie ahnungslos und prächtig 
Da, in vollfter Schöndeitsgluth. 


Zräumte fie von heißen Küffen ? 
Bon beraufchendem Entzücden ? 
Veh! in ihrer Luftbetäubung 
Sah den Tod fie nicht im Rüden — 
Und ich ftieß fte in die Fluth. 


Haft der Erfjte Dur erfahren — 
Solljt nun auch der Leßte fein!” 


Alfo jpricht er; feinen Doldy danır, 
Todesmatt, doch ohne Säumten, 
Stößt er in das Herz des Treuen. 
Omar fällt. Still, unter Bäumen 
Stirbt er, Flaglos, mild, allein. 
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Sumlus Horalıns Flaccns 
als 
Menfd, Dihler und Patriot. 
Kömilhes Ehurakterbild. 


Bon 


sohannes Erasmus Sojfa. 


air betreten ein Gebiet, welches | das Eafftiche genannt wird. Das 
SQ 0) flajfische Studium, von Slatjer Sultan aus den hriftlichen Sika 
SS ENG) ne blieb in unferer chriftlichen era lange vernachläljigt; 
N ‚dieje Vernachläfftgung drückte einer langen Neihe von Jahrhun- 

I Derten den Stempel der Barbarei und Finfternig auf. Erft nad) 
Wiedererweeung der alten Elaffiichen Literatur der Griechen und Nömer im 
pierzehnten md fünfzehnten Jahrhunderte Kieß die neue Norgenvöthe am 
literarischen Himmel eine heitere und freiere Zukunft ahnen. Dem Kaffiichen. 
Studium fehlte e3 nie an Gegnern; wir finden diejelben unter Kaifer Julian 
ebenio wie heute in unferer materialiftifchen oder realistischen Zeitrichtung. 
Und doch ift dasselbe die unverfiegbare Quelle der edeliten Bildung, aus 
der Die größten Genien der neuen Zeit, die Klaffischen Herven der Ddeutjchen 
Kation: Klopitof und Lejfing, Herder und Wieland, Schiller und Göthe 
geichöpft haben. Der Zwed des Haffiihen Studiums tt harmonische Ent- 
wicelung aller Getjtesfräfte, die reinmenjchliche Bildung, welche die Nömer 
inmvoll mit dem Worte humanitas bezeichnet haben; durch das Flaffische 
Studium joll man eine unvandelbare Stimmung für Wahrheit, Schönheit 
und Tugend erhalten. In der That tragen auch die Literaturiwerfe der 
Griechen und Nömer das Gepräge hoher Bortrefflichkeit. Die Griechen 
a das Jünglingsalter der Menjchheit, daher ihr reger Sinn für 
es Schöne, ihre lebendige Bhantafie, ihre heitere Anjchauung des Lebens, 
Driginalität, ihre edle Einfalt und Naturwahrbheit. Den Griechen folgte 
der Nömer gleichlam im Mannesalter dev Menjchheit. Lebterer ericheint 
zwar nicht mehr jo ganz in dem Gewande der Natur, aber er gibt Kay! 
Aufjäßen eine Art von Bub und Veredlung, welche Einfalt mit Größe des 
Heiltes vereinigt. Unterfuchen wir die Elajfischen Werfe beiver Nationen, jo 
gewahren wir, daß diejelben fich vorzüglich durch Nichtigkeit und Einfalt der 
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Gedanken, jowie durch jeltene Korrektheit und Schönheit des Ausdrucdes 
auspeichnen. Sshre Stärke tft jelten Uebertreibung, ihre Erhabenheit ohne 
Yombaft, ihre Schönheit ohne Flittergold. 

Diele Auszeichnung gebührt auch Quintus Horatius Flaccus, 
den wir als Mensch, Dichter und Patriot charakterifiven wollen. Horaz tft 
nicht wie Homer der „Vater der Dichtkunft“, jondern — was nicht minder 
bedeuten will — der „Dichter der Dichter “Gr it ver feinste und voll- 
endetjte, der forreftefte und originellite Elaffische Dichter unter den Nömern. 
Was Nom an Geift, Wi umd poetijcher Kraft bejaß, blühte und reifte in 
Horaz und gewann in ihm die höchite Ausbildung; er enthält die föftlichiten 
von den wenigen, ganz eigenthümlichen SKunjtblüten des echt vömjchen 
Herjtes, welche auf ung gefommen find. Was jeinen Gedichten bejondern 
Neiz verleiht, ift echt poetische Darftellung, finnreiche Kürze, das Exnite und 
Erhabene der Gedanken, die Gewandtheit, Urbanität, die vieljeitige Bıldımg 
durch Lebensverhältniffe und die stuft, jich Der geheimften Hugänge zum 
Herzen derXeferzubemeijtern. Er weiß durch nmuth, Eleganz, Grazieumd ein- 
gemijchte Lebensweisheit zu interejliren; vertraut mit den Werken griechifcher 
Dichter, hatte er ihre Ideen und Bilder mit den jeinigen verwebt und zum 
Theil auf die Gegenstände ferner Zeit, Jowie auf Situationen jeiner Berjon 
übertragen. In den Farben feines Vortrags liegt eigenthümliche Hgauber- 
fraft. Spricht er von Lebensglüdf und reineren Genüffen, jo tjt jerne Nede 
graziös; ftraft er das Lafter und den Frevel oder eifert er gegen die Thor- 
heiten seines geitalters, jo hat fie raft und Meajeftät; fingt er von Wein 
und Liebe, jo findet man entzücende Wallungen einer fröhlichen Harmonie. 
Horaz erlaubt jich zu ftlojofiven und zu N. auch Dies erhöht den 
Werth jeiner Gedichte und trägt zur Bildung des Charakters bei. ALS 
Stlofof des Lebens ijt er zum didaktischen Dichter und zum Lehrer der 
Humanität gemacht, um auf VBerbefferung menschlicher Gefinnungen und 
Sitten einzimvirfen. Frei von aller Hofetiquette und Sana: (ehrt er 
Bit jteif und finfter; im feterlichen, herzerhebenden Tone belehrt er über 

Winde und Beftinmmung des Menjchen. Borziüiglich empfiehlt er jeinen Zeit- 
genofjen überall: das Mittelmaß zu lieben, weil darin die Quelle 
der Glückjeligfeit liege, 

Man kan jagen, daß bei feinem Dichter der älteren und neueren Zeit, 
als hier, joviele Elaffische Sentenzen fich vorfinden, welche ebenjoviele Wahr- 
heiten der LZebensfilofofie und dev VBerhältniffe des Lebens darjtellen und 
doch immer zugleich aus den befonderen Situationen und VBeranlaffungen 
der Gegenstände jeiner Oden abgeleitet ind. Sie verdienen im Herzen ud 
in der Empfindung der Sugend, wie des veiferen Mannesalters ein bleibendes 
Dafein. Auch das Korrekte der Sprache macht Jeine Boeften ebenjo anziehend, 
wie der vollendete Bersbau; der Charakter jedes einzelnen Gedichtes 
Iptegelt fich jo rein in der Form ab, daß man, wie den VBersbau aus dem 
snbhalte, jo auch den Inhalt aus dem VBerje entwickeln fan: jo fünftlich it 
die Bollendung, daß Form und Ssuhalt fich lebhaft Durchoringen und eins find. 

Diejer vielen Borzüge wegen it es erflärlich, daß man ich ftet3 von 
Horaz angezogen fühlte, dag man Horaz, der mit den reinen Ergüffen 
jeiner zarten und humanen Seele Seden in fein Snterejle zu veritricen weiß, 
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der nicht gerade voh und wild, leidenjchaftlich oder ein Menfch ohne alle 
Srimdjäte it, noch Heute am meisten lieft, weil er in allen Stimmungen 
(ehrreich oder aufheiternd md beruhigend wirft. 

Kein Dichter tft demnach auch von Staats» und Gejchäftsmännern, 
Gelehrten und Ungelehrten in gleichem Maße zum Lebensgefährten, zu 
ihrem Freunde, Lehrer und Begleiter, ja zu ihrem Ftlofofen gewählt 
jporden, jvie diejer; er wird immer der Liebling aller Gebildeten bleiben, 
weil feine Gefühle vom Herzen fommen und zum Herzen dringen. 

Wirkte auch Horaz auf fein verdorbenes Beitalter in num bejchränftem 
abe, jo war dagegen jein Einfluß auf die Nachwelt deito größer, und 
mancher Dichter empfing von ihm in zarter Jugend einen Anklang auf 
die Harmonie des übrigen Lebens. Deshalb tt Horaz einer ewigen Unfterb- 
(ichfeit würdig und der genauejten Bertrautheit werth. 

Und doch hatte jein Charakter viele Anfchuldigungen zu erleiden; ja 
fein Dichter des Altertdums tft mit jo gehäffigen Farben geichildert worden 
als Doraz. Bald tft er al3 Ioderer Wollüftling verjchrien worden, welcher 
nur fir Wein undLtiebe gelebt und fich ganz als ein Eptfuräer gezeigt habe, 
bald brandmarfte man ihn als Ktriecher und Schmeichler des Augustus und 
des Meücenas umd machte ihm niedrige Berftellung zum VBorwurfe. Alles 
mit Unrecht! 

Er war weder Lirftling, noch Wültling; dies beweist jene Erziehung, 
jein eingezogenes Leben — dies beweijen feine Gedichte jelbit. Sir diejen 
zeigt er fich als Freund der Tugend, als VBerächter fittlicher Verdorbenbeit; 
iiberall empfiehlt er Mäßigkeit, Genügjamfeit, einen mittelmäßigen Stand, 
Verachtung des Neichthums, Bertrauen auf die Güte, Allmacht und Weis- 
heit der Götter, den Cırltus aller Tugenden, die das Glück Aller jorvol, wie 
des Einzelnen befördern fünnen. Nichts war ihm jo jehr zuwider, als der 
wilde Rausch und die Trumfenheit jedes Bergnügens; er war ein praftijcher 
Wetjer umd vechtichaffener Bürger in jeder Beziehung; als Menjch, Dichter 
und Batriot — Speciell als politischer Charakter ohne Makel. 

Dies nachzuwetien, müffen wir in die röntsche Gejchichte etwas ein- 
greifen und das Leben Horazens jelbit aufrollen. 

ach der gewöhnlichen Einthetlung unterjcheiden wir in der römischen 
Sejchichte: Das Köntgthum, die Nepublif und das Slatferreich als Formen 
Itaatlicher Entwicdelung; fallen wir bet diefer Eintheilung den welthilto- 
rischen Gang ins Auge, jo theilt fich die römische Gejchichte in drei Berioden 
ab. Die erste begreift die Anfänge Noms: der römische Staat befommt 
hier jeine erjte Ausbildung unter Königen; dann erhält er eine vepublifa- 
ntiche Berfaflung, an deren Spige Confuln ftehen. &s tritt der Kampf der 
Batrizier md lebejer et, welcher durch die Befriedigung der plebejischen 
Forderungen gejchlichtet wird. Dadurch befommt Nom die nöthige Stärke 
im Sumern, um fi im Kampfe mit dem friihern weltgejchichtlichen Bolfe 
ftegreich zu mefjen. Da beginnt die zweite Beriode. Nom betritt das welt- 
hiftorische Theater, welches Jich nunmehr gen Often erweitert. Durch den 
zweiten punijchen Srteg famen die Römer mit Macedonien, Aften, Syrien 
und danı mit Negypten in Berührung; Carthagos Fall und Griechenlands 
Unterwerfung waren die entjcheidenden Momente, von welchen aus die 
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Nömer ihre Herrichaft ausdehnten. Das römifche Prinzip jtellt ji) dar als 
die falte A Kortenftion der Herrichaft und Gewalt, als die veine Selbjtjucht 
des Willens gegen Andere, welche feine fittl iche Erfüllung in jich hat, 
But = durch die partifularen Interefjen snhalt gewinnt. 

Huwachs an Provinzen jchlug um in eine heit der 
immern Barkkulariiation und tn dag hieraus refultivende Berderben. Lırrus 
umd Pa wurden aus Aiten nach Nom gebracht; der Neichthun: 
wirrde al3 Beute empfangen, er war feine Frucht der Snduftrie md recht- 
Ichaffener Tätigkeit. Der römische Staat, auf Naub und I rhinEhE 
jeine Mittel grimdend, hat daher auch um den Antheil an der Beute Jich 
entzweit und Dadurch jein Berderben beiiegelt. 

Die firchterlichiten und gefährlichhten Mächte treten gegen Nom auf, 
Doc) die Weilitärmacht diejes Staates trägt über Alle den Sieg davon; troß- 
den geht der Staat unaufhaltfanm feiner innern Zerrüttung entgegen. Aus 
der Herrüttung des Staates, Ha mit dem Amwvachlen der Macht Halt 
und Feitigfeit immer mehr verlor, find folofjale Individualitäten hervor- 
gegangen — mit dem Beditrfniffe, die Einheit des Staates herzuitellen, 
welche in der Gefinmung nicht mehr vorhanden war; ihr N war, daß 
jte das Sittliche nicht rein bewahren fonnten, denn was fie thun, tjt gegen 
das Borhandene gerichtet und — Verbrechen. 

Ber dem gänzlichen Mangel an oeen einer Organijation’des großen 
Neiches fonnte der za die Autorität dev Regierung nicht behaupten; Die 
Herrjchaft ward vom VBolfe abhängig gemacht und diejes war jeßt mr der 
Böbel, der mit Korn aus den Wrovinzen ernährt werden mußte. Die 
Staatsangelegenheiten wurden tummultuariich mit den Waffen in der Hand, 
durch Neichthum und die Macht dev Vornehmen auf der einen und durd) 
einen Haufen Gefindel8 auf der andern Seite entichieden. Die vömtjchen 
Bürger Ichließen Jich an Smpdivivuen, die ihnen Ichmeicheln und welche dan 
in Saftionen auftreten, um die Herrichaft von Nom zu erringen. 

Diejes Bild zeigen ung die PBarterfämpfe der Demagogte gegen die 
Kobilttät unter Cajus Marius bis Sulla, Jowie die Bartetung der Großen 
mit ausgelprochener monarchticher Tendenz, deren Haupt Sultus Cäjar war. 

Kurz, das ganze Wejen des römtschen Volkes änderte fich in Folge Der 
erobernden Nichtung und dev Weltherrichaft. Die Neichthümer der Welt 
wurden nach Nom verführt; mit ihnen traten fremde Sitten, Genüfje und 
Lajter in Die Hauptjtadt der Welt eiır. Luxus und Berschwendung herrjichten 
im öffentlichen, wie im Brivatleben und der lebte Neft von Unverdorbenheit 
und Sittenreinheit wurde vernichtet. Die Führung des Heeres im Siriege 
war nicht mehr, wie früher, blos ein Mittel, fi) den Ruhm des VBerdienftes 
um das Baterland, die Achtung und Gunft des Bolfes zu verschaffen, jondern 
man juchte im Striege mr Neichthümer zu erwerben, um dadurch Ye 
Soldaten des Heeres fiir Jich zu gewinnen umd die erjte N Rolle im Staate zı 
ipielen. Nur zubald verwandelte jtch die Negierung in eine eemliche 
Dligarhie; wer herrjehte und Herrchen wollte, nahm zu demagogijchen 
Mitteln seine Zuflucht, und dadurch ward der yöntifche Staat immer weiter 
auf der Bahıı des VBerderbens fortgetrieben, bis Birrgerfriege ausbrachen 
und dag vergofjene Bürgerblut Nom zur ertränfen drohte. Man wird fragen, 
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was denn eigentlich den römischen Staat groß gemacht und wodurch feine 
vepublifanische Freiheit durch fait fünf volle Sahrhumderte fich forterhalten 
fonnte? . . Dies waren: Bildung, Talent und Charafter. Sie 
find auch die Cichtfeiten des rönttschen Wefeng i im Zeitalter der untergehenden 
NRepublit und zeigen neben den dunfeln zarben des !Privatlebens das Staats- 
(eben diefer Zeit in einem jeltenen Ölanze. Wenn auch nicht zu verfennen ift, 
da das Geld damals die eigentliche Macht im Staate geworden war um 
daß eine umerjättliche Genufßfucht die Nation dem Abgrumde des Berderbens 
entgegenführte: jo leuchtet doch mitten aus diefer VBerdorbenheit der Geift 
des Altertgums und der Sim, welcher Die Nömer groß gemacht hat, glänzend 
hervor. Dadurch bildet auch die lebte Zeit der römischen Nepublif eine 
der interefjantejten und befehrendften Bartten der ganzen Weltgejchichte — 
und zivar eine Partie, welche abzujchließen, Horaz von dem Schiefjale aus- 
nal war. 

Duintus Horatius Slaccus war am 8. December 65 vor 
N Geburt oder im Sahre 689 nad) Erbauung Roms unter dem Comfu- 
late des 2. Aurelius Cotta und 2. Manlius Torguatus geboren. Sei geit- 
alter fiel in die höchite Blüte der römischen Literatur. Die Dämpfung der 
bürgerlichen Unruhen hatte wol traurige Spuren hinterlaffen, Dennoch ver- 
blieb ein Neft ehemaliger Größe und Freiheit Noms, um große und 
erhabene Dichter zu ziehen. 

Die Stadt Benufta im diesfeitigen Apulien, eine blühende vönusche 
Colonte, war die Baterftadt unferes Dichters. Sein Vater war ein Frei- 
gelajfener und befaß ein fleines Landgut in der dortigen Gegend; er ver- 
faufte dasjelbe, wendete fich mit jeinen talentvollen Sohne nad) Nom, dem 
damaligen Ste römischer Cultur, um demfelben Ddajelbit die Erziehung 
eines Mannes vom „Stande“ zır geben. Horaz erzählt uns jelbit jeine 
Erziehungsgefchichte und überfließt von Dankbarkeit zu jeinem Vater, fich 
deffen nteverer Herkunft nicht Schämend, fondern vor aller Welt frei und offen 
befennend, daß diejer jchlichte, niedrig geborne Mann jein trefflichiter 
Führer und Erzieher gewwefen. Al Horaz Hofdichter und eine hochangefehene 
Berjönlichfeit in Nom geworden, wurde ihm vielfach feine niedere Abkunft 
vorgehalten und mit „aufgeworfener Naje” — wie der Dichter in der 
6. Satyre des I. Buches jagt — fahen die „Edlen“ auf den Sohn eines 
„sreigelaffenen“ herab. Doch diefer meinte, e$ fomme wenig darauf aı, 
von was für einem Vater Demand geboren ift, wenn er nur „edel denkt“. 

© hat Horaz der forrupten ariftofratischen Welt Noms den Fehde- 
handichuh nicht mm Hingeworfen, jondern enthüllte auch deren ganze 
iedertracht. 

Der Grammatifer Orbilius Bupillus war einer der erften umd vorzüg- 
lichjten Lehrer unferes Horaz in Rom; jelbft ein großer Liebhaber der 
Griechen machte er in Leßterem Friihe R sorliebe zu den Metiterjtücen 
a rege. Zur Vollendung feiner Studien ging Horaz noch vor 
Ausbruch des Bitrgerkrieges (709 nach Erbauung Roms) nach Athen, wo er 
in Gejellichaft der Söhne der erjten römischen Häufer lebte. Horaz trat in 
jein 22. Lebensjahr, als Julius Cäjar (710) ermordet wurde. Bald nachher 
famen Mareus Drutus und Caffius nach Athen und verbanden fich hier zur 
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Nettung der Republik gegen die aufftrebende Monarchie mit den ftudirendent 
jungen Römern. Auch Horaz wirde in ihre Freundjchaft gezogen. Im 
folgenden BEALIDDN. Al ging Brutus nad) Macedonien ab; ihn begleitete 
Horaz al$ Tribum einer Legion bis nad) Ball und nahm eine öffentliche 
Stellumg ein. Allen eben das Jahr 712 war e8, wo durch die beiden 
Treffen bei Bhilippt das Schiekjal des er und Cafltus auf eine für fie 
und ihre Anhänger jo unglückliche Art entjchieden wurde. 

Horaz entging dem firchterlichen Gemeßel durch die Flucht. Viele 
jeiner Freunde begaben ich zur Armee des jüngern RORaDE in Steilien; 
Horaz aber, verzweifeld, en die Edeliten und Beften fir das Bater- 
(and gefallen waren, an der Nepublif und ihrer Wiederaufrichtung, nahın 
die von der Gegenpartei angebotene Begnadigung an und ging 713 nach 
stalien, ohne fich wieder um ein öffentliches Amt zu bewerben. 

Er war der Sache der Freiheit, dev er als junger Mann zu dienen 
begann und die er Jchon im väterlichen Haufe; zu Lieben und zu Ichäßen lernte, 
leider aber nicht mehr zu vetten vermochte, in einem Sewvillen treu geblieben 
und hatte ich als ftrenger Charakter von allen Dienjten ferne gehalten, durd) 
die er das Andenken an den lebten Kampf der Ehrlichen in der Nepubtit 
trüben umd beichmugen fünnte. 

Er werht jich dem Dienite dev Miufen — in der Hoffnung, auch auf 
diefe Art und vielleicht noch beffer dem Baterlande zu nügen und es vor 
weiterem Blutvergteßen zu bewahren. Er fingt: „Wohin, wohin jtiirmt ihr 
Verbrecher? was joll das gezogene Schwert in eurer Nechten? Ward nod) 
zu weıig Lateinerblut auf Schlachtfeldern und über das Meer hin vergofjen ? 
Neipt blinde Wuth oder eine Höhere Macht oder ein jtrafbarer Frevel eud) 
hin? Antiwortet mir! Ste jchweigen. OD: iiberzieht ihr Geficht, vote 
von Donner gerührt Staunen fie. Sa, jo tit es! Nache des Schiefjals und 
die Schuld eines Brudermordes verfolgt die Nömer, jeitdem des Nemus 
unchuldiges Ylut auf die Erde floß, das nun den Enfeln theuer zu jtehen 
fommt . 

Bei jeiner Nikfunft in die Heimat fand Horaz jeinen Vater todt und 
jah fich verlaffen, an und ohne Eigenthum, Ex war vielen großen Häufern 
empfohlen umd juchte Zutritt in diejelben; dem Dichter war derjelbe bald 
gewährt. Seine eviten dichteriichen Berjuche hatten ihm die Achtung der 
Dichter Virgilius und Barius gewonnen. Dieje brachten ihn in Häufer, 
welche beide Dichter hochichäßten, und fie waren es, welche Horaz dem 
Mäcenas, dem großen Ginftling Octavians, empfohlen haben. 

Mäcen beeilte fich aber nicht, ihn unter feine Freunde aufzunehmen. 
Vielleicht war Horaz demjelben noch zu jehr Barteimann, vielleicht wollte er 
den Charakter Horazens auch nocd) genauer prüfen; erjt neum Monate nach der 
eriten Unterredung nahm ihn Mäcen unter jeine Hausfreunde auf. Bald 
darauf empfahl ihn dejelbe an Octavian und jchenfte ihm das Landgut in 
Sabina. Von mım an war die Stellung des Dichters eine geficherte, wenn 
auch Feine glänzende; ev fonnte Jich dem Dichterberufe mit ganzer Seele 
hingeben umd zugleich mit Objektivität den Gang der politischen Dinge 
verfolgen. Leßtere waren feineswegs erquiclih und durchaus nicht 
erheben. 
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8 it hier nicht zu unterfuchen, inwiefern die alte vepublifanische Ver- 
faflung hinfällig md imvieweit der monarchiiche Drang berechtigt gewejen 
war; wir lajjen auch die Frage unbeantwortet, ob die Ermordung Sulius 
Gäfars als eine patriotifche That zu betrachten jei oder nicht. Unterfuchen 
wir jedod) dag ‚Regiment des Triumvirats Cälar, Bompejus ımd Craffus, 
dircch welches die alte Berfallung des tömifchen Staates umgeltoßen und die 
monarchiiche Gewalt zwijchen dieje drei Deänner getheilt wurde, etiwas näher, 
dann juchen wir allerdings vergebens nad) dem et fejten Brei e, um den 
die alte VBerfaflung gegen eine neue, der nöthigen Bürgichaften der Stabi- 
lität, der Nubhe, Kraft umd Sicherheit noch ganz entbehrende Staatsordnung 
umgetaujcht und in die Schanze gejchlagen werden jollte, 

Seder von den Triumpirn verfolgte feine partifularen, perjönlichen 
Sntereffen und Jurchte den andern um jeinen Antheil an der vollen monarchi- 
chen Gewalt zu betrügen und zu überliften. Das zweite Trimmotrat, DOcta- 
vian, Antonius und Lepidus, verfolgte die gleichen Zrele; fein Dauptzwec 
war: Niederwerfung ımd Vertilgung der republifanischen Bartei. Zu diejem 
Biwede wurden blutige Daßregeln angewendet; die Orenel der Sullanifchen 
‚geit wiederholten Jich, Ermordungen, Nlimderungen und Güterconfiscationen 
waren an der Tagesordnung; das Schickjal des edeliten Thetles der Nation 
ward in der Werfe in die Hände des Auswurfs gelegt, daß die Dejpotie und 
Sraufamfeit, welche nachher unter den Kaifern geitbt wide, nichts mehr 
Auffallendes haben fann, jondern nur als ein natürliches Erzeugniß der aus- 
gearteten legten Generationen der Nepublik fich darftellt. Aber alle diefe 
Srenel und Berbrechen dienten mın dazu, um Einen auf den Thron zu heben, 
umd diefer war — Dctadtan. 

Ungleich waren die Charaktere diejer legten Triumviren. Lepidus, ein 
chrgeiziger und unbedentender Mann, jpielte die traurigste Rolle — er wide 
leicht bejeitigt; Antonius, jtets mr auf den augenblicklichen Genuß bedacht, 
folgte den Trieben jener ungezügelten Leidenschaften; Detavian allein ftrebte 
ern tn der gerne liegendes bejtinumtes Ziel an -— umd erreichte es mit feiner 
stälte, Schlauheit und Berjtellungskfunft. 

Wit dem Stege der Triumvirn bei Bhilippt war nur das halbe Werf 
gethan — bie u des römmschen VBolfes, der Fretitaat, der durch die 
$traft jeiner Biirger die Herrjchaft dev Welt errumgen, ging Fiir alle Zeiten 
unter; umd war auch der Net jener vepublifanischen Bartei, die fir eine 
‚soee gelebt und ihre Grumdjäße mit dem Leben bejiegelt, durch blutige 
la leicht vernichtet, jo war noch das perjönliche Duell ziv1- 
chen Detavian und Antonius auszufechten. Das Glück war Erjterem 
gnftig, 

sa der Buhljchaft mit Cleopatra, welche den verliebten Wüftling mit 
der vollendetjten Stunjt der Kofetterie im DOften umjtrictt hielt, ging Antonius 
unter; mit der Schlacht bei Aetium war die Nivalität begeitigt und Detavian 
wide Herr der Situation. Seine Bolitif war von der feines Vorgängers 
in der Machthaberichaft total verjchieden. Sulius Cäjar jtrebte ungestiim 
nach der vollen äußeren Ankimdigung und Majeftät der Macht; Detavian 
beichied fich mit dem be Befiße dev Macht jelbjt. Htebei war der Nath 
jeinev Bertrauten, des Feldherin Agrippa md des Mäcenas, bejonders 
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maßgebend, Div Cafjius erzählt, Octavian habe mit Beiden Nath gehalten, 
wie num der Staat einzurichten jet; Agrippa habe fir die Herjtellung der 
Nepublif, Mäcenas fir die Aufrichtung einer Monarchie gejtimmt. Es mag 
dies vielleicht weniger von der Berjchiedenheit der politischen PBrineipien 
jener beiven Männer, als vielmehr von Selbitgefühl des Agrippa, auch in 
der Nepublif einen Ehrenplag zu behaupten, wie von Mäcenas’ Bewußtjein 
zeugen, daß für ihn im Herrendienfte eine vielveriprechendere Zufunft Liege. 

Mücenas, diefer Günftling Octavians, der Gönner umd Bejchüger 
eines Birgil und Hovaz, der den beiden Dichtern den Zutritt zu Detavian 
öffnete und ihnen die glückliche Muße verjchaffte, welcher Beide ihre beiten 
Werfe zu verdanken haben, war weder der unvergleichliche Befürderer der 
Kimfte und Wiffenjchaften, noch der eigentliche Minifter Auguftens, zu dem 
man ihn oft macht; dennoch hatte ev um die Wilfenfchaft und Kumnft ebeno, 
wie um Nuguften große Berdienfte jich erworben. Mäcenas hatte, unge- 
achtet jeiner Abjtammung von alten etrusfischen Lufumonen weder großen 
Nuhm von feinen Voreltern ererbt, noch jcheint ihn die Natur mit vielen 
Anlagen zum großen Manne ausgejtattet zu haben. Er war einer der wenigen 
Sinftlinge des Glüces, die ihre Lage und die Umftände durch etwas Lebeng- 
flugheit an das große Glüdsfind „Dctavian“ anzufetten wußten und fich mit 
diejem emporgehoben haben. 

Detavian war als Süngling und als Triumvir ein Menjch, dem zur 
Erreichung jeiner Abfichten feine Bande des Blutes, Feine Gejege der menjch- 
lichen Gejelljchaft, feine Verhältniffe des Lebens, nichts Göttliches und 
Menchliches zu eilig und zu wichtig waren. Er nährte in jeiner Seele feine 
großen Entjchlüffe; mr Habjucht und Herrjchhucht, ein Charafteriftifon der 
damaligen Zeit, bejeelten ihn. Mean jchildert ihn als undanfbar und treulos, 
mißtrauisch und furchtiam, als einen Mann, der Alles aufopferte zur Be- 
ichwichtigung feiner Furcht, wie zur Befriedigung jeinev Herrichbegierde. 
War ein folder Mann einer Freundichaft fähig? — Seine Freunde fonnten 
Schmeichler oder Niederträchtige fein oder fie mußten ein jeltfjames Gemifch 
von Objektivität, Größe und Klugheit, Selbjtverleugnung, von Stärke und 
Sejchmeidigfeit befigen. Detavian mußte jeine Freunde fürchten oder von 
ihnen gefürchtet werden. Mäcen bequemte fich zu legterem. Die Natur gab 
ihm einen hellen Stopf und feine Sinne ohne Itarfe Leidenschaften, ohne Am- 
bition. Er war janguinifch genug, nie etwas zu fürchten, aber zu bequem 
fie große Unternehmungen; lebhaft, um in entjcheidenden Momenten thätig 
zu jein, Klug und faltblütig, das Unternommene durchzuführen. Er, defjen 
Umgang fein und geichmeidig, dejjen Sitten fein waren, war zum Bertrauten 
eines Cäfars wie gejchaffen. Diejer fand auch in ihm, was ev brauchte: 
Kath, Aurswege, Entichloffenheit und gute Laune. In diejer Qualität (eiftete 
Mäcen dem Dctavian die größten Dienfte, und all das Nuhmvolle, was 
Octavians jpätere Negierung auszeichnet, dankte diejer den weilen Nath- 
ichlägen Mäcens. Lebterer mußte Detavtan jehr viel, war aber doch zu 
bequem, um fich von ihm je eine Staatsbedienftung aufhalfen zu lafjen. Daf 
er einmal die Präfeetur auf eine Finze Zeit in Stalten erhielt, war bloße 
Brivatfommijfion, bloßer grenndjchaftsdienft. Diele Berzichtleiftung auf 
höhere Staatsbedienftungen war aber feine Tugend, jondern ein Diktat Des 
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Temperaments und der Bequemlichkeit. Zudem war der Simjtling des gold» 
durjtigen Triumwirs unermeßlich reich. Er 309 das Solide — das Herz und 
Ohr des Firften, — das er bejaß, dem Nuhme der Staatsbedienftung vor 
und vermied gefährliche Collifionen. Sein Berhältniß zu Octavian erlaubte 
ihn allen öffentlichen Dienften auszuweichen und doch Alıen fich gefällig zu 
machen. Er baute fich auf dem esquilinischen Berge einen Palaft, umgeben 
von den wolliiitigften Gärten mit der prachtvolliten Fernficht; Hier überlich 
er fich, ganz jener natürlichen Liebe zur Ruhe, zum Bergnügen umd zu ven 
Künsten. Sein Haus war der Sammelplaß aller wißigen Köpfe, Birtuofen, 
fröhlicher und angenehmer Müßiggänger; war der Schauplag der üppigiten 
und frivolften Vergnügungen, welche als Staatsmarime gelten mochten, um 
den Verlust dev Freiheit weniger Jchmerzlich zu machen. 

In dem Haufe diejes Mannes hatten die Birgile, Horaze und Die 
Varier md neben ihnen alle Spezies von Luftigmachern freien Zutritt und 
offene Tafel. Im Ganzen war Mäcen mehr Weltmann als Filofof, mehr Lieb- 
haber als Kenner. Der Feldherr Agrippa gab der neuen Monarchie Stärke, 
Feitigfeit und Meajeftät; Mäcen juchte Die Mionarchte den Römern ange- 
nehm und liebenswirdig zu machen durch äußern Glanz, und dazu erjchten im 
der Dichter Horaz bejonders willfonmen. 

Man wird jehen, in welch forrefter, feiner und umanfechtbarer, 
haraktervoller Weile Horaz feiner Schwierigen Aufgabe gerecht wurde. ad) 
der Schlacht bei Actium war Detavian Herr des römischen Neiches; allein 
weder nac) der Schlacht, noch bei dem Triumfe über Antonius wünjchte Horaz 
Detavian Glück und wendete jelbjt die Aufforderung, die Agrippa Deswegen 
an ihn richtete, Dadurch ab, indem er Elugerweije zuerft dem Agrippa jchmei- 
chelt, fich ftellt, al3 ob er defjen Sriegsthaten zu befingen fich verbunden 
halte, nur aber zu Schwach dazu fich fühle. Sp z30g er durch die feinjte Wen- 
dung Detavian aus dem Spiele; derjelbe konnte und durfte fich aber nicht 
beleidigt fühlen, wenn e8 der Dichter nicht wagt, Agrippas Thaten, 
gejchweige Dctavian zu befingen. 

Dies jagt der Dichter in der 6. Ode des II. Buches und verräth eine 
zwiefache Abficht: er bemüht fich, die Thaten Agrippas ungemein groß, jeine 
Dichterfähigfeit Dagegen recht Klein darzuftellen, und schließt mit dem frivolen 
Boriwande, er jei viel zu jehr „Flattergeift“. Dem Agrippa, der in jeinem 
Herzen mehr ein eifriger Berehrer der Freiheit, als ein Freund der Ujur- 
pation war ımd der jogar Octavian den Nath) gab, dieNepublif aufzurichten, 
mochte die Hochjchägung befannt jein, die der gleichgefinnte Dichter Fir ihn 
empfand. Umjomehr fonnte Horaz es fich erlauben, nach dem Schönsten Xobe 
Agrippas: „Deine TIhaten find Sliaden werth”, mit dergleichen Frivolitäten 
zu Schließen. 

Dder jollte Horaz der Aufforderung Agrippas, die Thaten Detavians 
zu befingen, Folge leiten? — Er, der patriotijche Dichter, mußte es tief 
und mit Widerwillen fühlen, daß, jolange die Monarchie ein Problem, es 
Jich Fiir ihn micht jchiefe, die Thaten"desjenigen zu fingen, gegen den er zu 
Philippi unter. den Kahnen eines Brutus gefochten hatte; unfinnig wäre es 
dagegen gewejen, der politischen Klugheit weniger zu folgen und dieje Gefin- 
nungen Öffentlich und frei an deu Tag zu legen. 
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Neittlerweile hatte Horaz jeinen Nuhm als Dichter begründet und 
genop im 37. Lebensjahre bereits des feltenen Glitckes, der Unsterblichkeit ent- 
gegen jehen zu Fönnen. Diefem Nuhme jchten jedoch nur noch das Eine zu 
fehlen, daß er der „Sänger Detavians“ wurde. 

sm Jahre Noms 726 baute leßterer den Tempel des Apollo auf dem 
Palatinusberge; Horaz geht in feiner Ode nicht über das Maß der Objefti- 
vität hinaus und wünjcht fich unter den Aufpizien des Imperators nichts 
mehr von Apollo, als Zufriedenheit, Mäfßigung und Dichterfeuer. Im fol- 
genden Jahre am 18. Januar huldigte man Octavian, indem man ihm auf 
Vorschlag Mimatius Blancus’ den Titel „Geheiligter” oder Auguftus gab. 
Eine in der Nacht darauf folgende Ueberichwemmung des Tiber benüßte 
unjer Dichter vortrefflich bei dem Glückwunjchjchreiben (der 2. Ode des 
I. Buches) an Auguften — und nun erft, da diejem von dem römischen Volke 
als „Spuverän“ gehuldigt wurde, erlaubte e$ das patriotische Herz dem 
Dichter, Augustus als rechtmäßigen Monarchen anzujehen. 

se weiter wir aber die Oden, Epoden, Satyren und Sermonen umnferes 
Dichters, in denen Anguftens gedacht wird, verfolgen, nirgends finden wir 
ein Uebermaß des Lobes, geichweige eine Schmeichelei; überall jedoch Behut- 
Jamfeit, Nejerve, eine elegante höfifche Kühle. 

Ssmsahre 732 verftel Augustus in eine tödtliche Krankheit, von welcher 
er durch Antonius Mıufa geheilt wurde; jechs Weonate darauf verlor er den 
mutmaßlichen Erben des Neiches, den jungen Marcellus. Horaz nahm an 
den allgemeinen Schmeicheleten, welche dem Statfer bet diejer doppelten Ver- 
anlafjung zuftrömten, feinen Antheil. | 

Sm Sabre 733 reiite Auguftus von Sieilien nach Griechenland, von 
da nacı Alten, Bithynten und Syrien; ganz Aten und Afrika unterwirft Sich 
dem Szepter Auguftens. Ber jo vielen Wundern einer politischen Größe 
fonnte Horaz nicht Ichweigen, allein welche Einfachheit, Beicheidenhett, Ruhe 
und Mäpigungentivieeltnichtver Dichter auch bei diefen öffentlichen Anläffen? 

sn Sahre 736 beging Auguftuz die Hundertjährigen Spiele, welche 
Horaz im Carmen faculare verewigt hat; im nächiten Sahre Janmelte 
Horaz die erjten drei Bircher feiner Oden. 

Eine Nuhe von zwei Jahren hielt nım Auguften in Nom zurücd; im 
dritten Sahre jchten wegen der Einfälle der Deutjchen feine Gegenwart tı 
Gallien nöthig zu jein. Im Iahre 739 befiegte Drufus die Nhätter auf den 
tridentinischen Alpen, und Horaz befingt diejes Ereigniß, jowie die weiteren 
Schlachten in Ahätien. Noch immer (740) war Augustus von Nom abwe- 
jend, inde$ jeine Stiefjühne Gallien und Deutichland, Agrippa aber Spanien 
berubtgten. 

Krach dreijähriger Abwefenheit fehrte Auguftus nach Rom zurück und 
empfing die drei Bücher Horaziicher Oden. 

PBrüfen wir diefen Inhalt, jo it es befremdend, daß Horaz, welcher in 
jeinen Gedichten mehrere große Männer feiner Zeit, ja minder berühmte 
Kamen verewigt, nur Einen nicht zu fennen und für einen wirrdigen Gegen- 
Itand jeiner Mufe zu Halten Jcheint — und diefer Eine Unbejungene war 
der Erfte in Nom, der Beherricher der Welt, den das römische Volt 
vergdtterte. 
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Die Motive ergeben fich aus dem Charakter des Dichters. 

Horaz, der in regelrechten Zeiten Roms die Nolle eines echten Nepu- 
blifaners gejpielt haben winrde, dejjen Neigung zur römijchen Sitteneinfalt, 
deffen Batriotismus und edle Baterlandsliebe aus allen jeinen Schriften 
hervorleuchtet, den Liebe zur Freiheit und unauslöjchlicher Haß gegen Sfla- 
verei in den bürgerlichen Kriegen zu den Fahnen eines Brutus und Caffius 
hinzog: ex fonnte feine politiichen Grundfäße nicht verleugnen. Gebot ihm 
auch die uugheit, dDiejelben in jeiner Bruft zu verichließgen umd Jich als ruhiger 
Bürger unter das Berhängniß Noms zu beugen: jo erlaubte ihm anderer- 
jeits fein edler, offener Charakter nicht, dem Weihrauch zu treuen, dem er 
jein Zutrauen verfagen zu jollen glaubte. DBergebens forderten ihn jeine 
Freunde auf, die Thaten Auguftens zu fingen; er wich diefen Jumuthungen 
entiveder fein und liftig aus oder willfahrte ihren Bitten auf eine Weile, die 
wenig befriedigte. Nır dann erit, als Nuguftus durch mehrere Bahre einer 
werfen, Janften beglückenden Negterung beitefen hatte, daß er wirklich zu 
jein fich bemühe, was er anfangs zu jein ftrebte; nur dann erjt webte er hin 
und iwieder jeinen Gedichten ein Stück ein zum Lobe Diejes Fürften — ein 
Stick, das auf der Wage der ftrengsten Ueberlegung gewogen war und bei 
aller Dichterifchen Begeisterung nie ins Webertriebene oder in niedrige 
Schmeichelet ausartete. | 

ALS Augustus um das Jahr 740 nach Nom zurückkehrte, ging derjelbe 
den Dichter perfönlich an, jeine Ihaten zu befingen, und befahl ihm zugleich, 
den erjten drei Büchern Seiner Open ein viertes Buch beizufügen. 

sn der fünften Ode Ddiefes lebten Buches Anach wir ven Dichter mit 
Auguften auch ganz ausgejöhnt. Schöner und herzlicher fonnte Augujtus 
nicht gelobt werden, al3 Horaz in diefer gefühlvollen Ode, feinem Meifter- 
tiefe, gethan hat. Nichts Ercentrisches oder Erniedrigendes : die bloße 
Empfindung des Dichters pricht. Er fühlte jet mit manchem edlen Nönter 
das Glück, das Nom unter dem Schuße der Monarchie Anguftens genoß. 

Auf die Entjtehung derMonarchie blickte ev nicht mehr zurücd, fondern 
(obt, was des Lobes würdig; allein jelbit diejes weile und vortreffliche Lzb 
jollte wieder nur eine Aufmmmterung für Auguften fein: das zu bleiber, 
was er bisher gewefen. 

Es tft vielleicht eine der lebten Dden des Dichter3 und bringt feinen 
politischen Charatter zu einem befriedigenden Abjchiuf. 

Wenige Fahre darauf (im Jahre 746, alfo acht Sahre vor Ehrifti 
Geburt) jtarb Mäcenas, der große sreund Des Dichters und Auguftens, 
umd in wenigen Monaten darauf Horaz jelbjt im 57. Sahre jeines Alters, 
frei von den Banden der Ehe. 

Er hinterließ nichts anderes, al3 was ihm Deäcens Munifizenz erit 
gejchenft hatte in Sabina — jeinem Tusenhum. 

Sun 14. Sahre nach Chr. RN Augustus im 76. Lebensjahre, Jene 
‚sreunde auf dem Todtenbette zu Beifallsrufen (plaudite amici) noc) auf 
an Jich bewußt, „das Schaufpiel des Lebens ganz gejchteft gefpieft au 
haben.“ 

Dieje Anerkennung fand er nicht blos bei Horaz, jondern auch bei den 
Bölfern, die unter feinem Szepter in Glück und Wolfein gelebt haben, 


495 


Durch die Einführung der Monarchie Haben am meiften die Provinzen 
geavonnen; ie wınrden von den ART und ver Willfiiv dev Beamten 
befreit. Die meijten Provinzjtädte erhielten ihre früheren Nlunieipalrechte 
und viele neue Freibriefe; in ihnen erhielten fich auch in der Staiferzeit die 
legten Nefte vepublifanischer Freiheit. 

Den gefunfenen Wolftand Italiens fuchte Auguftus zu heben; bejon- 
ders jorgte er für Heerftraßen, Wafjerleitungen und andere öffentliche Bau- 
werfe und übte ftrenge Sittenpolizei. Leider wurden alle öffentlichen 
Unternehmungen von Augustus, A mehr aber von jenen Nachfolgern 
auf die Berjon des Negenten, nicht aber, wie früher, auf den Staat, die 
Religion und die Witrde eines freien Volkes bezogen. 

Das ganze Streben des. Kaijers war dahin gerichtet, ein Bolf, das 
lange das Selfgovernment übte, an ein Leben für Genuß umd Brivat- 
geichäfte zu gewöhnen. Daß Puhe md Behaglichkeit, Stille und Sriede, 
Sanftnd Id Bdlniotgfei die Menschen und Staaten ins Berderben ftürzen, 
der Tyrannei Borjchub Leiften und die Selbftjucht auf den Thron erheben: 
das mochte bei Aırguftens Tod Niemand ahnen; die Folgezeit bewies es. 

Selbjtjucht allein war die Triebfeder aller Bürgerklaffen geworden; 
dDieje bewog jte zur Siriecherei und Ylaviichen Höflichkeit gegen Alle, Die 
durch Geburt, Hofgunft oder Neichthum groß und ausgezeichnet waren. 

Sindet man Solches bei Horaz? — 

Er erjcheint weder Auguften gegenüber als Schmeichler, noch als 
Striecher Mäcen gegenüber, dem die zwölf Oden und die drei poctifchen, an 
leßteren gerichteten Briefe enthalten nur Ausprüce dev Verehrung, der 
Sreundichaft und Dankbarkeit, nicht aber einer erniedrigenden Schmeichelet 
oder der Dotmäßigfeit, denn Horaz haßte dieje in einem folchen Maße, daß 
er in einem Briefe an Mäcen zu erkennen ergab, er jet bereit, alle empfan- 
genen Gejchenfe zurüczugeben, wenn ev feinem Gönner „auf jeden Wink zu 
Diensten“ ftehen müffe. 

Was aber Ser ag Sreundfchaft und Dankbarkeit betrifft, jo hatte 
Mäcen fi um den Dichter verdient gemacht; er gab ihm jein Sabinum: 
mehr wollte und jtrebte Horaz zeitlebens nicht an; er verlangte iveder 
Ehrenjtellen und Auszeichnungen, noch juchte er großes Vermögen zu 
erraffen. Beides wäre möglich gewelen, doch Horaz, der Filojof, der 
Itrenge Sittenrichter und Batriot, verichmähte jolches und lebte mit feinem 
fleinen Glücfe zufrieden, die höchite Gottheit ehrend und diejer die wahre 
Verehrung bezeugend, wie zahlreiche Stellen jeiner DOden beweifen. 

Er war gerade umd Jchlicht, Ltebte nach antiker, |trc.ig republifantjcher 
Weile die Tugend, doch hafte er an derjelben die vauhe, unfreundliche 
Seite, die ihr die Stoifer gaben. Er war fein Heuchler und, im greife 
Mäcens lebend, nicht abgeneigt finnliigen VBergnügungen; doch nachlichtig 
gegen Die Sitten des YPrivatlebens, war er jerenge gegen die öffentlichen 
Sitten und zeigt Jich in jener Mäßigung, die er im Glütke, wie im Miß- 
geichtefe Federmann empfiehlt. 

- — Sein Jwed war zu lehren und der Deffentlichfeit zu nüßen, das 
Leben durch vein fittliche Geftinungen zu verjchönern und das veredelte 
Leben urban darzuftellen. So juchte Horaz bald hier, bald dort einen 
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stolzen oder geldgierigen Freund von feinen thörichten Begierden abzuziehen ; 
einen Traurigen durch Todeserinnerungen zu einer vernünftigen Fröhlichfeit 
zu bewegen, einen mit der Welt Zerfallenen zu einem ftillen und vegel- 
mäßigen Genuffe feiner Zebenstage aufzumuntern, einen vechtichaffenen Hpf- 
mann oder einen jungen Dichter Durch wetle Vehren zu bilden, al8 wahrer 
FSilojof, als janfter Sittenlehrer und theilmehmender Freund, Ddejjen 
goldene Weisheitslehren und gediegene Lebensmarimen, auch wenn er ruft: 
Nil admirari! — die Sittenlehren in anderen Öejftalten vielfach an Schön 
heit und Würde übertreffen. 

Nie erhaben und erjchütternd ift nicht Horazens Lob der Stand- 
hbaftigfeit und Beharrlichfeit — das Lob des Mannes, der gerecht 
ilt und bei feinen VBorjägen beharrt, den nicht Bürgeriwut, die Unrecht 
fordert, nicht der drohende Di des Tyrannen aus der Kallung bringt; 
wie lichtvoll und impofant ift nicht das jchöne Gemälde von der Armut 
und Gittenreinheit der Geten und Scythen in der moralischen Dde 
(24, IH. Buch,) wider die Brachtliebe der Römer? Cr tadelt hier die Hab- 
jucht, die alle Ruhe und Glückjeligfeit aus jeinem Baterlande verbannt, die 
Sitten verderbt, die Kinderzucht vergiftet und die Ehen gefchändet hat; ev 
befiehlt im Tone eines echten PBatrioten, dem Verderbniß nicht etwa durch 
geichriebene Gejebe, jondern durch gute Beifpiele zu ftenern und vor Allem 
jene rajende Begierde nach) Gold zu unterdrücken Und nun, nachdem der 
Dichter mit tiefem Schmerze wahrnimmt, wie die Hauptgrumdfäße der ehe- 
maligen römischen Erziehung immer mehr verlegt und verlaffen werden: 
wie mächtig und feurig mahnt er dann nicht zur Strenge, Tugend und Ehr- 
furcht vor den Göttern (Ode 2, ID; wie glühend haft ev daS gemeine Volk, 
wie Scheut er die, deren Herzen und Sitten dem VBerderbniß bereits preis- 
gegeben find (Ode 1, ID; wie derb geißelt er den Lırrus der Römer, ihre 
Schwelgereten und Ausjchweifungen im Genuffe aller Art (Satyre 2, ID, 
wie begeiftert preift er bier jene altrömische Frugalität, die an den größten 
Nännern der erften fünf Sahrhunderte der Nepublik jo jehr beivunvert 
wird; wie rücjichtslos und unerbittlich verfolgt er die Thorheiten, an 
denen jein Heitalter jo reich war, bi8 in ihre geheimften Schlupfwinfel — 
und was jieht er? — „Nichts al3 Narren, die das Tollhaus verdienen“ 
(Satyre 3, I). 

Doch unfer Dichter fühlte das Sittenverderbniß feines BZeitalters zu 
tief, um lange zu jchweigen und müßig zuzufehen; immer wieder jchwimmt 
er gegen den Strom, den die Großen umd felbit fein geliebter Mäcen 
geleitet haben, und empfiehlt (Ode 6, TID, je mehr die Nömer unter Der 
glänzenden Negierung Auguftens Noth und Unglück vergaßen, Neinheit ver 
Sitten und Götterfuccht, da nur „der wahrhaft hewricht, der fich den 
Göttern unteriwirft“. 

Er predigt, ermahnt und geißelt ohne Unterlaß, denn er liebt Rom 
— jein Vaterland; er will es erhalten und zur neuen Blüte bringen, nicht 
aber e3 verlaffen, anderswohin übertragen und dort von Neuem aufrichten, 
Jowie er ehedem nach dem unglücklichen Treffen bei Bhilippt (16. Epode) 
gedacht und in jener Verzweiflung über das Unglück gejungen hatte, das 
ducch Bürgerfriege und Brojfriptionen über Rom hereinbrac) und wo Nom, 
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das nicht Germaniens Heere, nicht Hannibal bezwang, fich jelbjt zu Grunde 
richtete. 

Lebhaft entflanımt überall der Dichter den Batriotismus jeines Volkes 
und den Stolz auf die ehemaligen Thaten großer Helden, doch verläßt Ihn 
der Charakter, den er als Lehrdichter behauptet, auch als Lyrifer nicht. 
Man weiß, wie das Monotone ermüpdet, wie jehr das Abwechjelnde das 
Snterejle erhönt, fejlelt und fürdert; Niemand wußte auch fo gut, als Horaz, 
daß derjenige Alles erreicht, der Süßes mit Nüglichem verbindet, 
Deshalb paart Horaz Ernjt mit Scherz und Spiel und wird lehrreich, wenn 
er den Geift zum tiefen Ernfte gejtimmt oder von überfinnlichen Dingen 
gejungen hat. 

Seine erotischen Gedichte find nicht gerade die vorzüglichiten; doch 
jeine DOden zeugen von hohem Fluge der Begeifterung und bleiben ein 
unerreichbares Mufter fiir die jpätejte Nachwelt. 

Was diejen unjeren Dichter bejonders werth macht, ift jeine ECharafter- 
jtärfe, jene Brinctpientreue. 

Seine Gedichte zeugen davon, daß er, den vom Vaterhaufe aus ein- 
gelogenen Grundjägen von Wahr Heit und Necht getreu, auch nach der 
Nevolution, mit welcher die Nepublif ihren Abjchluß gefunden, die Liebe 
zur Freiheit nicht verleugnet und Niemandem zu Gefallen abgejchwo- 
ven babe. 

LE Ihrieb einft an den Dichter: „Wiffe, Daß ich Dir jehr zürne, 
weil Du in Deinen Gedichten nur mit Andern, nie mit mie Sprichlt. Oder 
fürchtet Du En 08 möchte Dir bei der Nachwelt zur Schande gereichen, 
wenn man Dich fir mernten Freund hält?“ 

Nein! Horaz war nicht unempfänglich für die Größe Auguftens; er 
bewies auch, daß weder blinde Hartnäcigfeit, noch unvernünftige Parter- 
jucht, Jondern die Liebe zum Baterlande, die Sorge um das Wol, die 
Macht und Größe des Staates den Dichter beherrjcht und geleitet habe. 


Wien, April 1876. 
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Gedichte. 


Bon 


Francis Broemel, 


1. 


@P Auf ein Rind. 


Ich herzte dich in banger Vaterluft, 

Du Fleines Leben, mein beweinter Sohn! 
Ein Augenauffchlag, dann erlojchen Schon! 
Dein kaltes Händchen lag an meiner Bruft! 


Bon unfrem Weltlicht Haft du nichts gewußt, 
Beritandeit nie ver Menschenrede Ton, 

Ein Augenaufichlag und du warft entflohn. 

Dein faltes Händchen lag an meiner Bruft! 


Sonit jtündeft heute du in Sugendfraft 
Un meiner Schulter wohl am hellen Herde. 
So fchau ich Dich, den mir der Tod entrafft. 


Der eine Blid, die fcheidende Geberde! 

Db Sahre flohn, füff’ ich in Traumespaft 

Die todten Augen dein in ferner Erde! 
2, 


Auf den Lagunen. 


I. 
Dunfel jchaut in die Lagune Auf den Dächern von San Marco 
Die Madonna von der Brüde, Girren noch im Traum die Tauben, 
Und in meerdurchfloßnen Gafjen Wo in altersgrauen Kammern 


Sit das Gondellicht erlojchen. Haucht der Kindheit Rojenfchlummer. 
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Drüben nur im Sänlenjaale Am Altan ihr Schleierjchatten 
Wacht noch eine junge Mutter Hebt die Leuchte in die Nachtluft, 
An dem Lichterfarg des Lieblings; Spricht mit weichgebrochner Stimme 
Seufzend Elingt das Bogenfenfter. Klagend den Marienpfalmen. 


Und mit fteinernbleichem Lächeln, 
Sn dem Arm den Sefusfnaben, 
Schaut Herüber mondumgofjen 
Bon der Brüde die Madonna! 


I. 
Sternfchtimmer! Sn den Wellen Auch ich hatt’ folhen Schlummer 
Sinft fern Venedigs Pracht. sa langverflungner Beit 
Zum Meer die Segel Schwellen Und fannte feinen Kummer 
Durch) die Lagunennadt. Als jeliges Herzelero! 
Die Andern ruhn in Raume, D Meer! D Himmelsferne! 
D fluthumranfchte Ruh’! Vie ihr mein Herz beivegt, 
Ein Seder fährt im Traume E35 fuht nach jenem Sterne, 
Dem Baterlande zu. Der jeine Todten trägt. 


Sclaft ruhig auf den Wellen, 
Sch halte für euch Wacht. 
Die wildeiten Gejellen 

Die werden ftill zur Nacht! 


3. 
Am Mordfee-Strande. 


Das Abendroth flammt durch die Führen ; 
Der Seefchaum rollet ächzend zu Land. 
Kur meine eignen Schritte ftören 
Sturmovögel auf am Dünenftrand! 


Dornbüfche tief im Slugjand ftehen, 
Die einfam geblüht, einfam bverdorrt, 
Die Wogen wuschen, die Winde wehen, 
Berwehn den Pfad, verwehn mein Wort, 
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Der Seeruf tönt aus dunklen Fernen 
Sı leifer Plage verwirrtem Klang, 
ALS fänfe nieder von den Sternen 
Der Abgejchiennen Nachtgejang. 


Sliüc auf die Fahrt, euch grauen Haaren! 
Fernftenernder Mann füpwärts am Cap! 
Euch fturmverschlagnen flehenden Schaaren 
Auf mövenumfreijtem Fluthengrab ! 


Euch, die ihr feufzend fortgezogen, 

Bon leuchtender Alp, von grünendem Belt, 
Fern jegelt unter dem Negenbogen 

Der neuen Hoffnung, der jungen Welt! 


Und dir, du Seemanns Augenwetde, 

Wird um den Fernen die Wimper Jchwer ? 
Im Nauchdach tvebend am Hochzeitskleide — 
Der Seeruf Hagt, — fern ftürmt das Meer! 


4, 
Die alten Tage. 
t iük 
Schwand dir die junge Liebe Hin, Du bist jo jung, du bift fo gefund 
D, zürne nie dem legten Strahl! Und wecjt mir ein altes Sehnen 


Ein Alpenglühn blieb dir im Sinn, Mit dem in Wehmuth Schmelzenden Mund, 
Db längft die Sonne anf zu Thal! Mit deinen zürnenden Thränen! 


Und trog dich junge Liebe einft, Dein Lachen in der Dämmerung 
Ruf doch ihr deinen Segen nad, Bemegt mich in jtillen Stunden 
Und wär's auch, daß du ftill beweinit Wie eine traute Erinnerung, 

Den Eidbruch, der dein Herze brach! Dann breimen die alten Wunden! 


Haft einmal doch dich Gott geträumt, Dann leuchtet auf die dunkle Fluth, 


Haft Schon auf diefem Erdenrumd Wo meine Freuden verjunfen, 

Sm Reich der Seligen gefäumt Wie Sterne rollen vorbei in Gluth 

Ss fo gebenedeiter Stund’! Die Jahre, wonnetrunfen. 

Die folgt dir in die Nächte fern Du plauderft Hinweg das Schattenheer, 


Zum febten tiefiten Traum hinab AL was ich Liebte und glaubte; 
Und wird ein hoher fhöner Stern sch laufche verfunfen, gedanfenfchiwer 
Ummwandeln über deinem Grab! Betend auf deinem Haupte! 


EBD ER ERLT 


Sue 
> 
wur 


w, der Halle purpurleuchtend, 


Gedichte. 


Von 


Adolf Ritter von Tichabufchnigg. 


Aus 


An des Springquells Marmorwand, 
Der Sasmingebüjch befeuchtend 
Niejelt über bunten Sand, — 


Auf den Bolftern, hold zu fchauen, 
Nie dem VBaradies entrüct, 

Sitt das Schönfte, was an Frauen 
Se den Orient beglüdt. 


Nojendujt und fühles Fächeln, 
Altes ladet zum Genuß, 
Slänzend, wie in ew’gem Lächeln, 
Naufcht Herauf der Bosporus, 


ur der Herr don hundert Reichen, 
ur der Herr von Hundert Fran, 
Sibt des Beifalls noch fein Zeichen, 
Finfter it er anzujchau’n. 


Der Scherbet fand feine Gnade, 
Bitternd fniet der Sklaven Schaar, 
Seidne Schnur und Bajtonade 
Drohen heute immerdar. 


al, 


dem Serail. 


Schüchtern naht der Tänzer Neigen, 
Von der Zimbeln Klang geführt; 
Doch die Neize, die fich zeigen, 
Lafjen Heute ungerührt. 


Alle Schönheit tt verichwendet, 
Weiber Bufen, feuchter Blid, — 
Glücklich, wenn der Abend endet 
Dhne bfutiges Gefchied. 


Horch, da tönt’s von Rofjeshufen, 
Lautlos jchweigt’S, der Sultan laufcht, 
Schneller Tritt erjteigt die Stufen, 
Und der jeione Borbang rauscht. 


Shm zu Füßen ftürzt der Bote, 
Der die jeltne Gabe reicht, 

Der geftidte Sad, der rothe, 

Birgt ein Haupt, im Tod erbleicht. 


Er ergreift’s, er jchlägt’s, und grimmig 
Lacht er auf in wilder Luft, 
Sauchzend winkt er, Hundertftimmig 
Widerhallt der Sklaven Bruft. 
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Aber eine bricht zufammeı, Auch der Herr ift bald verihwunden, 
Wahnjinngellend tönt ihr Schrei; Schweigend ehrt man jene Wahl, 
Hält e8 Dolch und gält’ es Flammen, Und zur Ruhe furzer Stunden 


Soll jie leugnen, was eg jei? Lagert jich der Weiber Zahl. 
Luftberauschte Lieder Flingen Manche faßt von jchönern Tagen 


Bu der Tänzer fühnjtem Schwung, Heimlich ein verwegner Traum, 
Süßverichlungne Paare jpringen, Während Nachtigallen Tchlagen 
Wollustatdmend, veizend, jung. Unten am Drangenbaum. 


Auch der Trank ijt jet willfommen, Während in der Ede lauert 

Durch der Odalijfen Kreis Kur der Mohr im Mondenichein, 
Schweift jein Auge luftentylommen — Durch) des Vorhangs Falten lauert 
Welcher wird der Schönheit Preis?  Dft fein Blid zum Herren hinein: 


giebesblicde loden, jchmachten, Schnee vom Atlas, Glut der Wülte, 
Eine mv lehnt falt und bleich; Drauf Gazell’ und Löwengier, 

Doch der Froit bejiegt das Trachten, Elfenbein und Gold der Küfte, 
Sold Verihmähn ft minnereid. Feuriger Demanten Hier, — 


eur des schönen Todten denkt fie, Was ih läht an Pracht gewinnen, 


Weiter nichts begreift ihr Gram; Weihrauch und Gewürzes-Duft, 
Der Eunuche faßt fie, lenkt fie, Alles tanzt vor feinen Sinnen, 
Wehrlos folgt jie wie ein Yanım., Vie ein Spiegelbild der Luft. 
2. 
fadas. 


Bu Olympia um den Weihaltar 

Harrt feitlihen Schmudes der Griechen Schaar: 
Wer heim mit dem Kranze als Steger fehrt, 
Wird in Hellas den Göttern zunächit geehrt. 


Den Zeus fich erwählte, ein Knabe rein, 

Kommt mit goldener Sichel zum heiligen Hain, 

Er jchneidet vom Delbaum die Ziveige zum Kranz, 
Den die Priejter dann weıhn für des Feltes Glanz! 

Und die Richter des Kampfs mit der Balm’ in der Hand 
Umfchreiten die Rennbahn im Purpurgewand; 

Die Flöten rufen, der Kampf beginnt, 

Wie das %ooS aus jilberner Urne jpringt. 
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Ste Löjen die Spangen, der Mantel fällt, — 

Nichts Schöneres fchaute die jauchzende Welt, — 
E3 jpannt jich der Fuß und der Arm mit Macht, 
Durch die Rennbahn leuchtet der Glieder Pracht. 


Der jpringt gleich dem Hirsche, der fauft wie der Wind, 
Der Dritte fliegt wie die Jris gejchwind, 

Auf Säulen in Marmor ermahnt die Schrift: 

Sei wader! beeil’ dich, daß Schmach dich nicht trifft! 


Set jiegt der eine, der andere dann, — 
Doc) endlich lauft Zadas allen voran, 

Er fam vom Eurotas, bald wird e3 fund, 
Db als Sieger ihn grüßt der Sparter Mund. 


Und jein Beites thut er, auflodernd rafft 

Zum Sprung’ er zufammen die legte Kraft; 
Da ift es entjchteden, und jeder weicht, 

Held Ladas jiegte, das Ziel tt erreicht. 

Der Herold ruft den Namen aus, 

Taujendfach wiederholt ihn des Subel3 Gebraus, 
Doh wie nun der PBriefter den Kranz ihm bot, 
Da fam’s erit zu Tage: der Sieger war todt! 


Die Falle Hymens. 
Rovelfe. 


Von 


CZ A N \ te \ i 
x N Otto dv. Leirner. 


SCI n einem fleinen Zimmer des eleganteften Neftaurants unter den 

> Linden in Berlin jaßen zwei junge Männer, denen der Stellner 

N „eben die beitellte Slajche Set vorgejebt hatte, aus welcher der eine 
Dt die Släfjer vollgof. 

a „Auf die alte Freundfchaft!“ rief er umd leerte den Kelch). 
„sc fan mich noch immer nicht ganz von meiner Ueberrajchung erholen; 
ich dachte Dich in dem langweiligen Sar-Athen, Desdemona’3 und Klev- 
patra’S malend — das war doch Deine Liebhaberei ?— und heute bummtelt 
mir mein blonder Caftor in der Kaijergallerie entgegen. Du bijt noch ganz 
der Alte, obwohl Dein Geficht gebräunt tit und der lange Bart Dir ein Juor 
ehrwirdiges Ausjehen verleiht:“ 

„sch hätte Dich nicht wieder erfannt, fteber Welden“, jagte der Blonde. 
„Es find wohl auch jchon Fünf Jahre — Du haft zwar noch immer die artjto- 
fratiiche Geitalt und bift der alte Gentleman, aber Dein Geficht ift ein 

anderes geiworden, Du jiehit müde aus.“ 

„Kaum anders möglich, wenn man ftich drei Sahre in der Welt herum: 
getrieben hat, jo wird man blafirt. Sch habe mich zuleßt nirgends mehr wohl- 
gefühlt und Faum bin ich ein halbes Jahr in Berlin, jo beginne ich mic) 
bereits zu langweilen.“ 

„Bielleicht unterhältft Du Dich zu viel?” fagte der Maler. 

„Das nicht“, erwiederte Welden, fich tief in den weichen Lehnftuhl 
zurücklegend. „Auch Fan ich nicht jagen, daß ich mich langweile im verzivei- 
felten Sinne des Wortes, ein Jolches Armuthszeugniß ftelle ich mir nicht 
aus, aber ich finde feine rechte Anregung mehr. Theater, Concerte, Kunjt- 
jammlungen, das habe ich überall genofjen und den Verkehr in meinen 
streifen habe ich nach einigen Bejuchen jatt. Flaches Gejchwäße und hohle 
Formen, die Männer ohne Leichtbeweglichen Geist und die Weiber — Weiber, “ 
Der Maler hatte fich das leere Glas gefüllt und jegte jet langjam feine 
Cigarre in Brand. 


505 


„Du fönnteft mir, lieber Bollur“, begann er, „etiwas von Deinen 
Wanderjahren erzählen. Ich thäte e8 auch, aber bei mir ging alles ruhig 
jeinen Weg, das heißt, was man fo ruhig nennt. AS ich die Univerfität ver- 
(te, — weil ich der Kumft nicht entfagen Eonnte — da war ich noch ganz 
und gar in den Slegeljahren. Nach meiner Rückkehr aus Italien hoffte ich 
das Höchfte zu erreichen; ich betrachtete mich als einen Mefftas der modernen 
Kunt und wollte Hiltorien malen, eine Tagereife breit und jo hoch, wie der 
Chimborafjo. Sch blamirte mich und kam nach vielen inneren Kämpfen zum 
Bewuptjein meiner Schwächen. Im baierifchen Hochland habe ich exit gefun- 
den, wohin mein Talent neigt; ich ließ den großen hiftoriichen Styl laufen 
und male jeitdem Lanpdichaften mit und ohne Ste oder Wafferfall und fuche 
der Natur nach meiner Straft ihre Geheimnifje abzulaufchen. Kräftig wird 
das Talent Doch nur in der Beichränfung. Verliebt war ich niemals, gejund 
immer. So, ich bin fertig. Iebt fannjt Du beginnen.“ 

„Dein Syitem einer Autobiographie, lieber Karl, ist jedenfalls furz 
und bindig“, bemerkte Welden lächelnd und ließ die Spiten des jchwarzen 
Schnurbartes durch die Schalen Finger gleiten. „Sch werde es auch befol- 
gen, das Nähere fannjt Du in meinen Tagebüchern lejen, in welchen Du 
zugleich mein Talent als Landfchaftszeichner bewundern darfit.“ 

„sch danfe Dir jchon jeßt für die gütige Erlaubnip.“ 

„ach Beendigung meiner juridischen Studien“, Hub Welden an, „ver- 
ließ ich Berlin, um auf jechs Wionate nac) Italien zu gehen. Wie das aber 
meilt gejchieht, wenn weder Zeit noch Geld mangeln, ich blieb ein ganzes 
sahr, Natur, Kunjt und Leben genießend, und jchiffte mich dann mac) 
Griechenland ein. Dort frifchte ich die claffischen Erinnerungen meiner 
Symnafialzeit wieder auf und war jehr erjtaunt, — damals fonnte ich noch 
taunen — als ich in Athen feiner Ajpafia und feinem Berifles begegnete, 
Jondern nur mehr antifen Namen, welche von ihren turfomanifirten und jla- 
viirten Trägern mißhandelt wurden. Schöne Frauen fand ich nur auf ein- 
zelnen der griechifchen Snjeln, iiber welche ich meine Netfe nach der Tiürfer, 
zunächit nach Conftantinopel, fortiegte. Alles Nähere fannft Du lefen. Ein 
Engländer, der an der Netjentanie franfte, jteckte mich an und wir durchzogen 
auf &jeln, Pferden und Elephanten, zu Waller und zu Land Sleimaften, 
Sndien, China, Japan, jebten dann nach alifornten hinüber und machten 
nach einer Debjagd, die falt vierzehn Monate gedauert hatte, Nast in Newv- 
york, Meine Mutter drängte auf die Nücfkehr, tch bat fie, mir die nächiten 
Gelder in Cairo anzınveifen --- der nächlte Weg von Newyorf nach Berlin 
— md ließ den Engländer laufen. Ein Barifer Aitronom will ıhn in Monda 
entdeckt haben. Als ich endlich in Aegypten ankam, fand ich einen jo großen 
Vechjel vor, daß er mich verführte, durch die Sahara nach Tunis zu veijen 
und nach Spanien zu überjegen. Si dem wunderbaren Granada hatte ich 
das Unglüd, einem noch wunderbareren Augenpaare zu begegnen, — natitr- 
(ich generis feminini — welches mich ein halbes Jahr fejlelte. Länger halten 
Augen überhaupt nicht. Der Kagenjammer fam iiber mich und ich jagte über 
Baris nach Haufe, um endlich in meinen pommertjchen Sthafa meine Ddyffee 
zu bejchließen, wo ich mich bei Gänjebufen und Bumperntidel, bei Zagd und 
Langeweile griimdlich erholte. Sebt Jiße ich wieder in des heiligen römischen 
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Reiches, Streujandbüch]e und e8 pricelt mich in allen Gliedern. Lange halte 
ich’s nicht aus. So — 1) bin fertig.“ 

Der Maler hatte aufmerkjam zugehört; jegt heftete er die Haren Augen 
auf den Freund, 

„ilft Du wieder weiter jagen? frug er. 

„Wahricheinlich. Sc brauche energijche Anregung“, war die Antwort. 

„Weißt Du, was Dir fehlt, Welden? Arbeit, ein Ziel, das Du bewußt 
anjtrebit, ein fefter Bunkt fir Dein Schaffen over für Dein Empfinden.“ Er 
ichwieg einige Sekunden, dann fuhr er fort: 

„sch benetde Dich itbrigens um Deine Neifen. Das Interefjantejte für 
den Menjchen ijt doch der Menjch jelbjt und die Natur.“ 

„Leßtere ja — der eritere, wie man e3 nimmt. Sch age Dir, Karl, er 
iit überall gleich. Ob Die Haut fchwarz oder weiß, roth oder gelb it, Ste 
bedeckt doch dasjelbe Geichöpf; die natürlichen Inftincte bleiben diejelben und 
die Cultur rottet fie nicht aus, fondern verwandelt nur die Formen, unter 
denen jte fic) äußern.“ 

„Die aber gerade dem Künftlerauge jtetS Neues bteten.“ 

„Das gebe ich zu, aber dem Menjchenforjcher nicht. Die Frauen jind 
dafür das befte Beijpiel.“ 

„Wie jo?“ 

„Beil jie troß fleinen Unterjchteden überall gleich ind; der Natur- 
initinft beherrjcht fait alle, weshalb auch jede Frau mehr Urjprünglichkeit 
hat, als der gentalite Mann.“ 

„Das tit aber“, warf der Maler ein „Tür Euch das Schünfte an der 
Frauennatur, daß fie natver ift, als die unf’rige. 

„Uebrigens“, jeßte er hinzu „Du jcheinjt über diefen Punkt jehr ein- 
gehende Studien gemacht zu haben.“ 

„sa“, lagte Welden. 

„Sage mir”, frug der Maler „haft Du jchon einmal ernft geliebt?“ 

„sch weiß esnicht. Sch habe, um offen zu fein, große Sehnfucht darnadh; 
bis jeßt liebte ich von Yephir bis zum Sturmwind, aber ich habe mich zulebt 
immer—" 

„Gelangweilt?“ ergänzte der Klünftler. 

„sa. „sch glaube, das tit das Ende jeder Liebe. YZuerjt leifes oder 
feuriges Begehren, dann Genießen und am Ende Broja, ob mit oder ohne 
Ehe ijt gleich.“ 

Carl, der den Nauchringen nachgejehen hatte, blickte auf den Freund. 

„Deine Jrauenftudien jcheinen mir doch jehr einjeitig gewejen zu fein; 
glaubit Du denn gar nicht an die Voefie der Liebe und der Ehe?“ 

„An die der Liebe — zumwerlen, an die der Ehe — nein.“ Lautete die 
Antwort. 

„Sie eriftirt aber doch, und wenn Du willft, beweije ich es Dir in 
der Samilie meines Schwagers. Willft Du heute Abend mit mir fommen ?* 

„Heute 1jt’3 unmöglich. Wir — 

„er wir?“ unterbrach Carl den Sprechenden. 

„ch Ja — davon habe ich Dir noch nichts gejagt, ich dachte nicht daran. 
Wir, — das heißt ich und eine junge Dame.“ 
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„Dame? Wirklich ?* 

„Eine Schaujpielerin, mit welcher ich jeit einigen Monaten in Ver- 
bindung jtehe. Wir gehen in die Oper und joupiren dann hier. Ich erwarte, 
daß Du fommit.“ 

„sch bin Fein Freund jolcher Souper8 — e8 dauert mir zu lange.“ 

„Mache eine Ausnahme. Oder joll ich dir in der Eile noch eine Ein- 
Ladung jenden: „Baron Theodor Welden beehrt fi” Herrn Carl Fermon für 
Montag 2c.?“ 

„Das ıt unnöthig. Ser nicht böfe, aber ich bin lieber bei meiner 
Schweiter. Wäreft Du allein, dann käme ich herzlich gerne. Ich will Dich 
übrigens heute bei den Meinigen anmelden, und wenn Du frei bift, will ich 
Dich morgen einführen.“ 

„But, Earl, ich bin einverstanden.“ Der Baron zog die Uhr und erhob 
ich. „ES tit fünf, ich will noch nach Haufe, Du wohl auch ?“ 

Die jungen Männer wandelten Arm in Arm die Linden entlang und 
mancher Blick heftete fich auf die beiden Jchönen Geftalten; für die Frauen 
Ichten daS bleiche, vornehme Geficht Weldens mehr Anziehungskraft zu Haben 
al8 Garls ruhige Züge. An der Friedrichsitraße bejtieg der Baron eine 
Drojchke, nachdem er den Freund noch gebeten hatte, gegen fünf Uhr bei ihm 
zu jein, und fuhr nach Haufe; der Wealer fette gelaffen jeinen Weg fort und 
dachte dabei an den Weltmann mit jeiner, davon war er überzeugt, mehr 
äußeren als inneren Blafirtheit und wunderte jich, wie ein Mann von Gert 
und Bildung an einer eleganten Bummlererijtenz ohne feiten Beruf Gefallen 
und Genüge finden fünne. 

Um die bejtimmte Zeit des nächjten Nachmittags läutete Carl an der 
Wohnung des Freundes und wurde von dem Diener durch ein mit alten 
Waffen gefchmiücktes VBorzimmer in den Salon geführt, wo ihm der Baron 
entgegenfam. 

„Guten Tag, mon cher!“ rief diefer fröhlich und ftredte ihm die 
Hände zum Gruße entgegen. „Wo warjt Du gejtern? Sch hoffte immer, Du 
wirrdeit plöglich als rettender Engel ericheinen, denn ich Habe mich mit der 
Jüßen Sola jehr gelangweilt.“ 

„Sch genoß die VBoejie des Samilienlebens, von der Du, Barbar, 
nichts wifjen willjt“, jagte der Maler. 

„Dh“, rief Welden aus, „ich lebe hier unter diefen Bildern ganz en 
famille. Exlaube, daß ich Dich vorftelle, „Herr Karl Fermon — meine 
Ahnen“. 

„Du bift ja jehr guter Laune, doch“, fügte er Hinzu, die großen 
Tamilienbilder betrachtend, „erkläre mir das Näthjel, waren alle Deine 
Ahnen weiblichen Gejchlechtes ?“ 

„Nein, das nicht — ich theilte fie, die jchönen Frauen nahm ich, Die 
alten und die langweiligen Herren überließ ich der Mama; fie hängen im 
eriten Stod.“ 

Zachend faßte er den Arm des Malers. 

„Komm in mein Arbeitszimmer.“ 

Sie durchichritten zwei Gelafje, von denen eines ganz japaneftich ein- 
gerichtet war, das zweite als Bibliothef diente und betraten ein großes, 
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hohes Gemach, welches in der Einheitlichkeit jeinev Ausjtattung ein Kumnit- 
werf genannt werden fonnte. 

„od“, ftaunte Karl, „jo viel Gejfchmacd habe ich Dir gar nicht zuge- 
traut. Welch’ prachtvolle Gobelins! Und woher haft Du diefe Nenatfjance- 
möbel?“ 

„Die Einrichtung ftamımt aus einem venetiantschen Palazzo und war 
ausnahmsweise jehr gut erhalten, die fehlenden Stüde habe ich nach eigenen 
Zeichnungen ausführen lafjen.“ 

Nuhigen Schrittes wandelte der Maler im Zimmer umher, bewunderte 
hier eine Broncefigur, dort das Marmorwerf eines ttalientschen Metiters. 

„Das Zimmer macht Dir alle Ehre; es herrjcht Harmonie troß der 
vielen und im Styl verjchtedenen Einzelheiten durch die vornehme Stin- 
mung. Ach, Du pielft noch Clavier, wie ich jehe!“ 

„sa, ziemlich viel. Soll ih Dir etwas vorjpielen ?” Ohne die Antwort 
abzuwarten, jeßte fich der Baron an den Flügel und begann ein Concert 
von Chopin; feine Auffaflung war etwas launtjich, aber verrieth Selbititän- 
digfeit, die Technik ging über den Dilettantismus weit hinaus. Blöglich 
brach er ab. 

„um?“ frug der Maler. 

Theodor drehte jich auf dem Stuhle dem Freunde zu, der hinter ihm 
lat genommen hatte. 

„sch Iptele jelten ein Stüc zu Ende. Ich liebe die Muftt nur halb, 
denn ich Juche bei ıhr nach Worten, ich möchte Gedanfen und Klarheit md 
Dabei zerflattert mir zuleßt die Melodie in finnloje Töne,“ 

Er ftand auf und zufällig fiel fein Auge auf ein Bild, welches auf 
dem Clavter jtand. 

„Hier fannit Du Sola bewundern“, jagte er, die Farbige Bhotographte 
dem Freumde veichend, der prüfend jeinen Bil auf dem Mädchenfopfe 
haften ließ. 

„Sehr finnliche Augen, einen feingeformten Oberkörper, mit deilen 
Schönheiten fie nicht geizt — aber ein leeres Geficht. Sage mir, Welden, 
fann Dich ein folcher Verkehr befriedigen?” frug der Maler, das Bild auf 
den Flügel zuriichtellend. 

„Berriedigen ? Nein — Gottlob! Ich glaube das fann überhaupt 
fein Weib, man jchöpft fie alle zu Schnell aus.“ 

„Du terft, Theodor; das echte Weib gründet zu tief, aber ich glaube, 
Du weichjt jolchen aus. Ber den andern aber geht e8 Dir wie — wo finde 
ich gerade einen Bergleih? — ja wie mit der Muftf. Du juchit nach 
Gedanken, und dabei zerflattert Div das bischen Melodie welches, vielleicht 
da tft, zu Nichts. Und jo“, Schloß er, „wird es Div mit Sola auch gehen.“ 

Theodor jah jinnend vor Sich hin, dann ging er zum Schreibtijch 
und ergriff ein lojes Blatt. 

„sch habe mir vor einigen Tagen den Ausspruch eines rufftichen 
Dichters aufgeschrieben: 

Alle Weisheit meines Xebeng 
Hat das Eine mich gelehrt: 
Lieb ist jterblich und vergebens 
Hoffit Du, daß jte ewig währt. 


509 


| 


Neide darum Shmens Falle, 

Denn das Weib es bleibt nicht Dein, 
Liebe doch und täufche Alle, 

Um nicht jelbft getäuscht zu fein.” 


„Echt vuffisch wahrlich! Der nacktefte Nipilismus!“ rief der Maler 
unmuthig aus. Das ift die Leberzeugung von Menfchen, welche num mit 
werthlojen Srauen verfehren, um dann das ganze Gejchlecht in den Stoth 
ziehen zu fünnen.“ 

Karl hatte mit einer Heftigfeit geiprochen, welche gegen feine jonftige 
Nuhe jehr abjtach. 

„Und wenn das auch meine Veberzeugung wäre?” frug der Baron. 

„Lgiebjt Du Deine Mutter?“ war die jchnelle Gegenfrage. 

„Gewiß, aus ganzem Herzen.“ 

„Dann fannjt Du nicht ) vom Werbe, nicht jo von der Ehe denken, 
Dur haft mir jelbjt gejagt, wie glücklich Deine Eltern zufammenlebten und 
denfit Du, das jet eine Ausnahme? Unfere deutjchen Frauen find wahr- 
haftig nicht jo, wie fich mancher Noue diejelben voritellt.“ 

Theodor war im Zimmer auf und ab gegangen. 

„Kennst Du den Bhilofophen Schopenhauer?” frug er nach einer 
fleinen Baufe. 

„Rein, ich leje feine Bhilojophen. Zum Malen find fie unnöthtg und, 
zum Leben, nach meiner Ansicht, auch. Ich halte die Augen offen, Darin 
bejteht meine ganze Weisheit. 

Der Baron Schritt in das anftoßende Gemach und fam nach einigen 
Minuten mit einem Buche zurüc, ın welchem er blätterte und dann laut 
folgende Stellen las: 

"S11378. 

Mit den Mädchen hat es die Natur auf das, was man im drama- 
turgischen Sinne einen Kinalleffect nennt, abgejeben u. . f. 

Weiter heißt es: 

Dem entiprechend halten die jungen Mäpdchen ihre häuslichen und 
gewerblichen Gejchäfte in ihrem Herzen fir Nebenfache, wohl gar für bloßen 
Spaß; als ihren allein ernitlichen Beruf betrachten fie die Liebe, Die 
Sroberungen und was damit in Verbindung Iteht, wie Toilette, Tanz ır. |. w. 

um was jagt Du?“ wandte er fich an den Maler. 

„Der gute Mann muß eine faljch gejchliffene Brille gehabt haben, die 
ihm auch die geraden Linien frumm zeigte. Lege das Buch weg und Fleide 
Dich an, es tjt jechs Uhr.“ | 

„Dein Wunsch, edler Carlo, tft mir Befehl!“ jagte der Baron umd 
driickte an eine eleftriiche Schelle. Der Diener erjchten. 

„Ankleiven! Verzeihe, ich bin gleich rertig. Sn dem großen vothen 
Album findet Du Landichaften aus Californien.” 

Der Maler ee die Blätter Durechzufehen, welche die gigantische 
Vegetation des Goldlandes iwiedergaben, und er war faum bet der fünften 
Ansicht, al Theodor zuriicfam. 

Langjam jchlenderten die Freunde nach der Wohnung des Fabrifanten 
Werner. Das Heine gamilienhaus lag mit der Vorderjeite nach dem Thier- 
garten, viickwärts Schloß fich ein großer jchattiger Park an. 
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„Io ift meine Schweiter?” frug der Maler das Mädchen, welches 
die Pforte öffnete. 

„Die Herrichaften find mit den Kindern in der fleinen Laube. Ich 
werde jogleich —“ 

„Nein, lafjen Ste nur, wir gehen allein”, jagte Karl und führte den 
Freund durch ein Speijezimmer nach dem Garten. 

„Bir wollen fte überraschen”, bemerkte ex, und [chritt längs der Mauer 
durch dichtes Gebüjch; vor einer Zaubwand blieb er Stehen, Fehrte fich um, 
den Finger auf den Mund legend und winkte Theodor heran. 

Eine Stelle in der Hede gewährte den Einblid in die Laube, in 
welcher die Familie verfammelt war. Der Fabrifant las in einer Zeitung 
und man fonnte jein Geficht nicht jehen. Den Laufchern näher jaß in einem 
bequemen Öartenftuhl die junge Hausfrau in hellem leide mit einer Arbeit 
bejchäftigt, das goldige Haar umjäumte ein blühendes Antlit, aus dem ein 
Baar herziger Augen hervorglängte. Eben neigte jte jich einem Fleinen 
Mädchen von höchitens vier Jahren entgegen, welches ihr auf der flachen 
Hand einen gefangenen Käfer vorwies und mit weitoffenen Augen jede 
Bewegung des Thierchens belaujchte. Zur Seite der Mutter jaß ein jech$- 
jähriger Sinabe, welcher, den Kopf mit beiden Armen jtügend, in einem Buche 
\o vertieft las, als wäre jonft nicht3 auf der Welt. Das friiche Geftichtchen 
war vor Erregung geröthet. Aın Boden jpielte das jüngjte Kind mit Sand, 
und hatte eben eine Art von Mauer gemacht, welche ihm jehr zu gefallen 
Ichten, denn e8 betrachtete bewundernd das eigene Werk, dann richtete e3 fich 
mit einiger Mühe auf und jagte, Jic) an die Mutter jchmiegend: „Mama, 
guf Haug!“ 

Da legte Werner die Zeitung bei Seite und die Zaufcher gewahrten 
den männlich erniten Kopf mit den Klaren Augen, welche jeßt mit dem AuS- 
drude tief inneren Glüces auf der lieblichen Gruppe ruhten. 

Der Maler machte Theodor ein Zeichen und beide traten vor, der 
Fabrifant ftand auf, die Kinder hingen fich mit dem Ausruf „Onfel Karl“ 
an den Künstler, nur das Kleinste blieb jtehen und jchaute verwundert zu 
dem fremden Manne empor. 

Karl jtellte ven Freund vor, der fich vor der Dame ehrerbietig neigte; 
der Hausherr bat um Entjchuldigung wegen jenes leichten Anzuges und 
Ichob dem Gajte einen Stuhl zu. 

„sch bitte“, jagte diejer, „meinetwegen feine Umstände zu machen, als 
langjähriger Studiengenofje Ihres Schwagers erlaube ich mir jogar, darauf 
einen fleinen Anspruch zu erheben. 

„Gewiß, Herr Baron“, eriwiderte Werner, und jeine Frau fügte hinzu: 
„ein Bruder war jo jehr erfreut, feinen Bollux wieder gejehen zu haben, 
daß es ung ein Doppeltes Vergnügen tit, Sie bei uns begrüßen zu fünnen.“ 

Die drei Kinder hatten fich in einer Neihe vor den Freund hinge- 
jtellt und biiekten ihn mit Schüichterner Vertraulichkeit an. 

Der Maler lachte hell auf. 

„Da Steh” die lebendigen Orgelpfeifen!” jagte er zu Theodor. „Kommt 
her, junges Bolf und macht dem Herrn — e8 ift auch ein Dnfel — ein 
Ichönes Kompliment.“ 
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Die beiden elteren fchienen nun die Aufforderung erwartet zu haben, 
denn jie jtürzten auf den Baron zu md begrüßten ihn, mım das Jüngste 
blieb unbeweglich ftehen, die Aermchen auf dem Nitcen verjchränft, md 
De: dag Köpfchen zun Seite gejenft mit drolliger Neugierde nach dem 

aron. 

„Keithädchen“, vief die Mutter, „jei hirbfch artig!“ 

Langjam näherte ich das Kind und reichte zögernd die Hand, doch 
als e3 Theodor auf den Schooß nahm, da wurde e3 bald mit ihm vertraut 
und er freute jich iiber die hellen, unfchuldigen Augen. 

‚sn heiterem Gejpräche vergingen einige Stunden, bis die Hausfrau 
jich erhob, um die Kinder zur Nuhe zu bringen, welche von dem neuen Onfel 
faum fortzubringen waren. Gegen neun Uhr wurde der Thee gereicht; alles 
war zierlich hergerichtet, die anmuthige Frau waltete ftill vornehm ihres 
Amtes und war lebendigen Geiftes und dennoch anipruchslos — e3 herrichte 
echte Gemüthlichfeit in dem Kleinen Kreife, jo daß fich Theodor fchon nach 
dem erjten Befuche im Haufe heimijch fühlte. 

„Slaubit Du noch immer nicht an die Boefie der Ehe?“ frug Karl 
den Freund auf dem Nitchwege. 

„Diejer Ehe, warum nicht?“ war die Antwort. „Das Glück Scheint 
echt; man fühlt es, und glücklich mag der Mann fein, dem es zu Theil wird. 
Aber ich halte es fiir eine große Seltenheit.“ 

Als ih die Beiden trennten, jchritt Theodor langjam weiter. Die 
Straßen waren fehr belebt, denn der fchöne Maiabend hatte Alles aus den 
Häufern gelockt. In dem Treiben und Drängen diefer fremden Menichen, 
die an ihn vorübergingen, fehrte jeine Bhantafie in die Stille der Werner’schen 
Samilie zurück und je lebendiger ihm einzelne Scenen vor die Seele traten, 
je Elarer er fühlte, welch’ innige Liebe die beiden Menjchen verband, um 
welche ein neues Gejchlecht emporzublühen begann, dejto mehr fam ihm 
jeine eigene Einjfamfeit zum Bewußtiein. Al er an das Haus gelangte, in 
welchem Sola wohnte, blieb er einen Augenblick ftehen, aber eine eigen- 
thümliche Empfindung hielt ihn ab, fie zu befuchen. Er war mit jich unzu- 
frieden, wie noch nie und machte fich Vorwürfe, die Ketten diejes Verhält- 
niljes nicht Schon Längit geiprengt zu haben. Was bot ihm die junge Schau- 
\ptelerin? Herzlichen Verkehr? Nein, er zweifelte, ob jte überhaupt Herz 
befite. Geiftige Anregung ? Auch nicht — nichts als frivole Unterhaltung — 
fie war ihm Opium. Wenn erbei ihr war, beraufchte fieihn auf furze Stunde, 
doch war er fort, jo empfand er, daß fie ihn Leer lafje und er jehnte fich nach 
einer echten Empfindung, die im Stande wäre, ihn auszufüllen, Geift und 
Herz zu befriedigen. 

gu Haufe angefommen, jagte er ver Mutter, wie ergeivohnt war, qute 
Nacht und erzählte ihr von Werners, ehe er in feine Wohnung emporftieg. 
Sm Arbeitszimmer jegte er fich an den Schreibtiich, um an den Reijeerinne- 
rungen, die er ordnete, zu arbeiten, aber er legte bald die Feder hin. Wie 
einfam war es in dem großen Gemach! Wenn da an jeiner Seite ein her- 
ziges Weib fäße, zu ihren Füßen ltebliche Kinder, und er fönnte manchmal 
zu ihr hufchen, oder fie fäme plößlich, legte die Arme von rückwärts um 
jeinen Naden, er jchaute um_und begegnete einem treuen Augenpaar — ! 
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Er begann im Zimmer umberzugehen, jegte jich dann an den slügel, aber 
ichon nach einigen Accorden janfen die Hände von den Tajten; er jtand auf 
und jein Blick fiel auf ein aufgejchlagenes Buch, es war der Band von 
Schopenhauer, aus welchem er Stark vorgelejen hatte, er überflog hier und 
dort eine Stelle. Sollte dev Bhilojoph dennoch Necht Haben, tro& allem, was 
er heute gejehen hatte? Wäre es unmöglich, dag Mann und Weib gleich 
berechtigt zufammen lebten? Wäre die Lebtere wirklich Nichts als ein noth- 
wendiges Uebel, gejchaffen zur Erhaltung der Menjchheit, oder ein flüchtiger 
Zeitvertreib, peute begehrt, morgen weggeworfen? Ein Wejen ohne Sinn 
fiir das geiftige Leben, für die ssdeale des Mannes, eine bloße Buppe, Deren 
höchiter Gedanke ein modifches Kleid tit? 

In Theodor regte fich zum erjten Male ein Geift des Widerjpruches 
gegen jeinen Propheten. 

Die nächjten Wochen war er jehr häufig bei Werner und es entwickelte 
jich ein immer herzlicher werdenver Berfehr zwijchen ihm und der Familie 
des Fabrifanten, und je öfter er dort war, und einen Einblic in die ener- 
aische Thätigfeit des Hausherren befam, deito flarer erfannte er den Werth 
der geordneten Arbeit und die Ziwecklofigfeit feines Dajeins. 

Sndeß war der Hochlommer herangerüct, und Karl jorwohl als 
NWerners trugen jtch mit Netjeplänen nach Berchtesgaden; man erivartete 
nur noch die Ankunft der jüngiten Schweiter des Malers, um diejelben 
auszuführen. Theodor juchte jeine Mutter zu überreden, für die heißen 
Weonate den ofeiöjen Aufenthaltsort zu wählen, doch der Arzt beitand auf 
einer Badefur in Kiffingen. Sp jchwer es dem jungen Manne ftel, die ihm 
liebgewordenen Menjchen zu miffen, jo wollte er doch auch u die Mutter 
allein lafjen, welche ihn jo lange entbehrt hatte. 

Mit der Schaufpielerin hatte er in der verfloßenen Hgeit manchen 
unangenehmen Auftritt gehabt und, obwohl er fich innerlich von ihr immer 
mehr loslöfte, hatte er dennocd) den Muth nicht gefunden, ihr zu jagen, daß 
fie im gleichgültig geworden jet. 

Eines Abends holte Karl den Freund zu Werners ab — im Haus- 
jur prang ihnen der Nas Stnabe Dtto, jubelnd mit dem NAufe entgegen: 
„Tante, Hänschen tft da, Tante, Hänschen it da!“ 

„Io 2“ Frug der Maler in freudiger Erregung und eilte, jobald ihm der 
Ssunge Bejcheid gegeben hatte, nach dem Garten, Theodor folate langjam nach. 

ALS er den Kiesiweg einbog, der nach der Laube führte, jah er ein 
junges Mädchen an der Bruft des Freundes liegen, der es mit freude- 
ftrahlendem Antliß umschlungen hielt — der Feine Dtto fprang zu ihr, 309 
fie am Stleide und rief: „Onfel Theodor ift auch da! 

Da wandte fie jich um und ihre freundlichen Augen begegneten den 
Bliefen des jungen Mannes, den ihr Karl vorstellte. Sie bot ihm mit 
unbefangener Herzlichfeit die Hand und er fühlte eine eigenthümtliche 
Beflommenheit, als er diejelbe ergriff. 

„Meine Schweiter”, jagte fie, „hat mir fchon viel von Ihnen erzählt 
und ich freute mich jehr darauf, Ste zu jehen.” 

Bei den Worten betrachtete fie den Baron mit einer gewiljen Neu- 
gierde, die aber jo reizend und findlich war, daß es ihm leid that, als fie 
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die Augen abwandte und Karls Hand ergreifend, der Yaube zufchritt, wo 
Die "Eh sanlie verfammelt war. 

Das Gejpräc war bald im Gange, nur der Maler jchiwieg und Jah 
nac) der Lieblingsschweiter, ihr hie und da zunicend. 

„Karl“ Jagte Frau Re „Du machjt mich eiferfüchtig! Sehen 
Sie, Herr von Welden, er hat mur Augen fir das Hänschen, uns andere 
bemerkt ex Sn nicht.“ 

„Das tjt Berftellung”, lagte ‚Johanna lachend, „Das ganze Sahr, ID 
ir ung nicht en habe ich von ihm einen einzigen Brief befommen.“ 

„sa, weißt Du“, vertheidigte fich der Bruder, „wenn man Briefe 
malen könnte!“ 

„Er faınn das ® serjäumte nachholen, wenn er am Lande mit Fräulein 
sohanne_ zujammen 1jt”, warf Theodor ein. „Wann gedenken Sie abzureifen 
gnädtge Frau?“ wandte er fich an die Dame des Haufes. 

„ir wollen umnfern Tieben Gast zuerit die Merfwirdigfeiten der 
Nejivenz zeigen“, erwiderte die Befragte, „das dürfte acht bis zehn Tage 
im Anfpruch nehmen, und dann veifen yoir mit Sind und Kegel nad) Berchtes- 
gaden, wo wir drei Monate bleiben.“ 

„Sehen Sie, Baron“, warf Werner ein, „Jo find die Ehegattinen! Meine 
Iyranııin beftinmt Alles jo apodiftiich, als ob ich NE Jullwäre.“ 

„Iyranıin, ich?“ vief die Hausfrau aus. Bertheidigen Ste mic) doc), 
Baron! Als zukünftiger Gatte ift das Ihre Pflicht. Sie wollen doc) nicht 
sunggejelle bleiben ?* 

„Der hetrathen ?” fagte Karl. „Schaue Dir, Hänschen, diefen Meifje- 
thäter an. Er verehrt einen Bhilojophen, Schopenhauer, welcher behauptet, 
daß die Mädchen ein Siualleffect der Natur ind.“ 

„echt hat er!” bemerkte der Kabrifant mit fomischem Ernft. „Daß fie 
nur für Toilette, Tanz und Firlefanz leben“, fuhr der Maler fort. 

„Recht hat er!“ wiederholte Werner mit lebhafter Zuftimmung. 

„Kein er hat nicht Necht”’ Jagte Jeine Frau. „Wenn ung Nenand 
vertheidigt, jo muß ich wohl jelbjt den Anwalt meines Gejchlechtes machen. 
Wir jind die Sirone der Schöpfung!“ 

„Pure Einbildung! Neiner Größenwahn!“ gloffirte der Hausherr 
mit gutmüthiger Jronie, 

„Was: wäret Sr Männer ohne uns?“ Iprach fie weiter, ohne fich 
ftören zu laffen. „Wir glätten die Zalten auf Eurer Stine, wenn Ihr ver- 
ftimmt nach Haufe kommt; wir halten die Broja des Alltagsleben von. 
Euch fern, damit Ihr ungeftört dem Berufe nachgehen könnt, wir machen 
Euch das Heim behaglich, jorgen fir Euch und identen zur alledem IE 
unjere Liebe und mögen die Herren der Schöpfung noch jo jehr auf ihre 
Stellung pochen, nach Liebe Jehnt ih Doch Seder. Bunktum!” Tchloß die 
Sprechende und blickte mit den glänzenden Augen im Ktreije herum. 

„Bravo int Centrum!“ }pottete Karl. 

Die junge Frau lachte. 

„Habe ich nicht Necht, Baron?“ 

„Sie haben mir aus der Seele geiprochen” antwortete diejer. „Wenn 
eine Fran ihre Stellung jo auffaßt, wie Sie Diejelben Jchilderten, danıı muß 
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der Mann glücklich werden. Sie dürfen nicht glauben, daß ich jo dente, wie 
Schopenhauer.“ 

Der Heine Dtto, der fich während des Gejpräces Jehr vernachläfligt 
gefühlt Hatte, trat nun an Johanna heran. 

„Du, fomm ein wenig laufen, nicht wahr?“ 

Das Mädchen ließ fich nicht lange bitten, ftand auf und verjuchte den 
flinfen Knaben zu hafchen. Die Zurücbleibenden jegten das Gejpräcd) fort, 
an dem Theodor nicht mehr jo lebhaften Antheil nahm; ihm fehlte etwas 
und immer, wenn Johanna vorbeilief, zucten jeine Augen, um der jchlanfen 
Seftalt nachzufehen und er mußte fich beherrjchen, um nicht zerftreut zu 
erjcheinen. Erft als fie wieder Blab genommen hatte, da wurde ihm wohl zu 
Muthe; er begann von feinen Neifen zu erzählen und wunderte fich, daß 
ihm jede Erinnerung verschönt erichien, wenn er im das Auge Sohannas 
blickte, und manchmal zwang feine Begeisterung dem Maler ein Lächeln ab, 
denn e3 fiel demfelben jtet3 ein, daß fich Theodor blafirt zu nennen pflegte. 

Ehe die jungen Männer Abjchted nahmen, bat der Baron die Damen 
um Erlaubniß, ihnen zum Bejuche der Umgegend feinen Wagen zur Ber- 
fügung Stellen zu dürfen und bot fich zugleich mit Karl als Führer an; Bei- 
des wurde freundlich angenommen. 

gu Haufe angekommen, fand er ein Briefchen der Schauspielerin vor, 
in welchem fie fehrieb, fte erwarte mit Beftimmmtheit, daß er fie morgen 
Abend nach der Vorftellung aus ihrem Theater abholen werde. Theodor 
fühlte fich durch die Zeilen verftimmt und unwillfürlich fam ihm Sohannas 
Bild vor die Seele — immer weiter trat Sola zurüc, er jah nur mehr das 
thaufrische Mädchen, welches mitschnellfräftiger Anmuth durch den Garten lief. 

Die nächhten Tage waren dem Beluche der Kumnftfammlungen und der 
Ichönften Punkte dev Umgegend gewidmet. Theodor fam fich ganz verändert 
vor und Schrieb den Umschwung feiner Stimmung dem Umgang mit Karl 
zu. Sohanna war ihm gegenüber jo vertraut, als hätten fie fich Schon Sabre 
gekannt, und die Frifche ihres ganzen Wejens, ihre Empfänglichfeit für alles 
Schöne und die Herzensgüte, welche jedes Wort, ihr Thun und Lafien, 
durchleuchtete, wirkten auf ihn wie ein ftiller Zauber ein, ohne daß er fich 
ihn noch Kar gemacht hätte. Seine Mutter war auf die Familie Werners, 
welche ven Sohn fo jehr fefjelte, Faft eiferfüchtig geworden und fprach den 
Wunfch aus, diefelbe fennen zu lernen; man machte fich gegenjeitig Bejuche, 
fand an einander efallen und befonders Sohanna hatte das Herz der alten 
Dame im Sturme erobert. 

Eines Nachmittags war man im zoologischen Garten. Nachdem die 
Gejellichaft die Thiere befichtigt hatte, Jegte fte Jich an einen fchattigen Drt, 
Theodor las vor und dann plauderte man, während die Klinder jpielten und 
manchmal famen, um eine Frage zu Stellen. Der kleine Otto wandte fich 
einmal an Theodor. 

„Onfel, bijt Du Schon auf einem Kameel geritten?” „Gewiß!“ war 
die Antwort. „Sn der Wüfte Sahara.“ 

„ha, das ift dort, wo lauter Sand tft.“ Bewundernd blickte der 
Kleine zu dem Baron auf. „Du bift doch ein intereffanter Mann!” Alle 
lachten hell auf, Theodor mit. 
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„Rarım lacht Du?” fuhr der Knabe fort. „Frag’ nur die Tante 
Hänschen, die hat es gejagt. Nicht wahr, Tante Hänschen?” 

sohanna erröthete, Karl und Frau Werner achten, und dem Baron 
Ichien es, als habe jein Geficht in dem Augendblic einen fehr geiftlofen Ausdruck. 
Dtto befam eine leife Ahnung, er fönnte etwas Ungefchietes gejagt haben. 

„Mama“, frug er, „war das dumm?” Seine Augen blieten fo drollig, 
daß die ganze Gejellichaft in Helles Lachen ausbrach, und die Spannung wich. 

„sa“, jagte die Mutter, „das war dumm.“ 

Der Stleine jchien durch die Berficherung getröftet zu fein und jprang 
davon, da jtolperte er und fiel auf das Geficht, Sohanna ftieß einen leisen 
Schrei aus und Tief ihm nach, plöglich begann fie zu wanfen, Theodor 
\prang hinzu, während fich der Siuabe unverlegt erhob und hielt fie auf. 

„Haben Sie fich wehe gethan?” frug er ängjtlich. 

„Nein, nv etwas den Fuß geprellt, es Fchmerzt aber nicht”, antwortete 
fte und beider Augen jenkten fich fiir einen Augenblick tief in einander. 

Mean beichleunigte die Nitckfehr; Iohanna mußte fich zu Haufe nieder- 
legen, denn fie vermochte nicht mehr aufzutreten. Der herbeigeholte Arzt 
tröftete die bejorgte Familie, die Verftauchung fei unbedeutend und in 
höchitens zwei Tagen bejeitigt. 

Früher als fonft nahmen Karl und Theodor Abjchied und der Maler 
itberredete den Freund, der jehr einfilbig war, mit ihn dag naheliegenpde 
Theater zu bejuchen. Widerwillig folgte er, denn heute jpielte Sola. Die 
beiden befamen Bläße in einer Loge des eriten Ranges und waren faun 
einige Minuten im Haufe, al3 ein Theaterdiener dem Baron einen Eleinen 
Zettel überbrachte; ev war von der Schaufpielerin, deren jcharfes Auge 
Theodor bereit gejehen hatte. Das Billet enthielt nur die Worte: „Sc 
erwarte Dich nach der Borftellung.“ 

Theodor zerfnitterte das Bapier. 

Der Borhang ging auf; Sola hatte eine Soubrettentolle, welche fie 
nit frecher Grazie pielte. Karl bemerkte, daß der Baron wie auf Kohlen 
Jaß, fi) dann erhob umd Die Loge verließ. Kacd) Schluß des Actes ging der 
Maler in das Foyer, two der Freund mit verftimmter Miene Herummanoelte, 
„Wollen wir gehen?” frug er ihn, „Sa“, lautete die jchnelle Antivort des 
Barons. Er zog eine Karte aus dem Bortefenille, Schrieb dann darauf, daß er 
heute leider nicht im Stande jei, Sola zu begleiten md übergab fie einem 
Logenjchließer zur Beitellung. | 

„Du bift fehr einfilbig”, bemerkte Karl, als fie die Straße entlang 
gingen. 

„Sch Ffann’s nicht leugnen“, Jagte der Baron, „das Benehmen hat mich 
angewidert.” 

„Sonft nicht?” warf der Maler lafonısch Hin. 

„Sonft war fie auch nicht jo — jo —" 

„— Öemein“, ergänzte Karl. „Oder Jollteft Du Dich verändert haben?“ 

„Sch? Wiejo ?“ 

„Es wäre ja möglich! Ich glaube Falt, Sola Hat fich wie die Muftt 
fiir Dich aus einer Melodie in finnlofe Töne verwandelt, nicht ? fo Jagteft 
Du doch?" frug Karl und lächelte in jich hinein. 
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a hatte niemals Melodie”, erwiderte Theodor. 

Berftimmt Fam der Baron nach Haufe und gegen jeine Gewohnheit 
fuhr er den Diener rau) an, weil ex nicht Jogleich geöffnet hatte, doch 
bereute er es denn was fonnte diejer dafür, daß fein Herr mit fich jo unzu- 
frieden war. 

„Sch möchte ur eine Taffe Thee“, befahl er in freumplicherem Tone. 
„guerjt aber einen Tichtbuf.” 

Geräufchlos gehorchte der Diener, ziimpete die Pfeife an und ver- 
Ihwand. Theodor nahm Pla in einem Sehnftuhle und hüllte fich in eine 
Wolfe ein und blickte den verschtwindenden Rauchringen nach. Er kam jich vor 

e ein Sind, Hin und herjchivanfend — unfähig einen Entjchluß zu fafjen. 
Be lange Jollte die Komödie mit Sola noch fortjptelen ? 

Erjtand aufund wandelte umher. Welch’ Dummes Geficht die hinefische 
Vagopde machte, wie blöde die GloBaugen in die Leere jtarrten! Er ärgerte 
11) darüber. Und dort in der Ede der lachende Sinabe aus Marmor grinite. 
Wohin er blickte, überall nur Verzerrung, er jenfte die Augen und jchritt 
weiter, bis er an ein Tischehen stieß. Er Jchaute auf — Da lag der Band 
von Schopenhauer auf demjelben Orte, wohin er ihn vor Wochen gelegt 
hatte; mechantjch Ichlug er das Buch auf und jein Blick frel auf eine unter- 
jtrichene Stelle: „Das Nejultat ft ein moralisches, nämlich diefes, daß wir 
an dem, was wir thun, erfennen, was wir find, wie wir an dem, was wir 
feiven, erkennen, was wir verdienen.“ 

Murmelnd wiederholte er die leßten Worte und begann nachzudenken ; 
er erfannte, daß fein Wille zwifchen augenbliclichen Entichließungen und 
lüfligev Ausführung jchwanfe, daß diefer Fränfelnde Gemüthszuftand nur 
durd thatfräftiges Aufraffen zu heilen jet, aber bleibend nur dann, wenn 
Geist und Herz einen feiten Zielpunkt für ihr Streben gefunden hätten. 

Die Mutter wünfchte, daß er die Verwaltung der Güter in eigene 
Hand nehme. Warum nicht? Dieje Thätigfeit würde ıhm doch genug Beit 
lafjen, um feinen Studien und Liebhabereien nachgehen zu fünnen und er 
bliebe Dabei jein eigener Herr. Morgen wollte er der Mutter den von ihr 
PL Entichluß mittheilen. Und mit Sola muß er brechen, denn ein 
jolches 2 Berhältui erniedrigt jein befjeres Selbit. 

Der Bediente trat ein und ftellte das Theebrett, wie es fein Herr 
Bun war, in die Nähe des Schreibtifches. Theodor begann in einer Lade 
desjelben ach Briefen zu fuchen; es war die Correipondenz mit der Schau- 
jptelerin. Dier und dort las er einige Heilen. Wie hatte fie anfänglich die 
Spröde gezeigt — aber nur aus Koquetterie. Das hatte ihn gefeflelt, bis er 
ein Sclave feiner Leidenschaft wurde. Wie leer an Gedanken, an Schlichter 
Empfindung find dieje duftenden Briefchen und manches von ihnen hatte er 
vor Monaten an jeine Lippengepreßt, wenn darinstand, daß fteihn erwarte. 
War das möglich? Theodor Bl esnicht mehrfafjen. Er padte Die Billets 
zujammen und jchrieb dann ein Briefchen, in welchem er mit möglichjter 
Schonung erklärte, daß er ftcher jei, die Neigung beider Theile wäre längit 
erlofchen und eine Trennung für fie und ihn das Belte. 

Als das Vückchen verjiegelt war, fühlte er fich wie von einem Alp 
befreit, e8 war auf einmal Kar in idm umd leife murmelten ferne Lippen 
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a 
die Worte des Bhilojophen: „Ann dem, was wir thun, erfennen wir, was 
yoir find.“ 

Als er vor dem Betreten des Schlafgemaches nochmals fein Jinmter 
durcchjchritt, wunderte er fich über das weiße Geficht der Bagode und blieb 
vor der Statuette des Sinaben Stehen, der ihn jest jo Fröhlich anlachte, als 
freute er ich über ihn und umvillfürlich Sprang feine Bhantafie zu den 
Kindern Werners und blieb bei Johanna ftehen. Noch im Traume jah er 
den Blief, den fte in feine Augen jenfte, al3 er fie vor dem Fall »beichügt 
hatte. 

Den nächjten Morgen mußte fich der Diener im Namen jeines Herrn 
und defjen Mutter nad) dem Befinden der jungen Dame erkundigen; Die 
Baronin Jandte ihr einen prachtvollen Blumenstrauß und eine foftbare Bon- 
bonniere und war jehr erfreut, als die Nachricht Fam, daß fich die Schmerzen 
verringert hätten und das Sräulein für die Zeichen der Theilnahme herz- 
lichen Dank jende. Aber mehr noch freute 1 die alte Dame, als ihr Theodor 
mittheilte, ev wolle fich mit Ernft auf die Landwirthichaft werfen, um die 
zwei großen Samiliengüter jelbft verwalten zu fünnen. Der plögliche Ent- 
ichluß jeßte fie einigermaßen in Erftaumen, doch fie gab fich zufrieden, als 
ihr Sohn fagte, er fühle Sehnfucht nach Arbeit in jih; welchen Emfluß 
Schopenhauer auf ihn gehabt, das fonnte er nicht augeinanderjegen md 
dag im Grunde ein brammäugiges Mädchen das ganze Wunder bewirkt 
hatte, das geftand er fich Jelbft nicht... . . 

Schon um jechs Uhr Abends fuhr er bei dem Sabrifanten vor. Die 
Hausfrau bat ihn, fich in den Garten zu verfügen, wohin fie fogleich nacdh- 
fommen wolle. 

Er plauderte einige Zeit mit dem fleinen Otto, aber immer und immer 
fehrten jeine Blice nad) dem Haufe zurüd. Im welchen Zimmer Johanna 
wohl jein mag? Er frug den Siuaben. 

„Dort, jiehft Du, wo das Fenfter offen fteht”, jagte er und Schrie 
(aut empor: „Tante Hänschen !" 

„Otto?“ Icholl die liebe Stimme heraus. 

„Dntel Theodor ift da!“ 

„Guten Abend, Sräulein Sohanna!” rief num auch der Baron empor. 

„Guten Abend!” tünte e3 zurüd. 

„Meine Mama läßt Ste vielmals grüßen. Morgen fommt fie felbft. 
Nie seht es Shnen?“ 

„Danke, ich fühle feinen Schmerz, aber ich muß nod) Umfchläge 
machen. Der Strauß ımd das reizende KHäftchen Haben mir eine närrtiche 
Freude gemacht, ich Laffe vielmals danken.“ 

Der junge Mann jtand neben einem Nofenstode, der die Krone umter 
der Laft duftender Blüthen neigte; dem augenblidlichen Antrieb folgend 
brach er eine ab und warf fie in das offene Fenfter empor. 

„gränlen Sohanna“, vief er mit leije zitteender Stimme, „der Garten 
läßt Sie grüßen md bittet, Ste möchten recht bald herunterfonmen. Haben 
Sie das Nöschen ?“ 

„Es fiel mir gerade auf das Geficht. Sch Laffe dem arten danken 
und grüße ihn wieder. Nichten Sie eS aus, ja?“ 
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Ein helles Lachen Fchlug an feine Ohren; in dem Augenblide trat die 
Hausfrau in den Garten und unterbrach das Gejpräd). 

ALE Karl und Werner angefommen waren, jeßte fich die Gejellichaft 
in die Laube und plauderte; Theodor mußte alle Selbitbeherrichung auf: 
bieten, um dem Gange des Gejpräces zu folgen, denn ftets jchweiften die 
Gedanken zu Sohanna ab und er dachte daran, vb fie wohl das Nöschen in 
der Hand hielte. 

Als der Baron fich mit Karl entfernte, hätte er noch gerne durch das 
Tenfter „gute Nacht“ gejagt, aber e3 war bereits gejchloffen und er mußte 
ohne Gruß von Johanna nach Haufe. Während ihm der Maler von dem 
baldigen Aufenthalte im Hochlande vorshwärmte, waren feine Gedanken bei 
dem Mädchen. Plöglich unterbrach er den Freund. 

„Karl, ich glaube jet an die Boefie der Ehe.“ 

Der Angefprochene blickte ihn verwundert an. 

„Wo waren denn Deine Gedanken, daß Du darauf fommft ?“ 

„Sch habe Sola den Abjchiedsbrief gejchrieben.“ 

Der Maler fühlte wohl, daß die Antwort der Frage nicht ganz ent- 
ipreche, doch ahnte er nicht, was in Theodor vorging. 

„Dazu Fann ich Dir nur Glück wünjchen“, jagte er, „denn jedes Ver- 
hältnif, welches ung innerlich leer läßt, erniedrigt unfer befjeres Ich.“ 

„Du haft Necht“, bemerkte der Baron finnend. „Nur echte Liebe er- 
hebt ung, denn allein fie vermag die Selbftjucht zu tödten und diefe bemäch- 
tigt fich fchnell unjere8 Wejens, wenn wir in förperlichem und geiftigem 
Sybaritismus nur ung leben. Wer fir fich [ebt, febt fir Niemand.“ 

Der Maler blieb Stehen und lachte in jeiner herzlichen Weife. 

„Mit Div muß etwas vorgegangen jein, denn Du Haft Deine Anfichten 
auf den Kopf geftellt.“ 

„Weißt Du Schon, daß ich den Feten Entichluß gefaßt habe, Landiwirth 
zu werden?“ 

„Lieber Bollug“, vief Karl, „ich erfenne Dich gar nicht mehr. Das 
ift übrigens jehr flug, Deine elegante Bummelei war mir jtet3 etwas räthfel- 
haft. Willft Du mich heute noch zu Div mitnehmen, wir müffen ja leider 
bald genug Abjchied nehmen.“ 

„Herzlich gern, mein lieber Gaftor, aber rede nicht vom Scheiden, eg 
verstimmt mich, wenn ich daran erinnert werde.“ 

„Wären wir nur zwei Monate weiter!“ 

Sohannas Fuß war nad) zwei Tagen vollftändig hergeftellt und man 
begann fich zur Neife fertig zu machen. Den Abend vor der Abfahrt Hatte 
man im Samilienkreife zugebracht, und auc) die Baronin war dagewefen und 
hatte das Beriprechen gegeben, nach der Badefur noch einige Zeit in 
Berchtesgaden zubringen zu wollen. 

Segt waren Werner, Sohanna, ihr Bruder und jein Freund am Bahn- 
hofe. Der Maler jprudelte von Humor, der Baron juchte feine Beflommen- 
heit unter Scherzen zu bergen, da8 Mädchen war Still. Das zweite Zeichen 
ertönte, — e8 war Zeit Abjchied zu nehmen. Theodor fagte allen Lebewohl 
und zuleßt der jungen Dame, 
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„Reifen Sie glücklich”, fagte er, die jchmale Hand innig drüdend, 
„und“, flüfterte er, „vergefien Ste mich nicht.“ 

„Rein“, jagte fie einfach und zum erften Male brach aus ihren treuen 
Augen der Strahl der Liebe mächtig hervor. 

Noch ein Slocdenjchlag — dann ein Schrilles Pfeifen — und der Zug 
braufte fort. 

Wie traumhäuptig blieb der Baron einige Minuten ftehen, das 
Ihlihte „Nein“ umd der Blick, der ihm durch die Seele gedrungen war, 
hatten ihn in einen jeligen Taumel verjeßt und er fühlte, daß fie ihn liebe. 
Auf dem Nüchvege ließ er den Kutjcher nach dem Thiergarten fahren und 
irrte in den Yaubgängen umher; das Grin war noch fein Sahr in jeinem 
Leben jo thaufriich, der Himmel niemals noch fo tiefblau gewejen, Alles 
war in Glanz getaucht und jedes zwitjchernde Böglein eine Nachtigall. . . . 

Seh Wochen jtnd verfloffen, die Baronin hatte am gleichen Tage 
Kiffingen verlafien, al3 Theodor nad) München fuhr, weil fie vor der Neife 
nach dem Hochlande noch) die Güter in Bommern befuchen wollte. 

Die furze Strede von der baterischen Hauptitadt nach Reichenhall Fam 
dem Baron endlos vor; wenn der Zug in einer Zwilchenftation hielt, jo Jah 
er darin eine niederträchtige Bosheit der Bahnverwaltung und war dennoch 
jo glücklich, daß er jeden Nitreifenden hätte umarmen mögen. War doc) die 
trübe Zeit überstanden, die er ohne Sohanna verlebt hatte, einige Stunden 
noch und er wird das ltebliche Mädchen, dem fein Herz voll und warnt ent- 
gegenfchlug, wieder jehen. Einmal hatte fte einen Heinen Strauß von Edel- 
weiß mit einer Sfizze, die ihm Carl fandte, beigelegt, und auf das umhiüllende 
PBapier gejchrieben „Grüße von ung allen. Johanna.” Die lebte Station vor 
Neichenhall war erreicht, in drei Stunden tft er in Berchtesgaden, wo ihn 
die Kamilie erwartet. Endlich ertünt der Name des Badeortes — er wirft 
das Neijetäfchehen um, ergreift den Ueberrod und blickt beim Waggonfenfter 
heraus — und Himmel! welche Freude, auf dem Berron ftehen wartend jeine 
Freunde — fteht Sohanna! 

Er jchwenft den Hut — endlich hält der Zug, und alle drängen fich 
um ihn mit herzlichem Gruß und Handjchlag, und ihre Augen glänzen ihm 
freudig entgegen und ein leijes Noth färbt ihre Wangen. 

Die Fahrt in die Berge war herrlich und der Abend verging unter 
Fragen und Antworten, und e3 war ziemlich |pät, al3 Theodor das freundliche 
Zimmer der Penfion Geiger betrat, welches Carl für ihn beforgt hatte. Er 
war zu aufgeregt, um Schlafen zu fönnen und jegte fich an das offene Fenfter. 
Die Ausfiht war unvergleichlich Ichön — auf dem wolfenlofen Himmel 
funfelten die Sterne, und der Mond goß Wellen jtlbernen Lichtes auf die 
hohe Göll und den Wabmann, welches die hohen Bergriejen hinabzufliegen 
ichien und jeder Form ein geheimnigvolles Xeben gab. Alles war ftill, nur 
das Gemurmel der Nache tönte aus der Schlucht zur Nechten empor, 

Theodors Herz öffnete fich weit, um den Heiligen Frieden in fich auf- 
zunehmen. 

ie anders jah es jeßt in jenen Sunern aus, als zur Zeit, ehe ex 
Sohanna gefannt! Wie herzig und vertraut war fie den ganzen Abend gewejen, 
daß er manchmal vor lauter Glüd nicht wußte, was thun und noch jegt war 
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es ihm fo zu Muthe. Am Liebjten hätte ev aus vollem Herzen laut gelacht, 
doch fonnte er jeinen Nachbarn — e3 war Carl — nicht weden. Sp be- 
gnügte er ich denn, ihren Namen einige Male recht innig auszufprechen, was 
ihm zufeßt doch jo drollig vorfam, daß er noch jtill in fich hineinfachte, als 
er Tich a Nubhe begab. 

Den nächjten Morgen beichloß man einen Ausflug nach dem Köntgsjee. 
Der Himmel war wolfenlos, in bejter Stimmung fuhr man von der Villa 
fort md Fam glücklich) am Ziele an. Die Sonne bejchten die Einfahrt und 
freumdlich blickte die Villa Bruft von der Höhe des Hügels, welcher die 
Wandung in den Königsjee verjtect. Die Sefellichaft ließ Jich in einem 
fleineren Boote von zwei Schiffern rudern. Eine tiefe Melancholie Liegt 
auf der dunklen Fluth und jelbit wenn Lichtjtrahlen iiber te hinzuekten, ver- 
(or jie nicht von dem düfteren Ernite. 

Die hochgethürmten Felswände dridten die Laune anfangs nieder, 
jelbjt der Kleine Dtto — die jüngjten Kinder waren zurücgeblieben — war 
jtille geworden. 

An der engsten Stelle holte Theodor den nitgenommenen Revolver 
hervor und Sho% den einen Zauf ab, um das Echo zu weden. Zuerjt gab 
e3 einen furzen Kuall und dann Donnerte e8 von den Felfen zurüd, als 
wären alle Berggeijter lebendig geworden. 

Man gelangte noch vor zwölf Uhr in St. Bartholomä an und ftreifte 
vor dem Mittagmahle im Wildgehege umher, wo dichtbelaubte Bäunte vor 
den jengenden Strahlen der Sonne Jchüßten. 3 lag eine driütdende Stille 
auf dem Walde — fein Zweig, fein Bogel rührte fi)... . ... 

Nach der Mahlzeit wollte die Gejellichaft wieder Die jchattige Kühle 
anfluchen, doch der eine Schiffer drängte zur Nücffehr und wies auf eine 
dichtgeballte Wolfe, die über dem Wabnmann jtand. 

Der Maler jpottete über die Nachtmüße, welche fic) der Berg aufgejegt 
habe, aber die Damen waren ängjtlich und man beitieg das Boot. 

Der See lag da, als wäre er gefchmolzenes Blei — regungslos, nur 
hie und da Huschte ein zucendes Licht über die glatte Fläche. Kaum war 
die Hälfte des Weges zuritckgelegt, als das Fleine Wölfchen von Sefunde zur 
Sefumde wuchs und einen Theil des Himmels überzog; auf den Bergen 
begann e3 zu wehen, nur die Sluth blieb noch unbeweglich, als lauere fie 
auf ven Augenblick, ihre dunklen Gewalten zu entfejjeln. 

Die Scherze waren verjtummt. Werner hatte feine Gattin näher an 
Jich gezogen, die den Kiraben hielt, welcher manchmal einen ängftlichen Blic 
in die Schwarze Tiefe warf md jich dann noch enger an die Mutter chmtegte. 
sohanna und Theodor Jagen nebeneinander, Karl ihnen gegenüber; ev allein 
hatte fich noch die Laune bewahrt und ftimmmte Jogar einen Sodler an, den 
das Echo weiter trug. Da plöglich antwortete aus der Höhe ein dumpfes 
SRMae, das inmer jtärfer wurde, dann durchzucte ein fahler Bliß die 

Wetterwolfe und über LEN tollte ein gewaltiger Donnerjchlag dahin, 
welcher von jeder Felsiwand twildgrollende Antivort erregte. — Die Schiffer 
arbeiteten mit feuchender Brust und gefpannten Musteln — Niemand Iprac) 
em Wort. — Wurm begann es in der Tiefe zu Fochen, zuerft leife, und helle 
Streifen erjchtenen auf der finfteren Flut) und verfchwanden, md immer 


unheimlicher wurde der Anblid, al$ das unterirdiiche Braufen näher kant, 
und urplöglich der Sturm, von Stlippe zu Kippe fpringend, fich herab die 
hohen Fellenwände tr die aufzifchenden eHluthen jtitrzte, und auf einmal von 
allen Seiten weighäuptige Wellen hevantanzten, bis fie das jchtwanfende 
Boot erreichten. 

„selus, Maria, jeßt fommt’S!" Fchrie der eine Nuderer. Der Ruf ent- 
feffelte die geheime Angft Aller; Werner preßte feine Fran an fich, die den 
leichenblaffen Sinaben umfchlungen hielt. 

Sohanna hatte Ichon lange umerlich gebebt — als fie jebt in den Auf- 
uhr der Elemente blickte, oben die jchiweren Wolfen, ringsherum die jchroffen, 
zacigen Wände Jah umd unter jich die heulenden Wellen, welche mit feuchten 
Armen nach ihr griffen, da fahte fie die Hand Iheodor2. Lerje legte er jeinen 
Arm um fie, 309 jte an jeine Bruft und blickte in das bleiche Geficht — da 
vermochte ev aber nicht mehr zu jchweigen. 

„sohanna, haft Dir mich lieb ?* frug er. 

Einen Augenblid jah fie ihn ftarr an, dann auf einmal brach aus 
ihren Augen eine Flut) von Liebe; fie preßte ftch feit an ihn — jet mag 
fommen, was will — umd jtill flüfterte jte: „Wie Niemand fonjt auf der 
Welt. Bis in den Tod!“ 

Das Haupt jenfend, jchloß Ite die Augen. <heodors Herz jubelte auf 
und auf einmal erivachte die ganze Entjchloffenheit jeines Wejens. Eine 
mächtige Welle warf das Boot od) empor, da z0g der eine Schiffer das 
Nuder et. 

„Was machen Sie?“ jchrie ihm Karl durch das Geheitle entgegen. 
„&s i8 unfonft, jebt Hilft nix, aus 18, aus!“ 

Da hatte jchon der Baron den Nevolver gezogen und hielt die Waffe 
ichußbereit dem erblaffenden Kährmanı entgegen. 

„Ruder in die Hand“, rief er, „oder, bei Gott, ich jchiege! Hundert 
Thaler, wenn Ihr ung ans Land bringt!“ 

Joch einmal begann der Kampf mit den empürten Fluthen. Theodor 
jelbjt hatte ein Baar unbenügter Nuder ergriffen und arbeitete mit aller 
straft. Ihm gegenüber jaß Johanna und er blickte unverwandt in die Augen, 
die fejt in den jeinen wurzelten; manchmal neigte fie ihfm das Haupt ent- 
gegen, daß ihre Stirne Die Teinige feife berührte. 

Sp verfloß eine lange halbe Stunde, jchon begannen die Kräfte zu 
ermatten, da jchimmerte die Billa Bruft, von einem grellen Bliße beleuchtet, 
tröftend herüber. „Vorwärts! Borwärts!” — und endlich „LYand!“ 

Lina war auf die Kiniee gejunfen und Füßte, mit einem Blicke zum 
Himmel, ihr Kind, dann warf jte Jich in die Arme des Gatten. Ihnen zur 
Seite jtanden Karl und Theodor, von Johanna umjchlungen, deren Haupt 
an jeiner Brut lehnte, in ihrem Herzen Sormenjchein und Frieden! 
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Gedidhle. 


Bon 


Ambros del Monte. 


Mann, jüßes, trautes Wort, 


Der befeligjten Gefühle, 

Je verjiegend goldner Hort 

sn der Menfchen Kampfgemwühle! 
Hoffnung in der Schlimmiten Zeit, 
Anker in der Stürme Wüten, 
Zrägfit du doch in Ewigkeit 
Neinfter Liebe zarte Blüten! 


Was die Bruft uns jäh durchbebt, 


Was Fein fühlend Herz fann meiden, 


St mit dir, o Heim! dermwebt, 
Ser’s in Freuden, jer’s in Leiden. 


1% 


Die Heimat. 


Sn Dir wurzelt Manneskraft, 

Die fih werht dem Vaterlande, 
Heldenthaten ruhnreich Schafft, 
Mit der Treu im Bruderbande. 


Slächen liebt der Buszten-Sohır, 
Und der Xelpler feine Höhen, 
Treue Rinder der Nation, 
Deren Glüd fie heiß erflehen. 


Doch e3 weicht der Grenzen Pfahl, 
Bor dem Denker und dem Wijfen, 
Denn des Geiftes heller Strahl 
Hleibt der Einheit ftets beftiffen. 


Wo des Menjchen Forjchen reicht, 
Hat fein Heim er aufgefchlagen, 
Das dem Weltenraume gleicht, 
Bon den höchiten Geift getragen. 


2 
Das Kind. 


D frifche Anospe, hoffnungspolles Sein, 

ie färbt der Frohfinn deine Kleinen Wangen, 
Wie lächeln dieje Neuglein ohne Bangen 

Und blicken munter in die Welt hinein. 
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Ein füßes Bild voll Unschuld Hold und rein, 
Bon heit’ren Frühlingstüften fanft umfangen, 
Bejtimmt die Schönste Zukunft zu erlangen, 
Ein Leben voller Glück und Sonnenschein, 


Doch Fann ich eine Frage nicht vermeiden 
Soll ich ein Kind jo wunderlieblich fehen, 
Was ijt des Schönen traurig iwdifch 2ooS ? 


„Ein Furzes Wachen, Lieben, langes Leiden, 
„Ein fihtbar Schwinden und ein ftill Vergehen 
„Berjenkt in Lethe’s dunklen Slutenschooß.“ 


3: 
Der Bing und die Liebe. 


Sch jah vom Schiff herab ins Wellenfpiel, 
Wie unergrimndlich ift die blaue Tiefe. 

Doch ach! al3 wenn ich Armer jehend fchliefe, 
Ein teurer Ning mir don dem Finger fiel. 


Doch weiter dringend Ichäumt die Flut beim Kiel 
ALS wenn das Glück vor meinem Unglüd Tiefe. 
Und fchmerzlich aus der wunden Herzenstiefe 
Srug ich: „warum das Liebfte mir entfiel?“ 


! 


Da eine Nymphe aus den Fluten steigt; 
„Den Ring nun feiter auf den Finger driüd’,“ 
Spricht flüfternd fie zu meinem Ohr geneigt. 


„Berlier’ ihn nimmer nicht im Wellenfchaun, 
„Die Liebe halte fejt fo wie das Glück, 
„Sie ist der treue Ring im Lebenstraum.“ 


— 


Gedichte. 


Von 


Serdinand Lentner. 


1% 
Abichied vom Walde. 


ZW Iteht ihr denn fo laufchig da, 


Sshr Fichten, Tannen, Föhren ? 
&s ıjt fo stille fern und nah, 
Kein Liiftchen läßt fich Hören. 


Und felbit die alte Eiche dort, 
Sie läßt die Ziveige bangen, 
Auf denen gejtern fort und fort 
Biel taufend Böglein fangen. 


Shr lieben, lieben Bäume all, 
Mir iit, als jollt! ichs willen, 
Bei mir ift3 ganz derjelbe Fall, 
Und heimlich Thränen fließen. 


Sch Itehe zögernd da umd jteh’ 
Und jollte längst Schon gehen; 
So lebt denn wohl, Ade, de! 
Auf frohes Wiederfehen ! 


D Wald, du grüner Freudenfaal, 
Du junger Freiheitsgarten, 
Sott Schirme dich zu taufendmal, 
Und möge deiner wvarten. 


Und noch einmal zurüd ich feh' 
Mit traurigem Gefichte — 
Ei frisch voran, Ude, Ade! 
Du Föhre, Tan und Fichte! 


2. 
An den Schlaf. 


Nad) dem Italienifchen des &. Bembo. 


Die Erde ruht, — die hellen Sterne blinken; 
Wo weilft du, füßer Schlaf? DO fehre wieder 
Und laß mich aus dem Born der Schlummerlieder 
Bergefjen übergroßer Qualen trinfen. 


Fa, laß mir Lind’rung, laß mir Frieden winken, 
Erquice dieje fraftentwöhnten Glieder ! 
D fende gnädig deinen Engel nieder, 
Laß über mich den dunfeln Fittich finfen ! 
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Einjt ruhte ich in treuen Mutterarmen 
Und an dem Herzen einer Schönen Braut. 
seßt Hab’ ıch nichts mehr als den bleichen Rummer! 


Kım flieht auch du mich, fanfter, inder Schlummer; 
D dur, mein leßter Troft, o hab’ Erbarmen! — 
Was glänzt im Dften dort? — Der Morgen grant. 

3. 
Späte Rene. 
if 


Hor ihrem Fenfterlein. 


Sch gieng vorbei und fchaute Hin Am Fenjterlem, wo Topf au Topf 
Nach jenem hübjchen Häuschen, Und Rebenlaub und Wicen, 
Umrankt von wuchernden Sasmın Dort Jah ich einen Mädchenkopf 
Mit weißen Blütenfträußchen. Dahinter freundlich nicen. 


Ach, diejes Köpfchen pünfet mir 
Sp fchiver zurecht zu drehen ; 
D hätt’ ich durch die Fenfterzier 
Jeicht gar jo. oft gejehen! 

II. 


In ihrem Zimmer. 


Der Kaften hier und dort das Bett, Ein liebes Blätchen tft ja leer; 


Das Tischhen in der Ede, Denn eine — eine fehlet, 
Steht Alles noch J9 Hüubjch und nett Die alle Dinge ringsumber 
Nie einjt am alten lede. VBerfchönt Hat und befeclet. 

Der bunte Divan, das Klavier Du ftill Gentach, ich Flag’ es dir, 
Und jelbjt das Vogelbauer, Ste 1ft — an meiner Seite, 
Ste Jcheinen jo dvereinfamt nur, D wär’ fie nur erjt wieder hier, 
Als wären fie voll Trauer. Sch fuchte fchnell das Weite ! 


Zur Gefhichle der arabifden Sprade. 


NEN Bon 
ae, 
reeN Dr. Dreier. 
l En N 
| & Sr 
Nu 
N ie Araber, von ihrem Uriprunge an bis auf den heutigen Tag, 
N nie von einem fremden Eindringling bezwungen, find immer ein 


jelbftändiges, originelles Volk geblieben, das feine Gewohnheiten, 

’ 5 Gebräuche und Sitten unvermifcht vom Fremden und Auslän- 

diichen erhielt. Und wie das Volk, jo auch jeine Sprache, Vom 

granejten Altertfume her, durch Zahrtaufende, ift fie nie durch eine andere 

Sprache verdrängt oder verderbt, fondern im Gegentheile in unzählige, ojt 

weit entlegene Länder der Erde verpflanzt worden. Eine Erjcheinung einzig 
in ihrer Art! 

Allein nicht nur das hohe Alter, das lange Leben, die Verbreitung 
und Unverdorbenheit, jondern auch eine frühzeitige hohe Kultur umd ein 
bewunderungswürdiger Reichthum zeichnen Die Spracde aus, und zwar tn 
einer Weife, Daß feine andere mit ihr einen Vergleich zu beftehen vermag. 
Wo find jet alle gebildeten Sprachen der alten Melt? Berloren, ausge- 
Itorben, todt, nur auf verwitterten Denkfmälern und in vergifbten Nollen 
übrig; oder doch Jo verändert, verwilcht, verderbt und mit, fremdem Stoff 
vermischt, daß fie kaum mehr zu erfennen find. Nur die arabijche Sprache 
wirrde bisher von diefem allgemeinen Schieffal der menschlichen Dinge ver- 
Ichont und ift jet fünftaujend Sahren nicht nur eine lebende Sprache, 
jondern aud) von den Wilten und Gefilden Arabiens bis an die Säulen 
des Herfurles und von diejen bis an die fernen Ufer des Ganges in ihrem 
Grunde unverändert geblieben. Im frühesten Altertfume Thon auf das 
Seinfte ausgebildet, ift fte bi3 jeßt, nach vierzig Sayrhunderten, nicht gealtert, 
jondern blüht noch immer in vrigineller, männlicher Schönheit, prangend 
mit einem Neichthum von Wörtern, Bedeutungen und Wendungen, daß fte 
auch der reichjten Sprache, jelbit die griechifche nicht ausgenommen, eben- 
bürtig gegenüber Steht. Sie bejitt Schäße, die ung heute noch zum Studium 
alter und nener Sprachen mächtig auffordern, Meijterwerfe der Dichtunft, 
jo wie wiffenschaftliche Schriften in Brofa, welche, wenn nicht unentbehrlich, 
jo Doch außerordentlich nubbringend find. . 

Ein Reichthum, eine Wiirde und Schönheit Liegt in Diefer Sprache, 
daß jte e8 verdient, in weiten Streifen fennen gelernt zu werden und feinem 
auf gründliche und alffeitige Bildung Anfpruch Machenden gänzlich unbekannt 
zu bleiben, und das um jo mehr, als der Orient in unferen Tagen uns jo 
nahe gerückt wird und das Iutereffe aller Welt auf fich ztebt. 

Der Araber leitet jein Gejchlecht und feine Sprache, die er von jeher 
Hoch hielt, von Softan, einem Sohne des bibliichen Heber, Vaters Abra- 


hams, ab. Defjen Nachkommen, jo erzählt er, tpeilten die arabijche Halb- 
injel jo, daß die einen, die Jaarabiten, nach Jemen zogen, während Die 
anderen, Die Sjoxhemiden, in Hedjas fich niederliegen. In Semen ift ein 
gewiller Hanıar jo berühmt geworden, daß die Saarobiten nac) ihm den 
Namen Hamjaren erhielten. Unter diefen wohnten die Kufchiten, der Sage 
nach Chang Nachfommen, welche frühzeitig bei Bal el Mandeb hinüber ins 
Jonnendurchglühte Afrika zogen und dort Srimder des mächtigen Neiches 
Aethiopien, oder Abyjfinten, d. i. Bereinigung vieler Bölfer, wırden. 
Diejes Habeich war lange mit dem Hamjarenlande in Arabien Ein Neich, 
dejfen König Tearko berühmt und felbjt den Griechen befannt geworden: ift. 
Diejes Neich war mächtig und blühend, vor allem durch feinen damals jchon 
jo einträglichen Handel mit Oftindien. 

su frühefter Zeit Schon wird der Araber gerihmt ob feiner Wiß- 
begterde; er 30g Die ifflufbaften aller Völker an Fich N, und bear- 
beitete fie für fih. Schon zu Mofts Zeit hatte die Sprache des Araber 
einen bedeutenden Grad von Hultur erreicht, Da ja die hebräifche Sprache, 
damals in ihrem goldenen Zeitalter, von der Schiweitermundart Jo wenig 
verjchteden war, daß Hebräer und Mraber ohne Schwierigfeit mit einander 
verkehrten. Gedichte aus jenen Tagen find vedende Denfmale von der hohen 
Ausbildung der Sprache Nrabiens. 

Sı Hedjas ind viele Stämme, die von Fsmael abjtammend mit den 
Hamjaren Ein Volk geworden waren. Ste heißen noch heute ISmaeltten 
oder nattonalifirte Araber. Diefem Gejchlechte entjproß der Stamm Koreich, 
der die anderen Stämme an Macht, Anfehen ımd Kultur bald lachte 
hatte. Unter feinem Schuße ftand der uralte beriihinte Tempel Raaba zı 
Meta; er bejeßte den N dDiefer alten Stadt umd erhob aud) Bee 
Sprache zu einer Jolchen VBollfonmenheit, dab die foreiichitiiche Mumpdart 
in Arabien bald das wurde, was heutzutage etwa die florentinische unter den 
Mıumdarten Italiens tft. 

Zulammenfünfte dev Schüngeifter zu Meffa, unter dem Schuße Diejes 
mächtigen Stammes zuvörderft, in welchen die Gelehrten ihre Gedichte vorlafen 
und dem öffentlichen Urtheil unterivarfen, worauf dann das gelungenfte mit 
Gold auf Seide gejchrieben und zum ewigen Ruhm des Verfaffers in der 

taaba aufgehängt ward, haben zweifelsohne zur Ausbildung der Sprache 
Kar wenig beigetragen. Der deutsche Sängerfrieg auf Wartburg bildet ein 
intereffantes Gegenjtüc zum VBerftändniß jener arabiichen Sängerfämpfe. 

War Mekka fozufagen die Hochichule, fo hatten andere Gegenden und 
Städte ihre Akademien der jchönen Wilfenjchaften, jo daß wir die ganze 
Nation in der Bearbeitung von Sprache und Dichtfunft in Bewegung fehen. 
Sieben jolche „goldene Gedichte” 1783 zu 2ondon mit englischer Ueberjegung 
herausgegeben, rivalifiren mit allem Glücd mit den chönften Erzeugniffen 
der ES 

Diejes war das goldene Zeitalter der arabijchen Sprache. 

ES dauerte biS zur Zeit Muhammed’s. Derjelbe gehörte dem mächtigen 
Stamme oreifch an md Fchrieb auch den Koran in jeiner forefchitifchen 
Mimpdart. Sein Buch wollte der eigenthimliche Profet Blatt für Blatt aus 
dem Himmel geholt haben, was Wunder! daß es in der Folge nicht nur als 


göttliches Gejeß, Jondern auch als das Höchite Joeal der Sprache und Dicht- 
funst gegolten. Die jpäteren Dichter, nach diefem Mufter bildend und feinen 
freien Flug mehr wagend, janfen von der goldenen Döhe, die aber vden- 
noch auch jpäter hie und da wie ein Wiederjchein aus dem Bergangenen 
Ichtimmert. 

Auf der Koran’s Stufe blieb die Sprache Sofort ftehen, umjomehr, als 
fie num in veligtöjen Glanze den Moflemin entgegenleuchtete. Wenn auch 
im Volfe die alten Mumdarten gang und gäbe blieben, jo wurde doch unter 

den Gelehrten die Sprache des Koran zur allgemeinen Bücheriprache erhoben 
und fir die Zukunft firwt. Bet der ftolzen Anhänglichfeit des Arabers au 
das, was er einmal angenommen, wird es begreiflich, wie jeine Sprache 
ohne Abnahme glühte und blühte, twie feine Sonne und wie die duftigen 
Fofenbiifche jeines glücklichen Baterlandes. 

Der rc Nuhammed entflammte Ktriegsgeift verrauchte, und es traten 
mit den achten Sahrhumdert ruhigere Zeiten ein. Bon nah md fern jlüch- 
teten die Meufen zu den Arabern. Ein günftiger Umftand fi die Sprache. 
Wenn auch nicht die edlen Dichtungen der goldenen Hgeit dem Herzen des 
Bolfes mehr Ba jo erjchienen dafür in Broja die gedtegenften 
Werfe der Gel Lehrjamfeit, Anfangs waren es Die Schriften der Griechen, 
welche man ı17'3 Arabijche übertrug, dann trat man in die FSußtapfen diefer 
gefeterten Borgänger umd lieferte nach und nach Arbeiten aus allen Fächern 
des Wiffens. Filofofie, Mathematik, Algebra und Aftronomie, Arzneifunde, 
Chemie und Naturgefchichte, Geografie, Geichichte und die Sprache zuleßt 
jelbjt fanden die eifrigfte, mütterlichite Bilege. 

Diele REIN NE Sprache ift Demnach verjchiedene Grade der Ktırltur 
durchlaufen. Bis Muhammed, durch mehr als dritthalb taufend Jahre ftieg 
fte im Ganzen immer höher; nach Muhammed jank fie wohl, aber nicht fo 
bedeutend, um fich nicht auf einer gewiljen Höhe der Bollfommenheit zu 
erhalten. Wie alles Menschliche, erfuhr fie zwar B Veränderungen, jedod) 
betrafen diefe nur das Zufällige, griffen nie in das Wejentliche ein. | 

Wohl ift das Nrabiiche in Meundarten getheilt gewefen. Bor 
Wuhanmed in die zwei berühmten Yauptmundarten der Hamjaren und Storet- 
Ihiten. Nac) Muhammed find bei der Verbreitung in fremde Lande, vo 
überall Luft, Nahrung und andere Umftände auf die Sprachwerkzeuge 
wirkten, noch andere Dialekte entjtanden, deren Berfchievenheit oft groß genug 
Icheint, während doch die Sprache Felbjt in ihrem Wefen unverändert blieb. 
Auf das jchlagendfte bewährt fich diefe Behauptung noch durch) den Umjtand, 
daß der Aa von Heute noch das hebräiiche Buch Mofis ohne Schwierig- 
feit Ltejt und verfteht. 

Waren hie und da Veränderungen vorgefommen, jo beitanden jte Höch- 
tens in einigen fremden Wörtern, bejonders griechischen und perfiichen, 
welche das Bürgerrecht erlangten, jo wie in einigen neueren Wortformen 
und Redensarten. Zwar haben eigenmächtige Grammatifer, wie überall }o 
auch hier, Neuerungen verjucht, aber es wurden dieje im gemeinen Leben 
tandhaft abgewiefen. 

Der Grund, warım e3 der arabiichen Sprache nicht jo wie Der 
hebrätjchen oder lateinischen ergangen tft, Liegt hauptlählich in Dem 
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Umftande, daß die Halbinjel nie von fremden Eroberern unterjocht wurde, die 
Ihre Sprache ihr aufgedrängt hätten. Nicht nur das Meer von drei Seiten 
und Die furchtbaren Wüften auf der vierten, jondern auch die dem Araber 
eigene Tapferkeit 11tD eilt haben alle Eroberungsverluche vereitelt. Wurde 
jat der eine oder andere Theil des reichen, q (tieklichen Landes eingenommen, 
jo war der Belit Stets von furzer Dauer. As aber die Araber jelbit drei 
Weltthetle erobert hatten, famen fie allenthalben als ftolze Sieger an, welche 
den Beftegten ihre Sprache aufdrangen umd Nichts von der frempden 
Wumdart darın aufnehmen. 

Sp ging es zu, daß Die Sprache immer diefelbe blieb und jelbjt in 
ihrer Feinheit und Volltommenpeit wenig litt. Stolz auf ihren eigenen 
Neichthunt ertheilte te nur Höchit Sparfamı fremden Wörtern das Bürgerrecht, 
ahmte Feine fremde Sprache nad) und bewahrte jo ihre alte, feine ud 
angenehme, ernfte und biegjame Eigenthümlichkeit voll origineller Schönheit. 

Der Neichthum der Sprache tft unermeßlich, To daß jeder Anfänger 
erichrickt umd jeder Kenner bewundert. Aus dem Neichthum fließt eine 
Mannigfaltigteit des Ausdruds, die allen, aber insbejondere erhabenen 
Gegenjtänden und Affekten ein herrliches teopifches Stolorit verleiht. Nicht 
bloß in bildlichen Bedeutungen beiteht der Neichthunn, jondern auch in der 
Menge der Wörter, die fich durch taufend Nebentdeen verbinden, jcheiden 
und wieder verbinden. 

Anihäßbar tft der Neuben des Arabiichen für das Studium der alten 
hebrätichen, bithchen Urkunden, denn eine gründliche Kenntniß des morgen- 
Ländischen Dichtergeiites ift hier unentbehrlich. Die Naturgejchichte des bib- 
lichen Schauplages, Die ern und Gejchichte, die Sitten, Gebräuche 
und Gewohnheiten, jowie die ganze Denfungsart der orientaliichen Welt 
wird durch feine Be (le jo gefördert, wie Durd) dieKtenntniß 
diejer arabischen Sprache. Eine Zeichnung des Orients wird immer man- 
gelhaft ausfallenzund oft guye _Unrichtigfeiten enthalten, wenn der Ber- 
fafler num aus abendl ländijchen Unellen schöpft. Der gebildete Theologe, 
der tüchtige Gefchichtsforfcher, der Eumftreiche Zeichner kann der Kenntniß 
dDiefer Sprache nicht entbehren. Zeigt doch noch heute die Algebra Ichon in 
dem Namen ihren arabijchen Uriprung au. Noch erzählen Araber von 
Heilmitteln der Arznei und Kranfheitsformen, die dem Arzte nicht unbe- 
fannt bleiben dürfen. Ein Neichthum an Münzen eriftirt, die alle arabijche 
Aufichriften tragen, aljo der Gejchichtstorschung NEN ED find. Auch 
wird Schließlich Feine Siteraturgeichichte die gehörige B ollitändigeit erhalten, 
wenn jte nicht auch die Literatur der Araber umfaßt, da ja diefe das Mittel- 
glied ift, durch welches das Wiederauffeben, die Nenaiffance der Wilfen- 
Ichaften in Europa mit den wiflenjchaftlichen Leiftungen der alten Griechen 
zwlanmenhängt. 

Somit hat die arabifche Sprache alles Anrecht und alle Ausficht, dem 
Abendlande wieder nähergerüickt zu werden, als eine Duelle ımberechen- 
barer Stenntniffe, fowopt in ntateriel (len wie auch in formellen Beziehungen. 

Des menjchlichen Gejchlechtes Jugend und Alter veichen fich die Hand in 
diejer edlen Spracde. 
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Finfälle und Ausfälle. 


Bo 


Sanjt Badhler. 


| 


If, Ichlagen unjer Herz auf wie ein Bırch 


Und lafjen drin die Leute lefeı; 

Ste machen auch wohl den Verfuch, 

Doch bleibt e3 ihnen fremdes Wejen. 
Dem tjt der Drud zu Hein, 

Dem follten’s andre Lettern fein; 

Ein Seder tadelt irgendivas 

Und Sagt zuleßt: „Was fchiert mich dag ?“ 
Dann machen wir das Büchlein zu 

Und meinen nun, wir hätten Ruh! 

Ei Prost! Fett fommen die Genojien 
Und jchelten: „Sott, was ift der Menfch verfchloffen!” 


2. 


Borlejungen hier, Borlefungen dort! 

Man muß von einer zur andern laufen, 

Am Montag, am Dienftag und jofort; 
Man fann inzwischen faum verjichnaufen. — 
Das it jo Mode bei den Modernen, 

Doch lauter Schwindel und Selbitbetrug. 
Ste wären wohl gern gelehrt und Flug, 
Jr möchten fie wilfen, bevor fie lernen. 


is 


Erringft du dir Erfolge, 

Sp haft du bald Gefolge, 
Befommit Begleiter, 

Sogar Vorreiter; 

Doch haft du feine, 

Dann bleibjt du wohl alleine. 


4. 


Es trägt das beladene Herz oft lange 

Sein Shwerftes Wort herum 

Und bleibt bei allem Nededrange 

Doch immer wieder ftumm. 

Und Hat und genießt es endlich voll Zagen 
Das heiß erjehnte Blauderglüd, 

Darf Iprechen und Alles, Alles jagen — 
Ein Etwas behält es dennoch zurüc; 

Ein Etwas — man fann’3 nicht wägen noch mefjen, 
Jicht nennen recht und niemals vergeijen — 
Gerade fo viel, um von der Bein 

Am Ende doch nicht erlöft zu jet. 


Di 
Wohl feine Frage iit jo jehr verfänglich 
Als dieje: „Fühlit dur dich nicht unzulänglich 2” 
Wir jind’sS oft mehr, als wir es jelber meinen, 
Und oft viel weniger, als wir e3 scheinen. 

6. 
Sei nur dur jelbft, fie werden gleich Dich tadeln; 
Set du wie jte, gleich werden jte dich adelır. 


7 


Bemerkt zu werden, muß man Edeljtem, 
Wo nicht, ein Felsbloc oder mehr noch fein. 


8. 


Das allergrößte Stück ift feines, 
Empfinden wir e3 nicht als eines. 
34* 
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Es ift nicht jchwierig, einen Brand erfennen, 
Wenn lichterloh jchon alle Sparren brennen. 


10; 
Lieb ich Hingehn eine Kränfung, hieß es gleich: „Wie zahm!“ 
Aber: „Wie empfindlich!” wenn ich eine übel nahm. 


ei 


Alles Große des Lebens wird, 

Unbefangen und unbetrrt. 

Yu das leinliche läßt jich ftören, 

Wird auf Andere Ichaun oder hören. 

Yıurr das Klemliche; nicht, was flein; 

Denn auch das fann ein Ganzes jein. 

Und tit das kleinste Ganze vollfommen, 

Wird’s von der Welt als ein Großes genommen. 


12, 


Es ıft mit einer neuen Befanntjchaft 
ALS iwie mit einem neuen Tag, 

Der viel des Guten, viel des Höfen, 
Und auch wohl gar nichts bringen mag. 
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Crlier allgem. Beamten-Verein der ölterr.-ug. Monarchie, 
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Nerficherung. Arheits-Bermittlung. 
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wer des Vereines. 


e Wahrung und Förderung der materiellen, geijtigen und jocialen Snterejien des Beamtenftandes nach 
den Grundjägen der Gegenjeitigfeit und Selbfthilfe. 


Dereins-Wirkfamkeit (jeit dem Sabre 1865). 

Berjicherung von Sirantengeldern und ärztlicher Pflege. — VBerficherung von Capitalien und Renten 
auf den Lebens- nnd Todesfall. — Berficherung von Jnvaliditäts-PBenfionen. — GSpar= und Vorjchuf- 
geichäfte. — Bejchaffung von Dienft-Cautionen. — Vermittlung von Dienftitellen. — Vertretung des Beamten- 
itandes in jeinen dienjtlichen und bürgerlichen Snterefjen. — Stipendien- Vertheilung für Töchter und Waijen 
mittellofer Beamten. — Unterjtüßung der vom Unglü cd betroffenen Standergenojien. 


Ergebnille N Sun 1876). 


Zahl der beigetretenen Mitglieder . . - hen: PER 47.193 
Bereins-yilialen mit gewählten Socalausichüffen . BE Ah a AR 113 
gahl Der Bereinsärste, Deuuilmächtigten und Agenten mE... ze an ne, 1.830 
sn Kraft jtehende Verficherungen . EEE EEE SEEN 25,082.0005 1L- 
Ausgezehlte Verjicherungsjummen feit Beitehen Des Vereins . SR Br 2002 61,120,879, 5 
Eingezahlte Antheilseinlagen in 83 Vorichuß-Eonjortien (Ende Zumi 1876) BER ir 25 u 2 063.995W%, 
Summe der ertheilten Borjchüffe - - - St. 7.997.450, 
Erbauung eines großen En als Capitals-Anlage der Berficherungs-Poimienzefere 
an ie Re ee Te u 570.000 „ 
Erbauung eines Haujeg für Beamtenz, Witwen und Waijen in Währing. im Werthe von. Sr 70.000 „ 
n Witiren= und Waifenhaufes in Budapeft im Werthe von . er f 40.000 „ 


Erwirkung einer neuen Rang= und Gehaltsregulirung der öfterreichijchen Staatsbeamten nach den in den 
Denfichriften des Vereines entwidelten Grundjäßen. 

Herausgabe einer Zeitichrift zur Vertretung der Beamten-nterefien. 

Herausgabe eines literariichen Jahrbuches „Die Diusfuren”. 

Allgemein anerkannter Erfolg der Fntervention des Vereines bei Feitjegung einer neuen Rang= und Gehalt? 
Negulirung der öjterreichiichen Staatsbeamten mit bejonderer Kücfichtnahme auf die in den Dent- 
ichriften des Vereines entwicelten Grundjäße. 


Vereins-Hermögen, 


Brämien-Mejervefond der Verjicherungsabtheilungen WS en A, A rend, 
Vermögen der autonomen Sarlainhe Ent A. er A ak 234700, 
Une uhleiswarcieen- la Sr a a ee As i 18.050 „ 


Die Bereinsfonde find angelegt: im Bereinshauf e, in ı Biandbriefen, Prisritäten iowie in Darlegen auf Öypo= 
thefen und an die Konjortien, Eämmtliche Effeeten find bei der f. f. Nationalbank in Aufbewahrung. 


Vereins» Anfang, 


Das ganze Gebiet der öfterreichiich-ungarifchen Monarchie. 

Sämmtliche Staats-, Landes-, Gemeinde-, Jnduftries, Verfehrs- und Herrjchaftsbeamte, Officiere, 
Seelljorger, Advocaten, Lehrer, Notare, Aerzte fönnen dem Vereine gegen eine Eintrittsgebühr von 2 fl. bei- 
treten. Als Theilm ehmer an den Berjicherungsabiheilungen werden auch andere Berjonen angenommen — Die 
prämientarife find niedriger als bei allen anderen Verficherungsanftalten. 


Dereins-Derwaltung. 


Durch die Generalverjammlung jammtlicher Mitglieder. — Durd) den von diejer gewählten Berival- 

tungstath und ftändigen Ueberwachungsausichug in Wien. — Durch die Local= (Confortial:) Berfammlungen 
und Ausjchüfe der Mitgliedergruppen. Alle dieje FZunctionen find Ehrenämter und unente 
geltlid. 
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&: & Be VEN sTE 5 
S IN TRIWS®. 3 
sg! e 2 E £ a iX 
ee: älteste Österreichische Versichsrungs-Gesellschaft, 8 
€ gegründet im Jahre 1822, mit einem Stamm-Capitale von 4,000.000 Gulden. B 
E &ewährleistungs-E'ond über 8,000.000 Gulden & 
$: Repräsentanz für Niederösterreich, vertreten durch M. H. Weikersheim & Comp. in Wien. 10 
=: Uebernimmt gegen billige Prämien und die coulantesten Bedingungen Versicherungen gegen 2 
& Feuer-, Hagel- und Transport-Schäden, wie auch Lebens- und Unfall- Versicherungen in den ver- 3 
&: schiedensten Combinationen. Br 
&: ; ER u SER 
ei E £ x r ER 
=: Bureaux in Wien: #., Schottenbastei 6, für Feuer-, Hagel- und Transport-Versicherung. 
&i I., Graben 31 (Aziendahof), für die Lebens- und Unfall-Versicherung. 2 
Ei k R : 'R 
®: Inder Provinz bestehen in allen grösseren Orten Agentschaften, wo Programme und An- 3 
SE: tragsblanquette gratis verabfolgt und Auskünfte bereitwilligst ertheilt werden . 35 
IEBRURORERGRORSRERERBRBESFSETFTFTETERRUFUFUFURURURURURERUEBEOFBEUFURERUSUHURURURURORBEBEERERERBFEREE 
(12. Jahr.) Binnen 6 Monaten mehr als 5000 Gichtkranke anke gehe vlt. 
Aerztlich empfohlen als nothwendıg und F ur 


wohlthuend für den ganzen Körper. 


Bsoldt?’ 
American-Pills ßesundheits-Pillen. 
Zu jeder Jahreszeit vorgügliche Wirkung 


GSicht- 


Bäderkur entbehrlich. 


iehbar. 


» 


1} 
li 


auf Blut und Körper durch sanfte Ausschei- 
dung und Entfernung aller schlechten Säfte. 
Ferner bei weibl. Störungen und Stockungen 
höchst empfehlenswerth und sicher. 
1 Schachtel (70 Pillen nur aus Pflanzen bereitet 
1 fl. 50 kr. österr. Währ. 


Echt bei: Apoth. Kozdera, „zum rothen 


dener Gichtgeist heilt Gicht und Rheu- 
matismus — selbst veraltete Leiden — in 
kurzer Zeitmitfast wunderbarer Wirkung. 


Preis einer Flasche Gichtgeist sammt 
erforderlichem Präparat. Gebrauchs-An- 


Mein in kurzer Zeit berühmt gewor-| 


"DJo£fıq 012215 


Krebs‘‘am Hohen Markt 12, in Wien. — Apoth. 
Josefv. Török, Königsstrasse 7, und Apoth. J. 
Formagy in Pest. — Apoth. Sigm. Rucker in 
Lemberg. — Apoth. F\ Eder in Brünn. — Apoth. 
Jos. Fürst in Prag. — Apoth. J Purgleitner „zum 
Hirschen“ in Graz. — Apoth. Anton Rucker in 
Linz. — Apoth. Klement „zur heiligen Anna“ in 
Innsbruck. — Spalteholz & Bley, Annastrasse in 
Dresden. etc. etc. 


weisung unz Emballage 1 fl. 45 kr. 
2 Mk.50 Pfy. = 1 Rubel=?/, Dollars—= 
3 [rves. 20 Cts. 


. 


Das alleinige Central-Versendungs- 


Depot bei V. H'ranz in Holoubkau 
(Böhmen). 


durch V. Franz, Holoubkau( Böhmen)be 
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J.Tandler. 
Dem Dichter Paul Heyse gewidmet. 


a IE Pr 


SENE ve 


A Oo 
t 


TDLEGENGENGEN. 
IK IQ S 
IUR DU SE PIE «7 Lk 


Die seit dem Jahre 1793 gegründete 


Leinwand -Niederlage 


von 


S o 
„Zur Stadt Rumburg“, 
WIEN, 
I. Goldschmiedgasse Nr. 9 (Tratinerhof) 


empfiehlt unter Versicherung der solidesten Bedienung zu fixen Preisen ihr 
reelles Lager in allen Sorten Leinwanden, Zwilch- & Damast-Tischzeugen 
und Handtüchern, Kaffeetücheın,, Dessertservietten, Leinen- und Battist- 
Sacktüchern, Chiffon, Shirting, gedrucktem Percail, Cretonne- und Oxford- 
shirting zu Herrenhemden und Damenkleidern, blauen und Natur-Leinen, 
weissgemusterten und Schn'.rlbarchent-Piquet, Wallis, carıirtem Rockstoff 
zu Steifröcken, weissem, blauem und rothem Flanell zu Winter-Unterröcken, 
Leibehen und Hosen; Schnürl- und Piquet-Barchent, ungebleichten, blauen 
und gemustertem färbigen Barchent; alle breiten Nanking ; weisseu Leinen- 
und Baumwoll-Gradl mit glatten und geblumten Streifen; färbige Bettzeuge 
Zitz, Rips, Möbel- und Matrazen-Gradl, Tisch- und Bett-Teppiche, Tricot- 
Piquet-, Plüsch- und Flanell-Bettdecken, Spitzen- und Mousselins-Vorhänge, 
türkische Bademäntel, Badeschuhe und Handtücher; färbigearrirte Gläser- 
und Lavoirtücher, weisse und ungebleichte Geschirrtücher mit färbiger 
Bordure; Staubtücher aus Seidenabfäilen für Möbel und alle Arten Glas-, 
Stahl-, Gold-, Silber- und Maschinen-Bestandtheile; alle Breiten rohe Lein- 
wand für Maler und Billardtischler, Pflasterleinen für Apotheke’, Leinen- 
und Baumwoll-Java und Waftelstoff zu Stickereien, sowie alle in dieses Fach 
einschlagenden Artikel. 


ET Jede Art Wäscheanfertigung wird bestens besorgt, 

Anfragen aus den Provinzen werden bereitwilligst be- 

antwortet, Muster und Preis-Courante gratis und franco 
zugesandt, 
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